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Heft 12 1920 7. Jahrgang 


Redaktionelle Mitteilung. 


D ie in Band VI, 1919, allzu optimistisch angekündigte 
Absicht, den folgenden Jahrgang der »Geschichts¬ 
blätter« wieder in mehreren Heften erscheinen zu 
lassen, ist an der Ungunst der Zeitverhältnisse gescheitert. 
Die Schwierigkeiten sind seither derart gewachsen, daß 
auch die verspätete Herausgabe des vorliegenden Jahres¬ 
bandes für 1920 nicht möglich gewesen wäre, wenn 
nicht ausländische Fachgenossen, die Herren Frei® 
herr v. Klinckowström in Stockholm, Fred. Riise in Ko® 
penhagen und die Kgl. Ingeniör®Akademien in Stockholm, 
dies durch namhafte Beiträge zu den Herstellungskosten 
ermöglicht hätten. Es sei diesen Herren unser herzlichster 
Dank für die Förderung unserer Arbeit ausgesprochen. 
Der Verlag ist dadurch in die Lage versetzt, den vor® 
liegenden Band und die unmittelbar folgenden Jahrgänge 
1921 und 1922 zu einem nur unwesentlich erhöhten Preise 
liefern zu können (je 36.— Mk.>. Mit den angedeuteten 
Schwierigkeiten mußte auch die Absicht,, ein Spezialheft für 
Museen und Sammler herauszugeben, aufgegeben werden. 
Doch ist das für ein solches Heft gesammelte Material in 
diesen 3 Jahrgängen verwendet, so dal) die Interessen® 
gebiete der Sammlerkreise in besonderem Maße berück® 
sichtigt erscheinen. 

Anfang 1922. Die Sdiriftleitung. 
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SPRECHENDE FIGUREN. 

Ein Beitrag zur Vorgesdiidite des Phonographen. 1 ) 

Von W. N i e m a n n. 

Mit 2 Abbildungen auf Tafel I und 3 Abb. im Text. 

Der Wunsch, das gesprochene Wort festzuhalten, es gewisser¬ 
maßen aufzubewahren, um es zu gelegener Zeit wieder erklingen zu 
lassen, hat in Volkserzählungen und phantastischen Romanen oft ab¬ 
sonderlichen Ausdruck gefunden. So erzählte man sich z. B. ganz 
ernsthaft, daß bei der furchtbaren Kälte im hohen Norden die eben 
gesprochenen Worte gefrieren und erst bei Eintritt milderer Witterung 
hörbar werden 2 , und selbst gelehrte Männer hielten es nicht für unmög¬ 
lich, Worte in Flaschen oder gewundenen Röhren 3 aufzufangen und < 
nach Bedarf wieder freizulassen. C y r a n o schildert ferner in seiner 
„Histoire comique des estates et empires de la lune“, wie er von den 
Mondmenschen ein Buch geschenkt erhielt, das man nicht liest, son¬ 
dern hört. Das wäre also schon ein richtiger Vorgänger des Phono¬ 
graphen gewesen. 

Weit älter als diese „Zeugnisse für die geahnte Sprechmaschine“ 
sind jedoch die Versuche, die menschliche Sprache durch sinnreiche 
Vorrichtungen nachzuahmen. Man pflegte derartige Apparate, die 
nicht nur einzelne Laute erzeugen, sondern sie zu Worten und Sätzen 
formen sollten, seit Alters her in Figuren einzubauen oder doch .wenig¬ 
stens durch Köpfe oder Büsten zu maskieren, um die Illusion zu er¬ 
höhen. In den weitaus meisten Fällen sollten jene Atrappen freilich 
gerade das Fehlen eines eigentlichen Sprechapparates verdecken und 
die Aufmerksamkeit von dem angewandten Kunstgriff ablenken. Diese 
auf Täuschung berechneten „sprechenden Figuren“ bilden die um¬ 
fangreichste Gruppe, neben der die wirklichen Sprechmaschinen und 
die zweifelhafter Art sehr in der Minderzahl bleiben. 

Daneben gab es noch eine dritte Gruppe, bei der weder mecha¬ 
nische noch akustische Mittel zur Anwendung kamen: die dämo¬ 
nischen Figuren. 

Seit mehr als dreitausend Jahren hatte sich nämlich der Glaube 
lebendig erhalten, daß man durch Beschwörungen und sonstige ma¬ 
gische Handlungen menschlichen Gestalten aus Holz, Ton oder 
anderen Stoffen die Fähigkeit der Sprache verleihen könne. Dieser 


1) Dasselbe Thema ist von Reko in der „Phonographen-Zeitung“ Jhrg. 11 
unvollständig und kritiklos behandelt. 

2) Auf diese Erzählung geht das Mtlnchhausensche Posthomabenteuer zurück. 
Caspar Schott erklärte sie bereits für eine Fabel. 

3) Joh. Bapt. Porta, Magia natural. Lib. 19 cap. 1. 
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Glaube konnte auch dadurch nicht erschüttert werden, daß im Laufe 
der Jahrhunderte allmählich die Mittel, mit denen sich solche Sprach- 
fähigkeit Vortäuschen ließ, immer weiteren Kreisen bekannt wurden. 
Selbst später noch, als hier und d^ 'Versuche gemacht wurden, wirk¬ 
liche Sprechmaschinen anzufertigen, wurden deren Urheber gewöhn¬ 
lich weniger wegen ihres technischen, als wegen ihres magischen Kön¬ 
nens angestaunt. So ist es denn wohl verständlich, daß ein Leipziger 
Theologe es noch 1 705 der Mühe für wert hielt in seiner Dissertation 
mit vieler Gelahrtheit zu untersuchen, welche von den bekannten spre¬ 
chenden Figuren kunstvolle Apparate oder Täuschungen seien, und 
welche Werke von Dämonen. 

Die Magie ist also die eigentliche Erfinderin der sprechenden 
Figuren, und der von ihr verbreitete Gedanke wurde schließlich von 
der Technik verwirklicht. 

Auf die magischen Figuren ausführlich einzugehen, ist hier nicht 
der Ort, da sie jedoch in mancher Beziehung die Vorstufe und Vor¬ 
bedingung für die Sprechapparate im eigentlichen Sinne bilden, scheint 
es zweckmäßig, wenigstens einige bemerkenswerte Beispiele zu be¬ 
sprechen. 

Das älteste bieten uns jene Statuetten aus Holz, Stein, Fayence 
oder Metall, die zu Tausenden in ägyptischen Gräbern gefunden 
worden sind. Ihre Bestimmung war es, anstatt des Toten gewisse Ar¬ 
beiten im Jenseits zu übernehmen. Zu diesem Zwecke versah man sie 
mit dem Namen des Toten, den sie vertreten sollten, und mit folgen¬ 
der Zauberformel: „O du Figur, wenn N. N. bestimmt wird zu den 
Arbeiten, die im Jenseits gemacht werden, um die Felder wachsen zu 

lassen, um die Ufer zu bewässerrl.. so sprich du: ich bin es, 

hier bin ich.“ 

Zu den redenden Figuren muß auch die sogenannte Memnons- 
säule (in Wirklichkeit die Statue Amenophis III.) gerechnet werden, 
die, wie S t r a b o als erster antiker Schriftsteller berichtet, bei Sonnen¬ 
aufgang einen seltsamen, klagenden Ton erklingen ließ. Aus allen 
Teilen des römischen Weltreichs kamen damals die Besucher, unter 
ihnen auch römische Imperatoren, herbei, um selbst Zeugen dieses 
Wunders zu sein. Wie es gewöhnlich zu sein pflegt, wurde dann bei 
der mündlichen Überlieferung die einfache Tatsache immer mehr aus¬ 
geschmückt, sodaß schließlich Philostratus im Leben des A p o 1 lo - 
nius von Tyana behauptet, die Statue habe die Augen zur Sonne 
gewandt und mit menschlicher Stimme gesprochen. 

Häufig ist mit der Sprache die Gabe des Prophezeiens verbunden. 
So soll, wie gleichfalls Philostrat wissen will, auf Lesbos das ab- 

1 * 
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geschlagene Haupt des Orpheus aus der Tiefe der Erde Orakel ge¬ 
geben haben.* Ähnlich verhielt es sich mit den Theraphim der alten 
Juden. Es waren dies kleine Idole von menschlicher Gestalt, eine Art 
Hausgötter, die gleichzeitig als Öflakel dienten und die an sie gerich¬ 
teten /Fragen beantworteten. Auch später noch standen die Juden in 
dem Ruf, sich auf die Anfertigung magischer Figuren zu verstehen. 
Nach Marsilius Ficinus 4 * 6 7 8 9 , der einen hebräischen Astrologen 
Samuel als Gewährsmann angibt, mußte man eine bestimmte Kon¬ 
stellation der Gestirne abwarten, um eine solche Figur an einem 
Mittwoch in der dritten Stunde aus Metall gießen zu können. Ob man 
sich dabei lediglich auf den Einfluß der Gestirne verließ, oder sich 
außerdem noch die Hülfe von Dämonen sicherte, ist zweifelhaft. 
Noch Maimonides 8 (1135—1204), der Leibarzt des Sultans 
S a 1 a d i n , weiß zu berichten, daß die Chaldäer, die ja seit altersher 
ein ganz besonderen Ruf als Astrologen genossen, ähnliche Figuren 
hatten, die „mit den Menschen sprachen und ihnen nützliches mit¬ 
teilten“. Auf Grund astrologischer Berechnungen war auch die Figur 
hergestellt, die, wie erzählt wird, Bischof Gerebert von Ravenna, 
später Papst Sylvester II. besaß, und deren Rat er zuweilen einholte. 
Sie sprach nur, wenn man Fragen stellte, und antwortete anscheinend 
nie anders als mit ja oder nein. 7 Eine Ausnahme ist es, wenn eine 
Heiligenbild plötzlich spricht, wie in dem Falle des Kaiser Mauritius, 
dem eine Figur in der Kirche der 40 Märtyrer zu Konstantinopel 
sein furchtbares Ende voraussagte. 8 

Mit dem Mittelalter beginnt dann die romantische Periode der 
Sprechmaschinen, und unter den Wunderdingen, die man den Meistern 
der schwarzen Kunst zu jener Zeit, einem Virgilius, Bacon, 
Albertus u. a. zuschrieb, pflegten Figuren, die redeten oder sich 
bewegten, nicht zu fehlen. Schon V e r g i 1 i u s , der sagenhafte 
Altmeister edler späteren Zauberer, sollte auf dem Kapitol in Rom 
Götterbilder aufgestellt haben, die die Bürger bei einem drohenden 
Angriff rechtzeitig warnten, allerdings nicht durch Worte, sondern 
nur durch Glockenzeichen. 8 Später aber läßt man diese Zauber¬ 
figuren oder -Köpfe reden, wenn es auch noch so unverständliches 
Zeug ist. So gab es zur Zeit E d w a r d II. in Oxford einen aus Ton 


4) Jahrb. d. Arch. Instituts 1917. S. 146. 

6) Lib. m cap. ult. 

6) More Nebuchim 53 c. 30. 

7) Malmesburiensis, De gestis regum Angliae lib. 2 cap. 10. 

8) Nikephoros Patriarches: 'IötOßia CTüVTO(XO?. (ed. de Boor), cap. 42. 

9) The lyfe of Vergilius in Thoms’ Early Engl. Prose Romances II, 20. 
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gefertigten Kopf, der die tiefsinnigen Worte sprach: Caput decidetur 

— capul elevabitur — pedes elevabuntur supra caput. 10 Henri de 

V i 11 e i n e fertigte, wie Y e p e s bei Emanuel de M o u r a (Sect. II 

cap. 15 art. VI) erzählt, eine ähnliche Figur zu Madrid, die jedoch 

König Johann von Kastilien zerschlagen ließ. Der Überlieferung 

nach soll ferner Robert Grosseteste (oder Greathead) Bischof 

von Lincoln in siebenjähriger Arbeit einen sprechenden Kopf aus 

Erz vollendet haben. Die „Confessio amantis“ 11 berichtet darüber: 

For of the grete clerk Grptest And seven yeres besinesse 

I rede how busy that he was He laide, but for the ladiesse 

Upon the clergie an hewed of bras Of half a minute of an houre 

To forge — and make it for to teile Fro firste he began laboure 

Of suche thinges as befelle. He lost all that he hadde do. 

Die wesentlichen Einzelheiten der vorstehenden Erzählungen, die 
beim Volke gewiß seit langer Zeit im Umlauf waren, finden wir wie¬ 
der in der wunderbaren Geschichte vom ehernen Kopf des Bruders 
Bacon, die uns zuerst durch das Ende des 16. Jahrh. verfaßte 
Volksbuch: „The Famous Historie of frier ßacon“ 18 überliefert 
ist. Der Inhalt ist kurz folgender: 

Als Bacon 18 von den vielen Eroberungen las, die sein Vater¬ 
land gemacht hatte, sann er auf ein Mittel, es selbst vor einem ähn¬ 
lichen Schicksal zu bewahren. Nach langem Nachdenken kam er zu 
der Überzeugung, daß es nur ein Mittel dafür gäbe: Er müsse einen 
ehernen Kopf anfertigen. Wenn er diesen zum Sprechen bringen und 
selbst dessen Worte vernehmen könnte, dann würde er befähigt sein, 
England rings mit einer ehernen Mauer zu umgeben. Er machte sich 
also mit seinem Freunde B u n g e y an die Arbeit, und schließlich 
brachten sie einen ehernen Kopf zu Stande, dessen Inneres alle Teile 
eines menschlichen Kopfes enthielt. Doch war damit noch wenig ge¬ 
holfen, denn sie wußten nicht, wie sie die einzelnen Teile in Be¬ 
wegung bringen sollten. So riefen sie den Teufel herbei und zwangen 
ihn durch ihre Zauberformeln, ihnen ein Mittel anzugeben, um den 
Kopf zum Reden zu bringen. Der gequälte Teufel empfahl ihnen, 
den Kopf dem Rauch gewisser Kräuter auszusetzen, dann würde 
er nach einem Monat ungefähr die Sprache erlangen. Den genauen 
Zeitpunkt wisse er nicht, aber alle ihre Arbeit werde vergeblich sein, 
wenn sie ihn nicht anhörten, bevor seine Rede zu Ende sei. Sie 
verfuhren dieser Anweisung gemäß und wachten bei dem Kopf drei 
Wochen hindurch, ohne daß sich etwas ereignet hätte. Erschöpft 


10) Desgl. U, 186 Anmerkg. 

11 ) Buch m. 

12) Veröff. in Thoms’ Early English Romances vol. I. 2. ed. London 1858 
S. 205—210. 

13) 1214—1294. 
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mußten sie an Ruhe denken und übertrugen ihrem Bedienten.Mi 1 e & 
die Wache, nachdem sie ihm noch besonders eingeprägt hatten, sie zu 
rufen, sobald der Kopf spräche. Mit Singen und Flötenspiel hielt 
sich M i 1 e s wach. Da hörte er plötzlich ein leises Geräusch, und der 
Kopf sprach die beiden Worte: „time is*‘. Da hierauf wieder 
Schweigen eintrat, mochte Miles, der eine lange Rede erwartet hatte, 

y 

seinen Herrn dieser beiden Worte wegen nicht wecken, erging sich 
vielmehr in Vorwürfen gegen den Kopf, der trotz aller auf gewendeten 
Mühe nichts weiter sagen könne als „time is“; er wisse allein, wann 
es Zeit sei zu trinken oder zu küssen usw. Eine halbe Stunde später 
sprach der Kopf: „time was“. Miles beachtete diese Worte eben¬ 
sowenig wie die früheren, sondern fuhr fort zu singen und dem Kopf 
sein mangelhaftes Können vorzuwerfen. Wieder verging eine halbe 
Stunde, da sprach der Kopf: „time is past“, fiel mit fürchterlichem 
Getöse und unter Feuererscheinungen zu Boden und zerschellte. So 
wurde das große Werk der gelehrten Fratres zu ihrem großem Kum¬ 
mer durch diesen einfältigen Burschen venichtet. — 

Diesem Volksbuch hat Robert Greene den Stoff für sein 
Schauspiel „Friar Bacon and friar Bungay“ zum großen Teil ent¬ 
nommen. Sonderbar ist es, daß bei ihm Bacon genau den Zeitpunkt 
weiß, wann der Kopf sprechen wird, abter trotzdem die Nächtwache 
Miles überträgt: 

Now, Miles, in thee restes Friar Bacon's weal: 

The honour and renown of all his life 
Hangs in the watthing of this Braren Head; 

Therefore I diarge thee by the immortal God, 

That holds the souls of men within his fist, 

This night thou watdi, for ere the morning-star 
Sends out his glorious glister on the north, 

The head will speak: then, Miles, upon thy life, 

Wake me/ for then by magic art I'll work 
To end my seven years' task with excellence. 

If that a wink but shut thy watdiful eye, 

Then farewell Bacon's glory and his fame! u ) 

Die Geschichte vom ,-,Brazen-Head“ war überhaupt im Zeit¬ 
alter der Königin Elisabeth recht beliebt und offenbar allgemein 
bekannt, wie die häufigen Anspielungen der englischen Dramatiker 
jener Zeit darauf beweisen. Daß gerade Roger Bacon, der ein er- < 
klärter Gegner der Magie war, im Volksglauben als gewaltiger Zau¬ 
berer galt, ist nicht weiter erstaunlich, denn die urteilslose Menge neigte 
nun einmal dazu, die geheimnisvolle Macht, die einzelne Personen 
über die Naturkräfte zu haben schienen, übernatürlichen Gewalten 
zuzuschreiben. Die Konflikte des „Doctor mirabilis“ mit der Kirchen- 


14) Scene 11 v. 27—38. 
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behörde, die er gerade durch seine freien Anschauungen und Äuße¬ 
rungen heraufbeschworen hatte, ließen ihn außerdem leicht der Zau¬ 
berei verdächtig erscheinen und zwar umsomehr, als er sich, wie so 
zahlreiche seiner Zeitgenossen, viel mit Astrologie beschäftigte und 
auch Voraussagungen 15 veröffentlichte. Der Glaube an seine 
Wundertaten und seine Prophezeiungen hat, wie wir sehen, fast drei¬ 
hundert Jahre überdauert. 

Was für England Bacon, das war für Deutschland in dieser 
Hinsicht sein Zeitgenosse Albertus Magnus, der gelehrte 
Bischof von Regensburg, dem neben anderen Wunderdingen ebenfalls 
die Anfertigung einer sprechenden Figur gelungen sein soll. Das Volk 
erzählte sich darüber folgendes: 16 

Albertus hatte im Dominikanerkloster zu Köln außer der 
ihm zukommenden noch eine andere etwas abgelegene Zelle, wo er 
oft ganze Tage hämmerte, feilte und drechselte. Thomas von 
Aquin, der dies geheimnisvolle Treiben seines Lehrers schon lange 
voll Neugier beobachtet hatte, benützte seine Abwesenheit, um dies 
Gemach etwas näher zu betrachten. Sonderbare Instrumente und ge¬ 
heimnisvolle Apparate fand er da aufgestellt, und schließlich stand er 
beim Weitergehen vor einem schweren Vorhang. Er schlug ihn zurück 
und sah die Statue eines schönen Mädchens, von deren Anblick er 
sich nicht loszureißen vermochte. „Salve, salve“ hörte er da die Figur 
sagen und nun war er nicht mehr im Zweifel, daß der Teufel die 
Hand im Spiele habe. In Angst und Verwirrung ergriff er einen 
Stock und schlug auf die Gestalt los, bis sie unter seltsamem Gestöhn 
und Geklirr zusammenbrach. Eben wollte er die Zelle verlassen, als 
Albertus eintrat. Kaum hatte er gesehen, was in seiner Abwesen¬ 
heit geschehen war, so brach er in die V^orte aus, „Thomas, Thomas, 
was hast Du getan! Das Werk dreißigjähriger Mühe hast Du in 
einem Augenblick vernichtet!“ 

Die lange Arbeitsdauer wollen einige mittelalterliche Autoren da- 
. durch erklären, daß zur Fertigstellung jedes einzelnen Gliedes eine 
besondere Stellung der Gestirne abgewartet werden mußte. Bei¬ 
spielsweise konnten also die Augen erst dann vollendet werden, wenn 
die Sonne in demjenigen Zeichen des Tierkreises weilte, das in irgend 
einer astrologischen Beziehung zu ihnen stand. 1 ' Bapt. Porta 
läßt jedoch astrologische Einflüsse nicht gelten, kein gebildeter Mensch, 
meint er, könne in Wirklichkeit daran glauben, und von magischen 

-- » 

15) Verjfl. s. Schrift De secretis. Im Jahre 1604 erschien eine satirische Schrift 
von William T e r i 1 o: „A piece of Friar Bacons Bracen-heads Prophesie .. 

16) Sighart, Albertus Magnus. Regensburg 1857. S. 71-72. 1 

17) N a u d, 6, Apologie, des grands Hommes, p. 528. 
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Künsten will er schon gar nichts wissen, nur Betrüger hätten sich 
solcher bisher gerühmt. 18 Dagegen ist er überzeugt, daß sich eine 
solche Figur „pneumatis beneficio“ wohl hersteilen ließe, und gibt 
auch auch selbst Anweisungen dazu, die später noch zu erwähnen 
sein werden. 


Auch Simon M a j o 1 u s 18 denkt sich die Figur als ein mechani¬ 
sches Kunstwerk und will sogar wissen, daß sie nur wenige artikulierte 
Worte sprach und zwar mit Hilfe von Gewichten und anderen im 
Inneren verborgenen und geschickt zusammengestellten Maschinen, die 
auch die Zunge bewegten. Nach dieser Beschreibung könnte es fast 
scheinen, als ob wir es hier wenigstens mit dem Versuche einer wirk¬ 
lichen Sprechmaschine zu tun haben. Zur Unterstützung ließe sich 
noch das Zeugnis des Ulrich Engelbrecht, 30 eines Schülers des 
Albertus, anführen, der uns versichert, sein Lehrer wäre ,,in 
magicis rebus expertus“ gewesen, worunter hier natürlich nicht die 
„schwarze Magie“ sondern die „Magia naturalis“ zu verstehen ist. 
Immerhin müßte eine solche Figur zu jener Zeit einiges Aufsehen er¬ 
regt haben, und da ist es immerhin recht sehr auffällig, daß gerade 
die ältesten Biographen, wie Gerard de Frachetto (1250) und 
sein Schüler und Ordensgenosse Thomas von Cantimpre 
sie mit keiner Silbe erwähnen. Ganz frei wird ja wohl die Geschichte 
nicht erfunden sein, aber wie so häufig, wird auch hier die Über¬ 
lieferung die Tatsachen vergrößert haben. Berücksichtigt man die 
technischen Kenntnisse und Fertigkeiten jener Zeit, so könnte es sich 
vielleicht um eine verbesserte Wiederholung eines jener pneumatischen. 
Automaten handeln, deren Anfertigung schon H e r o n lehrte. 
Albertus erwähnt selbst derartige Figuren in seinen Schriften, so 
sagt er z. B. bei der Erklärung der Instrumente, die Aristoteles 
(VI, 3) aufzählt: Barbiti sind Figuren mit einem Bart, aus deren 
Mund ein Röhrchen herauskommt, während an ihrer Rückseite ein 
Blasebalg angebracht ist. Wenn dieser zusammengedrückt wird, tritt 
eine .Luftwelle in die Röhre, sodaß der Gebartete dann Flöte zu 
blasen scheint. 31 In seinem Werk über die Seele heißt es ferner: Man 
sagt, Dädalus habe ein Minervenbild aus Holz gemacht, das an allen 
Gliedern beweglich war, und durch die Bewegung der Zunge zu 
singen schien. Sollten diese Stellen vielleicht dem Majolus bei seiner 

18) Magia naturalis Lib. 19 cap. 1. 

19) Dies caniculares. Mogunt. 1510, T. 1. S. 545. 

20) Petrus de Prussia. Vita B. Alberti, Antwerpen 1621, S. 126. 

21) Diese Erklärung des Wortes Barbiton ist übrigens falsch. Es hat mit 
„Bart“ nichts zu tun, sondern bezeichnet eine Art Lyra. Da Albertus des Griechi¬ 
schen nicht mächtig war, ließ er sich durch den Klang des Wortes irreführen. 
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Beschreibung vorgeschwebt haben? Wie dem auch sein mag, an eine 
wirkliche Sprechmaschine ist jedenfalls nicht zu denken. 

Daß übrigens auch etwaige Berichte zeitgenössischer Schriftsteller 
zuweilen nur mit größter Vorsicht benutzt werden dürfen, dafür bietet 
folgender Fall, der s. Zt. das größte Aufsehen erregte, ein lehrreiches 
Beispiel. Wir folgen hier der Darstellung, die Ch. F1 e m i g in seiner 
1705 zu Leipzig erschienenen, also ungefähr gleichzeitigen Dissertation 
„de loquela imaginum“ davon gibt: Der Rektor der Kreuzschule zu 
Dresden Joh. Val. Merbitz (1650—1704) hatte in fünfjähriger 
Arbeit einen sprechenden Kopf zu Stande gebracht, „den viele Fürsten 
und Magnaten des Kurfürstlichen Hofes und auch andere Personen 
mehr als einmal reden gehört haben“. Es war in der Tat „ein Werk, 
das ungebildete wie gebildete Leute zur Bewunderung hinreißen 
konnte“. Und das war kein Wunder! Wenn ihm nämlich jemand 
eine Frage ins Ohr flüsterte, so gab er ausführliche und genaue Ant¬ 
wort in artikulierten Worten und zwar auf Deutsch, Lateinisch, Fran- 
sösisch. Hebräisch oder Griechisch, wie ein in Sprachen sehr gelehrter 
Mensch. „Wunderbares berichte ich, aber das folgende ist noch 
wunderbarer. Er sagte nämlich auch die Zukunft nach Art der alten 
Orakel voraus. Als die Maschine nämlich einmal von einem Dresdener 
Mädchen gefragt wurde, wen sie einst zum Gemahl haben würde, ant¬ 
wortete sie: einen Hauptmann. Nach fünf Jahren traf dies genau ein. 
Auch verborgene Dinge enthüllte sie. Als ein Minister jenes Hofes 
ihm etwas ins Ohr geflüstert hatte, sagte der Kopf mit deutlicher 
Stimme: Halte Deinen Kopf hierher und ich werde Dir etwas geheimes 
mitteilen. Betroffen tat er es, und da das, was er hörte, nach seinem 
eigenen Geständnis nur ihm und Gott bekannt sein konnte, brach er in 
die Worte aus: Das hat Dir der Teufel gesagt, das weiß niemand, 
als Gott und ich.“ Der Verfasser der Dissertation versichert, er be¬ 
richte nur das, was er selbst aus dem Munde durchaus vertrauens¬ 
würdiger Personen erfahren habe, und überlasse das Urteil jedem 
einzelnen. 22 

An einen wirklichen Sprechapparät ist auch hier natürlich nicht 
zu denken, fraglich könnte nur sein, welche Methoden angewandt 
wurden, um einen solchen vorzutäuschen. Die Auswahl ist freilich 
an sich nicht groß, es handelt sich in der Hauptsache um die verschie¬ 
denartigste Verwendung des Sprachrohrs, und der Erfolg hängt immer 
von der geschickten Anordnung und Ausführung ab. Eis liegt nahe, 
dabei auch an Bauchrednerkunststückchen zu denken, und sicherlich 

22) Liberum cuilibet esto Judicium. Übrigens wollte Merbitz angeblich zwei 
weitere Köpfe anfertigen, die miteinander disputieren sollten. Er starb aber bevor er 
diesen Plan ausführen konnte. 
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sind solche hier und da zur Irreführung Leichtgläubiger ausgeführt 
worden, aber im allgemeinen war diese Kunstfertigkeit doch zu allge¬ 
mein bekannt, als daß man sie anders als gelegentlieh hätte anwenden 
können. ' 

Selten kommt es auch vor, daß eine lebende Person in der Figur 
oder Maschine versteckt ist. Die Kunst besteht dann darin, den An¬ 
schein zu erwecken, daß eine Unterbringung eines Menschen darin 
gar nicht möglich ist. In vorzüglicher Weise gelang dies ja van 
K e m p e 1 e n bei seinem berühmten schachspielenden Automaten 
{1768), obwohl da das Problem besonders schwer zu lösen war, da 
der lebende Schachspieler Bewegungsfreiheit für seine Arme haben 
mußte. Offenbar hat dieser Automat der angeblichen Sprechmaschine 
als Muster gedient, die ein Dr. M ü 11 er 1 788 u. a. in Erlangen vor¬ 
führte. Sie wird in der „Erlangischen Realzeitung“ von dem Hofrat 
u. Prof. d. Mathematik Tobias Mayer folgendermaßen beschrieben: 
„Schon bey dem ersten Anblicke, wenn Herr M. den Kasten der 
Maschine (der etwa 2 Vi Schuh breit und hoch, und 5 Schuh lang 
seyn möchte) öffnet, und die Schubladen, worin die Sprachwerkzeuge, 
die Windladen, Hebel, Walzen, Federn, Register u. dergl. angebracht 
sind, herauszieht, um sie den Zuschauern vorzuzeigen, muß aller Ver¬ 
dacht einer Illusion oder Täuschung schwinden. Diese Schubladen 
füllen fast den ganzen Raum des Kasten aus. Der Kasten selbst hat 
keinen bestimmten Stand in dem Zimmer, kann ohnbeschadet seiner 
Würkung weggerückt, und nach Verlangen in eine andere Behausung 
gebracht werden. Zu beiden Seiten desselben stehen zwei Figuren in 
Lebensgröße, eine männliche und eine weibtiche; bey de stützen sich 
mit dem einen Arm auf den Kasten und haben mit ihm keine andere 
Verbindung, als daß von dem inneren Mechanismus desselben durch 
beyde Arme Röhren bis an den Mund der Figuren fortgeführt sind. 
Es hängt von der Wahl der Zuschauer ab, welche von beyden Figuren 
sprechen soll. Alle Sprachwerkzeuge liegen im Kasten selbst, und d:e 
Figuren stehen nur pro Forma da, man kann sie wegnehmen, ohne daß 
die Würkung unterbrochen wird. Vielmehr ist die ^X^ürkung noch 
besser, wenn die Figuren weggerückt werden, weil die Töne als¬ 
dann unmittelbar aus der Maschine kommen. Man erstaunt über 
die Deutlichkeit der hervorgebrachten artikulierten Töne, wiewohl 
sich niemand überreden wird, daß die Menschenstimme voll¬ 
kommen erreicht sey. Die Töne scheinen durch Flötenwerk 
hervorgebracht zu werden, welches man sich mit den V^alzen ver¬ 
mittelst der Hebel in Verbindung gedenken muß. Aber ehe ein jeder 
Ton aus der Flöte kommt, muß er durch besondere Vorrichtungen, 
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worinn das vorzüglichste Geheimnis der Maschine besteht, modificirt 
und artikulirt werden. Die Arien die die Maschine singt, scheinen ein 
für allemahl auf den Walzen angeordnet zu seyn, wie bey Spieluhren.“ 
So überzeugend diese Beschreibung auch zu sein schien, so fanden 
sich doch Zweifler, die den dem Publikum gezeigten Mechanismus 
nur für Täuschung hielten. In einer kleinen 1 788 erschienenen ano¬ 
nymen Broschüre*® werden die Gründe dafür überzeugend ausein¬ 
andergesetzt. Der Verfasser hat, wie er zugibt, die Maschine über¬ 
haupt nicht gesehen und dies auch nicht für nötig gehalten, denn „man 
war vorher durch Sprechmaschinen so oft und so plump betrogen 
worden, dann man sich von einer neuen, von der noch niemand gehört 
hatte, gamichts versprach.“ „Ihr Erfinder war als Mechaniker ganz 
unbekannt, und doch war gegen seine Maschine Vaucanson’s 
Flötenspieler ein wahres Kinderspiel.“ Nach diesen einleitenden Be¬ 
merkungen, die seinen Zweifel im allgemeinen begründen sollen, geht 
er dann zu dem systematischen Nachweis über. „Den Schall einer 
Menschenstimme oder eines menschlichen Gesanges nachzuahmen, 
eine singende Maschine, die keine Worte singt, zu bauen, ist etwas 
weit gemeineres als jener Flötenspieler. Die vox humana einer guten 
Orgel ahmt sie täuschend genug nach. Aber menschliche Laute nach¬ 
zubilden, nur ein A aus einer Maschine herauszubringen, welch ein 
Unterschied!“ Aber selbst wenn man dies als möglich annähme, so 
müßte, da nach Angabe des Herrn Müller seine Maschine Silben 
spricht, für jede erdenkliche Silbe eine besondere Röhre, Pfeife oder 
Saite vorhanden sein. „Wer rechnen kann, der rechne.“ In der Mül¬ 
ler’ sehen Maschine würden diese zahlreichen Röhren keinen Platz 
finden, abgesehen davon, daß ein ungewöhnlich komplizierter Mecha¬ 
nismus und ein erstaunliches Gedächtnis nötig wären, um den Apparat 
zu betätigen. In der Maschine lag eine glatte Walze, auf der die 
Buchstaben des Alphabets standen, und durch die Schubladen laufen 
„Drähte oder was es sonst ist“. „Wer hat je in einer Maschine Drähte 
durch Schubladen laufen lassen? Nur um dem'Erfinder „Gelegenheit 
zu geben zur Entkräftung von Gerüchten, die Bosheit oder Leichtsinn 
erzeugt haben,“ wird der Verfasser zum Schluß sehr deutlich: Herr 
Müller habe die Schubladen zwar weit genug herausgezogen, aber 
nicht nahe genug betrachten lassen. Auch habe er die Maschine nur 
zu bestimmten Zeiten sprechen lassen. „Eine Maschine spricht aber 
zu einer Zeit wie zur anderen. Wenn aber ein Mensch in ihr sitzt, so 

23) „Über Herrn Doktor Müllers redende Maschine und Uber redende Maschi¬ 
nen überhaupt.“ Nürnberg bei E. Ch. Grattenauer 1788. Verfasser ist nach Holz- 
mann-Bohatta (IV. 236): Paul Joach. Siegm. Vogel, nach Donndorf jedoch 
A. Wetzel;' vgL Anmerk. 25. 
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kann er freilich nicht den ganzen Tag darin sitzen. Endlich soll ei 
seine Gemahlin nicht einmal seinen Freunden zeigen. Ich brauche nicht 
zu sagen, was der grübelnde Argwohn daraus schließt* 4 .“ 

Der Verfasser dieser anonym erschienenen Schrift, der Mathema¬ 
tiker Adam Gottfried W e t z e 1, soll übrigens die Müller 'sehe 
Sprechmaschine nachgebildet und damit sogar noch eine Schreib¬ 
maschine, eine ,,Rechenuhr“ und ein Schachspiel verbunden haben* 6 . 

Am häufigsten sucht man die Täuschung durch ein Sprachrohr 
zu bewirken, das durch den Körper der Figur bis zu ihrem Munde 
geführt wird, während es andererseits in einen abgelegenen Raum 
mündet. Dieses einfachen Mittels, das natürlich geschickt benutzt 
werden muß, hat man sich gewiß schon im Altertum bedient. K i r - 
eher und Schott versichern, daß sie bei dem Römischen Ritter 
Francesco S e r r a eine derartig eingerichtete, angeblich aus Ägypten 
stammende Figur gesehen hätten* 6 . Schott schlägt vor mit der Figur 
ein großes, tnchterartiges Sprachrohr zu verbinden, das durch das 
Mauerwerk ins Freie mündet. Auf diese Weise soll die Figur alle Laute 
wiedergeben, die auf der Straße oder dem Hofe zu hören sind: bald 
artikulierte Worte, bald Gesang oder Vogelgezwitscher. Erhöhen ließe 
sich die Wirkung noch, wenn man Figuren benutzt, welche die Augen 
bewegen und den Mund öffnen oder schließen, wie sie von geschickten 
Künstlern in Nürnberg und Augsburg hergestellt würden* 7 . Ob eine 
solche Anlage irgendwo ausgeführt worden ist, habe ich nicht ermitteln 
können. Die meisten der angeblichen sprechenden Figuren und Köpfe 
waren jedenfalls nach dem oben erwähnten einfachen Muster ausge¬ 
führt, z. B. das „hölzerne Haupt“, das ein gewisser R o s s i e r Ende 
des 17. Jahrhunderts in Holland meist auf Jahrmärkten vorführte. 
Er behauptete zwar, daß er es „als ein Ührwerk aufzöge und kein 
Betrug dabei sein könne, weil er gemeiniglich nur eine schlechte Bou¬ 
tique von Brettern zusammengeschlagen hätte, darin sich niemand ver¬ 
bergen könne,“ aber er war doch nicht zu bewegen, es außerhalb 
„jener schlechten Boutique“ zu zeigen* 8 . Um die Mitte des 18. Jahr¬ 
hunderts zog in Deutschland ein Franzose mit einem Reliefkopf aus 
Gips umher, der ihm vorgehaltene Karten, Zahlen oder Figuren nannte 

24) In der Novelle: „Die Geschichte des AndroYden Francesco“ hat Th. H. 
Mayer („Von Menschen und Maschinen“, Leipzig 1915) einen ähnlichen Fall geschil¬ 
dert. Offenbar hat ihm dabei aber nicht die Müller sehe Maschine, sondern v. Kem¬ 
pelens Schachautomat als Vorbild gedient. 

25) Donndorf, Geschichte d. Erfind. Quedlinburg u. Leipz. 1817. Bd. 3. 
S. 370-71. 

26) Kircher, Oedipus aegypt. tom. 3 syntag. 17, 1. Schott, Magia nat. Pars 
I lib. 1. S. 42. 

27) Schott, Magia nat. P. II lib. 3 Pragmat. 1. Auch die von ihm Pragm. 2 
beschriebene Statue, die gesprochene Worte „in modum echüs“ wiederholt, ist wohl 
nur ganz selten zur Ausführung gelangt. 

28) Uffenbach, Reisen (1711) Bd. 3. S. 628-29 [die Stelle wurde mir von Feld¬ 
haus mitgeteilt]. 
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und ein Licht ausblies. Auch der sog. Kopf des Cicero, den ein Ita¬ 
liener ungefähr um dieselbe Zeit in Süddeutschland vorführte, erregte 
einiges Aufsehen. Es war ein anscheinend antiker Kopf, der aber mit 
natürlichem grauen Menschenhaar bedeckt war. Er wurde auf einen 
mit Teppichen behangenen Tisch gestellt und sprach auf Verlangen 
seines Eigentümers einige einsilbige Worte. 

Ähnliche minderwertige Kunststücke wurden häufig vorgeführt, 
u. a. auch 1766 in Hannover 29 . Man zeigte zuweilen absichtlich die 
innere Einrichtung der Maschine, ihre Tasten, Walzen, Windladen, 
Kurbeln usw. und setzte sie in Tätigkeit, freilich nur um das Publikum 
irre zu führen, denn das ganze Triebwerk war nichts als Staffage. 
So verhielt es sich z. B. mit der sog. „Husarentrompete“ oder „Sprech¬ 
orgel“, die um 1790 in Augsburg gezeigt wurde, die Figur eines 
ungarischen Husaren, die auf einem Tisch mit Klaviatur stand. So wie 
die Tasten angeschlagen wurden, sprach der Husar taktweise durch 
die Trompete. Ferner löste er Rätsel, die auf Karten geschrieben den 
Besuchern zur Verfügung gestellt wurden, wenn man das betreffende 
Blatt einfach auf die Tasten legte. Sodann nannte er Namen, Alter, 
Beruf anwesender Personen, soweit sie dem Besitzer bekannt waren, 
und bezeichnete schließlich die Gewinnnummern des Lotto, was ganz 
besonders zu seiner Beliebtheit beitrug. Lediglich die geschickte Auf¬ 
machung und das kluge Eingehen auf die Neigungen des Publ kums 
ließ die Figur, deren Einrichtung nicht neu und deren Leistungsfäh g- 
keit nur mäßig war, eine kurze Zelt Beachtung finden. 

Besonders gut gelungen war die Täuschung bei einem Papagei, 
den ein Holländer zeigte. Der Vogel war von Holz und innen hohl, 
aber mit natürlichen Federn bedeckt. Durch das Stativ und den Tisch 
liefen nun nicht nur das Sprachrohr, sondern auch zwei feine Drähte, 
mit deren Hülfe der Schnabel geöffnet und geschlossen werden konnte. 
Wenn ihn der Besitzer sehen ließ, stellte er ihn mit dem Stativ auf den 
Tisch, der eine geheime, durch einen Schieber verdeckte Öffnung hatte, 
richtete das Sprachrohr ein und verband die Drähte, ohne daß es 
jemand merkte. So groß war seine Geschicklichkeit, daß er auf Ver¬ 
langen den Vogel fortnahm und ihn sogleich wieder einstellte. War 
der Schnabel geöffnet, so verstand man jedes Wort in einem zweiten, 
darunterliegenden Zimmer, sodaß ein dort sich aufhaltendes Mädchen 
die Fragen hören und durch das Sprachrohr beantworten konnte. 
Eine Frau, die in der Stadt zahlreiche Personen kannte, war 
ihr zur Unterstützung beigegeben, sodaß viele Besucher zu ihrem 
Staunen bittere Wahrheiten zu hören bekam. Unerklärlich schien 


29) „Hannoversches Magazin“, Jahrg. 5. 
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es, daß der Papagei auth Karten, Geldstücke, Würfel usw. zu be¬ 
zeichnen vermochte, denn selbst wenn man annahm, daß die Ant¬ 
worten von einer außerhalb des Zimmers befindlichen Person her¬ 
rührten, so hätte diese doch die Gegenstände nicht sehen können. In 
der Tat kommt hier noch ein besonderer Kunstgriff hinzu: die sog. 
„Maschinentechnologie“, wie sie Brunner nennt, d. h. die Bezeich¬ 
nung des Gegenstandes durch eine systematisch geordnete Fragestellung. 
Nach der Encyldopaedia Britannica soll dies System 1 785 von P i - 
n e 11 i erfunden und erst 1842 von Robert H o u d i n bekannt 
gemacht und weiter ausgebildet sein, Brunner beschreibt sie jedoch 
schon ziemlich ausführlich in einer kleinen, 1 798 erschienenen Schrift 90 , 
der wir zur Erläuterung folgendes Beispiel entnehmen: Ein Besucher 
reicht dem Vorführenden eine Münze und wünscht, daß die Figur an¬ 
gebe, was es für ein Geldstück sei. Handelt es sich nun z. B. um einen 
Louisdor, so fragt der Vorführende: Kannst du mir sagen, was das 
für eine Münze ist? Ist es aber ein halber Kronthaler, so würde die 
Frage lauten: Nun möchte ich wissen, was usw. Die ersten Worte, 
die sog. „Schallworte“, gaben also der Vertrauensperson, die natürlich 
gut eingeübt sein mußte, an, was sie zu antworten hatte. Für den Un¬ 
eingeweihten war der Vorgang gewiß ganz unerklärlich. 

Eine weissagende Figur, wie sie in chinesischen Tempeln zu sehen 
sein sollte, fertigte ein Engländer namens W a d o n angeblich nach 
den Zeichnungen eines Reisenden. Diese von ihm Avanoto ge¬ 
nannte Figur, wurde in einem Koffer verschlossen unter ein bogen¬ 
förmiges Holzgestell gesetzt, in dem die Leitung des Sprachrohrs ver¬ 
borgen war.' Der Koffer öffnete sich auf leichte Berührung, und die 
Figur stieg langsam daraus empor. 

Figuren dieser Art wurden schon vor 1800 fabrikmäßig für die 
auf den Jahrmärkten und Messen herumziehenden Schausteller ange¬ 
fertigt, der eben erwähnter Brunner verkaufte sie für 2—6 Louis¬ 
dor das Stück. 

Auf die Dauer konnten diese einfachen Kunstgriffe, die doch 
bald durchschaut wurden, jedoch das Publikum nicht fesseln, und so 
mußten sich die Zauberkünstler nach neuen Tricks Umsehen. 

K i r c h e r 91 kündete mit geheimnisvollen Worten an, daß er 
eine Statue hersteilen könne, die auch in der Luft schwebend artiku¬ 
liert spreche. Die Anwesenden würden „das Wunder der sprechenden 
Figur zwar hören und sehen, die Ursache des geheimnisvollen Vor¬ 
gangs aber nicht durchdringen können. Sie würden die Bewegung der 

30) „Ausführliche Beschreibung der Sprachmaschinen..von F. M.B[runner] 
Nürnberg 1798. S. 95. 

31) „Musurgia“, 1650. Lib. 9 Ende. 
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P Rügen beobachten, die Beweglichkeit der Lippen und der Zunge be¬ 
wundern und den Bau des ganzen, Leben atmenden Körpers mit 
Staunen anschauen, aber auf welchem Kunstgriff die Figur beruht oder 
was für verborgene, bewegende Kräfte sie besitzt, das werde niemand 
entdecken können, da sie frei in der Luft schwebt, durch nichts gestützt, 
mit keiner Röhre verbunden, durch kein Rad getrieben wird, sondern 
auf ganz natürliche Weise durch die „ars combinatoria“ zu Stande ge¬ 
bracht ist.“ Er wollte eine derartige Figur im Collegium Romanum 
hersteilen, die die Königin von Schweden, deren Besuch man in Rom 
erwartete, begrüßen und auf deren Fragen antworten sollte. Aus 
Mangel an Zeit oder Geld unterblieb es jedoch. Schott, dem er 
sein Geheimnis unter dem Versprechen der Verschwiegenheit mitgeteilt 
hatte, erklärt, das Kunststück sei nicht so schwer, aber recht kostspielig. 
Verriet es aber nicht. 

Trat schon bei den zuletzt beschriebenen Figuren das Bestreben 
hervor, eine Verbindung mit dem Fußboden oder den Wänden mög¬ 
lichst zu vermeiden, um jedem Verdacht einer Täuschung zu begegnen, 
so wurde dieses Ziel bei den Ende des 18. Jahrhunderts in Paris statt¬ 
findenden Vorführungen der „dame invisible“ tatsächlich erreicht (vgl. 
hier Bd. V, S. 123 ff.). In einer hell erleuchteten Halle hing in einer 
Fensternische an vier Metallketten ein länglicher viereckiger Kasten, 
der zwei Glasscheiben hatte, um zu zeigen, daß er völlig leer war. 
Darüber hing eine brennende Lampe. Man konnte den Kasten, der 
an einer Langseite ein Sprachrohr trug, hin und her schwingen lassen, 
doch verwehrte ein Gitter ein ganz nahes Herantreten. Immerhin ließ 
sich ohne weiteres zweifelsfrei feststellen, daß eine Verbindung zwischen 
dem Kasten und Wand, Decke oder Fußboden, abgesehen von jenen 
4 Ketten, nicht bestand. (Siehe Abb. 1 auf Tafel 1.) Hielt nun ein 
Besucher ein Geldstück oder irgend etwas anderes an die Mündung des 
Sprachrohrs oder stellte er eine Frage, so ertönte aus dem Sprachrohr 
sogleich eine Anwort. Lange zerbrach man sich die Köpfe, um hinter 
das Geheimnis zu kommen. Endlich klärte 1800 E. J. Ingennato 
in einer kleinen Broschüre ** den Sachverhalt auf. Die in einem oberen 
Gemach untergebrachte „dame invisible“ konnte durch ein schmales 
Fensterchen, däs durch die brennende Lampe gewissermaßen unsicht¬ 
bar gemacht wurde, genau beobachten, was in der Nähe des Kastens 
yorging. Die Leitung des Sprachrohrs war in der Wand verborgen und 
endete dem Kasten gegenüber. Der Ton — das war also das neue — 

übersprang den freien Raum zwischen Wand und Kasten. 

* * 

32) The invisible woman'and her secret unveiled. Vgl. Hopkins Magic (New 
York 1898) S. 108-4. 
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Dieser Kunstgriff, auf den es dabei besonders ankam, war jedoch 
schon vor dem Erscheinen der Broschüre Ingennatos auch von anderen 
erkannt worden 38 . So führte der Mechaniker Karl E n s 1 e n aus 
Stuttgart I 796 im P rn e 11 i sehen Theater zu Berlin „theatralische 
Gaukelspiele“ vor, die zum Teil offenbar auf dem gleichen Princp 
beruhten 34 . Er zeigte z. B. eine männliche Figur, die durch eine Trom¬ 
pete ziemlich deutlich sprach, auf Fragen antwortete und auch zum 
Orchester die Trompete blies. Sie saß auf einem Sessel, der an Stricken 
hing, sodaß eine Verbindung mit den Wänden oder dem Boden ausge¬ 
schlossen war. Der Interpret nahm sie vom Sessel und stellte sie auf 
einen Tisch, sagte aber selbst ganz ehrlich, es sei die Stimme eines 
lebenden Menschen,. die durch die Figur und durch die Trompete 
spreche, nur „der ganz versteckte, dem Zuschauer unerklärbare Zu¬ 
sammenhang, da man auch gar keine hinleitende Röhre sehe und doch 
deutlich genug wahrnehme daß die Stimme aus der Trompete komme, 
mache das Kunststück aus.“ 

Ähnlich verhielt es sich mit der sog. „kleinen Engländerin“, deren 
Vorführung in Mannheim sogar der Polizei Anlaß zum Einschreiten 
gab. Die Puppe in Gestalt eines zwei- bis dreijährigen Kindes saß ge¬ 
wöhnlich in einem Sessel, aus dem man sie herausnahm, wenn jemand ; 
etwas von ihr wissen wollte. Der Fragesteller flüsterte ihr sein Anliegen 
ins Ohr und mußte dann selbst sein Ohr an den Mund der Figur halten. 
Zu seinem Erstaunen vernahm er eine deutliche und passende Antwort. 
Man konnte mit der Figur auf dem Arm im Zimmer hin und her gehen, 
ohne daß dadurch ihfe Fähigkeit beeinträchtigt worden wäre. Sonder¬ 
barer Weise beschäftigte sich der Besitzer während der Vorführungen j 
mit allerlei Blasinstrumenten, wie Waldhorn, Posaunen, Trompete 
u. a., die an den Wänden zu hängen schienen. „Jedermann bildete sich j 
ein, es wären die Instrumente, welche dieser spielte, allein sie waren , 
nichts weniger als sein Orchester. Es waren Schallhörner, welche mit ■ 
e nem Sprachrohr in Verbindung standen. Niemand konnte aus j 
dem ganzen Geheimnis klug werden. 86 Die Figur und ihre unerklär- 
lieh zutreffenden Antworten erregten schließlich solches Aufsehen, daß 
eines Tages der Polizeirat mit zwei weiteren Beamten erschien und j 
die innere Einrichtung der Figur zu sehen verlangte, widrigenfalls der 
Besitzer sofort Stadt und Land verlassen sollte. Bei der Untersuchung 
ergab sich folgendes: Die Figur bestand aus Holz, ihr Oberkörper und 
Kopf waren hohl. Am Rücken waren 5 Schallöcher angebracht, der 
Kopf war mit dünnem Messing ausgelegt, „welches den Klang der 

33) Auch im „Hannoverschen Magazin“ 1784, Stück 41 wird er schon richtig 

erklärt 

' 34) „Journal d. Luxus“, 1796. Bd. 2. S. 425. 

35) Brunner, a. a. 0. 
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Sprachtöne vermehrte“. 35 Die Blasinstrumente erwiesen sich, wie 
schon bemerkt, als Schallrohre, deren Leitungen in das Obergeschoß 
führten, wo man ein Mädchen und einen in der ganzen Stadt bekann¬ 
ten Mann antraf. Letzterer war mit den Verhältnissen vieler Ein¬ 
wohner vertraut und vermochte so die Antworten zu geben, die dann 
das Mädchen in das Rohr sprach. Die Polizeikommission schwieg auf 
Wunsch des Besitzers zunächst über das Ergebnis und dieser erfreute 
sich in den nächsten zwei Wochen eines ganz besonderen Zulaufs, 
worauf er dann nach Worms abreiste. Seitdem hat man weder von 
ihm noch von seinem Orakel etwas gehört. 

Die vollkommenste Art der sprechenden Figuren (soweit sie auf 
Täuschung beruhen) stellte der „weissagende Brahmine“ oder 
„Türke“ dar, der während des ersten Drittels des 19. Jahrhunderts 
in allen Großstädten gezeigt wurde, und von dem offenbar mehrere 
Ausführungen existierten. „Der redende Türke“ schreibt E. T, A. 
Hoffmann 38 „machte allgemeines Aufsehen. Die Frage wurde 
ins Ohr geflüstert. Die Figur drehte die Augen, dann den Kopf, hob 
zuweilen den Arm, wie um zu drohen oder abzuwehren. Der Künstler 
rückte den Apparat auf Wunsch fort, sprach laut, während die Figur 
antwortete, mit dem Publikum und zog nach einer Frage die Figur 
mit einem Schlüssel auf.“ Alle Kunstgriffe, die man früher einzeln 
angewandt hatte, waren hier also vereinigt, teils um den Verdacht einer 
Täuschung gar nicht erst aulkommen zu lassen, teils um den Vorgang 
so rätselhaft und eindrucksvoll wie möglich zu gestalten. Trotzdem 
hätte die Figur wohl wenig Beachtung gefunden, wenn ihr* Besitzer 
nicht auf den guten Gedanken gekommen wäre, ihr auch die Gabe 
der Weissagung zu verleihen. 

Inzwischen war man auch in der Herstellung wirklicher Sprech¬ 
maschinen etwas weiter gekommen. Die Grundlage dafür bildete die 
Wasserorgel, oder uftyau/axöv ößyuvov der Griechen, die 

ihre Erfindung dem K t e s i b i o s (um 140 v. Chr.) zuschrieben. 
Sie bestand aus einer Anzahl Pfeifen, die dadurch intoniert wurden, 
daß man Luft einströmen ließ, die durch Wasser zusammengepreßt 
war. Wir besitzen aus dem Altertum zwei Beschreibungen der Wasser¬ 
orgel von H e r o und von V i t r u v. Ersterer hatte auch schon ge¬ 
zeigt, wie man mit Hülfe der Hydraulik allerlei Automaten in Be¬ 
wegung setzen könne. Diese Technik wurde weiter ausgebildet und in 
Byzanz erregten künstliche, singende Vögel und sich aufrichtende, 
brüllende Löwen das Erstaunen der fremden Gesandtschaften, die in 

36) S. die Novelle „die Automate“ in d. „Serapionfebrtidem“. 
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den prunkvollen Kaiserpalästen weilen durften, und trugen nicht wenig 
dazu bei, ihnen Ehrfurcht vor der Macht und dem Wissen der Ost¬ 
römer einzuflößen. 87 

In den Stürmen der Völkerwanderung gerieten diese Kunstfertig¬ 
keiten in Vergessenheit, und erst die Schriften von Athan. K i r c h e r, 
Bapt. Porta, Casp. Schott u. a. machten wieder weitere Kreise 
damit bekannt und regten zu neuen Versuchen an. Kircher gibt z. B. 
die Anweisung zur Anfertigung einer Memnonssäule — natürlich im 
kleinsten Maßstabe .—, die ebenso wie ihr antikes Vorbild bei Sonnen¬ 
aufgang die Augen auffschlagen und die Stimme ertönen lassen sollte. 
Der Apparat, den Kircher in seiner ,,Ars magna lucis et umbrae“ 
1646 auf Tafel 31 wiedergibt (s. Abb. 2 auf Tafel 1), setzt sich 
folgendermaßen zusammen: Der bleierne Kasten A B ist durch die 
Wand in zwei ungleiche Teile geschieden. Die größere Abteilung ist 
bis zu einem Drittel mit Wasser gefüllt und mit drei gläsernen Halb¬ 
kugeln ausgestattet, die wohl als Brennlinsen wirken sollen. Die Strahlen 
der Sonne sollen die Luft in dem größeren Behälter erwärmen, wo¬ 
durch dann Luft durch die Röhren in den kleineren Raum gedrängt 
wird. Infolgedessen wird wieder Luft in die drei dort abzweigenden 
Röhren gepreßt und verursacht so den Klagelaut des Memnon, die 
Bewegung seiner Augen und das Singen des Vögelchens. 

Ob dieser Apparat den Erwartungen seines Erfinders entsprochen 
hätte, scheint recht zweifelhaft, aller Wahrscheinlichkeit nach ist er 
aber wohl nie ausgeführt worden, wie so viele Entwürfe K i r c h e r s , 
der alles zu wissen und zu verstehen glaubte. 

Neben der hydraulischen war den Byzantinern auch schon die 
rein pneumatische Orgel mit Trittblasebälgen bekannt, fand aber an¬ 
fänglich weniger Verwendung da ihr Ton bei der noch ganz mangel¬ 
haften Windführung rauh sein mußte, während bei der Wasserorgel 
die Luftstöße durch das Wasser gemildert wurden. Ein Baum mit 
singenden Vögeln, die durch Blasebälge betätigt werden findet sich 
in Gerberts, de cantu et musica sacra Taf. 28 abgebildet. Derartige 
anspruchslose Kunstwerke fanden noch im 18. Jahrhundert Bewun¬ 
derer, so zog z. B. 1 780 ein Holländer mit einer Wasserorgel umher, 
auf der eine Anzahl singender Vögel angebracht waren. 

Die Vervollkommnung der Orgel, besonders die Vermehrung der 
Stimmen, wies nun den Weg, den man bei der Konstruktion von 
Sprechapparaten einzuschlagen hatte, zeigte doch die vox humana, 

37) Napo 1 eon erhielt als Konsul von dem Abgeordneten Frizard de 
B i e n n a ein ähnliches automatisches Kunstwerk als Geschenk. Es stellte eine Hir¬ 
tin dar, umgeben von weidenden Schafen, einem bellenden Hund und singenden Vö¬ 
geln. Alle Figuren bewegten sich. „Journal de Paris“, 23. pluviose an X. Montucla 
„Histoire de Math.“, m, 813. 
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daß es möglich war, dem Klang der menschlichen Stimme nahe zu 
kommen. Freilich, von dem einfachen Laut bis zur artikulierten Sprache 
war noch ein weiter Weg. Wichtig aber war es, daß man von nun 
an auch in wissenschaftlichen Kreisen dem Problem Beachtung 
schenkte. 

Samuel Rey her (1635—1 714) war wohl der erste, der sich 
wenigstens theoretisch mit der Sprechmaschine befaßte. Er meinte die 
Vokale und Verbindungen von Vokalen und Konsonanten müßten sich 
durch einzelne Orgelstimmen wiedergeben Iassm, und durch gleich¬ 
zeitiges Anschlägen einiger Tasten müßte man eine Mischung und 
Aneinanderreihung von Tönen erhalten 38 . 

Einem unbekannten Erfinder scheint es nun in der Tat gelungen 
zu sein, wenigstens eine beschränkte Anzahl von Lautverbindungen in 
der oben angedeuteten Weise wiederzugeben. Georg Pa'sch, der 
1661—1707 Prof, der Logik und Metaphysik an der Universität Kiel 
war, berichtet nämlich, er habe in Paris (Ende des 1 7. Jahrh.) eine 
hölzerne Statue gesehen, die mit Hülfe einer Luftorgel deutliche Sätze, 
aber nur in beschränkter Zahl, sprach 39 . Er teilt auch die Ankündigung 
mit, durch die das Publikum zum Besuch aufgefordert wurde: 

Par permission du Roy ! 

Biate le grand Philosophe, Maitre de Democrite ressuscite. 
Messieurs vous etes avertis quela Statue du grand philosophe Biate, 
Maitre de Democrite, s’est transportee en cette 'ville, pour se plaindre 
de la simplicite de son pauvre Ecolier Democrite, et en meme tems 
se rire, disant, qu* avec toute sa Science il n‘a pü connoibre ny 
prevenir qu’ il devoit estre vole: Cette Statue fera tous ces discours 
par des machines surprenantes, et les prononcera en deux sortes de 
langues; scavoir, en latin et en francois, le tout aussi bien prononce 
que si c’etoit une personne vivante. Vous etes avertis de ne prendre 
l’immortelle pour le grand Philosophe Biate. 

Nun kann man zwar nie mißtrauisch genug sein, aber man darf 
doch wohl annehmen, daß ein Mann wie Pasch sich nicht gröblich 
- hat irreführen lassen. Seine Beschreibung, besonders der Umstand, 
daß die Figur nur wenige Sätze sprach, macht einen Betrug eigentlich 
unwahrscheinlich,, denn wenn wirklich eine lebende Person dabei im 
Spiele war, brauchte man sich ja keine Beschränkung aufzuerlegen. 

Offenbar ist diese Maschine, die natürlich ganz unabhängig von 
den oben erwähnten Ausführungen R e y h e r s entstanden sein kann. 


38) Tractatus math. de Pneumatica. Hbg. 1725 cap. 22 § 16. vermehrte Aus¬ 
gabe s. Dlss. „de aere* 1668. 

39) „eamque beneficio organi pneumatici, ex quo tota erat compacta, integras 
sed certo numero definitas enunciationes audivi eloqui“. 
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wenig bekannt geworden 40 und war wohl auch noch recht unvoll¬ 
kommen. Jedenfalls blieb sie ohne Einfluß auf die weitere Entwick¬ 
lung, denn wir hören nichts von ähnlichen Versuchen. Erst Vau- 
c a n s o n s Musikautomaten regten anscheinend wieder dazu an. So 
konnte der 1751 von Gailmeyer angefertigte Flötenspieler zwar 
wie ein Künstler blasen, aber nur das eine Wort ,,Ja“ sagen 41 . 

Inzwischen hatte die Kenntnis des anatomischen Baues der 
menschlichen Sprachorgane dank, den Untersuchungen der französi¬ 
schen Gelehrten Denis D o d a r t, Antoine F e r r e i n und Vicq- 
d * A z y r erhebliche Fortschritte gemacht, und ebenso hatten die Ar¬ 
beiten von Haller; und von Joh. Conr. Ammann das Verständnis 
der Laut- und Wortbildung gefördert. Damit waren die theoretischen 
Grundlagen für weitere praktische Versuche geschaffen. ,,Die Kon¬ 
struktion einer Maschine, die fähig ist, alle Töne unserer Worte mit 
allen Artikulationen auszudrücken, — schreibt Leonhard Euler 1 761 
— wäre ohne Zweifel eine sehr wichtige Erfindung. Wenn es gelänge 
sie auszuführen und wenn man sie alle Worte durch Anschlägen wie 
bei der Orgel oder dem Klavier aussprechen lassen könnte, würde alle 
Welt mit Recht erstaunt sein, von einer Maschine Gespräche oder 
Reden zu hören. Die Prediger und Redner, deren Stimme nicht ange¬ 
nehm oder nicht kräftig genug ist, könnten ihre Reden auf dieser Ma¬ 
schine spielen, wie die Organisten Musikstücke. Die Sache scheint mir 
nicht unmöglich 4 *.“ 

Dieses Problem hat E u 1 e r offenbar auch später noch beschäftigt. 
Zur Konstruktion einer Sprechmaschine ist er zwar nicht gekommen, 
aber eine kleine Abhandlung über die Bildung der Sprachlaute 48 zeugt 
von seinem Interesse an der Sache. Er hatte bemerkt, daß die vox 
humana bei einigen Orgeln wie a, bei anderen wie o oder u klänge 
und das brachte ihn auf den Gedanken, ob die Pfeifen sich nicht so 
einrichten ließen, daß sie nicht lediglich einen Ton sondern einen be¬ 
stimmten Vokal wiedergäben. Nach seiner Meinung hänge das nur 
von der Gestaltung des Rohres ab, ebenso wie die verschiedenartige 
Formung des Mundes der alleinige Grund für die verschiedenen Vo¬ 
kale sei. 

Er bespricht dann die einzelnen Sprachorgane wie Kehle, Zunge, 
Mund und Lippen und setzt ihre Funktionen bei der Bildung der 
Vokale auseinander. Die Konsonanten sind nur „gewisse Modifika¬ 
tionen“ der Vokale, die ihren An- und Auslaut bilden. Wenn ein 

40) Ich habe nichts weiter darüber ermitteln können, ebensowenig Uber die von 
Donnsdorf erwähnte, 1707 in Poitou erfundene Sprachorgel (Gesch. d. Erf. IV. 154). 

41) „Geschichtsblätter für Technik“, Bd. 3, S. 57. 

42) „Lettres ä une princesse...“ Lettre 137 vom 16. Juni 1761. 

43) Meditatio de formatione vocum. Opera postuma vol. I. p. 798-99. 
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I Hauch dem Laut vorhergeht entsteht der Buchstabe h. Werden die 
Lippen plötzlich geöffnet, so erhält man b, tritt aber die Aspiration 
hinzu den Buchstaben p. 

Diese Abhandlung, die sich unter den nachgelassenen Schriften 
findet, ist nicht datiert, sie dürfte aber vor 1 780 entstanden sein, denn 
1 779 stellte die Akademie von St. Petersburg als Preisaufgabe die 
Beantwortung der beiden folgenden Fragen: 1. Welches ist die Natur 
und der Charakter der Töne der untereinander so verschiedenen Vo¬ 
kale a e i o u? 2. Würde man ein Instrument nach Art desjenigen 
der sog. vox humana der Orgel konstruieren können, das die Töne 
dieser Vokale genau ausdrückt? 

Die Übereinstimmung der ersten Preisfragen mit der obigen Ab¬ 
handlung Eulers fällt sofort auf. Hat er nun die Absicht gehabt, 
die Preisaufgabe zu lösen, oder hat er selbst jene Aufgabe veranlaßt? 
Das letztere ist wohl das wahrscheinlichere. 

Den Preis erhielt 1 780 die Arbeit von Kratzenstein, der 
damals "Professor in Kopenhagen und Mitglied der Akademie in Pe¬ 
tersburg war. Er beschreibt die Sprachorgane des Menschen und be¬ 
spricht dann die Untersuchungen von Dodart, Ferrein, Joh. 
Conr. Ammann und Haller über die Bildung der menschlichen 
Stimme überhaupt und die Entstehung der Vokale und berichtigt sie. 
So hatte z. B. Ammann gesagt: Die Vokale sind ein Ton, der sich 
ändert gemäß der verschiedenen Öffnung des Mundes. Kratzen¬ 
stein schlägt folgende Verbesserung vor: ,,Die Vokale sind Töne, 
die durch die verschiedene Öffnung des Mundes und durch die Er¬ 
hebung der Zunge geändert werden.“ Er bemüht sich dann festzu¬ 
stellen, welche Rolle die einzelnen Sprachorgane bei der Bildung der 
Vokale spielen und stellt das Resultat in einer Tabelle zusammen. Sehr 
schwierig scheint es ihm zu sein, die Funktionen des Kehlkopfes zu 
erklären. Er glaubt, daß er im allgemeinen einer Flöte ähnele. Zum 
Beweise dafür konstruierte er ein Instrument, für das er den mensch¬ 
lichen Kehlkopf als Vorbild nahm, und das den Klang der menschlichen 
Stimme besser wiedergeben sollte als die vox humana. Der Unter¬ 
schied der Vokale kann nun nicht auf der verschiedenen Geschwindig¬ 
keit der Tonschwingungen beruhen, denn dadurch würde sich nur ein 
höherer oder tieferer Ton ergeben, aber nicht ein anderer Laut. Die 
Verschiedenheit entsteht vielmehr durch die Art der Tonwellen und 
ihrer Ausbreitung. Um diese zu erzielen empfiehlt er entsprechend 
gestaltete Pfeifen, die auf der vox humana einer Orgel befestigt wer¬ 
den. Da die von ihm erfundene, den Kehlkopf nachahmende Pfeife, 
wie er sagt, schwer herzustellen war, so verbesserte er die damals 
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übliche Konstruktion der vox humana so, daß sie den Diphthong ä j 

„d’une maniere plus gracieuse“ wiedergab, als die früher gebrauch- j 

liehe. Um nun z. B. den Vokal a zu erhalten, setzt er auf den Larym j 

seiner Konstruktion eine konische Röhre, über der ein Deckel mit i 

runder Öffnung angebracht war. Bei Verwendung einer Pfeife alter 1 

Konstruktion sollte der Deckel aufliegen. In ähnlicher Weise sollten die \ 

änderen Vokale hervorgebracht werden 44 . 

Kratzenstein begnügte sich nicht mit theoretischen Darle¬ 
gungen, obwohl nur diese verlangt waren, sondern sandte der Aka¬ 
demie auch eine kleine Orgel, die — wie er behauptet — nicht nur die 
Vokale sprach, sondern auch deutlich papa, mama, nana, o weh sagen 
konnte. Die Maschine kam auch glücklich in Petersburg an, was aber 
aus ihr geworden ist, habe ich nicht ermitteln können. Wie sehr die j 
Sprechmaschine damals „aktuell“ war, ersieht man daraus, daß in den j 
nächsten Jahren zwei weitere derartige Apparate der staunenden Mit¬ 
welt vorgeführt wurden. 

Zu derselben Zeit als in Paris der oben besprochene akustische 
Trick der „femme invisible“ das Boulevardpublikum anlockte, über¬ 
gab der Abbe M i c a 1 seine beiden „tetes parlantes“ (Juli 1 783) 
der Akademie. Über M i c a 1 selbst ist noch weniger bekannt, als über 
seine redenden Köpfe. Er war um 1 730 geboren und lebte nach seiner 
Priesterweihe sehr zurückgezogen, ganz seiner Liebhaberei, den me¬ 
chanischen Künsten sich widmend. Er fertigte u. a. zwei Flötenspieler, 
dann ein ganzes Orchester, das nicht nur durch die prächtig geschnitz¬ 
ten lebensgroßen Figuren, sondern auch durch das schöne Spiel Staunen 
erregte. Angeblich zerstörte er selbst es wieder, weil man an der 
Nacktheit der Figuren Anstoß genommen hatte. Nun beschäftigte er \ 
sich mit der Konstruktion einer Sprechmaschine, eines „redenden 
Kopfes“, der aber wohl schließlich nicht seinen Erwartungen entsprach. 

Als aber gar das „Journal de Paris“ sein Werk lobend besprach, da ! 
zerbrach er eigensinnig auch diesen Apparat, aus Unwillen darüber, 
daß man die Existenz eines unvollkommenen Werkes bekannt gegeben 
hatte. Durch die Bitten seiner Freunde ließ er sich schließlich be¬ 
wegen, die beiden oben erwähnten Köpfe anzufertigen. Nach dem 
„Dictionaire universelle“ von Chaudon et Delandine solk 
M i c a 1 auch diese in einem Augenblick der Verzweiflung zerstört 
haben, M o n t u c 1 a 46 behauptet dagegen, sie seien verkauft worden, 
sagt aber nicht, an wen. 

44) „Journal de Physique“ (Rozier) T. 21, 1782 p. 358—380. 

45) Montucla, „Histoire de math.*, III p. 812. 


Digitized by 


Gck igle 


Original frem 4 

UNIVERS1TY OF MICHIGAN 



23 _ 



R i v a r o 1, der die Köpfe selbst gesehen und gehört hat, äußert 
sich darüber folgendermaßen 48 : 

„In der rue du temple ist ein mechanisches Werk ausgestellt, das 
die Kenner anzieht und das demnächst öffentlich zu sehen sein wird. 
Es sind zwei Köpfe aus Erz, die reden und ganze Sätze deutlich 
aussprechen. Sie sind von gewaltiger Größe und ihre Stimme ist 
übermenschlich; man wird sie nächstens in einem großen Saale auf¬ 
stellen, damit sie besser auf Auge und Ohr wirken. Sie sind nicht das 
Werk des Augenblicks und des Zufalls, wie die aerostatischen Kugeln 
Montgolfiers, sondern die Frucht der Arbeit und des Genies. Abbe 
M i c a 1 hat dreißig Iahre zu diesem Erfolge gebraucht, und wenn 
dieser geschickte Mechaniker uns alle seine Versuchsmodelle aufbe¬ 
wahrt hätte, so würden diese ein recht interessantes Museum bilden. 
Er brachte an den Köpfen zwei Klaviaturen (clavier) an: Die eine 
in Form eines Zylinders giebt nur eine beschränkte Anzahl von Sätzen 
wieder, doch sind auf dem Zylinder die Intervalle der Worte und ihre 
Längen und Kürzen richtig markiert. Die andere enthält auf einem 
„ravalement“ alle Laute und Töne der französischen Sprache, die 
durch die ingenieuse eigene Methode des Erfinders auf eine kleine 
Anzahl zusammengedrängt sind. Mit ein wenig Geschicklichkeit und 
Gewöhnung vtärd man mit den Fingern wie mit der Zunge reden.“ 

Es wird dann der Nutzen der redenden Köpfe für die Sprach¬ 
wissenschaft erörtert, dabei heißt es u. a., nur durch sie könne die 
Universalität der französischen Sprache gegen die Unbeständigkeit der 
menschlichen Dinge gesichert werden. Die Aussprache des Wortes 
wird durch die Köpfe von Erz auf ewig fixiert bleiben, die so unsere 
Bibliotheken beleben werden. 

Eine rechte Vorstellung kann man sich nach dieser unvollstän¬ 
digen und unklaren Beschreibung von dem Apparat freilich nicht 
machen. Es sind lediglich zwei, vielleicht besonders wichtig erschei¬ 
nende Einzelteile geschildert, ohne daß man ihren Zusammenhang mit 
dem übrigen Mechanismus erfährt. Unklar ist besonders die Bedeutung 
des Wortes ravalement. Friedrichs 47 erklärt es zwar als „eine 
zirkelförmige Figur, deren konkave Seite auf gewisse Distanzen kleine 
perpendiculäre Vertiefungen hat“, aber viel ist uns damit auch nicht 
geholfen. Zum Betriebe der Maschine war natürlich ein Blasebalg not¬ 
wendig, der wohl als selbstverständlich nicht weiter erwähnt wird; die 
Intonation geschah durch Anschlägen einzelner Tasten: „Um z. B. 

46) „Lettre ä M. le Präsident de ..in den „Oeuvres complätes de Rivarol“, 
Paris 1808, t. 2 p. 229 ff. Hier stark gekürzt Vergl. auch den Bericht von C. F‘ 
Friedrichs vom 30. 11. 1783 im „Hannov. Magaz , 41. Stück vom 21. Mai 1834. 
der den Brief R i v a r o 1 s fast wörtlich benutzt. 

47) „Hannoversches Magazin“, 1784, Stück 41. 
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da» Wort bon heräuszubihcgen., würde man auf zwei Claves gleich 
h^tereinöndcr schlagen, auf den «men, .worauf ß a®4 auf den änderen,, 
worauf 6a : .geschneben, und der Köpf würde ck.hr „beon**, sondern 
bon sagen, denn diese Köpfe buchstabieren nicht und die Selbst- und 
(Vlitlauier ergiefi^n and vereinigen sich tri ihrem Munde, wie in dem 
unsfigend'* .'• / : /■ . . 

j:y.i; im ’ö|gerisata, za der ^thusiasttschen Schjlderbng B s v a r o 1 s 
lautet der Beiricht, den V.i c <j d ‘ A i y r am 7. September 1783 der 
;Altädenrie erstattete, recht turiickhaltbrid: “Les tütes recouvraient une 
boife par de» cfetr-r 

,oi&#..irt:vdariisi’ i’äutejjr ayait 4‘^Pöse des gloltes 
artiriciefles de differentes forme« su.r des membmnes tendues L'aijr 


Abb. ß; Ke qi pe 1 !?ms «w&Ue yj.>ri*rdFmar.tü , i*tuti’ jv^a «bwr ges$h?nj 

passant. par ces glottes allait frapper les rnembiunes qui renclaient de 
sons moycns ou aigus et de leur cömbinaison resultait üne espece dumi- 
tarier! ires irnparfaite de la vorX, humaine." 

Die Micalsche Spredmiaschiiae war also ebenfalls nbch sehr- ver~ 
bease/ungsbedüift)g, und es ist durchaus zu verstehen, daß die R,e- 
gierung, angeblich auf Anraten des damals so einfiulifeichen Polizei* 
direhtors Lenoir, den Ankauf ablehnte. 

Hrhebiich besseres leistete die von dem Hofrat Waifgang von 
K fe rn p fc i e ti konstruierte Maschine. K ern p c lie n.’Vder sieh schon 
durch seinen ..aatomatisciren“ Schachspieler einen Namen gemacht 
hatte, begann seine Versuche mit emefö Pudelsack, desseiTi Klang ihir» 
der menschlichen Stimme am nächsten zu kommen schien. Er .verband, 
das eine Ende des Rolirpfeifchens eines Dudelsacks mit einem Blase¬ 
balg, das ändere mit einer Oboe Indem er dann mit der rechten Hand 
den Blasebalg drückte und mit der finken den Trichter der Oboe mehr 

•4£> Ri’ war gnhnren irnv'y|, -,'t«n.tttr t7idAu Schttehdßieter 

führte er iVtVl tuii, erste» äer Kaiserin MajUa ’S 1 ’!»« 1 ‘eiä i'a vor. Erstarb Sud 28. 
M8r* WM .in Wien. 






oder weniger bedeckte, erhielt er schon einzelne Vokale. Das wäe der 
„erste Grundste rt” auf dem et sein ganzes. Gebäude atjffuhrte; Die 
sechsten Versuche stellte es mit elnev kleinen Orgel an, die er unvoll¬ 
endet kaufte und Fw säjni? herriehtetc. Nach zweiiähhgen. 

mühevollen Versuchen gelang es ihm endlich, sechs Laute aut sechs 
verschiedenen 2bnge«{i>feifeft, die mit ßiündförmig ausgehohlteh, ge- 
sndifiitf» Holzkugeln versehe» waren, hervorzuhrmgen. Es waren dies 
a, o, u, L m und p, außerdem ein undeutliches e, „Aber von i. dem 
schwerste« Selbstlaut von äiiett, erschien nicht der geringste Scheinton,“ 
(eder Buchstabe hatte seme Taste, die.'man medevdrückle- Aber da¬ 
durch entstand, entweder .eine störende Pause zwischen zwei Buch* 
staben oder sie flössen, falls man die nächste Taste zu zeitig anschliig. 


«ÄH* 


Abb. 4 . Kenj[»ekns zv/fitLs Sprtdchnii>5?chinii. [M»».nrtsM*rkJ 

zusammen. Er konnte schließlich-einige/Worte wie mappä, aula, mola. 
papa mittels des Apparates wiedergegeben, aber papa klang, in Wirk¬ 
lichkeit immer ph i— pha. 

K e m p eleii sah ein, daß sich atjf diese. Art Zwar einzelne Buch- 
laben änoin&nderreihen ließen, nicht eher Silben oder gar Worte. Er 
glaubte.' sich der Natur noch mehr nähern zu müssen, die nur eine 
Stimmritze und emen .Mund kennt, in dem alle Laute, zu'; Wörtern- v«r~ 
Schttielzeh, Nach diesetn Grundsatz fertigte er nun eine neue Sprech- 
roaschtne. die von det: alter» in ihrer Konstruktion völlig abwich, ihr 
wichtigster Teil war.das MundsUlck, das die Funktion der Stimmritze 
versah (siche Abu. 3 -—5), Wie die Abb, 4 zeigt, bestand 
es aus eijier Art hölzernen Rinne mit einem etwa E Latiie breiten 
Rand. Darauf liegt die „Zunge'*, ein ganz dünn geschabtes Elfenbein- 
pl'ättchen, das genau paßt, aber vorn ein wenig-aufgebogen ist. damit 
der Luftdruck es mehl fest an den Stimftvkanal anpreßt und so jedes 
Vibrieren verhindert. Zum Regulieren dient der Draht a d. mit dessen 
Hüjfc man die Zunge leichter'; oder stärker ; andre eken' kann,' .-Dieses:; 
Mundstück wird nun in die Windlade eingesetzt und zü beiden Seiten 








2 \v£! kleine Hölzfcästchen, die als Ventile für zwei Stimeiappaiaie b 
und § dienen und durch die auf den Deckel ^n^ehfächleii Hebet cd 
tfrfd *f betätigt werden, Der Stimroapparat g besteht $jii 'einem g«- 
bögene» BJfechrohr mit einet hölzernen Büchse, die .durch eilte« 
Zoll starken Deckel geschlossen ist. Diese» Decke) ist auf .-.beiden 
Seifen mit Kartenpapier bespannt und zwar so. dafi eme längliche -I 
Öffnung von H ütvo Breite: übrig bleibtWird der Hebe! o tiiedci - 
gedrückt, >0 hebt et die zu g gihoih?« V^tilfclappn der LujtL. 
strom dringt m das eben beschriebene Instrument ood gibt ein deut¬ 
liches S an. In gleichet’’ W#ise We/deti mit Hülfc if^ Instruments b 4 

owter kleinen Kinderfioto, die Laote Sek, 2 und j erzeugt- Um 'das 
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r hervorzubringen, dient ein Drahtstift, dass«? Spitze auf der Elfer/- 
bemzunge ruht. Beim Vibrieren der Zunge schnellt et in die Höhe, 
stößt an ein darüber angebrachtes' Brettchen und fallt wieder /zurück* 
sodafe bei der.schnellen Folge dieser Bewegungen c'n schnarrende#- Ge¬ 


räusch entsteht. Zwei Mt'ssingröluen (j und s), die sog „Maschinsu- 
.gjsbeAdßn'B uchstaöen iVl wieder» eine allein den Buchstaben N- ", 
Figur 3 zeigt die ganze Sprechmaschine von oben gesehen. Um 
zu -s.pniSc.-rt legt «itan die rechte Hand übei die Windbde A derge¬ 
stalt, Öa& Zeige- und fvtittelfmgei auf die beiden Röhrchen m. n, zu 
hegen kommen, mit der linken flachen Hand bedeck* man die Öffnung / 
des elastischen Dichters C. Wenn man bei dieser Lage auf den Blase- ^ 
balg X drückt, so bleibt* da die Luft keinen Ausgang findet, noch 
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£ alles still und stumm. Alle Vokale werden nur durch die Lage der 
(• linken Hand gebildet, d. h. in der Hauptsache durch ihre größere oder 
| geringere Entfernung vom Trichterrand. Bei A, dem Grundton, bleibt 
die Hand ganz entfernt, bei E wird sie hohl gemacht und an den 
Unterrand des Schalltrichters angelegt, während sie von seinem Ober¬ 
rand 1 Zoll absteht, bei O wird die hohle Hand etwas mehr an den 
Oberrand angedrückt. In ähnlicher Weise erhält man auch die übrigen 
Selbstlaute, die Diphthonge liegen zwischen den Distanzen der Haupt¬ 
selbstlaute und können nur durch Übung erhalten werden. Von der 
Bildung einiger Konsonanten ist oben schon gesprochen worden, D, 
T, G und K kann die Maschine nicht sprechen, an ihrer Stelle wird 
meist p gebraucht. Dieser Mangel wird mit der „Kindersprache“ der 
Maschine entschuldigt, das Wort eines Lallenden verstehe man auch 
trotz eines mangelhaften Buchstaben. In etwa drei Wochen ließ sich 
ein gute Fertigkeit im Spiel erreichen, wenigstens in der lateinischen, 
italienischen und französischen Sprache, während das Deutsche be¬ 
trächtliche Schwierigkeiten bot und selten recht deutlich ausfiel. Da der 
Blasebalg nicht groß genug war, konnte die Maschine' nur kurze 
Sätze nachsprechen, z. B. Vous etes mon ami — Leopoldus secundus, 
Romanorum imperator semper Augustus. 

Wahrscheinlich gab es mehrere Exemplare dieser Sprechmaschine, 
eines von ihnen befand sich 1835 in den Sammlungen von Kings Col¬ 
lege in London*". Es ist wohl möglich, daß es sich dort noch befindet. 

Kempelen [f 1804] fand bald einen Nachfolger in dem 
Berliner Bildhauer Posch, der als geschickter Modelleur bekannt 
war und 1806 vor dem Brandenburger Tor eine Camera obscura auf¬ 
gestellt hatte. Im nächsten Jahre überraschte er die Berliner mit einer 
Sprechmaschine. Das „Morgenblatt für gebildete Stände“ berichtet 
über sie folgendes 50 : In einem 3 Fuß langen und einem Fuß hohen und 
breiten Kästchen, befindet sich die nur 3 Zoll hohe und'breite, 5 Zoll 
lange und 1 % Zoll dicke Sprechmaschine. Diese wird durch einen 
angesteckten Blasebalg, den man mit dem Ellenbogen des linken Armes 
drückt, in Bewegung gesetzt, und durch Berührung der angebrachten 
Klaves die Stimme hervorgebracht, welche der. Stimme eines Kindes 
gleicht. Sie prononciert beynahe alle Buchstaben des Alphabets und 
eine große Anzahl deutlicher Worte in jeder Sprache und leistet in 
dieser Hinsicht mehr als selbst die Kempel’sche (so!). Der Direktor 
Denon hat sie bei seiner Anwesenheit in Berlin gekauft und nach 
Paris gesandt.“ - 

49) Dinglers „Polytechn. Journal“, 1835, S. 315. 

50) Cottas „Morgenbl. f. gebildete Stände“, vom 4. Sept. 1807, Nr. 212. 

D#^b, Go gle 
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Danach handelt es sich um eine anscheinend ziemlich genaue, viel¬ 
leicht in Einzelheiten verbesserte Nachbildung der Kempelen- \ 
sehen Maschine. Nach einer späteren Notiz der „Vossischen Zei¬ 
tung“ 51 leistete sie aber erheblich mehr als jene, sodaß sie 1828 auf 
Anraten W. von Humboldts für die Kgl. Kunstkammer ange¬ 
kauft wurde. Dort war sie 1844 noch vorhanden und stand jedem, j 
der sie zu spielen versuchen wollte, . zur Verfügung. Die Kunst¬ 
kammer wurde später aufgelöst und ihre Bestände den verschiedenen 
Museen überwiesen, aber weder die Generalverwaltung noch das Ho- 
henzollern-Museum konnten mir etwas über den Verbleib der Maschine 

i 

mitteilen. 

Der letzte, der das Problem, die menschliche Sprache künstlich zu j 
erzeugen, lösen wollte, war ein gewisser F a b e r aus Wien, der seine . 
Sprechmaschine u. a. 1842/43 in Berlin (Behrenstraße 17) vorführte 
und zwar in den Mittagsstunden, da „bei Abend die Maschine nicht 
wohl zu hören und zu beleuchten“ war. Nur zum Schein (mehr zur 
Unterhaltung der Jugend) war eine Puppe beigegeben, die als „Spre¬ 
cherin“ figurierte. Die Maschine wurde damals viel bewundert, und die 
Zeitungen empfahlen, sie zu besichtigen. „Der Weg nach der Behren- ] 
Straße wird niemand gereuen. Jeder wird den Eindruck von etwas j 
noch ganz unerlebtem mitnehmen.“ j 

F a b e r s Sprechmaschine 8 * unterschied sich wesentlich von ihren ] 
Vorgängern, besonderes Gewicht war darauf gelegt, die menschlichen j 
Sprechorgane so gut als möglich nachzubiiden. Der Mund der Ma- ] 
schine hatte genau die Dimensionen des menschlichen und ließ sich j 
durch den Mechanismus des Werkes in Stellungen bringen und in I 
Bewegungen versetzen, welche denen der natürlichen Sprachwerkzeuge j 
analog sind. Wo ein vollkommenes Nachbilden nicht ausführbar war, 
suchte er den Zweck durch ein mechanisches Ersatzmittel zu erreichen. 

Ein Blasebalg vertrat die Lunge und drängte durch ein Gummirohr 
die Luft in den künstlichen Kehlkopf, dessen Inneres nicht gezeigt 
wurde. Hier wurde durch Schwingungen dünner Lamellen der Laut 
auf ähnliche Weise hervorgebracht, wie in der Natur durch die 
Schwingungen der Kehlbänder. Die schwingende und dadurch tönende 
Luft strömt in die Mundhöhle, die durch nachgebildete Zunge, Lippen 
und Gaumen begrenzt und abgeteilt, von einem festen Oberkiefer und 
einem beweglichen Unterkiefer eingeschlossen und mit Gummi elasti- 
cum bekleidet ist. Sechzehn Tasten geben die Vokale a, e, i, o, u, die 

51) vom 24. Jan. 1843. 

52) Folgende zeitgenössische Berichte sind bei der Beschreibung benutzt: 
„Gewerbebl. f. Sachsen“, vom 20. Dez. 1842. — „Vossische Zeitung“ vom 8. November 
lg42 Nr. ^61 und vom 24. Januar 1843 Nr. 20 (Beilage). — „Illustr. Zeitung“ (Leipzig) 

1846, Bd. 7, S. 332. — Poggendorffs „Annalen der Physik u. Chemie“ 1843, Nr. 1. 
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■ Halbvokale r, 1, w und die Konsanante f, s, b, d, g und tsch wieder. 
' Die übrigen Konsonanten werden aus ihnen mittels zweier Hilfstasten 
> gebildet, von denen die eine die Stimmritze und die andere die Nase 
schließt oder öffnet. Die erste Hilfstaste bewirkt die Aspiration unseres 
h, und verwandelt gleich hinter g angeschlagen, dieses in k, die zweite 
unmittelbar hinter b und d niedergedrückt, macht diese zu m und n. 
Immer muß den Konsonanten ein Vokal angehängt oder vorgesetzt 
werden, wenn sie so klingen sollen, wie wir sie gewöhnlich aussprechen. 
Das rasche Aneinanderreihen dieser Grundlaute, die nicht immer mit 
dem geschriebenen Buchstaben übereinstimmen, bringt Silben und 
Wörter hervor. Dadurch ist außer dem gewöhnlichen Sprechen auch 
ein Singen und ein stimmloses Flüstern möglich. Das Spielen auf der 
Maschine verlangte eine große Übung. Von der Geschicklichkeit, mit 
welcher der Mechanismus gehandhabt wurde, hing die Deutlichkeit 
des Sprechens ab. Einzelne Wörter und Redensarten, auf die sich 
der Erfinder besonders eingeübt hatte, gelangen recht gut, andere 
machten anscheinend große Schwierigkeiten. 

War die Stimme der F a b e r sehen Sprechmaschine „auch nicht 
die einer ausgebildeten Opernsängerin“, so war sie doch der mensch¬ 
lichen sehr ähnlich. Ihre Laute machten einen seltsamen Eindruck: 
„man möchte sich ein Leben, eine mitfühlende Seele in der Maschine 
denken“. 

Man sah übrigens in dieser Maschine durchaus nicht nur einen 
Gegenstand der Neugier, sondern erwartete von ihr mannigfachen 
Nutzen, praktischer und wissenschaflticher Art. Für die Ausbildung 
der Taubstummenlehrer, für die Sprachkunde, Phonetik, Akustik üsw. 
„In industrieller Hinsicht“ heißt es in der „Vossischen Zeitung“ vom 
24. Jan. 1843 „dürfte die Sprechmaschine manchem Künstler, Me- 
chaniker und Uhrmacher neue Erwerbsquellen öffnen. Man denke 
sich eine stattliche Wand- oder Stutzuhr, welche die Stunden nicht 
schlägt sondern ausruft, einen Vers dazu singt, oder nach Belieben 
bei Gelegenheiten ein feierliches Lebehoch: Mit Gott für König und 
Vaterland! erhebt. Wäre einmal die Fabrikation eingerichtet, so 
würde der Preis gar nicht so hoch zu stehen kommen. Jedenfalls wird 
die Sprechmaschine eine deutsche Erfindung bleiben, die abermals den 
deutschen Scharfsinn und Erfindungsgeist und zwar „selbstredend“ 
verkündigen wird.“ 

Faber> führte seine Maschine Jahrzehnte hindurch bald hier, bald 
dort vor und verstand es, immer wieder die Aufmerksamkeit wenig¬ 
stens vorübergehend auf den Apparat und das Problem der Sprech¬ 
maschine übehaupt zu lenken. Zuletzt zeigte er sie anscheinend 1877 
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in Paris M (im Grand Hotel). Wesentliche Änderungen waren 
olfenbar nicht vorgenommen. Sie’ gab „eine genaue Idee des ver¬ 
wickelten Mechanismus, mittels dessen die menschliche Sprache zu- , 
standekommt.“ Die Töne werden als sehr deutlich bezeichnet, beson¬ 
ders „der Buchstabe r kommt wundervoll heraus“. Für jemand, der 
unvorbereitet das Zimmer betritt, könnte die künstliche Stimme für 
die eines Taubstummen gelten, den man sprechen gelehrt hat.“ Auch 
die F a b e r sehe Maschine scheint verschollen zu sein. 


Einen wirklichen Erfolg hatten alle diese Versuche trotz heißen 
Bemühens schließlich doch nicht gehabt, und die praktische Ver¬ 
wendbarkeit der geschaffenen Apparate konnte überhaupt nicht in 
Frage kommen. Nur die Spielzeugindustrie hatte vielleicht vorüber¬ 
gehend Nutzen von diesen Anregungen. Am 31. Januar 1824 er¬ 
hielt nämlich Jean M a e 1 z e 1 in Paris ein Patent (Nr. 1600) auf 
eine Poupee parlante, die Mama und Papa sagen konnte. Der in 
der Brust der Puppe untergebrachte kleine Sprechapparat bestand aus 
einem Blasebalg, dessen einer Teil beweglich war. Bewegte man den 
linken Arm der Puppe, so wurde dadurch der Blasebalg auseinander¬ 
gezogen bis an einem gewissen Punkt die Auslösung in Kraft trat 
und er selbsttätig wieder zusammengedrückt wurde. Die ausströmende 
Luft wurde durch eine Röhre zu einem Ventil geleitet, das sich zwei¬ 
mal öffnete, wodurch das Wort Papa entstand. Durch Bewegen des 
rechten Armes wurde außerdem ein kleines Loch in der Pfeifenrohre 
geöffnet, wodurch die Laute in Mama abgeändert wurden. 


DIE GESCHICHTE DER SCHWARZWALDUHR 
% UND DAS BADISCHE LANDESMUSEUM. 

Von Professor Adolf Kistner, Karlsruhe i. B. 


Die Umwälzung 1918 hat durch den Wegzug der großherzog¬ 
lichen Familie aus Karlsruhe die Schaffung eines badischen Landes- 
museums ermöglicht, das in dem geräumigen Schloßgeb.äude eine sehr 
ansprechende Wohnstätte findet. Den Sammlungen für Altertums¬ 
und Völkerkunde bot sich seither in dem sog. Sammlungsgebäude am 
Friedrichsplatz nur spärlicher Raum. Sie zwängten sich mit den 
naturkundlichen Sammlungen und den Bücherbeständen der Landes¬ 
bibliothek so aneinander, daß sie sich gegenseitig Licht und Luft 
Wegnahmen. Für die wertvollen Sammlungsgegenstände zur Ent¬ 
wicklung der Schwarzwaldindustrie fand sich an ganz anderem Platze 

53) „Causeries Bcientifiques“, par H. de Parville. Antike 18 (1877) S. 31 ff. 
Er wird dort als Professeur F a b e r des litats Unis bezeichnet. 
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eine recht bescheidene Unterkunftsstätte, nämlich in dem von Josef 
Durm (1637—1919), dem Schöpfer zahlreicher öffentlicher und 
privater Karlsruher Bauten, herrührenden Kunstgewerbemuseum, das 
Hermann Götz (1848—1901) im Jahre 1890 gegründet hat. 
Sein Nachfolger K. Hoffacker (1856-—1919) hat für die 
Schwarzwaldindustrie ein freilich recht dürftiges Plätzchen in einem 
eingebauten Zwischengeschoß im Dachstock des Westflügels schaffen, 
können \ 

In dem jetzt aus den Sammlungen für Altertums- und Völker¬ 
kunde, sowie aus ■ den recht beachtenswerten Schätzen des Kunst¬ 
gewerbemuseums sich zusammensetzenden Landesmuseum in den 
Räumen des Schlosses bietet sich Gelegenheit, die mit unendlichem, 
zähestem Fleiße auf eine erstaunliche Vollständigkeit gebrachte und 
kulturgeschichtlich hochwertvolle Schwarzwaldsammlung so aufzu¬ 
stellen, daß sie die gebührende Beachtung finden kann. Sie verdankt 
bis auf geringe Ausnahmen ihre Entstehung Herrn Direktor O. S p i e - 
gelhalder in Lenzkirch, der zu einer Zeit, da man in Baden noch 
gar nicht die Schätze des häuslichen und kunstgewerblichen Lebens 
auf dem Schwarzwald beachtete, über sechzehnhundert Gegenstände 
zur Volkskunde des hohen Schwarzwaldes zusammenbrachte und 
zunächst an seinem Wohnort, dem alten fürstenbergischen Johanniter¬ 
städtchen Lenzkirch aufstellte 2 . Auf den Reichtum an sehr schönen 
und äußerst seltenen, ja oft einzigen Stücken, kann hier nicht näher 
eingegangen werden 8 . Technisch beachtenswert sind zunächst die 
Erzeugnisse der Glasindustrie *, vor allem eine Sammlung von Bildern, 
die hinter Glas gemalt sind (Heiligenbilder, Votivtafeln, Land¬ 
schaften, Bildnisse). Diese Technik ist gegen Ende des 17. Jahr¬ 
hunderts auf den Schwarzwald gekommen und hat sich etwa 130 
Jahre erhalten. Ganz hervorragend vertreten ist die heute erloschene 
Uhrenhausindustrie; dieser Teil ist ungemein reichhaltig und übertrifft 
alles, was andere Sammlungen zur Geschichte der Schwarzwald¬ 
uhren beherbergen. Man muß sich die Eigenart der Verfertiger und 
ihrer Heimat vor Augen halten, um die Leistungen gerecht würdigen 
zu können und sie in der Entwickelung der Uhrmacherkunst passend 
einzuordnen. Dieser Versuch ist bis heute nicht gemacht worden, da 
alle Schriften über die Uhrmacherei des Schwarzwaldes diese mehr als 


1) K, Hoffacker. Das Großh. Kunstgewerbemuseum Karlsruhe. Badische 
Heimat 1 (1914), S. 96—105. 

, 2) Die Kunstdenkmäler des Großherzogtums Baden. Band VI, Abt 1 (Land¬ 

kreis Freiburg). Tübingen 1904. S. 388—396. 

3) Man sehe hierzu P. P. Albert. Die Sohwarzwalnsammlung von Oskar 
Spiegelbilder in Lenzkirch. Zeitschrift der Gesellschaft für Beförderung der Ge- 
Wbichts-, Altertums- und Volkskunde von Freiburg. 25 (1919). S. 91—124. 

4) 0 Spiegelhalder. Die Glasindustrie auf dem Schwarzwald. Mitteilungen 
o* Ver. d. kgL Sammlung für deutsche Volkskunde zu Berlin. 3. (1908). S. 37—47. 
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ein wichtiges Kapitel der badischen Wirtschaftsgeschichte behandeln • 
und an den technischen Einzelheiten Vorbeigehen. 

Für die frühesten Zeiten der Schwarzwälder Uhren fehlen leider 
sichere Grundlagen. Wir besitzen zwar einen Brief 8 von 1634, in 
welchem der Bergrichter H u b e r in Hofsgrund dem erkrankten Berg¬ 
verwalter F r a n z in Freiburg mitteilt, er habe dem Baseler Kaufmann 
Lichtenhahn ein „Uehrlein“ geschenkt, jedoch nötigt das keines¬ 
wegs zu dem Schluß 7 , damit sei die „Schwarzwalduhr“ für die Zeit 
des deißigjährigen Krieges nachgewiesen, denn wir erfahren ja nichts 1 
über Art und Herkunft des Zeitmessers. Nicht darauf kommt es an, 
daß der oder jener im Schwarzwald eine Uhr hatte, sondern darauf, . 
daß sie in den Bergen hergestellt wurde. Der Wahrheit am nächsten 
dürfte wohl der von 1 749 bis 1831 lebende Benediktiner zu St. Peter, 
Franz Steyrer 8 , gekommen sein, aus dem die Schriften über 
Schwarzwälder Uhrmacherei 8 durch Verwechslung mit Ph. J. S t e y- 
rer (1715—95) 10 trotz „gründlichen Quellenstudiums“ einen Abt 
machen. Nach Steyrer 11 besaß der Pfarrverweser von Neukirch 
■(bei Triberg), P. Peter Kalteisen, im Jahre 1667 eine hölzerne 
Stundenuhr, die von einem Mitglied der Familie Kreuz auf dem 
„Glashof“ zu Waldau (bei Neustadt) verfertigt war 1S . Leider ver¬ 
schwand sie zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts aus dem Pfarr- 
hause zu Neukirch. Eine (moderne) Nachbildung im Landesmuseum 
zeigt dem Beschauer das einfache holzgeschnitzte Werk mit drei 
Rädern, Wageunruh und einem (Stunden-)Zeiger, der Ablesungen | 
bis auf 10—12 Minuten gestattet. Größere Genauigkeit erlauben ] 
auch die späteren Stundenuhren vermöge ihres einfachen Baues nicht; 
die „Wertung der Zeit“ 18 war vor 250 Jahren noch unbekannt 
(„erfreulicherweise“ möchte man heute fast sagen!). Der Minuten- • 
zeiger, der gegen Ende des 17. Jahrhunderts aufgekommen ist, hat 
im Schwarzwald erst gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts Eingang : 
gefunden. Statt seiner linden wir vorher — meist vor besonderem 1 


5) Die wichtigsten Quellen sind zwei Aktenfaszikel im Generallandesarchiv 

„Die Uhrenfabrikation auf dem Schwarzwald und die Organisation des Uhrenhandels -i 
und Regulierung der Gewerbsverhältnisse der Uhrmacher 1785—1857“. 1 

6) Bei den Akten des Generallandesarchivs (Hofsgrund, Bergbau). 

7) Hausenstein. Aus der Kinderzeit der Schwarzwälderuhr. Allg. Jour- .< 
nal f. Uhrmacherkunst 39 (1914). S. 167. 

3) Näheres Uber sein Leben im Freiburger Diöcesan-Archiv. Band 13 (1880). 

S. 254. 

9) Auch Saunier-Speckhard. Die Geschichte der Zeitmeßkunst. Bautzen 
1903. S. 824. 835. 841. 

10) Der vorletzte Abt von St. Peter. Freiburger Diöcesan-ArchiV. 13 (1880). 

S. 283 ff. 

11) F. Steyrer. Geschichte der Schwarzwälder Uhrmacherkunst nebst * 
einem Anhänge von dem Uhrenhandel derselben. Freiburg 1796. 

12) R. Kreuzer. Zeitgeschichte von Furtwangen. Villingen 1880, S. 218 
glaubt, daß Kreuzer die Uhr des P. Kalte isen nach gebildet habe. 

13) Sombart. Moderner Kapitalismus. Leipzig 1902. Bd. 2, S. 85. j 
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Zifferblatt — den Viertelstundenze.ger, der bei halbwegs gutem Werk 
Genauigkeiten von 2—3 Minuten zuläßt. 1 

Wie das Vorbild zu den Stundenuhren mit Wageunruh auf den 
Schwarzwald gekommen ist, vird man kaum mehr in Erfahrung brin¬ 
gen können. In den achtziger Jahren des siebzehnten Jahrhunderts 
hören wir von einem armen Scl\reiner in den Spürzen (bei St. Mar¬ 
gen), der solch einfache Holzuhren verfertigte und auf den Nachbar¬ 
höfen verkaufte. Sein Handwerk lag ihm wohl weniger am Herzen 
als das Herumbasteln, schuf er doch allerlei Saiteninstrumente und 
war als „Hackbretterlenz“ besser bekannt, wie unter seinem eigent- 
' liehen Namen Lorenz Frey. Wegen der Nähe der in Betracht kom¬ 
menden Örtlichkeiten darf man vermuten, er habe eine Uhr der Fa¬ 
milie Kreuz gesehen und nachgeahmt. Man wird sich die allmäh¬ 
liche Ausdehnung der Uhrmacherkunst im Schwarzwald so zu denken 
haben, daß sich da und dort ein geschickter Bauer daran machte, eine 
bei Bekannten und Verwandten gesehene Uhr auszumessen und mit 
dem einfachsten Werkzeug, seinem Messer, aus Holz herzustellen. 
Zur gewerbsmäßigen Ausübung der erlangten Fertigkeit kam es zu¬ 
nächst nicht, dafür waren die Zeiten zu unruhig. Am Rheine loderte 
die Kriegsfackel, in den Höfen hauste eine wilde Soldateska una 
scheuchte die sonst so beschauliche Ruhe. Erst als der Friede zu 
Utrecht 1713 die kriegerischen Bewegungen endigte, kamen der Uhr¬ 
macherei Jahre des Fortschrittes. 

Daß sie gerade im Schwarzwald so festen Fuß gefaßt hat, erklärt 
sich aus dem dort geltenden Hofgüterrecht 14 . Dem letztgeborenen 
Sohne fiel das Hofgut zu („Minorat"), sodaß sich die von der Erb¬ 
schaft ausgeschlossenen älteren Söhne nach einem Gewerbe umsehen 
mußten, das sie auf die Dauer von dem vermögenden jüngsten Bruder 
unabhängig machte. Das Gesuchte fanden sie in der Uhrmacherei, 
die dadurch zunächst auf rein ländliche Gegenden beschränkt blieb. 

Durch arme Häusler, Franz K e t t e r e r aus Schönwald (geb. 
um 1676) und Simon Dilger (geb. 1673) aus der Uracher Ge¬ 
gend, setzte eine Verbesserung der Holzuhren ein. Weiche, leicht 
splitternde und sich verziehende Hölzer mußten mangels genügender 
Zähigkeit und Widerstandskraft durch passendere ersetzt werden. 
Am liebsten wählte man, vor allem für das Gestell, das Holz der Rot¬ 
buche, gelegentlich auch das der Weißbuche und der Eiche 18 . An 
Stelle des „Brotmessers“ schuf der bei Triberg wohnende Bauer „auf 
dem Gschwend“, Matthias Löffler (geb. 1680), in dem Zahn- 


walds. 


14) G Koch. Die gesetzlich geschlossenen Hofgüter des badischen Schwarz- 
Freiburg 1900. 

15) J. Hanke. Die Uhrmacherlehre. Leipzig 19121 S. 28 f. 
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geschirr ein, bequemes Werkzeug zur leichteren Herstellung von Uhr¬ 
rädern, wenfa man nicht gerade hohe Ansprüche an die Genauigkeit 
stellte. 

Von manchem wichtigen Werkzeug, das man draußen in der 
Welt verwendete, kam die Kunde auf den Schwarzwald durch Frie¬ 
drich Dilger (Simon Dilgers Sohn), der um 1720 zu Paris bei 
erfahrenen Uhrenkünstlern allerlei „absah". Durch Christian W e h r 1 e 
in Simonswald bürgerte sich etwa um 1740 statt der Wageunruh 
das Pendel ein. Zuerst schwang es v o r dem Zifferblatt und erhielt 
von den bäuerlichen Künstlern den treffenden Namen „Kuhschwanz". 
Die hölzernen Triebe, die große Reibungswiderstände boten, ersetzte 
man durch „Drahttriebe" (Hohltriebe),'die man mit dem Spindel- 
bohrer herstellte. Das Gestell war zunächst noch völlig aus Holz, die 
Räder aber machte man etwa seit 1750 aus Messing. Damals ver¬ 
stand man schon Uhren zu bauen, die nicht alle zwölf Stunden, son* 
dem erst nach je acht Tagen wieder aufgezogen werden mußten. 

Die Beigabe von Schlagwerken erfolgte etwa um 1730. In den 
heimischen Hütten verfertigte man zunächst Glasglöckchen, die sich 
aber wegen ihrer hohen Zerbrechlichkeit beim Hausierhandel nicht 
bewährten. Datum führte Friedrich Dilger (1740) gegossene 
Metallglöckchen ein, die man zuerst aus Solothum, dann aus Nürn¬ 
berg bezog und von der Jahrhundertmitte ab auch auf dem Schwarz¬ 
wald zu gießen verstand. Da die Käufer auf die eigenartigen Glas¬ 
glocken, trotzdem sie dünn und höchst zerbrechlich waren, großen 
Wert legten, findet man sie noch lange, sogar hoch bei den Spiel¬ 
uhren, die im Jahre 1 763 von dem aus Neukirch gebürtigen Johann 
W e h r 1 e geschaffen wurden. Viel Mühe machte dem Erfinder die 
mechanische Lösung seiner Aufgabe, die Konstruktion der W'alze. 
Noch heute erzählen alte Leute zu Neukirch, wie der Wehrle-Hans 
jahrzehntelang grübelte, probierte und hungerte, bis ihn schließlich 
des Irrsinns Nacht umfing la .' Sein Sohn ersetzte die Glasglöckchen 
durch Metallsaiten, fügte Pfeifen, Triangeln usw. ein und legte so 
den Grund zu den später viel gebauten mechanischen Musikwerken. 

Um eine besonders eigenartige Neuerung auf den Markt bringen 
zu können, schuf um 1 790 hemm der zuletzt in Hinterzarten lebende 
Jakob Herbstrieth, von dem das Landesmuseum ein Original- 
bildnis besitzt 17 , eine außerordentlich kleine Uhrensorte. Da auch 
sein Vater Jakob hieß, war er als der Jakobsjakob oder als „Zwei¬ 
mal Jockele" 18 bekannt. So bekamen seine nur 8 cm hohen Ührchen, 

16) H. Hans jakob. Verlassene Wege. Stuttgart 1902. S. 29. 

17) Die Namen Hebstreit, Hebstriet usw. sind unrichtig. 

18) Neben dem Hofnamen »der alte Jägerst»eger\ 
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die nur 6 cm breit und 3 cm tief sind, den Namen „Jockeleuhven“, 
den sie bis heute noch führen. 

Der kleinste Zeitmesser ist die im Landesmuseum ebenfalls ver- 
.tr^fene „Sorgenuhr“, deren Name sich entgegen der allgemeinen An¬ 
sicht daraus erklärt, daß diese etwa um 1800 aufkommenden Pen- 
delührchen von Josef Sorg in Neustadt verfertigt wurden. Auf dem 
stark nach oben verlängerten Uhrschild, das ein Zifferblatt von nur 
32 Millimeter trägt, zeigen die Buchstaben J. S. den Urheber an. 

Über der Entstehungsgeschichte der beliebten Kuckucksuhren 
liegt wohl für immer tiefes Dunkel. Ob Franz Anton Kelterer 
(geb. 1676) in Schönwald sie um 1730 zuerst gebaut hat, erscheint 
ebenso fraglich, wie die Behauptung, er sei durch den Blasebalg¬ 
mechanismus der heimatlichen Kirchenorgel dazu angeregt worden. 
Eis dürfte wohl eher durch die den Handel vermittelnden „Träger“ 
die Kunde von auswärts gebauten Kuckucksuhren auf den Schwarz¬ 
wald gekommen sein. Für diese Meinung tritt auch Steyrer ein 19 
und bezeichnet Michael D i 1 g e r und Matthias Hummel als die 
ersten "Verfertiger von Kuckucksuhren nach böhmischem Vorbild. Der 
die Stunden ausrufende Vogel, der aus dem geöffneten Türchen her¬ 
ausschaut und dann wieder verschwindet, stellt die erste Uhrenfigur 
der Schwarzwälder Erzeugnisse dar, die nach dem Vorbild der an 
Kirchen usw. üblichen Kunstwerke allerlei bewegliche Figuren ent¬ 
halten. In dem Landesmuseum befindet sich die wohl älteste Schwarz¬ 
walduhr mit Kuckuck und beweglichen Figuren (je ein Mann mit 
Kanne und' Becher). Die Stunden werden an einem mit Sonne ge¬ 
zierten Halbkreis abgelesen; das mit Wageunruh versehene Werk hat 
nur einen Viertelstundenzeiger. Auch die wohl älteste Kuckucksuhr 
mit Kuhschwanzpendel ist vorhanden. Minuten- und Stundenzeiger 
sind konzentrisch angeordnet; beide Gewichte hängen an losen 
Rollen. 

Neben mehreren älteren Kuckucksuhren mit Holzrädem — nur 
das Steigrad ist aus Messing — findet der Museumsbesucher auch ein 
modernes Werk, das geöffnet ist, um den Mechanismus des Vogelrufes 
zu erläutern. 

Friedrich D i 1 g e r hat als erster Automatenuhren gebaut, wobei 
ihm ’ technische Fertigkeiten und künstlerische Einfälle behülflich 
waren. In der Absicht, komische Wirkungen zu erzielen, kam man oft 
zu wenig geschmackvollen Werken. Der alle Stunden läutende Kapu¬ 
ziner in seiner rotbedachten, bäuerlich naiv gezeichneten Kapelle mag 
noch angehen. Der türkische Augendreher aber, der durch den Pen- 

19) a. a. O. S. 18. 
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delschlag seine Augen unermüdlich nach rechts und links wirft, ist 
ebensowenig geschmackvoll, wie der eine Kastenuhr mit Blechschild 
zierende, augenbewegende Jäger mit Mädchen (19. Jahrh.). Am 
allersonderbarsten aber ist eine Automatenuhr, in der Johannes der 
Täufer allstündlich enthauptet wird. Der Ärmste sitzt auf einem 
roten Polsterstuhl, die Figuren haben die Tracht des Kaiserreiches. 

Unter den Automatenuhren mit Musik fällt 'noch eine größere 
Kastenuhr mit Paaren auf, die zu einer heiteren Weise tanzen. Ganz 
besonders reich ausgestattet ist ein etwa zwei Meter hoher Auto¬ 
matenschrank, das Ergebnis von sechsjähriger Arbeit (um 1800) von 
Fideli Stamm aus Boll. Das zahlreiche Figurenwerk zeigt eine 
Hanffabrik, eine Gasterei, eine Musikkapelle, tanzende Edelleute und 
Bauern, verschiedene Tiere usw. Einen recht wesentlichen Teil dieses 
Stücks bildet bei völligem Zurücktreten des eigentlichen Zeitmessers 
das Musikwerk, auf dessen Einzelheiten wir nicht näher eingehen 
wollen 20 . 

Musikuhren mit Saitenspiel werken sind in Museen nicht selten, 
aber sie geben sich meist sehr raumsperrend und sehen Schränken oder 
Klavieren ähnlicher als Uhren. Im badischen Landesmuseum ist ein 
etwa von 1830 stammendes Stück beachtenswert, das drei Gewichte 
mit Kettenaufzug und ein gangregelndes Pendel hat, welches vor dem 
mit 5 Schallöffnungen versehenen großen Resonanzkasten schwingt. 
In diesem sind die Saiten dreichörig angeordnet, d. h. zur Erzielung 
eines vollen Klanges dienen für jeden Ton, wie bei Klavieren, drei 
zusammengestimmte Saiten, die vermittelst einer Spielwalze erregt 
werden und zwar durch Anzupfen, wie bei Zither, Guitarre usw., und 
nicht durch die vom Klavier her bekannten Anschlaghämmer. Der 
blaugrün gehaltene und bunt bemalte Uhrkasten birgt noch das vom 
Gewicht rechts betriebene Schlagwerk, bei dem die an der rechten 
Seitentüre angebrachte Tonfeder durch einen Fallhammer erklingt, 
dessen Ebene nicht parallel zur Rückwand, sondern senkrecht zu ihr 
liegt. Eine ganz ähnliche Einrichtung zeigt noch eine andere, wesent¬ 
lich plumpere Saitenspiel-Uhr, die vielleicht auf den nämlichen Ver¬ 
fertiger zurückgeht. 

In der musikalischen Wirkung wesentlich bescheidener ist ein 



mit acht Glasglocken ausgestattetes Schlaguhrwerk, bei dem das Holz 
im Material stark überwiegt, außer bei den Laternentrieben und den 
in Messing gearbeiteten Steigrad und Zeigerpaar. Von dem hiiiteren 
Teile des reichlich tiefen Gestells führen von der Walze die Hammer- 

20) Hierzu und zu einigen Stücken W. Schultz. Die Sammlung Spiegelhalder. 
Deutsche Uhrmacherzeitung 29. S. 165 ff. 
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leitungen aus Eisendraht zu den sehr einfachen Hammerhebeln an den 
Glasglocken. Während bei allen mit Schnüren statt der Ketten aus¬ 
gestatteten Uhren ein Gegengewicht nötig ist, fehlt dieses hier, weil 
die Schnüre sehr kräftig sind und dadurch mit großer Reibung auf 
der Triebwelle haften. Ein Windflügel zur Regelung des Schlag¬ 
werks fehlt und ist durch ein massives recht kräftiges Hoizschwung- 
rad ersetzt, das langsam anlaufend allmählich in rascheren Gang 
kommt und dadurch ein ziemlich ungleichmäßiges Ertönen des Musik¬ 
werkes bedingt. Diese Uhr dürfte um 1 780 entstanden sein, während 
eine ähnliche, mit neun Glasglocken versehene, die konzentrische Wei¬ 
ser für Stunden und Minuten besitzt, wohl noch um ein Jahrzehnt 
älter ist. 

In der Zeit zwischen 1 790“ und 1820 ist das größte Werk der 
Sammlung entstanden, das deshalb besondere Berücksichtigung ver¬ 
dient, weil die fast ausschließliche Verwendung von Holz sich in der 
Regel nur auf kleinere Uhren beschränkt. Hier birgt ein kräftiges 
Gestell von 63 cm Höhe und 70 cm Breite das Turmuhrwerk, das 
mit einer starken Kurbel aufgezogen werden muß. Nur Anker, Pen¬ 
delstange mit Aufhängung, Windfang und Latementriebe sind aus 
Metall. Alle Räder aber, von denen die kleinsten etwa zentimeter¬ 
dick sind, bestehen aus Holzscheiben, an deren Rand die dreieckigen 
Lücken ausgesägt sind. Das nur für einen Weiser eingerichtete Ziffer¬ 
blatt fehlt dem Werkgestell, das oben eine Glasglocke trägt, die bei 
30 cm Höhe eine untere Weite von 23 cm auf weist. 

Das große Werk lenkt die Aufmerksamkeit des Museumsbe¬ 
suchers leicht von einem sich sehr bescheiden gebenden, aber höchst 
beachtenswerten Stück ab, das seine wahre Natur nicht schnell er¬ 
kennen läßt. Es ist eine wohl vor 1700 entstandene Kalenderuhr, 
bei welcher das hölzerne Weckerwerk einen Wagbalken als Gang- 
regier besitzt. Über den drei Kreisblättern des in den Ecken mit luft¬ 
blasenden Engelsköpfen gezierten Schildes befindet sich in dem durch¬ 
brochen gearbeiteten Aufsatz eine Mondkugel, die hälftig gelb und 
schwarz gefärbt ist und durch ihre Drehung die jeweilige Phase er¬ 
kennen läßt. Das größte der drei Kreisblätter, unmittelbar unter dieser 
Kugel, ist der Kalenderkreis, dessen äußerer im Gegenzeigesinn dreh¬ 
barer Ring die Monate und auch die jeweilige in ganzen Stunden an¬ 
gegebene, zwischen 8 und 16 Stunden schwankende „Tag Leng“ 
enthält. In dem Monatsring befindet sich eine feststehende Tageszone, 
über der sich ein kräftiger Holzzeiger (rechts herum) dreht und an 
den Zahlen 1 bis 30 der Zone den Monatstag angibt. Um den 
Monat selbst zu erfahren, mußte man wohl auf eine Figur achten. 
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die man sich auf einem der beiden jetzt verwaisten Socke) rechts und 
links von dem Kalenderkreis zu denken hat. Unter diesem erblickt 
man das etwas kleinere Hauptzifferblatt, dessen Außenring zweimal 
die Zahlen von I bis XII enthält. In ihm dreht sich das Wecker¬ 
zifferblatt, auf dem sich zweimal die Zahlen von 1 bis 12 finden. Ein 
kräftiger Holzweiser dreht sich um den gemeinsamen Mittelpunkt. 
Ganz unten am Schild .vervollständigt ein ziemlich kleines Viertelstun¬ 
denblatt mit starkem Holzzeiger vor den vier römischen Zahlen das 
Außenbild, in dem wir nur die Sockelfiguren nicht erraten können. 
Gegenüber anderen Kalenderuhren, z. B. einem viel jüngeren mit 4 
Glockenschlägern ausgerüsteten Automaten, bei dem ein besonderer 
Zeiger vor 31 Zahlen das Datum weist, rechtfertigt die geschilderte 
Uhr als Arbeitsergebnis eines einfachen Bauern, der sich nur müh¬ 
sam mit allen nötigen Einzelheiten vertraut machen konnte, den hier 
gegebenen Hinweis und ein vorläufig noch ergebnisloses Aufsuchen des 
wohl verwendeten Vorbildes. 

Das erscheint überhaupt als nächste wichtige Aufgabe (an der 
Historiker der Technik und Museen in gleicher Weise Interesse haben 
und Zusammenarbeiten sollten) : festzustellen, wo und wann die Uhren 
der Schwarzwälder Bauernmechaniker auf gut datierbare fremde Er¬ 
zeugnisse zurückgreifen. Die Lösung ist deshalb nicht ganz einfach, 
weil die Schwarzwalduhren so, wie wir sie heute vor uns haben, in 
sehr vielen Fällen gar nicht mehr das Bild ihrer Entstehung liefern. 
Die meisten Exemplare waren vor 100, ja selbst vor 50 Jahren noch 
im Gebrauch, aber die Zeit, die sie so unermüdlich gemessen hatten, 
war an ihnen nicht spurlos vorübergegangen. Die Holzräder Hatten 
sich abgenutzt, die Wagunruhe schwankte noch unregelmäßiger wie 
früher, die Glasglocken waren zersprungen. Dafür hatte man dann 
Teile aus anderen, oftmals älteren Werken eingesetzt oder neuere 
Verbesserungen angebracht. Man ergänzte durch Räder und 
Glocken aus Metall, ging zur Pendelregulierung über, kurz, man 
änderte so mannigfach ab, daß man heute bei der Datierung oft nicht 
mehr ein und aus weiß. Bei solchen Schwierigkeiten 21 kann ein 
Museumsleiter nur mit größter Zurückhaltung etwas über die Ent¬ 
stehungszeit aussagen, wenn nicht gerade die ganze Aufmachung der 
Uhr in ein^ genauer bekannte Geschmacksrichtung und damit in einen 
festlegbaren Zeitabschnitt hinweist. Die Geschichte der Uhrentechnik 
hilft leider nicht immer zur Entscheidung. Der Schwarzwälder, dessen 
zähes Festhalten am Hergebrachten auch heute noch jedem Besucher 

21) L. Batet Führer durch die Uhrensammlung im Wtlrttembergischen Lan- 
desge werbemuse um. Stuttgart 1913. S. 61. 
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unserer Berge auffällt, hat manches in seinen Uhren weitervererbt, was 
technisch längst überholt war, aber den Handelswert seiner Ware der 
Seltsamkeit halber erhöhte. Darum kann man sich ohne sorgfältige 
Prüfung sehr täuschen. So ist man z. B. leicht geneigt, das Alter 
einer im Landesmuseum vorhandenen, in ein ungemeia, einfaches Käst¬ 
chen eingeschlossenen Wageuhr mit Holzwerk und Glasglocke be¬ 
trächtlich zu überschätzen, während man tatsächlich genötigt ist, die 
Entstehungszeit in die Jahre 1 720—40 zu verlegen. 

Eine wertvolle Hülfe bei der Datierung liefern die gesammelten 
Einzelteile von Uhren. Darüber sind noch einige ergänzende Worte 
angebracht, da von einigem schon die Rede war. An Stelle der die 
Gewichte tragenden Schnüre sind erst im 19. Jahrhundert Ketten aus 
Eisen- oder Messingdraht im Schwarzwald eingeführt worden. Er¬ 
wähnt sei nur, daß ein junger Werkzeugmacher zu Triberg, Augustin 
K i e n z 1 e r , eine bequeme und verhältnismäßig einfache Maschine 
erfunden hat (1839), die auf der einen Seite den Draht aufnahm 
und auf der anderen die fertige Kette abgab. 

Das Gewicht hat manche Wandlung durchgemacht, die sich an 
einer hübschen Zusammenstellung im Museum gut verfolgen läßt. Ur¬ 
sprünglich war die Schnur um einen gewöhnlichen Feldstein geschlun¬ 
gen, in den man dann später einen Traghaken einbleite. Auch eine 
mit Draht umbundene Kanonenkugel wurde gelegentlich verwendet. 
Bei Uhren mit Schlagwerken hätten sich die notwendigen zwei 
Steine oder Kugeln leicht gehindert, man schmiedete daher längliche 
Eisenstücke aus, die oben einen Haken hatten. Hohlgewichte er¬ 
laubten durch Beigabe von Schrotkügelchen oder Sand ein besseres 
Regulieren. Man fertigte sie meist aus Blei oder — das zeigen einige 
außerordentlich seltene Stücke — aus verschiedenfarbig glasiertem 
Ton oder aus grünem Flaschenglas. Auch massive Glasgewichte 
wurden benutzt. Sehr hübsch und wohl ein Unikum ist ein mit Draht¬ 
öse versehener Stein, in dem feine Verzierungen im Empirestil ein¬ 
gehauen sind. 

'Am wichtigsten für das Aussehen der Uhr ist das Schild mit 
dem Zifferblatt, deshalb wurde überall da, wo das Werk geringeres 
Interesse finden konnte, nur das Schild ausgestellt. Unter den Vor¬ 
bildern, die von. auswärts auf den Schwarzwald kamen, fällt besonders 
eine aus Böhmen stammende Uhr mit Spiegelgamitur auf. Im all- 
■ gemeinen hält sich (von ganz wenig Ausnahmen abgesehen) der 
künstlerische Wert in sehr engen Grenzen. Es gab besondere Schild¬ 
dreher, die das Brett für das Zifferblatt mit der Säge zurichtelen und 
ihm durch Abdrehen eine schwache Wölbung verliehen, sowie Schild- 
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maler, welche die Ziffern mit Hülfe von (noch vorhandenen) Scha- i 
blonen malten und die Verzierimgen in bunten Farben auf trugen. Die 
älteste Uhr des Museums, deren Schild aus Papier mit roher Be- ] 
malung besteht, stammt aus dem Jahre 1 703. Auf Matthias Gries- 
bacher (1740) führt man die bedruckten Uhrschilder '.drück. 

Ein Eremit (auf dem Giersberg bei Kirchzarten), der eine kleine 
Presse für Heiligenbilder besaß, besorgte ihm mit einer aus Freiburg 
stammenden'Kupfertafel den Druck. 

Bei einer Spindeluhr mit Kuhschwanzpendel, die ein Holzwerk 
und eine Glasglocke besitzt, liegt das Papierschild unter Glas. Ein 
recht hübsches Stück ist eine Kuhschwanz-Spindeluhr (Holzwerk; 
Zwölfstundengang; Glasglocke), bei der das bemalte Glasschild kon¬ 
zentrische Zeiger für ganze und Viertelstunden trägt. 

Um dem Besucher des Landesmuseums auch zu zeigen, wie 
und wo die Uhren entstanden, ist eine vollkommen eingerichtete Alt- ' 
Schwarzwälder Uhrenstube vorhanden. Durch das großflächige, aus 
vielen kleinen Scheiben bestehende Fenster, das nahezu die ganze 
Breite ausfüllt, strömt reichlich Licht in den niederen Raum, der mit 
seinen altersgebräunten Holzwänden, zwischen denen Urväter Haus¬ 
rat steht, einen gemütlichen Eindruck hinterläßt. Am Fenster zieht 
sich die Werkbank hin und springt in der Mitte rechtwinkelig in die 
Stube ein.' Uhrenteile und Werkzeug liegen umher, als habe der Mei¬ 
ster, soeben den Raum verlassen. Dort steht sein alter Drehstuhl mit 
der Einrichtung zum Bohren von Hohltrieben. Ein einfacher, über¬ 
wiegend aus Holz gefertigter Zahnstuhl mit messingener Teilscheibe 
hat Fußantrieb und einen schweren Schleifstein als lauf regelndes 
Schwungrad. Das übrige Werkzeug läßt erkennen, wie man all¬ 
mählich die hölzernen Uhrenteile durch messingene ersetzt hat. Neben 
den freilich noch längere Zeit beibehaltenen Holzrädem kam 1787 
durch den Salpetersieder Hofmayer in Neustadt das Gießen 
messingener Räder auf den Schwarzwald. Schon F791 konnte er ! 
seine Hütte vergrößern und bald jährlich 200 Zentner Räder und 
Zeiger in Rohguß liefern, der in Einzelwerkstätten seine weitere Be¬ 
handlung fand. Das Räderschneidzeug benutzte den Gedanken der 
Kreisteilmaschine, wie sie schon vor 1565 anderwärts in Gebrauch I 
war *?, und einen Drehbankfräser. Der auf dem Schwarzwald üb¬ 
liche Zahnradfräser 23 ist nur .eine etwas zweckmäßigere Form des * 

22) M. Engelmann. Aus der Geschichte eines astronomischen Uhrwerkes 
des 16. Jahrhunderts. Allg. Journal der Uhrmacherkunst. 34 (1909). S. 244. 

23) Abgebildet auf Tafel VI. Pig. 22 u. 22 in (Dinglers) Polytechn. Journal. 

Bd. 75. 1840. 
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von Jak. L e u p o 1 d (1 724) beschriebenen 24 Uhrräderscnneid- 
zeuge. 

\ 

An Stelle des 1 720 vcn Matthias Löffler ersonnenen Zahnge¬ 
schirres trat später die Zahnwälzmaschine. .Für den Kleinmeister war 
sie zu teuer, deshalb ersann Johann P f a f f in Triberg einen ein¬ 
facheren und billigeren Apparat, den Augustin Kienzier in Tri¬ 
berg verbesserte 2B . Man erkennt darin die Anfänge zu den Auto¬ 
maten, die später die Massenfabrikation ermöglicht haben 16 . 

Der Spindelbohrer, den der Schwarzwälder Uhrmacher Georg 
Wil mann (1740) auf den Bergen eingeführt haben soll, erhielt 
seine Drehung mit dem Fiedelbogen 27 „ Um die Verbesserung des- 
Gerätes hat sich vor allem Th. Rinderte verdient gemacht. Der 
beim Zusammensetzen der Uhr unentbehrliche Einstellzirkel erweist, 
sich unschwer als eine Abänderung des Proportionalzirkels 28 , wie er 
seit den Zeiten der Römer bis heute üblich ist 29 . 

In der Herstellung und Verwendung brauchbarer Werkzeuge, 
sowie in technischen und wissenschaftlichen Einzelfragen war die 
Schwarzwälder Uhrmacherei (zu der Zeit, da es noch keine Fabriken 
und keine staatliche Fachschule gab) trefflich beraten durch den 
schon genannten Thaddaeus R i n d e r 1 e (1 748—1824), einen 
Angehörigen des Benedektinerordens. Zu St. Peter und als Professor 
der Mathematik an der Universität Freiburg (seit 1 788) beschäftigte 
er sich außerordentlich viel mit technischen Dingen (weshalb wir 
ihm eine ausführlichere Würdigung bei anderer Gelegenheit zugedacht 
haben), die er wissenschaftlich und praktisch zu behandeln verstand. 
Eine weitgehende Geschicklichkeit und eine beachtenswerte Übung, 
der Hand, sowie allerlei sonstige Fertigkeiten waren ihm eigen. Von 
den verschiedensten Seiten ging man ihn um Rat oder Hülfe an, aber 
niemals vergeblich. Da seine Bescheidenheit so stark ausgeprägt war, 
daß seine eigene Person vollkommen hinter dem verschwand, was er 
ersann oder aus dem unerschöpflichen Schatze seiner langjährigen 
Erfahrung spendete, ist es heute gar nicht leicht, seinen Anteil an der 
Entwicklung der Schwarzwälder Uhrmacherei festzustellen, zu deren 
Aufmunterung er übrigens im Jahre 1787 eine astronomische Uhr- 

24) J. Leupold. Theatrum machinarum generale. Leipzig 1724. Fig. 1—3 
auf Tafel 15 mit Beschreibung auf S. 42. 

25) Beschrieben von A. Poppe in (Dinglers) Polyt. Journal. Bd. 73 (1839). 
S. 252 f. 

26) H. Fischer. Die Werkzeugmaschinen. 2. Aufl. Berlin 1905. Bd. I.. 
S. 488 ff. 807. 

27) Ueber das hohe Alter dieser Dreh Vorrichtung sehe man Feldhaus Tech¬ 
nik. Leipzig 1914. Sp. 210 fl. 

28) Er war eigentlich ein „Halbierungszirkel*. 

29) Er ähnelt mehr dem römischen Proportionalzirkel als dem von Leonardo¬ 
erfundenen verstellbaren. Feldhaus. Leonardo. Jena 1913. Seite 112. 
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schuf, die einstweilen noch nicht zu dem Bestände des badischen 
Landesmuseums gehört. 

Bevor wir dieses verlassen, gedenken wir noch der in ihm auf¬ 
bewahrten Ausrüstungsgegenstände jener Uhrenmacher und Uhren¬ 
händler, welche die heimischen Erzeugnisse in der Fremde absetzten. 
Solange noch eine Kostümfigur fehlt, müssen sich die Besucher mit 
einem Bild auf einem Uhrenschild begnügen, wenn sie das Äußere 
jener „Träger“ kennen lernen wollen. Zu dem alten „Häs“ gehört 
ein derber, handfester Knotenstock oder ein bauchiger Schirm, der 
„Büchsenranzen“ mit dem allernötigsten Reisegepäck und der lederne 
„Buchgurt“, in dem das Geld aufbewahrt wurde. Den Kopf über¬ 
ragte weit das konsoiartige Traggestell, die „Kretze“. Hier lagen 
die Waren, sorglich von einem Wachstuche umhüllt, auf dem sich — 
eine Art Reklameschild — die langen Pendel der zwölfstündigen 
Kettenuhren kreuzten, von denen meist rechts und links oben an der 
Kretze je ein Werk befestigt war. 

Wenn der Winter wich, verließen die „Träger“ die alten vom 
Wetter und Rauch gebräunten. Holzhäuser und stiegen über die 
Hänge und Halden in fremdes Land, wo sie durch den Klang eines 
Glöckchens Kauflustige anlockten. Gegen das Ende des 18. Jahr¬ 
hunderts machten sich diese „Träger“, die für den Schwarzwald die 
eigentlichen Vermittler der Industrie waren, allmählich selbständiger 
und gaben ihren „Kompagnieen“ eine straffere Organisation mit festen 
Satzungen. Fünf solcher Gesellschaften gab es: die Elsaßträger, die 
das Elsaß und Frankreich versorgten; die Schweizerträger, die in 
der Schweiz und in Oberitalien ihre Ware absetzten; die Schwaben¬ 
träger, die sich auf das Bodenseegebiet verteilten; die Württemberger- 
(räger, die Württemberg, Bayern und sogar Böhmen besuchten, und 
endlich die Pfälzerträger, die das heutige Baden, die Rheinpfalz und 
Franken bereisten. Je weiter der Weg führte, desto schwieriger war 
die Rückkehr zu den heimatlichen Bergen. Deshalb entstanden in der 
Fremde feste Warenlager und eigene Häuser. Damit kam aber auch' 
das Ende der Gesellschaften, das besiegelt war, als die alte, ländliche 
Hausindustrie im neunzehnten Jahrhundert dem nüchternen Fabrikbe¬ 
trieb weichen mußte und von ihm für alle Zeiten verschlungen wurde. 
Der' Schwarzwälder Uhrmacher unserer Tage findet seine Beschäf¬ 
tigung entweder in den großen Fabriken als unselbständiger Arbeiter 80 
oder im Dienste der Fabriken als Hausindustrieller 81 . 


30) H. Fe ur st ein. Lohn und Handel der Uhrenfabrikarbeiter des badischen 
Schwarzwalds. Karlsruhe 1905. 

31) K. Bittmann. Hausindustrie und Heimarbeit im Großherzogtum Baden 
zu Anfang des 20. Jahrhunders. Karlsruhe 1907. 
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ZUR GESCHICHTE DES LENKBALLONS. 


Von Graf Carl v. K1 i n c k owstroem. 

Mit 3 Abbildungen. 

In der „Zeitschrift für Flugtechnik und Motorluftschiffahrt“, 
1919, Heft 9/10, S. VII/VIII hat Ad. Beisele eine Notiz über 
die ersten brauchbaren Lenkballonprojekte veröffentlicht. Der Ver¬ 
fasser geht zunächst auf die bekannten Pläne eines lenkbaren Lang¬ 
ballons mit Ballonet und Propellerantrieb des französischen Ingenieur¬ 
offiziers Jean Baptiste Marie Charles Meusnier (1754—1793) 
ein, über die maii sich am besten in Liebmann-Wahl’s Ila- 
Katalog (1911/12, S. 325 ff.) orientiert. Beisele glaubt nun 
offenbar ganz etwas Neues zu bieten, wenn er ferner auf die Schrift 
des aus Wernigerode gebürtigen Kopenhagener Physikers Christian 
Gottlieb Kratzenstein (1 723—1 795) „L’Art de naviguer 
dans 1’air“, Copenhaven (Martin Hallager) 1784 in 8°, verweist, 
der darin ein dem Meusnier ‘sehen sehr ähnliches Projekt eines 



Abb. 1. Schematische Form des Kratzensteinschen starren Luftschiffs. 

starren Lenkballons, der durch eine vierflüglige Schraube mit Hand¬ 
kurbelantrieb bewegt werden sollte, dargelegt hat. Kratzen¬ 
ste i n ’ s Projekt hat F. M. F e 1 d h a u s ausführlich behandelt 
(„Ruhmesblätter der Technik“, 1910, S. 350 ff., mit 2 Abb.), 
nachdem Referent 1909 auf ihn und seine Unabhängigkeit von 
Meusnier hingewiesen hatte („Naturwissenschaftlicher Bücher¬ 
freund“ von Ottmar Schönhuth, München 1909, Nr. 2, S. 35, und 
„Sankt Georg“, 1910, Heft 18, S. 722). Beisele glaubt wegen 
der auffallenden Übereinstimmung der beiden Projekte in wesentlichen 
Punkten eine Abhängigkeit des einen vom anderen annehmen zu dür¬ 
fen und möchte hier dem deutschen Physiker den Vorrang einräumen. 
Kratzenstein kann freilich von Meusnier’s Plänen nichts 
gewußt haben. Denn die im Besitz der Bibliothek des Großen Gene- 
rajstabes. in Berlin befindlichen handschriftlichen Konstruktionszeich¬ 
nungen Meusniers waren bis zum Jahre 1847 unbekannt (s. 
Liebmann-Wahl, a. a. O. S. 329/30). Aber auch die Frage, ob 
etwa Meusnier aus Kratzensteins Werk Anregungen emp- 
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fangen und verwertet habe, wird schwerlich so einfach zu lösen sein, 
obwohl sie immerhin aufgeworfen werden kann; denn Kratzen¬ 
stein hat sein Buch dem Physiker Charles, dem Erfinder des Gas¬ 
ballons, gewidmet, von dem Meusnier davon Kenntnis erhalten 
haben könnte. Doch dürfte das kaum etwas zu besagen haben, wenn 
man nicht annehmen will, daß Charles du Buch Kratzen¬ 
steins schon im Manuskript, gekannt und dieses Meusnier ge¬ 
zeigt habe. Wollte man eine Beeinflussung Meusn.iers durch 
Kratzensteins Buch annehmen, so müßte dieses schon v o r 1 784, 
also vordatiert erschienen sein. Gegen eine solche Annahme spricht 
schon das Titelkupfer des Kratzenstein’ sehen Buches: es stellt 
den Aufstieg eines bemannten Gasballons dar, und zwar, nach dem 
Referat des Buches im 4. (letzten) Stück des „Magazins f. d. Neu- 



Abb. 2. Schematische Darstellung der Gondel des 
Kratzenstein sehen Luftschiffes mit Propeller und 
Steuer. 


este aus der Physik” von 1784, S. 144/50, den Aufstieg von 
C h a r 1 e s am 1. Dezember 1 783. Tatsächlich ist ja an diesem Tage 
der erste Aufstieg eines Gasballons (Charliere) mit Passagieren 
(Charles und Robert) erfolgt, und Charles unternahm am 
gleichen Tage allein einen zweiten Aufstieg 1 . Meusnier dürfte je¬ 
doch seine Ideen bis spätestens Anfang 1784 ausgearbeitet haben 
(L i-e b m a n n - W a h 1 setzen sie auf 1 783/84 an). Daß sich 
Meusnier bereits Ende 1783 mit seiner Lösung des Lenkbar¬ 
keitsproblems trug, hat er selbst in Briefen an den Mediziner Salle 
angedeutet. Salle hatte sich 1783 ebenfalls um den Lyoner Preis- 


1) Die Zeitschriften besprechen das Buch ziemlich spät. Das Referat in (len 
„Göttingischen gelehrten Anzeigen“ findet sich erst im Stück 202 vom 18. Dez. 1784, 
S. 2023-24; in der „Allgemeinen Deutschen Bibliothek“ im 64. (dem letzten) Bande des 
Jahrgangs 1785, S. 119-20. Eine Besprechung des K r a tz e n s t e i n’schen Buches in 
französischen Zeitschriften fand ich nicht vor 1787: im „Journal des S^avans“, Okt 
1787, S. 681-83, und zwar von L a 1 a n d e, der das Buch lobt und mitteilt, dass er den 
Verfasser im August 1786 in Paris gesehen habe. 
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(I 200 livres) beworben, aber ohne Erfolg. Er hat dann seine im übrigen 
ziemlich belanglose Idee eines lenkbaren Kugelballons veröffentlicht 
und darin auch seiner Enttäuschung, die er in mehrfachen Besprechun¬ 
gen mit Meusnier als dem ausführenden Organ einer Prüfungs¬ 
kommission der Pariser Akademie erfuhr, dadurch Luft gemacht, 
daß er seinen Schriftwechsel mit Meusnier mitteilte. Dieser Schrift- 


Abb,, 3. Dalbergs Lenkballon {1783J. 

Wechsel datiert vom Ende I 783 und Anfang 1 784*. Die Idee des luftge¬ 
füllten Bailonets in einem zylindrischen Ballon hat M e u s n i e r bereits 
am 3. Dezember 1 783 in einem Memoire der Akademie in Paris vor¬ 
gelegt (abgedruckt in R o z i e r ’s „Observations sur la physique . . ", 
1784, Bd. 25, S. 39—47; zuerst praktisch ausgeführt am 15. Juli 


2) Ralle, Moyen. de diriger r A£rostat, avec un prgris historique des tf&nar- 


dies que l’auteur a faites, pariiculi&rement aupr&s de .1' Acad<*inie des Sciences, et du 
rucc&s qu’eiles 011 t eu. A P6kin, et se trouve h Paris, chez Couturier.. 1784. 8“. Mit 
o Kupfertafeln. 
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1 784 von den Gebrüdern Robert im Park von St. Cloud, wenn 
auch ohne großen Erfolg; vergl. Liebmann-Wahl, a. a. O., S. 146). 

B e i s e 1 e hätte auch noch auf einen anderen Deutschen hinweisen 
können, der schon 1783 auf sehr bemerkenswerte Ideen zu einem 
starren lenkbaren Luftschiff gekommen ist und diese 1785, allerdings 
ohne seinen Namen zu nennen, in Lichtenbergs „Magazin für 
das Neueste aus der Physik..“ (III, 1. Stück, S. 73 ff.) in französi¬ 
scher Sprache veröffentlicht hat: Karl Theodor Freiherr von Dal¬ 
berg, später (der letzte) Kurfürst von Mainz und Großherzog von 
Frankfurt (1744—181 7) *. Dalbergs Entwurf eines Lenkballons mit „ 
Propellerantrieb („ventilateurs“) hat nach den Planzeichnungen eine 
fischartige, vorn spitz zulaufende Gestalt. Als günstigstes Verhältnis 
zwischen Quer- und Längsdurchmesser erschien ihm das Verhältnis 
von 1 :4 J4. Der von ihm bevorzugte Typ sollte bei 25 m Breite eine 
Länge von 112,5 m haben. Bei Kratzenstein sollte, nahezu 
wie bei Dalberg, der Breitendurchmesser des Luftschiffes etwa ein 
Viertel der Länge betragen, während in Me-usniers Projekt das 
Verhältnis etwas wie 1 : 3 steht. Wir haben hier also drei ziemlich 
gleichzeitige Konzeptionen fast der gleichen Idee. Man braucht in 
diesem Falle m. E. nicht an eine gegenseitige Beeinflussung zu den¬ 
ken, denn der Gedanke dieser einzig möglichen Lösung des damals 
hochaktuellen Lenkbarkeitsproblems lag nahe. Der Akademiker M. 

J. B r i s s o n schlägt in seinen „Observations sur les nouvelles decou- 
vertes aerostatiques . Paris I 784, S. 58, einen Ballon in Form eines 
Zylinders von der Länge von 5—6 Breitendurchmessern vor. Er hatte 
seine Ideen am 24. Januar l 784 in der Akademie entwickelt. Als 
„force motrice“ verwirft er Ruder und zieht den Propeller, wie er ihn 
aus Pauctons „Vis d’Archimede“ (I 768) kennt, in Erwägung. 
Für den Fall, daß die Antriebskraft einer solchen Luftschraube nicht 
ausreicht, was er anzunehmen scheint, empfiehlt er, die verschiedenen 
Luftströmungen in den verschiedenen Höhen für die willkürliche Len¬ 
kung des Ballons auszunutzen. Um die gewünschte und geeignete 
Höhe zu erreichen und dort zu verbleiben, verweist B r i s s o n auf 
Meusniers Vorschlag des Ballonets. Auch der Ingenieur Ca m p - 
m a s (im „Journal de Paris“, Nr. 329 vom 24. November 1 784, 

S. 1390) beschreibt seine verbesserte „diligeance aerienne“ als einen 
Langballon mit Rudern und Steuer: „le ballon, qui dabord presentoit 
une Tour aerostatique, est aujour-d’hui un cylindre horizontal termin£ 

3) Siehe Adolf Tronnier in der „DeutschenLuftfahrer-Zeitung“, 1913, Nr. 18, 

S. 439 ff. Vgl. „Mitteilungen z. Gesch. d. Medizin u. Naturw.“, 1914, S. 64, wo Referent 
einen Vergleich zwischen Dalberg, Meusnier und Kratzenstein gezogen 
hat. Uebrigens hat Kratzenstein, abweichend von Meusnier und Dalberg, 
an einen metallenen Ballonkörper gedacht (in Anlehnung an Lana). 
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par deux cönes; und der' Ballon des Chevalier de La Motte 
(ebenda, Nr. 227 vom 14. August 1784, S. 968) hat gleichfalls 
eine längliche Gestalt, sollte allerdings mittelst Segel und Rudern „en 
pattes de canard“ angetrieben werden. Auch das Projekt eines zylin¬ 
drischen Lenkballons des französischen Architekten Masse (Lieb- 
mann-Wahl S. 49/50) aus dem Jahre 1785 sieht ein Steuer und 
Luftruder vor. Diesen dreien fehlt also das wichtige Detail der Pro¬ 
pellerschraube. Doch auch diese gewann ihre Bedeutung bekanntlich 
erst durch einen brauchbaren Motor — Dalberg, Meusnier 
und Kratzenstein konnten nur an einen Antrieb durch Men¬ 
schenkraft denken. 

Zum Schluß möchte ich noch darauf hinweisen, daß sich K r at¬ 
ze n s t e i n auch unter den 102 Bewerbern um den Preis befand, 
den die Akademie der Wissenschaften zu Lyon 1 783 für die beste 
Lösung des Problems der „direction des aerostats“ ausgesetzt hatte, 
der aber nicht zum Austrag kam 4 . Kratzenstein hat während 
eines Aufenthaltes in Paris im Jahre 1786 einem ihm bekannten 
französischen Gelehrten — vielleicht Charles oder L a 1 a n d e — 
sein Buch mit der Bitte übersandt, es mit einer Empfehlung der Lyo¬ 
ner Akademie zu dem Preisausschreiben zuzustellen. Das Begleit¬ 
schreiben Kratzensteins findet sich !m Exemplar V* 2120 
der Kratz e n s t e i n ’sehen Broschüre auf der Bibiliotheque Na¬ 
tionale zu Paris beigeklebt 5 . Wir geben nachstehend den Text dieses 
bisher unbekannten Schreibens, dessen Adressat nicht zu ersehen ist, 
wieder. Kratzenstein hat jedenfalls, wie aus dem Brief hervor¬ 
geht, noch 1 786 von Meusnicrs Projekt nichts gewußt. 

Hotel de St. Esprit, 
le 30 d’Aoüt, 1 786. 

Monsieur. 

En vous rendant une lettre, qui m’est confie par te Charge 
d’Affaires de Dannemarc, Msr. Könnemann, je prends la liberte 
d’y joindre une demande. Ayant appris que l’Academie de 
Science de Lyon n’a pas encore distribue le prix pour la meil- 
leure methode, de mettre en mouvement et de diriger les ballons 
aerostatiques, je crois, etant ä present si proche, de pouvoir 
parmi tant de Concourans y concourir aussi. Mais ne sachant 
pas ni le nom du President ou du Secretaire de la dite Aca- 
demie, ni comment y envoyer mon traite, sachant outre cela, qu’il 
est de grande consequence, si un S$avant celebre en fait 


4) Siehe „Manuscrits de la Biblioth&que de Lyon“, II, 1812, S. 185. Das in Lyon 
noch bewahrte handschriftliche Material wäre ohne Zweifel einer kritischen Sichtung 
nnd Bearbeitung wert. 

5) Es ist ein Exemplar der oben zitierten Ausgabe. Eine andere, im übrigen 
vOlhg übereinstimmende Ausgabe — es handelt sich wohl nur um ein neues Titelblatt — 
^schien im gleichen Jahr bei Faber und Nitschke, Copenhaven et Leipzig (vgl. Lieb- 
aann-Wahl S. 337). 
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1’adresse, ce qui peut aussi empecher, que la brochure ne soit 
pas ensevelie et oubliee parmi la foule des autres, Vous m’obli- 
gerez infiniment, Monsieur, si Vous voudriez avoir la bonte, 
d’adresser mon traite sur l’art de naviguer dans l’air par une 
petite lettre, qui puisse ’exciter 1'attention de l’academie sur ma 
methode, ou au President ou au Secretaire de la dite Academie. 

II y a dans la brochure une piece de slx francs, pour l’affranchir 
jusqu’ ä Lyon. Si cela ne suffit pas, je fournirai le reste. Si ma 
methode, que je crois etre l’unique et la meilleure possible, sera 
juge digne de quelque recompense, la moitie appartiendra ä . 
Vous, Monsieur, pour Vötre Soin en l’adressant a l’Academie. 
Pour cacher l’auteur, et que je sois etranger, j’ai decoupe mon ; 
nom etc., esperant d’aller ä Lyon sous le titre de Vötre ami, 
dont je me Hatte d’etre honore. Par nos communia Studia 
excusez, je Vous prie, cette liberte, et soyez persuade, que je | 
suis avec l’estime la plus parfaite 

Monsieur 

Vötre tres humble Serviteur 
Kratzenstein. 

P. S. Msr. Lavoisier veut avoir la bonte de m’introduire au- 
jourd’hui comme hospes dans l’assemblee de Mssr. les Membres 
de la Societe Royale des Sciences. Or j’espere d’avoir l’hon- 
neur de vous y voir. 

Si l’Academie de Lyon demande un modelle de ma methode 
je le fournirai ä mes depens. Si l’academie annonccra quelque 
approbation sous ma devise: Sic itur ad astral Vous aurez la 
bonte de donner mon nom suivant Votre exemplaire. 

Notiz des Adressaten: ,,Le 4 Sept. 1786 je l’ai envoyee 
a Lyon avec la devise Sic itur ad astra. mais on a pas donnc 
le prix.“ 

ÜBER EINE KONSTRUKTION LEONARDO DA VINCIS 

(Walzen oder Ziehen?) 

Von Hugo Th. H o r w i t z. I 

Leonardo daVinci skizziert im Codice atlantico Blatt 2 Ra ; 
eine Vorrichtung, die zur Herstellung von daubenartigen Ei*en- 
stäben dient, welche bei der Konstruktion schmiedeeiserner Geschütze 
verwendet wurden. Die Stäbe zeigen in radialen Querschnitten eine 
gekrümmte, der Rundung des Rohres entsprechende Gestalt; longi¬ 
tudinal verjüngen sie sich allmählich. 

Zur Herstellung dieser Teile skizziert Leonardo einmal eine 
Ziehvorrichtung im Codice atlantico Blatt 2 R, bei der das Zieh¬ 
eisen aus zwei profilierten Stücken besteht, die sich allmählich ein¬ 
ander nähern. Eine Abänderung hiervon zeigt die im Eingang er¬ 
wähnte Skizze. Diese Vorrichtung ist in letzter Zeit mehrfach 
als Walzzweck bezeichnet worden (so auch von F e 1 d h a u s ,,Leo¬ 
nardo da Vinci“ Jena 1913, S. 56 und „Technik der Vorzeit“ Leip¬ 
zig 1914, Spalte 1276). 
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Die folgenden Untersuchungen sollen nun zur endgültigen Fest¬ 
legung der Funktionsart dieses Mechanismus dienen. Vorerst einiges 
über den genauen technischen Unterschied zwischen walzen und 
ziehen! Beim Ziehen wird ein stabförmiger Körper durch eine fest¬ 
stehende Öffnung, die einen kleineren Querschnitt als der Körper 
selbst besitzt, hindurchgezogen. Beim Walzen wird die Öffnung durch 
die entsprechende Profilierung der beiden Arbeitswalzen gebildet. So 
weit wäre der Unterschied genau festgelegt. Wir haben es nun aber 
mit der Bestimmung der Grenze beim Übergang zwischen beiden 
Verfahren zu tun. Zu diesem Zwecke überlege man folgendes: beim 
Ziehen erfolgt der Vorschub des stabförmigen Körpers vom Kopfe 
des Stabes aus. Das Zieheisen wirkt bei dieser Bewegung hemmend, 
infolgedessen wird eine Schichtenverschiebung eintreten, derart, daß 
die inneren Schichten voreilen, die äußeren Schichten dagegen Zurück¬ 
bleiben. Beim Walzen ist es gerade umgekehrt. Hier geht der Be¬ 
wegungsantrieb von den Walzen selbst aus. Es erfolgt also hier ein 
Voreilen der äußeren und ein Zurückbleiben der inneren Schichten. 1 
Um nun zum Grenzfalle überzugehen, stellen wir uns vor, 
daß ein stabförmiger Körper durch ein Walzwerk hindurch geht, 
außerdem aber nach vorne gezogen wird. Nun denken wir uns 
hierbei die Walze stillstehend; wir haben es dann mit einem reinen 
Ziehen zu tun. Erteilen wir den Walzen eine langsame Rotation, ent¬ 
sprechend der Stabbewegungsrichtung, wobei ihre Umfangsge¬ 
schwindigkeit aber kleiner als die Geschwindigkeit des Stabes sein 
soll, so entspricht dies einem Ziehen, bei dem das Zieheisen sich 
langsam mit in der Richtung des gezogenen Stabes bewegen würde. 
Das Resultat wäre dasselbe, wenn das Zieheisen fest bliebe, der Stab 
dagegen mit einer Geschwind ! gkeit entsprechend der Differenz der 
beiden früheren Bewegungen fortschritte. Machen wir nun beide 
Geschwindigkeiten d. h. die des Walzenumfanges und die des ge¬ 
zogenen Stabes gleich groß, so findet offenbar weder ein Ziehen noch 
ein Walzen statt. Dadurch kann aber das Material im Arbeitsprofil 
nicht in Fluß geraten und der Vorgang würde praktisch nicht durch¬ 
führbar sein. Werden die Walzen jetzt schneller gedreht als der Stab 
vorgeschoben wird, so tritt bereits eine richtige „Walzwirkung“ auf, 
wobei die aktive Geschwindigkeit wieder der Differenz der beiden 
Geschwindigkeiten von Stab und Walzenumfang entspricht. Findet 
endlich kein Antrieb des Stabes statt, so haben wir es mit reinem 
Walzen in üblicher Weise zu tun. 


1) Vgl. die Abb. „Schichten Verschiebung beim Walz Vorgang“ in dem Werke 
fgyUk, Vorlesungen über mechanische Technologie, Leipzig und Wien 1898, 
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Wir sehen also, daß sich walzen und ziehen genau unterscheiden 
lassen lind daß das Wesentliche hierbei das Voreilen oder Zurück¬ 
bleiben der äußeren Schichten des bearbeiteten Stückes im Vergleich 
zu den inneren Schichten bildet. 

Wie steht die Sache nun bei der Leonardo sehen Konstruk¬ 
tion? Von der Turbinenachse wird die Bewegung durch eine 
Schnecke auf zwei Räder übertragen. Eines dieser Räder bildet die 
Mutter einer langen Schraube, die bei Drehung des Rades in diese 
Mutter allmählich hineingezogen wird und dadurch den Vorschub 
des zu bearbeitenden Stabes bewirkt. Das Arbeitsprofil wird einerseits 
aus einem festen Stück, andererseits aus einem Rade gebildet, dessen 
Umfang so ausgestaltet ist, daß sich bei Drehung des Rades die Öff¬ 
nung allmählich verkleinert. Dieses Rad wird nun von dem erst er¬ 
wähnten von der Turbinenwelle angetriebenen Schneckenrade durch 
Zwischenschaltung' zweier weiterer Schneckenräder 
bewegt. Beide Übersetzungen gehen ins Langsame und sind ziemlich 
beträchtlich. Auch wenn wir die Ganghöhe der den Eisenstab ziehen¬ 
den Schraubenspindel als sehr klein annehmen, dürfte die Geschwin¬ 
digkeit des Eisenstabes größer ausfallen, als die Umfangsgeschwindig¬ 
keit des profilierten Rades. 

Einen zweiten Beweis für diese Annahme gibt aber die Über¬ 
legung, daß bei größerer Geschwindigkeit des Profilrades eine Stau¬ 
chung des aus dem Profil hervorkommenden Stückes und infolgedessen 
entweder eine Verbiegung dieses Eisenstabteiles oder der Schrauben¬ 
spindel stattfinden müßte. Beide Überlegungen zeigen daher, daß es 
sich bei der Leonardo sehen Konstruktion nur um ein Ziehen 
und niemals um ein Walzen handeln kann. 

WO IST DIE MASCHINE ? 

Von Franz M. F e 1 d h a u s. 

Mit einer Abb. auf Tafel II. 

Unter reichen gotischen Ornamenten sehen wir hier zwei 
fromme Szenen: links tritt ein Engel zu einem Landmann, der die 
Wanne zum Ausblasen des Getreides in der Rechten und einen 
Dreschflegel in der Linken hält. Und rechts hift ein Engel einem 
Mann kochen; oder sowas ähnliches; sicherlich sehen wir also zwei 
Szenen der Land- und Hauswirtschaft. Und doch sah ich sogleich 
auch eine wichtige Maschine. Hinter dem Landmann auf der linken 
Seite erkennen wir ein mit Ziegeln gedecktes offenes Haus. Links 
davon, über den Flügeln des Engels lugen die Blätter einer Baum- 
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kröne hervor. In dem Haus steht die Maschine. Eis ist eine jener ge¬ 
waltigen Weinpressen, sogenannte „Torkeln“, deren heute noch 
einige aus früheren Jahrhunderten in der Schweiz stehen. Der Zeich¬ 
ner hat die damals wohlbekannte Maschine, die einen sehr großen 
Raum einnimmt, stark zusammengerückt. Das kurze, gabelförmige, 
wagrechte S&ck, das wir neben dem Ende des Dreschflegels ge¬ 
wahren, soll den riesigen, sechs bis achtzehn Meter langen Preßhebel 
darstellen. Der Drehpunkt dieses Hebels ist an seinem rechten Ende 
von der Küchenszene verdeckt. Aber unten ist noch ein wenig von 
dem Trog zu sehen, worin die Trauben gekeltert werden. Der 
stark verkürzte Hebel führt sich zwischen den beiden, aufrecht ste¬ 
henden Balken, und das gegabelte Ende des Hebels hält eine Schrau¬ 
benmutter fest. In dieser Mutter hängt die am deutlichsten gezeich¬ 
nete, sehr lange Schraubenspindel, die unten schwebend ein schweres 
Steingewicht trägt. Der Preßhebel solcher Torkeln wird beim An¬ 
ziehen der Schraube vom Gewicht des Steines niedergezogen. 

Wie viele Darstellungen dieser Art mögen den Kunsthistorikern 
bekannt sein? Uns entgehen sie. Und gerade aus den graphischen 
Quellen können wir viel schöpfen. 

Dürfen wir hier die Bitte aussprechen, uns auf solche Bilder 
aufmerksam zu machen? 

Zur Erläuterung der Minjatur verweise ich auf die Abbildung 
einer großen Presse, die schon in Bd. V unserer Zeitschrift (S. 203) 
mit anderen alten Weinkeltern eingehend beschrieben wurde. 


ZUR GESCHICHTE DES SPINNRADES. 

Von Hugo Th. H o r w i t z . 

Im zweiten Bande dieser Zeitschrift (1915), S. 55, wurde 
von mir auf die Verwendung des Spinnrades in Deutschland im 
Jahre 1298 n. Chr. hingewiesen. Es ergab sich damals keine Ge¬ 
legenheit, eine genaue Korrektur des Artikels vorzunehmen und ich 
sehe mich deshalb veranlaßt, jetzt einige Richtigstellungen anzu¬ 
führen. 


Vor allem sei bemerkt, daß die 8. und 9. Zeile der Zitier 
fung des Martin sehen Aufsatzes miteinander vertauscht wurden, 
wodurch ein sinnstörender Druckfehler entstand. Es muß dort richtig 
beißen: „Meine Quelle für das Jahr 1298 ist die von Mo ne im 
15. Band der „Zeitschrift für Geschichte des Oberrheins“ (S. 281) 
veröffentlichte Tuchmacherordnung der Stadt Speier. Im Jahre 1298 
«ließen der Probst und die geschworenen Bürger. 
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Auch bei meiner Nachschrift zu dem Aufsatze möchte ich eine 
deren Sinn berichtigende Feststellung vornehmen. Die Behörden von 
Speier erlaubten, daß das auf dem Rade gesponnene Garn nur als 
Einschuß und nicht als Kette verwendet werden dürfe. Nim wird 
die Kette beim Webeprozeß stärker als der Schuß beansprucht; 
es muß daher nach der Meinung der Behörden von Speier der auf 
dem Rade gesponnene Faden keine so große Festigkeit als der mit 
der Hand gesponnene besessen haben. Da es nun eine Tatsache ist, 
daß bei Einführung eines neuen Verfahrens die Güte des Erzeug¬ 
nisses eine Zeit lang dem nach dem alten Verfahren hergestellten 
Produkte nachsteht, so könnte man annehmen, daß das Spinnrad da¬ 
mals noch nicht lange im Gebrauche stand. Hingegen spricht aller¬ 
dings wieder die Tatsache, daß eine ganz ähnliche Verordnung im 
Jahre 1442 in Iglau erlassen wurde. Die Stelle ist dem Buche 
Gustav Schmollers „Die Straßburger Tücher- und Weber¬ 
zunft“, Straßburg 1879, entnommen. Dort heißt es auf Seite 446: 
„Den Iglauer Tuchmachern wird 1442 verboten, den warf — die 
Kette — auf .dem Rade zu spinnen.“ 


o □ BESPRECHUNGEN □ □ 


TECHNIK. 

ZUR ENTSTEHUNG DER GERÄTE. 

Wir dürfen die Aufgabe der Wissenschaft nicht lediglich in der 
tiefgründigen Forscherarbeit erblicken, sondern müssen auch dafür 
sorgen* daß die Ergebnisse der wissenschaftlichen Forschung ins Volk 
dringen, und daß das Volk Interesse für die einzelnen wissenschaft¬ 
lichen Arbeitsgebiete bekommt. Wir können uns heute gewiß nicht 
über allzuviel Interesse für die Geschichte der Technik beklagen. Wir 
müssen uns darum ganz besonders bemühen, möglichst weite Kreise 
für dieses Gebiet zu gewinnen. Von diesem Gesichtspunkt aus ver¬ 
dient eine kleine Schrift unsere Beachtung, die Robert T heuer¬ 
meister im Verlage von Ernst Wunderlich in Leipzig 'in nunmehr 
dritter Auflage herausgebracht hat: „Vom Steinbeil und Urne. Ge¬ 
schichten aus der Urzeit.“ (1919. 108 Seiten). In schlichter Form, 
die dem Kindermunde vortrefflich angepaßt ist, erzählt der Verfasser, 
wie die allerältesten Menschen in unserem Vaterlande ausgesehen 
haben, wie es ihnen ergangen ist. Den Mittelpunkt all dieser Erzäh¬ 
lungen bilden die Fragen, wie die Menschen zu den ersten Erfin¬ 
dungen, zur Entdeckung des Hammers, des Pfeils und Bogens, des 
Schildes und Speeres, des Einbaumes, des Töpfemachens, des Spa¬ 
tens, des ersten Wagens usw. gekommen sind. Ich habe die Schrift 
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mit großem Interesse durchgesehen; vom wissenschaftlichen Stand¬ 
punkt aus fand ich eigentlich nichts, was daran zu tadeln gewesen 
wäre. Gewiß, manche der Erklärungen sind etwas zu sehr auf das 
kindliche Gemüt zugeschnitten — aber doch ist immer das Wesent¬ 
liche dabei beachtet. So habe ich mich z. B. über die köstliche Ge¬ 
schichte von der Entdeckung des Pfluges besonders gefreut; instinkt¬ 
mäßig hat der Verfasser die enge Verbindung, in der Pflug und Rind 
stehen, erfaßt und zu wahren gewußt. Wir können der Schrift in 
unserem eigenen Interesse nur recht viel Verbreitung wünschen, und 
ich bitte dringend einen jeden Leser, der irgendwie dazu in der Lage 
ist, mit für die Verbreitung dieser Schrift zu sorgen. Derartige Lek¬ 
türe kann in unserer Jugend das Interesse für die eigene Vorzeit, für 
das Werden und Entstehen in derselben, nur anregen und fördern, — 
und von diesem unter der Jugend ausgestreuten Samen kommt der¬ 
maleinst vielleicht so manches unserer eigenen Forschung wieder zu¬ 
gute. Hugo Mötefindt. 

ZUR TERMINOLOGIE DER ALTSTEINZEITUCHEN 
GERÄTEHERSTELLUNG. 

In der Wiener „Prähistorischen Zeitschrift“ IV, 1917, S. 24 
hatte Moritz H ö r n e s den Versuch unternommen, an Stelle des in 
der Altsteinzeitforschung so viel gebrauchten Fachausdruckes Re¬ 
tusche zwei Verdeutschungen, „Dengelung“ und „Muschelung“ 
einzuführen. Diese Verdeutschungsvorschläge wurden keineswegs 
lediglich durch die Bestrebungen auf Ausmerzung der Fremdworte 
veranlaßt. Auch innerhalb des Französischen sind gegen „retouche“ 
und „retoucher“ ernste Bedenken geltend gemacht. Eine ganze 
Reihe von französischen Gelehrten ist immer wieder in den 
Fehler verfallen, jede Hiebspur an einem geschlagenen Steinwerk¬ 
zeug als „retouche“ zu bezeichnen. Daß dies geschieht, ist aber , be¬ 
greiflich. Denft wenn wir von feiner oder grober Furchen- oder Rand¬ 
retusche sprechen, liegt uns in der Regel die Frage ganz fern, ob es 
sich dabei um eine zweite Arbeitsstufe handelt oder nicht. Wir den¬ 
ken nur an die Art der Bearbeitung. Und Hömes selbst wollte doch 
den Ausdruck „Retusche“ wenigstens auch für solche Fälle gelten 
lassen, wo die erste halbfertige Form nicht künstlich hergestellt, son¬ 
dern durch die Natur'gegeben war. Aber wird es, nachdem die 
Bearbeitung die alten natürlichen Flächen mehr oder weniger beseitigt 
hat, nicht vielfach ganz unmöglich sein, zu sagen, wo die Natur so 
vorgearbeitet hat und wo nicht? Und bezeichnet „retoucher“ nicht 
„wieder berühren, zum zweiten Mal in Arbeit nehmen“ durch den 
Menschen? Und arbeitet dieser da, wo ihm die Natur nicht vorge¬ 
arbeitet hat, immer in zwei Arbeitsstufen? Wurden nicht auch viele 
Sachen in einer ohne erkennbaren Absatz allmählich vom gröbsten 
bis zum feinsten fortschreitenden Arbeit sozusagen in einem Zuge 
hergestellt? 

Es ist also wirklich am Platze, nach einem anderen Ausdruck 
Umschau zu halten, wenn wir von der Bearbeitung der Feuerstein¬ 
geräte und der verschiedenen Arten ihrer Bearbeitung sprechen wollen. 
Die b isher vorgeschlagenen Ersatzworte befriedigen 
aber nicht. Für die Bezeichnung der Randretusche hat man nach 
V i r c h o w s Vorgänge das Wort „Dengelung“ eingeführt. 
Mit Dengeln verbinden wir aber immer die feste Vorstellung des 
Hammems und Klopfens. Die Randretusche ist aber gar nicht durch 

Digitizcti by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



- 54 — 

Hämmern oder Klopfen zustande gekommen; also ist das Wort 
Dengelung zur Bezeichnung dieser Arbeit sehr imgeeignet. Für Flä¬ 
chenretusche hatte Hörnes das Wort „Muschelung“ vor¬ 
geschlagen; aber die für die Muschelung charakteristische muschelige 
Art des Bruches tritt immer um so weniger in Erscheinung, je feiner 
die Arbeit ist. Am wenigsten tritt sie auf bei sauber gearbeiteten 
Feuersteinpfeilspitzen, bei denen alle größeren Unebenheiten der 
Oberfläche durch Abspalten zahlreicher kleinerer Schüppchen beseitigt 
sind. Am meisten dagegen bei grobgeformten Stücken, etwa für den 
Schliff vorbereiteten Flintäxten, gerade dort also, wo wir am wenig¬ 
sten von Retusche zu sprechen gewöhnt waren. Auch geht es nicht 
gut an, Rand- und Flächenretusche durch ganz verschiedene Aus¬ 
drücke streng auseinander zu halten, weil sich dünne parallele Ab¬ 
hebungen oft vom Rande aus weit über die Fläche eines Steingeräts 
hinziehen, das dadurch stellenweise das Aussehen eines geschälten 
Apfels annimmt. 

Einen neuen Verdeutschungsvorschlag bietet 
jetzt der bekannte Germanist der Wiener Universität Rudolf Much 
m seinem Aufsatz „Spliss“ in derselben Zeitschrift (VI, 1919, S. 
1 —5). Mu c h bringt als Ersatz für retouche das Wort Spliß, 
für retoucher spleissen in Vorschlag. Für beide Worte spricht sehr 
vieles. Spliß und spleissen werden heute nicht mehr viel gebraucht, in 
manchen Gegenden sind sie vielleicht kaum noch bekannt; sie lassen 
sich also mit neuem Inhalt erfüllt, füir die Sprache wieder nutzbar 
machen. Als Splisse sind schon immer die-abgetrennten Späne, Splitter 
und Schüppchen bezeichnet; aber auch die Abspaltung selbst und ihr 
Ergebnis am bearbeiteten Gegenstand können wir als Spliß oder 
Spleissung bezeichnen, dementsprechend also von grobem und feinem, 
von steilem und flachem Spliß, von Schlag- und Druckspliß, von Rand- 
und Flächenspliß reden. Auch gegen eine Adjektivbildung wie 
grobsplissig, feinsplissig dürfte kein Einwand erhoben werden. 

Much wendet sich gleichzeitig auch noch gegen einen anderen 
Fachausdruck, gegen die Bezeichnung „geschlagene Stein- 
g e r ä t e “. Auch diese Bezeichnung wird sehr oft sinngemäß falsch 
verwendet, wenn man sich gar nicht im klaren darüber ist, ob die 
Steingeräte wirklich durch ein Schlag- und nicht vielmehr durch ein 
Druckverfahren hergestellt sind. Es fehlte da wirklich an einem be¬ 
zeichnenden Worte. Was sollte uns aber nun hindern, von „ge¬ 
splissenen Steingeräten“ zu sprechen? Die ganze Pe¬ 
riode, die wir „Zeit der geschlagenen Steingeräte“ zu nennen gewöhnt 
sind, ist ja eigentlich eine „Periode der gesplissenen Steingeräte“, in 
der zunächst Schlagspliß allein herrschend ist, dann zugleich mit 
feineren Formen Druckspliß sich einbürgert. Ob es überhaupt passend 
ist, von einer Zeit der geschlagenen oder, wie wir dafür sagen wollen, 
gesplissenen und einer Zeit der geschliffenen Steingeräte zu sprechen, 
ist eine Frage für sich, die über den Gegenstand unserer Betrachtung 
hinausgireift. Es sei nur nebenher bemerkt, daß durch das Schleifen 
die ältere Arbeitsweise nicht verdrängt wird. Bei der dem Schliff 
vorausgehenden Vorarbeit ist sie noch immer in Übung, und gewisse 
Steinsachen, wie Messer, Sägen, Schaber, Bohrer, Dolche, Speer- 
und Pfeilspitzen sind bekanntlich niemals geschliffen worden; ja, bei 
einem Teil von ihnen und erst in der jüngeren Steinzeit zeigt sich die 
Kunst des Drucksplisses in ihrer höchsten Vollendung. Aber schließ- 
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lieh wird auch in der Bronzezeit noch Stein, in der Eisenzeit noch 
Bronze verwendet, die Benennung erfolgt eben nach dem Neuen und 
Kennzeichnenden. Hugo Mötefindt. 

DIE WERKZEUGE DES 
STEINZEITMENSCHEN. 

Für die Erforschung der vorgeschichtlichen Technik ist bisher 
leider noch außerordentlich wenig getan. Um so dankbarer müssen 
wir dem städtischen Museum in Weimar dafür sein, daß es in mühe¬ 
voller Arbeit mehrere Jahrzehnte hindurch all das zu sammeln ver¬ 
suchte, was geeignet ist, uns über die steinzeitliche Technik ein klares 
Bild zu geben. Die Anregung zu dieser wertvollen Sammelarbeit ging 
vom Medizinalrat Dr. L.‘Pfeiffer aus, der die Sammelarbeit dann 
auch während der ganzen Zeit mit dem größten Interesse begleitete 
und durch große persönliche Opfer sowie durch Gewinnung von 
immer neueiv Geldmitteln überhaupt erst ermöglichte. Für diese Sam¬ 
melarbeit wird man dem städtischen Museum, vor allen Dingen Pf. 
selber, nicht genug dankbar sein können. 

Pf. hat sich nun aber nicht mit dieser Sammelarbeit begnügt, 
sondern auch versucht, die Ergebnisse dieses Sammelns vor einem 
großen Publikum in einer Reihe von Arbeiten, darunter mehreren 
Büchern, vorzulegen. Zu der bereits recht stattlichen Reihe seiner 
Schriften gesellt sich, jetzt ein neues Buch, „Die Werkzeuge des Stein¬ 
zeitmenschen“, dem unsere heutige Besprechung gilt. Mit diesem 
Buche will Pf. eine Zusammenfassung seiner Lebensarbeit in Gestalt 
eines abschließenden Werkes geben; dieses Werk soll gleichzeitig als 
Leitfaden zur Einführung in die Technik benutzt werden können, 
„speziell für Museen, .Volkshochschulen, landwirtshaftliche oder tech¬ 
nische Schulen, für Sammler. Auch als Lehrmittel überhaupt dürfte 
es sich eignen.“ 

Ich fürchte, Pf. hat einen recht übereilten Schritt getan, als er 
dieses Werk dem Druck überantwortete. Denn das eine steht fest: 
den ihm gesteckten Zielen wird das Werk in keiner Weise gerecht. 
Gewiß wird es von den Fachleuten als Materialsammlung benutzt 
werden können, sie werden dann einmal darin blättern und dankbar 
des Verfassers gedenken, der ihre Augen auf dieses Gebiet lenkte. — 
Eine Verbreitung über diese Fachkreise hinaus 
dürfen wir dem Werke aus rein wissenschaftli¬ 
chen Erwägungen heraus nicht wünschen. Denn das 
Buch steht keineswegs mit dem im Einklang, was Pfeiffer durch 
die Förderung des Museums in Weimar geleistet hat, und so fürchte 
ich, daß sich Pf. selbst den schlechtesten Dienst erwies, als er dieses 
Werk als seine Lebensarbeit bezeichnete. 

Wohl hat der Verlag sehr viel getan, um dem Buche äußerlich 
eine hervorragende Ausstattung zu geben. Wir werden in der Zukunft 
wohl recht wenig gleich reich ausgestattete Bücher neu erscheinen 
sehen. Aber doch kann ich auch den Verlag nicht von aller Schuld 
ganz freisprechen, daß das Buch nicht so geworden ist, wie man es 
von einem Werke aus dem Fischerschen Verlage eigentlich hätte er¬ 
warten dürfen. Denn der Verlag hätte doch wohl einsehen müssen, 
daß der Verfasser neben sich eine jüngere Kraft brauchte, um ihm 
die Last der Korrekturen abzunehmen. All die unzähligen Druck- 
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fehler und Entstellungen, die das Buch schon rein äußerlich für Nicht¬ 
fachleute ungenießbar machen, hätten sich doch wirklich leicht ver¬ 
meiden lassen können! Nur ein paar Proben von diesen Druckfehlern 
und Entstellungen: Der Forscher Obermaier muß es sich gefallen 
lassen, daß sein Namen in vier Schreibungen (Obermaier, Obermeier, 
Obermayer, Obermeyer) vorkommt, aber sein Name ist wenigstens 
noch immer wieder zu erkennen. Weit schlimmer ergeht es schon 
Stuhlmann, dessen Name mehrere Male zu Stahlmann entstellt wird. 
Aus Conwentz wird Convenz, aus K. Hörmann G. Hör¬ 
mann und schließlich G. Hermann, statt K a s i s k i lesen wir dauernd 
Kasinski. Am schlimmsten ergeht es jedoch Ed. Krause. Sein 
Namen wird einmal zu Ed. Braune, ein ander Mal zu Wiese!!! 
Ebenso geht das aber auch bei den Namen der Fundstätten: Thayn- 
gen erscheint abwechselnd als Thaingen, Thayngen und Tayingen, 
Schäiffis statt Schäffis, aus Askalon wird Adkalon usw. Natürlich 
sind auch die Fachausdrücke von derartigen Entstellungen nicht frei. 
Ich notiere hier nur Kragelierung statt Kraquelierung usw. Daß unter 
diesen Umständen auch die Hinweise auf die Abbildungen sehr oft 
nicht stimmen, nimmt nicht weiter Wunder. Ebenso sind natürlich 
auch die Zitate sehr oft ungenau, oft sogar beim besten Willen nicht 
zu identifizieren. 

Weit schlimmer als diese Druckfehler und Entstellungen wirken 
eine ganze Reihe von langatmigen Wiederholungen (z. B. S. 285 
Knochennadeln, die doch bereits S. 37 ausführlich behandelt sind). 
Auch der am Schlüsse des Buches beigefügteh Literaturliste hätte 
etwas mehr Sorgfalt dringend not getan. In der vorliegenden Form 
wird mancher Forscher (von Anfängern gar nith zu reden) mit ihr 
wenig anfangen können. Auch hier nur einige Proben: Schumann • 
statt Schuhmacher, Barthold statt Bärthold, Mitteil, der Verw. d. 
Saalburgfunde statt Mitteilungen des Vereins der Saalburgfreunde, 
Zeitschrift für Anthropologie statt Zeitschrift für Ethnologie, Höfer, 
Leubingen (Jahresschrift X, 1911) statt Jahresschrift VI, 1906, 
Reinecke, Napoleonshüte (Korrespondenzblatt der westdeutschen 
Zeitschrift 1900) statt 1909 usw. 

Aber das sind schließlich doch nur Äußerlichkeiten, über die der 
Forscher, der das Werk ernstlich studieren will, sich mit einigem 
guten Willen doch schließlich hinwegsetzen kann. Aber leider bleibt 
es nicht nur bei diesen Äußerlichkeiten. Die „innerlichen Fehler“ des' 
Werkes sind weit, weit schwerer. Einmal solche, die mit dem Umfang 
und mit der Gliederung des Werkes in Zusammenhang stehen. Was 
soll unter dem Obertitel Werkzeuglehre die genaue Schilderung der 
Jagdtiere? Was soll schließlich S. 29 der Abschnitt über Vogeleier usw. 
unter der Überschrift Rhinozeros? Überhaupt erwartet man doch in 
einem Buche über Werkzeuglehre doch wohl schwerlich besondere 
Abschnitte über Gliederung der Steinzeit, Chronologie, Völkerwande¬ 
rungen usw. Und was hat schließlich das Kapitel „Rösten der Ge¬ 
treidekörner“ überhaupt mit Prähistorie zu tun? Usw. 

Dann halte ich die Leitsätze, die wie ein roter Faden in dem 
ganzen Buche wiederkehren, mit dem heutigen Stande unserer Wissen¬ 
schaft gänzlich unvereinbar. Erstens die eigene Anschauung von der 
Chronologie, die sich Pf. zurecht gelegt hat. In dieser Chronologie 
steht das Solutreen hinter dem Magdalenien, weil an der ihm sonst 
eingeräumten Stelle es nicht in Pf. s Theorien hineinpaßt Zweitens 
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die Anschauung, daß der Übergang zur Jungsteinzeit und die in der 
Jungsteinzeit auftretenden neuen Kulturgüter lediglich durch die Ein¬ 
wanderung eines neuen Volkes zu stände gekommen seien — ein 
Standpunkt, den man wohl zu Zeiten eines Sven Nilson vertreten 
konnte, der gegenüber dem heutigen Material jedoch völlig unhaltbar 
ist. Drittens der Gedanke an einen „Dualismus in der Technik“, der 
von der jüngeren Steinzeit an sich verfolgen lassen soll. Dieser Dualis¬ 
mus erkläre sich durch eine Oberschicht, die sich immer neues feineres 
Werkzeug habe anfertigen lassen, während die in Sklavenstellung 
stehende Unterschicht sich mit dem alten und veralteten Werkzeug 
habe begnügen müssen. Über diesen Gedanken verlohnt es sich über¬ 
haupt nicht ein Wort weiter zu verlieren. 

Der Verfasser steht überhaupt jeglichen chronologischen Fragen 
gänzlich hilflos gegenüber. Auch zeigt er für die Kulturkreisforschung 
wie sie sich in den letzten drei Jahrzehnten herausgebildet hat, nicht 
das geringste Verständnis. Sonst würde er doch wohl schwerlich in 
einem Kapitel unter der Überschrift: Synopsis der keramischen Kunst 
in der Steinzeit: die Megalithkeramik, Schnurkeramik, Bandkeramik, 
Bemburger Zeit, Walternienburger Stil, Kugelamphorenzeit und die 
slawischen Topfscherben behandelt haben! Zwar fügt er zur Ent¬ 
schuldigung hinzu: die letzteren seien deshalb behandelt, weil sie sich 
sehr häufig auf bandzeitlichen (sic!) Siedlungen fänden. Sind dort 
nicht aber auch manchmal bronzezeitliche und eisenzeitliche und 
mittelalterliche Scherben mitgefunden worden? Dagn hätte er diese 
aber doch aus* demselben Grunde auch mitbehandeln müssen, so daß 
schließlich aus der steinzeitlichen Werkzeuglehre eine ganze Vorge¬ 
schichte überhaupt geworden wäre? Sonst dürfte Pf. schwerlich 
weiterhin die Keramik Von Cucuteni mit der von Peru zusammenge¬ 
stellt haben!!! usw. 

Daß daneben auch noch eine ganze Reihe von Anschauungen 
einhergehen, zu denen der Fachmann den Kopf schütteln wird, er¬ 
wähne ich nur noch nebenbei. So soll das Tardenoisien keine be¬ 
sondere Kulturstufe darstellen, sondern lediglich Frauengerät verkör¬ 
pern. So sollen die Schleifarbeiten der neolitnischen Ze't, also die 
Steinbeile und die Steingeräte, aber auch die Felsenzeichnungen 
durch Naxosschmirgel hergestellt sein. So ist nach Pf. s Meinung die 
Hochäckerfrage noch keineswegs gelöst, obwohl über sie beute doch 
wohl kein Wort mehr zu verlieren ist. So denkt sich Pf. am Beginn 
der Nacheiszeit eine große Sintflut. So deutet er den Fundplatz von 
Taubach-Ehringsdorf als Terramare oder Pfahlbau (sic!). So ver¬ 
mutet er, daß die (von den heutigen Prähistorikern sogenannten) 
Mohnkopfnadeln der Hallstattzeit in Verbindung mit dieser Ölpflanze 
stehen usw. ' 

Daß derartige Fehler natürlich auch auf das Karten- und 
Abbildungsmaterial übergreifen, erwähne ich nur noch beiläufig. So 
ist z. B. die Karte der Verbreitung der Schnurkeramik offensichtlich 
falsch, ebenso die der Bandkeramik. So ist auf einer anderen Karte 
..der Seeweg der Aegypter und Phönizier während der XVIII. 
Dynastie“ bis in die Gegend von Hamburg eingetragen usw. usw. 

(Pfeiffer, L„ Die Werkzeuge des Steinzeitmenschen. Aus der 
technologischen Abteilung des städtischen Museums in Weimar. Jena, 
Gustav Fischer, 1920. gr. 8°. 415 S. mit 540 Abbildungen.) 

Hugo Mötefindt. 
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BAUTECHNIK BEIM STONEHENGE. 

Im Anschluß an eine Arbeit „Astronomie der Vorzeit“ im 
„Kosmos“ 1921. Heft 2. S. 34—38, in welcher Dr. H. Hein 
den bekannten Steinlcreis von Stonehenge in der Grafschaft Wiltshire 
als Steinkalender anspricht — vgl. aber hier III, 111 und V, 173 —, 
behandelt Hein ebenda Heft 10, S. 253—256 an der Hand von 6 
instruktiven Zeichnungen die Bautechnik von Stonehenge. Bei diesen 
Steinsetzungen sind zweierlei Gesteine verwendet worden: eine Sand¬ 
steinart, Sarsen, die* in Südengland häufiger anzutreffen ist, und blue 
stone, eine Gesteinsart, die in der Nachbarschaft des Bauwerks nicht 
mehr gefunden wird, wohl aber in Wales. Bei der letzteren Gesteins¬ 
art bleibt es fraglich, ob die Erbauer von Stonehenge die Blöcke von 
weither herangeschafft oder etwa in der Gegend befindliche erratische 
Blöcke verwendet haben. Der Steinbruch für Sarsen ist bekannt. 
Nähere Untersuchung hat auch ergeben, wie die gewaltigen Blöcke 
(bis fast 9 m lang, über 2 m breit, und z. T. mehr als 1 m dick) 
von der Unterlage abgesprengt wurden: mit Feuer und Wasser, also 
mit der uns durch H a n n i b a 1 s Alpenübergang bekannten Feuer¬ 
setzmethode. Auf der Linie, die abgesprengt werden sollte, wurde 
ein Feuer unterhalten. War dann das Gestein längs der Linie stark 
erhitzt, so wurden die glühenden Kohlen rasch beiseite gekehrt und 
durch Auf gießen von Wasser das Gestein zum Abspringen gebracht. 
Die Verfahren, die die Erbauer von Stonehenge beim Aufrichten 
der einzelnen Pfeiler angewendet haben können, erläutert Verf. ein¬ 
gehend. Die Heranschaffung zur Baustelle wird auf Walzen vor sich 
gegangen sein. Die Pfeiler sitzen in Gruben, die im Kalkuntergrunde 
ausgehoben wurden. Bei der Aufrichtung der Blöcke ist ohne Zweifel, 
das Hebelgesetz ausgiebig zur Anwendung gelangt. Mit Walzen, 
Hebeln, Balkengerüsten und Rampen können die Erbauer mit ver¬ 
hältnismäßig wenig Arbeit und Kraftaufwand ihrer Aufgabe Herr ge¬ 
worden sein. Ebenso denkt sich Hein die Bautechnik bei Bau¬ 
werken von ähnlicher Massenhaftigkeit in der Südsee (Osterinsel 
usw.). Kl. 

FIBEL UND SCHRAUBE. 

Behrens hat vor kurzem eine ausführliche Geschichte einer 
besonderen provinzialrömischen Fibelart, der Fibel mit Zwiebelköpfen, 
darzustellen versucht. Gerade diese Fibelgruppe verdient unser be¬ 
sonderes Interesse, weil sich hier die verschiedenartigen Bestrebungen 
zeigen, eine Sicherung der Nadel der Fibel zu erzielen; wer sich für 
die Geschichte der Sicherheitsnadel überhaupt interessiert, darf an 
dieser Arbeit nicht Vorbeigehen. 

Die Arbeit bietet gleichzeitig einige wertvolle Nachträge zu der 
von mir in den Bonner Jahrbüchern 123, 1916 skizzierten Geschichte 
der Schraube. (Vergl. diese Geschichtsblätter 4, 1917, S. 51.) Ich 
darf hier wohl darauf hinweisen, daß ich selber eine größere Nachtrag¬ 
sammlung zu meiner früheren Arbeit fertiggestellt habe. Sobald meine 
eigenen Nachträge im Druck vorliegen, werde ich hier noch einmal 
ausführlich auf dieses interessante Kapitel zurückkommen. 

(G. Behrens, Germanische Kriegergräber des 4—7. Jahr¬ 
hunderts im städtischen Altertumsmuseum zu Mainz. Mainzer Zeit¬ 
schrift, Bd. 14 , 1919, S. I —16.) Hugo Mötefindt. 
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GEBÄNDERTER FEUERSTEIN. 

Auf die bereits öfter in dieser Zfeitschrift besprochenen Geräte 
aus gebändertem Feuerstein (vergl. zuletzt VI, 1919, S. 104) kommt 
Kossinna neuerdings im Mannus zurück; er veröffentlicht dort ein aus¬ 
führliches Fundverzeichnis der ihm bekannten Geräte mit einer Karte, 
welche die Verbreitung dieser Geräte klarstellt. („Mannus“ X, 1918.) 

Hugo Mötefindt. 


VOM STEINBEIL ZUM FLUGZEUG. 

Unter dem obigen Obertitel und dem Untertitel „Ein Abriß aus 
der Geschichte des Menschen und seiner Erfindungen“ veröffentlicht 
Willy H a e s p e im „Echo Continental“ (herausgegeben von der 
Continental-Caoutchouc- und Gutta-Percha Co., Hannover) VIII, 

1920, S. 4 ff. eine Skizze, welche einen Überblick über die erfinde¬ 
rische Tätigkeit des Menschen von dem Anfangs- und vorläufigen 
Endpunkt menschlicher Technik bieten will. Die Plauderei bietet 
wissenschaftlich nichts Neues, ist aber ganz flott und anregend ge¬ 
schrieben. Die zahlreichen Abbildungen stammen aus dem Provinzial¬ 
museum zu Hannover. Dort stehen auch die drei Standbilder des 
Gorilla, des Urmenschen und des heutigen Menschen (Apollo) in 
friedlicher Eintracht beisammen, um uns die allmähliche Entwickelung 
des Menschengeschlechts zu versinnbildlichen. Man kann es Haespe 
also weiter nicht verübeln, wenn er sie in dieser Anordnung von dorther 
übernommen hat; denn es wäre ja auch zu schade gewesen, wenn man 
die Zusammenstellung, die auf den Fachmann nicht anders als ein 
besserer Bierulk wirkt, nicht einmal schwarz auf weiß vor Augen sähe! 
Ausgerechnet der Apollotypus als Vertreter des heutigen Menschen 
— man hört und sieht es und staunt; der Fachmann aber schüttelt 
den Kopf und denkt: Nichts ist doch schließlich so dumm, als daß 
es nicht einmal in einem deutschen Museum dem Publikum vor Augen 
geführt werden könnte. Hugo M ö t e f in d t. 

LINKS- UND RECHTSHÄNDIGKEIT. 

Über Links- und Rechtshändigkeit in der Prähistorie und die 
Rechtshändigkeit in der historischen Zeit hat Paul S a r a s i n im 29. 
Bande der „Verhandlungen der Naturforschenden Gesellschaft in 
Basel“ 1918 einen Vortrag veröffentlicht. Sarasin wurde zum 
Studium dieser Frage durch die Beschäftigung mit den Mousterien- 
schabern und den von ihm sog. Mousteriolithen angeregt. Durch die 
Stellung der Gebrauchskante bei den asymmetrischen Instrumenten 
glaubte er erkennen zu können, ob der damit Arbeitende ein Links¬ 
händer oder ein Rechtshänder war. Sarasin hat daraufhin eine 
größere Reihe von Material durchgesehen; die Prüfung dieses Ma¬ 
terials führte ihn' zu dem Ergebnis, daß in der älteren und jüngeren 
Steinzeit der Gebrauch der linken und der rechten Hand sich ungefähr 
die Wage hielten. Erst vom Beginn der Bronzezeit an vollzog sich 
scheinbar ganz plötzlich und unvermittelt ein Umschwung, indem 
fortan der Gebrauch der rechten Hand überwiegt. Diesen Umschwung 
dürften nach Sarasin religiöse Anschauungen veranlaßt haben, 
deren Spuren sich heute noch durch die Volkskunde nachweisen lassen 
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(das Rechte das Gute, das Linke das Böse). Das ganze Problem 
ist gewiß der Beachtung wert; aber mit der von S a r a s i n ; vorge¬ 
schlagenen Lösung werden wir uns schwerlich befreunden können 
(vergl. auch das Urteil von Tatarinoffin dem 11. Jahresbericht 
der Schweizer Gesellschaft für Urgeschichte 1918, S. 18). "Wir 
wissen nämlich nicht, ob die Fläche des Instruments, die wir nach 
unseren heutigen Begriffen als die obere ansehen, auch wirklich beim 
Schaben von den prähistorischen Menschen immer oben gehalten ist. 
Einige dieser Schaber sind sicher auch zum Sägen verwendet: dabei 
konnte das Ergebnis natürlich ebensogut mit der rechten wie mit der 
linken Hand erzielt werden. Gewiß — es wird auch in der prä¬ 
historischen Zeit Linkser gegeben haben, aber für eine Annahme, wie 
sie S a r a s i n vertritt, daß nämlich die Linkshändigkeit damals mit 
der Rechtshändigkeit sich die Wage gehalten habe, — dafür bedarf 
es doch wohl noch anderer Beweise, wie sie S a r a s i n uns vorlegt. 

Hugo Mötefindt. 


HOCKEN UND SITZEN. 

In Weiterverfolgung der von Eduärd Hahn gegebenen An¬ 
regungen über „Hocken und Thronen“ (vergl. hier VI, 1919, S. 
111) hat Rose Malachowski die Odyssee durchstudiert; nach 
ihren Zusammenstellungen (Über das Sitzen bei den alten Völkern, 
„Zeitschr. f. Ethnol.“ 51, 1919, S< 22—^23) scheint im homerischen 
Griechenland das Sitzen allgemein üblich gewesen zu sein. 

Hugo Mötefindt. 


HERKUNFT DES PFAHLBAUS. 

In den „Sitzungsberichten der physikalisch-medizinischen Gesell¬ 
schaft zu Erlangen“, Bd. 47, 1915 untersucht Eckstein „die 
Herkunft des Pfahlbaues“. Nach Eckstein bildet der Pfahlbau 
in der Kulturgeschichte eine typische Konvergenzerscheinung, d. h. 
es geht auf mehrere voneinander unabhängige, ja weit auseinander 
liegende Wurzeln zurück. Hugo Mötefindt. 

AUS DER WOLHYNISCHEN VOLKSKUNDE. 

Der als Assistent an der k. k./ Zentralkommission zur Erforschung 
und Erhaltung der Bau- und Kunstdenkmäler und als Privatdozent 
für urgeschichtliche Archäologie an der Universität Wien durch zahl¬ 
reiche Arbeiten auf urgeschichtlichem Gebiet wohl bekannte Forscher 
Georg Kyrie weilte vom Herbst 1915 bis zum Frühjahr 1917 
bei einem Feldepidemielaboratorium in der Poljesie. Mit dem Namen 
Poljesie (Waldland) bezeichnen die Geographen die große süd¬ 
russische Landschaft zwischen der weißrussischen und wolhynischen 
Platte und zwischen dem Bug und der zentralrussischen Platte. Die 
Poljesie umfaßt den südlichen Teil des Gouvernements Minsk, den 
westlichen von Kiew und die Tieflandzone von Wolhynyien. Wäh¬ 
rend des Aufenthaltes in diesem Gebiet bot sich Kyrie die Gele¬ 
genheit, die materielle Kultur der Landbevölkerung eingehend zu 
studieren. Diese Studien wurden noch durch die damaligen Verhält¬ 
nisse besonders begünstigt. Die Mehrzahl der durchsuchten Dörfer 
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lag während des Stellungskrieges außerhalb des engeren Kampfgebiets, 
war deshalb nur spärlich mit Truppen belegt und die ursprünglichen 
Verhältnisse dementsprechend nur wenig verändert. Über die Er¬ 
gebnisse seiner Studien in diesem Gebiet berichtet jetzt Kyrie in einer 
Abhandlung in den „Mitteilungen der Wiener anthropologischen Ge¬ 
sellschaft“ (Bd. 48, 1918. S. 118—145: „Siedelungs- und Volks¬ 
kundliches aus dem wolhynischen Poljesie“). In dieser Studie findet 
auch der Historiker der Technik ein reiches Material für seine Studien. 
So verdient z. B. die eingehend beschriebene Hausform unser 
Interesse. Das schlichte Blockhaus wird ganz aus gespaltenen Rund¬ 
hölzern mit Fugenverstopfung aus Moos und Erde hergestellt. Gedeckt 
ist das Haus mit einem Strohdach. Die Büschel sind an den Dach¬ 
sparren mit gedrehtem Stroh befestigt Den Firstabschluß bilden nun 
darüber flach ausgeschüttete Büschel mit gekreuzten und eingebun¬ 
denen Hölzern, oder stehende, unten geteilte und am Firstbaum ein- 
geflochtene Büschel. Den Zusammenschluß der Quer- und Längs- 
fiächen überdecken fächerförmig ausgebreitete, übereinander liegende 
Büschel. Auch die einfachen Rauchhütten verdienen unsere Be¬ 
achtung. Ebenso die primitive Ofenform, die lediglich aus einer 
Bretter- und Pfostenkonstruktion mit einer Lehmschicht und Ziegeln 
erbaut wird. Holztröge und -gefäße finden sich noch in 
größeren Mengen verwendet. Eigenartig sind die faßartigen, 
aus Stroh geflochtenen Gefäße, die zur Aufbewahrung 
von Komfrucht und Mehl verwendet werden. Auch interessante primi¬ 
tive Mahlvorrichtungen sind vorhanden. Sehr altertümliche 
Ölpressen mit einem rechteckigen Rahmen und Preßhölzern in 
schaufelartiger Form waren noch in einigen Beispielen in Gebrauch. 
Auch über das Spinnen und Weben sowie die Flachs- und Hanf¬ 
bereitung finden sich eingehende Angaben. Hugo M ö t e f i n d t. 

GEFLOCHTENE HÄNGEMATTEN DER NATUR¬ 
VÖLKER SÜDAMERIKAS. 

In den Museen zu Berlin, Leipzig und Dresden hat Ruth 
H ä b 1 e r die dort befindlichen Hängematten der südamerikanischen 
Naturvölker untersucht. Die Ergebnisse ihrer sorgfältigen Forschungen 
(„Die geflochtenen Hängematten der Naturvölker Südamerikas“. 
Zeitschrift für Ethnologie 51, 1919. S. 1—18) lassen sich in folgen¬ 
dem zusammenfassen: Die Hängematte ist nur bei den Völkergruppen 
in der nördlichen Hälfte des Erdteils in Gebrauch, während sie im 
Westen und Süden völlig unbekannt ist. Die Herstellung der Hänge¬ 
matten geschieht durch Weben, Flechten oder Knüpfen. Gewebte 
Hängematten sind sehr selten. Die Knüpftechnik dagegen ist sehr 
verbreitet. In ihr lassen sich zwei große Gruppen unterscheiden, eine 
Knoten- und zwei besondere Arten von Schlingtechnik. D e Knüpf¬ 
technik ist in der Hauptsache auf das Gebiet des Gran Chaco be¬ 
schränkt. Am weitesten verbreitet sind die geflochtenen Hängematten, 
die von R. Häbler ausführlich studiert sind. Nach ihren Forschungen 
lassen sich zwei Gruppen in dem von ihr untersuchten Material 
unterscheiden. All diese Hängematten sind in Doppelfadentechnik her- 
gesteHt, d. h. parallel verlaufende Fäden werden aufgespannt, die 
gleichsam eine Kette bilden, und durch diese als Einschlag der Dop¬ 
pelfaden hindurch geführt. Durch die Art und Weise nun, wie die 
Kette aufgespannt wird, ergeben sich die zwei Gruppen: Einmal 
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hat der Faden seinen Anfang in der Mitte und wird nach dem ersten 
Umgang mit sich selbst verknotet und dann in der Weise weiterge¬ 
führt, daß die Kette nach zwei Seiten hin gleichzeitig wächst. Die 
zweite Gruppe führt zur Weberei über. Die Kette wächst hier wie 
bei der Weberei nur nach einer Seite hin. Beide Techniken werden 
eingehend beschrieben. Fast alle geflochtenen Hängematten, sind ganz 
schmucklos. Die Form der Hängematte ähnelt derjenigen eines Kahnes., 
da sie nach beiden Enden hin spitz zuläuft. Hugo Mötefindt. 

BURGENFORSCHUNG. 

Dem thüringisch-sächsischen Geschichtsverein zu Halle a. S. hat 
aus Anlaß seines IOOjährigen Bestehens Hermann Rauchfuß 
eine kleine Schrift zugeeignet, in der er eine Reihe von Forderungen 
und Anregungen zur Burgenforschung aufstellt („Ein Beitrag zur 
Burgenforschung“, Halle a. S., Gebauer und Schwetschke G. m. b. 
H, 1919. 8°. 16 S.) Unter diesen Forderungen und Anregungen 
finden wir vor allem auch die Beobachtung von technischen (bau¬ 
technischen) Fragen betont. Mögen die in der Schrift enthaltenen 
Anregungen weitgehende Beachtung finden. Hugo Mötefindt. 

ANTIKE SPUREN DER MODERNEN KULTUR. 

Unter diesem Titel haben Wilhelm E x n e r und Wilhelm Ost¬ 
wald eine zusammenfassende Würdigung der technohistorischen 
Werke von Diels, Neuburger und Mach veröffentlicht, 
wobei die Verfasser auch der älteren Forscher wie Beckmann, 
Prechtl, und Karmarsch gedenken. Wenn die Verfasser 
Neuburgers Buch „großangelegt und glänzend durchgeführt“ 
nennen, so möchten wir aus diesem Urteil schließen, daß sie es nicht 
einer ins Detail gehenden Nachprüfung unterzogen haben, (vergl. 
hier VI, S. 120 ff.) Auffallend erscheint mir, daß der jahrzehnte¬ 
langen Forschungen von F e 1 d h a u s auf technohistorischem Gebiet 
mit keinem Wort gedacht ist. Wie kommt das? Wer Neuburger 
lobt und dafür F e 1 d h a u s ignoriert, spricht sich selbst das Urteil. 
Aus der Erwägung heraus, daß alles, was bisher auf dem Gebiet der 
technischen Altertumsforschung geschehen ist, der Neigung von ein¬ 
zelnen führenden Männern und dem Zufall zu verdanken ist, fordern 
die Verfasser erneut Akademien für technische Forschung, die sich 
u. a. auch eine planmäßige historisch-technische Forschung zur Auf¬ 
gabe zu machen hätten. 

(E x n e r , Wilh. und O s t w a 1 d , Wilh.. Antike Spuren der mo¬ 
dernen Kultur. In: Neue Freie Presse, Wien, 31. 10. 1920, 
Nr. 20 180.) Kl. 

WELTGESCHICHTE. 

Die sehr handliche Weltgeschichte von Weber-Riess hinkt 
leider in allem, was mit der Entwicklung der Technik zusammenhängt. 
Im Register, das man doch bei einem Buch von über 2000 Seiten 
zu Rat ziehen muß, wenn man etwas nachschlagen will, vermisse ich 
folgende Stichworte: Kompas, Pulver, Schießpulver, und manches 
andere. — Hingegen fand ich „Griechisches Feuer“, das auch ganz 
gut ijn Text bearbeitet ist. Über die Stichworte Kanonen, Geschütze, 
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Feuerwaffen, Berthold oder Schwarz versuchte ich vergebens zum 
Text über diese einflußreiche Erfindung zu .gelangen. Bei Alber¬ 
tus Magnus suche ich ebenso vergebens. Aber bei Roger 
Bacon wird das Schießpulver, allerdings zu ungenau, erwähnt. 
Falsch ist aber, ihm die Theorie der Brillengläser zuzuschreiben. Bei 
Versailles habe ich vergebens ein Wort über die erste große Maschine, 
die Pumpanlage zu den Wasserkünsten gesucht. „Dampfmaschine** 
steht nicht im Register, auch nicht Lokomotive, Eisenbahn, Dampf¬ 
schiff. Watt finde, ich als „Physiker“. Was über Fulton gesagt 
ist, ist zu dürftig, um ein Bild von der Veränderung zu geben, die 
das Dampfschiff brachte, und „Papins Dampfschiff“ dürfte doch nun 
endlich in einem neubearbeiteten Buch wegfallen, weil P a p i n nie 
auf einem Dampfboot saß. Lese der Bearbeiter doch die technischen 
Stichworte in dem Lexikon von mir „Die Technik der Vorzeit“, zu¬ 
mal es im gleichen Verlag erschien. 

(Weber-Riss, Kleine Weltgeschichte, 3 Bände, Wilh. 

Engelmann, 1918. F. M. Feldhaus. 

TABELLEN ZUR KULTURGESCHICHTE. 

Ich möchte auf diesen Versuch, eine tabellarische Zusammen¬ 
stellung der Daten aus der Kulturgeschichte hier, wenn auch verspätet 
hinweisen, da der‘Verlag das Buch zur Besprechung sandte. Der 
Bearbeiter hat zu den Daten, die durch das ganze Buch hindurch 
gehen, über Technik gar keine oder ganz minderwertige Quellen 
herangezogen; denn die Spalten „Technik“ sind in weitestem Maße 
leer. 

In den Tabellen des Altertums steht .kein Wort über Technik, in 
den Abschnitten Griechenland, Italien, - Asien, Afrika (Ägypten), 
Deutschland, Frankreich, im Mittelalter steht kein Wort in den Spal¬ 
ten „Technik“ bis zum Jahr 1400. Und da liest man staunend: Jo¬ 
hannes Gutenberg, ca. 1400—1468 Buchdruck. — Das also ist die 
erste technische Kulturtat der ganzen Welt! Dann ein langes Schwei¬ 
gen bis zu dem (falschen!) Datum: Peter Hele 1510 Taschenuhr. 
Das nächste Datum ist: Giovanni Spinetti um 1500 Spinett. 
Wozu dieses Datum, das in der Entwicklung der Tastinstrumente 
doch nichts „erstes“ ist? Und dann bringt B ran dl spaltenlang 
wieder nichts, bis auf G u e r i c k e. Was dann weiter folgt ist durch¬ 
weg unsicher, halb oder falsch. Der Verfasser der sehr dankenswerten 
Tabellen-Arbeit sollte sich für die Technik mal meine „Technik der 
Vorzeit“ (1914) durchsehen. 

(Arthur Hertz, Tabellen zur Kulturgeschichte, bearbeitet v. 
Willy Brandt, München, Verlag von Arthur Hertz, 191 3.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 



ALTE LUFTSCHIFFAHRT. 

Giuseppe B o f f i t o , der Bibliograph der italienischen aeronau¬ 
tischen Literatur, hat in „La Bibliofilia“, Florenz, 21. Bd. 1919- 
20, S. 173—179 und S. 257—273, unter dem Titel „Due falsifica- 
zioni del Settecento nella storia dell’ aeronatica e dell* aviazione“ eine 
kritische Studie veröffentlicht. Es behandelt darin den angeblichen 
Kaaalflug von 1751 (s. hier VI, 234) und das Gusmäoproblem 
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Leider sind ihm die deutschen Veröffentlichungen Wie auch die des 
Vicomte de F a r i a über diese beiden Fälle unbekannt geblieben. 
Was den angeblichen Flug des Andrea G r i m a 1 d i anbetrifft, so 
gelangt der Verfasser zu dem gleichen Ergebnis wie seinerzeit der 
Refemt 1 : Der Flugbericht ist eine Mystifikation, und ein Andrea 
G ri m a 1 d i läßt sich nicht nachweisen. Als Quellenschrift hat der 
Verf. die auch von mir herangezogene alte Kopie nach einem verloren 
gegangenen Flugblatt der Zeit, die sich auf der Stadtbibliothek zu 
Bergamo befindet, und den Druck in F. P i 11 e r i s „Storia deH’anno 
MDCCLI“ benutzt. Auch hat schon Clemente Baroni in „L’im- 
potenza dell Demonio... “ 1753 (S. 108/09) den Bericht als 
Mystifikation gekennzeichnet. — B o f f i t o hält auch die ganze Bitt¬ 
schrift und die Beschreibung des Luftschiffes von Gusmäo, wie sie 
zuerst in dem Wiener fliegenden Blatt von 1 709 wiedergegeben wer¬ 
den, für eine Fälschung. Verf. geht in seiner Arbeit ausführlich auf 
die beiden Schriften von Pier Jacopo Martelli ein: „Degli occhi 
di Gesü (zuerst 1707 gedruckt) und „Versi e prose“ (1710). 

In letzterem Werk findet sich bekanntlich eine lange Abhandlung über 
die Flugkunst, in der auch von Gusmäo eingehend die Rede ist. 

B o f f i t o gibt die entsprechenden Abschnitte wieder und reprodu¬ 
ziert auch die vom Referenten zuerst veröffentlichten Kupferstiche. 

Kl. 

DIE GESCHICHTE DER LUFTSCHIFFAHRT IN 
ITALIEN. 

Die Geschichte der Luftschiffahrt in Italien hätte keinen ge¬ 
eigneteren Bearbeiter finden können als den belesenen Verfasser der 
ausgezeichneten „Bibliografiä aeronautica italiana“ (2 Teile, Firenze j 
1906/08), Giuseppe Boffito. Das neue Werk Boffitos „II 
volo in Italia“ (Firenze, G. Barbera, 1921, XVII u. 384 S.) über- » 
Tascht auch den Kenner durch die Reichhaltigkeit des verarbeiteten < 
Materials. Verf. ist den einzelnen Daten aus der Geschichte der Luft- j 

Schiffahrt in Italien, beginnend mit der Automaten-Taube des j 

Archytas von Tarent, mit erschöpfender Gründlichkeit nachge- ; 
gangen, und er entrollt ein farbiges Bild von der Entwicklung der 
Luftfahrt bis in die neuesten Zeiten. Den Flug des Simon Magus 
hält Boffito für eine Mythe. Dafür behandelte er den ersten histo¬ 
risch beglaubigten Flugversuch unter Nero, den er auf ca. 60 n. 
Chr. ansetzt, als einen selbständigen. Richard H e n n i g , der diesem 
Flugbericht seinerzeit (Sonntagsbeilage Nr. 8 der „Vossischen Ztg.“ 
vom 20. 2. 1910) sehr sorgfältig nachgegangen ist, spricht ihn dem 
• Simon Magus zu — wohl mit Recht — und datiert ihn auf den 
Oktober des Jahies 67. Den Flug des Giov. Batt. D a n t i, den 
H e n n i g in das Jahr 1496 verlegt (Sonntagsbeilage Nr. 40 der 
. „Vossischen Ztg.“ vom 2. 10. 1910), hält Boffito nicht für er¬ 
wiesen, da er erst in der Literatur des 1 7. Jahrhunderts auftaucht, 
während Schriftsteller des 15. und 16. Jahrhunderts, z. B. der Histo¬ 
riker Pompeo P e 11 i n i aus D a n t i s Vaterstadt Perugia, davon 
schweigen. Leonardo da Vincis Flugversuche werden in der 
älteren Literatur zuerst von H. Ca r d a n u s in seinem Werk „De 


1) „Dokumente des Fortschritts“, 1911, Nr. 1t, S. 798—801. Der vom Referenten 
festgestellte englische Urtext der Zeitungsente ist Boffito entgangen. 
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subtilitate“ (zuerst Base! 1550 in Fol.) erwähnt, und demnächst 
von Pierre Boaystuau in seiner Schrift ,,Bref discours de l’excel- 
lence et dignite de l’homme“ (zuerst Paris 1558; nicht erst 1570, 
wie B o f f i t o annimmt). Den Flugstudien Leonardos ist im 
Anhang ein besonderer Abschnitt gewidmet, in welchem eine Arbeit 
von Raffaele Giacomelli wiedergegeben ist. In diesem Anhang 
ist ferner der Aufsatz des Referenten über Tito Livio B u r a 11 i n i 
als Flugtechniker (1648) aus dem ,,Prometheus“ (1910, S. 117 ff.) 
in gekürzter Übersetzung wiedergegeben. B o f f i t o bestätigt die 
vom Referenten seinerzeit ausgesprochene Vermutung, daß Cyrano 
de Bergerac zu einem seiner phantastischen Flugapparate in seinem 
Sonnenroman von B u r a 11 i n i angeregt worden ist und dessen 
Flugmaschine im Jahre 1648 in Warschau möglicherweise gesehen 
hat. Er könnte, nach Boffitto, im Jahre 1650 B u r a 11 i n i 
auch in Paris getroffen haben. In einzelnen Kapiteln werden dann die 
Ideen Lanas, Borellis und M a r t e 11 i s über das Flugproblem 
eingehend behandelt, wobei dem Verf. leider die deutsche Literatur 
über L ana und Gusmäo (über den M ar t e 11 i eingehend 
spricht) unbekannt geblieben ist. Der zweite Teil des Buches be¬ 
handelt die neuere Zeit seit Erfindung der Montgolfiere: die Ver¬ 
dienste Tiberio C a v a 11 o s , die Leistungen italienischer Aeronauten 
und die in Italien unternommenen Versuche zur Lösung des Problems 
des Lenkballons. — Es wäre sehr zu wünschen, daß auch in Deutsch¬ 
land ein Verleger den Mut fände, ein entsprechendes Werk über die 
Geschichte der Luftschiffahrt in Deutschland herauszugeben. An ein¬ 
zelnen verstreuten Vorarbeiten mangelt es nicht, aber eine zusammen¬ 
fassende quellenmäßige Darstellung fehlt uns bis jetzt. Was die ver¬ 
schiedenen Werke über die Luftschiffahrt an historischen Daten ent¬ 
halten, ist äußerst dürftig und fehlerhaft. Einstweilen wollen wir denn 
nur hoffen, daß nicht ein Albert Neuburger auf dieses Thema 
gerät. Kl. 


GUSMÄOS FLUGPROJEKT. 


Der unermüdliche Vorkämpfer für Gusmäos Priorität in der 
Erfindung des Heißluftballons, der portugiesische Generalkonsul in 
Lausanne Vicomte de F a r i a, hat seinen drei über das Thema be¬ 
reits veröffentlichten Werken eine neue Schrift folgen lassen: „Repro- 
duction facsimile d’un dessein ä Ia plume, de sa description et de la 
Petition adressee au roi Jean V (de Portugal) en langue latine et en 
ecriture contemporaine (1709) retrouves recemment dans les archives 
du Vatican du celebre aeronef de Bartholemeu Lourenco de Gus- 
mäo...“, Lausanne (Imprimeries reunies) 1917, in 4°, 17 S. Mit 
4 Tafeln. *' 

Eis handelt sich, wie der Titel schon sehr ausführlich besagt, um 
die photographische Reproduktion eines im Archiv des Vatikans auf¬ 
gefundenen undatierten Schriftstückes von unbekannter Hand (Fondo 
Bolognetti Nr. 116, pag. 69—72), das eine Federzeichnung des 
Gusmäo sehen Luftschiffes und in lateinischer Sprache die dazu 
gehörige Beschreibung sowie den Text der Bittschrift Gusmäos 
enthält. Das Ganze ist lediglich eine Übersetzung des bekannten 
Wiener Flugblattes, die Federzeichnung eine ziemlich flüchtige Kopie 
des Kupferstiches (siehe des Referenten Arbeiten darüber im ,,Archiv 
für die Geschichte der Naturwissenschaften und der Technik“, 1911, 
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S. 21 4 ff. und in der „Zeitschr. f. Bücherfreunde“, 1911, S. 36 ff.}. 
Das Schriftstück dürfte aus dem Jahre 1709 stammen. Bemerkens¬ 
wert ist darin nur ein Zusatz in der Übersetzung des Titels des ge¬ 
nannten Wiener fliegenden Blattes: bei der Mitteilung von der am 
24. Juni des I 709. Jahres bevorstehenden Probe hat der Übersetzer 
in Klammern eingeschaltet „qualis (probatio) iam altitudine 10. 
orgiarum in aere facta“. Das bedeutet nach meiner Auffassung nicht 
mehr, als daß Gusmäo seinen Versuch tatsächlich und in einer 
Höhe von 10 Klaftern (= ca. 60 Fuß = ca. 16,5 m) unternommen 
habe. Man kann es ja auch als feststehend ansehen, daß Gusmäo 
am 8. August 1709 im Beisein des Königs von einem Turm der Casa 
da India herab einen Flugversuch unternommen hat. Wir glauben 
nach wie vor daran festhalten zu müssen, daß es sich dabei um einen 
Schwebeflugversuch gehandelt habe. Warum sollte denn Gusmäo 
den Versuch nicht wiederholt haben, wenn er so erfolgreich verlief, 
wie seine Verteidiger es wollen? 

Außer diesem interessanten Fund, der freilich zur Sache nichts 
wesentlich Neues bringt, teilt der Verf. einen Brief und ein Sonett 
von Miguel de Castro Lara aus dem Jahre 1713 an Gusmäo 
mit und gibt in der Einleitung einen Überblick über das Leben G u s - 
m ä o s sowie eine zusammenfassende Darstellung seiner Auffassung 
der Gusmäo frage, die wir noch immer nicht zu teilen vermögen. 
Insbesondere erscheint mir die Deutung des Abbe H i m a 1 a y a , der 
sich Gusmäo s Luftschiff mit 12—14 Gasballons bemannt denkt, 
völlig undiskutabel, zumal sich dieser Interpret lediglich auf eine Dar¬ 
stellung des Luftschiffes aus dem Jahre 1774 stützt, die nichts als eine 
stilisierte und mithin entstellte Kopie - des Kupferstiches von 1 709 ist 
(vgl. auch „Mitteilungen zur Geschichte der Medizin u. Naturwissen¬ 
schaften“, 1911, S. 174). Kl. 


GOLDBERGBAU. 

Die Geschichte des Goldbergbaus zu Goldberg in Schlesien be¬ 
handelt Q u i r i n g in der „Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und 
Salinenwesen im Preußischen Staate“, 1919, S. 266—83 und in 
seiner Doktor-Dissertation, Breslau 1914. Der ersteren Arbeit ist 
eine Karte der i. J. 1625 noch bekannten Gruben, der Dissertation 
eine Karte der Umgebung des heutigen Goldberg beigegeben. Der 
Goldbergbau dürfte um 1200 begonnen haben und erreichte sein Ende 
in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts. Entgegen den übertrie¬ 
benen Angaben des Chronisten schätzt Q u i r i n g das gesamte Er¬ 
gebnis des Bergbaus auf 3 bis höchstens 6 Millionen Gold in deutscher 
Reichsmark. E. Treptow. 

f 

BERGBAU AUF ZINN- UND KOBALTERZE. 

In der „Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und Salinenwesen im 
Preußischen Staate“, 1920, S. 26-—32 beschreibt Dr. Berg die 
Lagerstätten von Querbach und Giehren in Nieder-Schlesien. Die 
fein eingesprengten, armen Erze sind an eine Quarz und Granat füh¬ 
rende Zone im Glimmerschiefer gebunden. An der Hand eines alten, 
im Gemeindeamt Graffenthal aufbewahrten Bergbuches wird der alte 
Bergbau, der 1572 zuerst erwähnt wird, beschrieben. Nur wenige 
Gruben haben mehr als 100 m Tiefe erreicht, das Ende des Berg- 
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baues um 1800 wurde durch die Schwierigkeiten der Wasserhebung 
infolge unzureichender Wasserkraft beschleunigt. Das Blaufarbwerk 
Querbach des Grafen Schaffgotsch bestand bis 1842. , 

E. Treptow. 


ZINNBERGBAU. 


In der Einleitung betont der Verfasser die Wichtigkeit gründ¬ 
licher archivalischer Forschungen, um Irrtümer bei der Beurteilung 
alter Bergbaue zu vermeiden. Urkundlich steht fest, daß schon vor 
der Auffindung des Zinnvorkommens in der Gegend westlich von 
Ölsnitz eine Anzahl von Bergbauen auf „Stahl, Kupfer und Eisen“ 
bestand. Im Jahre 1510 entdeckte der in der Umgegend von Ölsnitz 
begüterte Hans von M a c h w i t z das Vorkommen von Zinn¬ 
erzen. Wohl durch das Herbeiströmen von Bergleuten aus den kurz 
vorher in Betrieb genommenen Bergbauen zu Schneeberg (1471) 
und zu Annaberg (1496) blühte der Bergbau schnell auf, so daß 
bereits i. J. 1513 vom Kurfürsten Friedrich von Sachsen 
eine besondere Bergordnung für die Zinnbergwerke bei ö 1 s n i t z , 
Brunn (Schönbrunn) und Lauterbach erlassen wurde. 

Die Blütezeit des neuen Bergbaus fällt in die Jahre 1512—1518. 
Die wichtigsten Zechen waren St. Johannes und St. Burkhardt. 
Es arbeiteten damals auf den Zinnerzgruben etwa 200 Berg¬ 
leute, und es wurden in den 7 Jahren 2345 Zentner Zinn erschmol¬ 
zen. Auch die Gruben litten jedoch bald unter Wassernot, so daß 
in der Zeit von 1519—1559 ein stetiger Rückgang des Bergbaues 
eintritt. Es waren namentlich Kleinbetriebe, sogenannte Eigenlöhner¬ 
zechen, welche in dieser Zeit noch 739 Zentner Zinn lieferten. 

Zur Wasserlösung war bereits i. J. 1512 von mehreren Licht¬ 
löchern aus der tiefe Fürstenstolln betrieben aber dann wieder liegen 
gelassen worden. Auch seine Fertigstellung in den Jahren 1559 bis 
1569 mit im ganzen 550 Lachter (1100m) Länge konnte den 
Verfall des Bergbaus nicht aufhalten, da der Stölln bei der St. 
Johannes Zeche nur 6 Lachter unter dem früher erreichten Tiefsten 
einkam, das Ende des dortigen Zinnbergbaues fällt etwa in das Jahr 
1580. Es ist anzunehmen, daß das Zinnvorkommen auf die oberen 
Tiefen, den sogenannten zinnernen Hut der Erzgänge beschränkt war. 

Später ist dann in der dortigen Gegend noch ein unbedeutender 
Bergbau auf Eisen, Kupfer und Flußspat umgegangen. In den Jahren 
1704—1719 wurden 1230 Zentner Kupfer erschmolzen und 303 
Zentner Vitriol erzeugt, auch 1905 Thaler Ausbeute verteilt. 

Den Schluß der schätzenswerten Arbeit Heß von Wich- 
dorffs bildet eine Zusammenstellung der von einzelnen Gruben 
nachweislich erreichten Zinnausbeute. Sie wird im ganzen auf 250 
Tonnen geschätzt. Hinzugefügt ist ferner ein Verzeichnis der Berg- 
meister von Ölsnitz. 


(Heß vonWichdorff, Dr. Beiträge zur Geschichte des ehe¬ 
maligen Zinnbergbaues bei Ölsnitz im sächsischen Vogtlande. 
Jahrbuch für das Berg- und Hüttenwesen in Sachsen, Jahrgang 
1918, S. 32 bis 50, mit einer Übersichtskarte.) 

Emil Treptow. 
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FREIBERGER BERGCHRONIK, 1831 BIS 1900. 

Aus dem Nachlasse des am 22. Mai 1910 verstorbenen Ober¬ 
bergrats Franz H e n c k e ist diese Freiberger Bergchronik nebst Mit¬ 
teilungen über frühere Geschehnisse beim Freiberger Bergbau vom 
Geh. Bergrat Treptow, Prof. a. d. Sächsischen Bergakademie, 
zunächst als Beilage zu den „Mitteilungen vom Freiberger Altertums¬ 
verein“, Heft 47 u. ff. herausgegeben worden. Sie ist jetzt vpllständig 
und nebst Inhaltsverzeichnis und Sachverzeichnis auch als Sonder¬ 
druck bei der Gerlachschen Druckerei Freiberg/Sachsen, 472 S., 8°, , 

1920, erschienen. Sie schließt an Benseler „Geschichte Freibergs 
und seines Bergbaus“ an, die bis zum Jahre 1830 reicht, behandelt 
jedoch nicht nur den Freiberger Bergbau, sondern das Berg- und 
Hüttenwesen Sachsens im allgemeinen. E. Treptow. 

STEINKOHLENBERGBAU. 

Wenn auch B .a e h r s Dissertation zu zwei Dritteln volkswirt¬ 
schaftlicher Natur ist, so müssen ihr doch hier einige Worte gewidmet 
werden. Denn sie versucht, den jetzigen Stand des Steinkohlenberg¬ 
baues im Plauenschen Grunde aus der geschichtlichen Grundlage her- 1 
aus zu entwickeln. Neben einem Abschnitt über die Geschichte des 
Bergbaues findet man auch in den folgenden drei Abschnitten über j 
die Absatz- und Arbeiterverhältnisse und über das Knappschafts- i 
wesen Geschichtliches. Diese Ausführungen geben indessen zu einigen 
kritischen Bemerkungen Anlaß. — 

Schon das Literaturverzeichnis läßt, abgesehen von Druckfehlern 
und anderen Ungenauigkeiten, manches vermissen. In der Einleitung, 
die in die Geologie des Döhlener Beckens einführt, sind einige Druck¬ 
fehler stehen geblieben. In dem Schichtenschema auf S. 10 müssen 
in der letzten Spalte rechts die Buchstaben a und c miteinander ver¬ 
tauscht werden. Auf S. 12 streiche man die Worte „Saurier“ (Ur- 
vierfüßler) “; statt „Theromoven“ muß es heißen Theromoren, statt 
„Limopteris“ Linopteris, statt „ficoitus“ ficoides, statt „principales“ 
principalis. Auf S. | 3 oben lies Brandschiefer an Stelle von „Brenn¬ 
schiefer“, in Note 4 lies 1914 statt „(1912)“. Das Seitenzitat in 
Note 1 (S. 13) ist falsch. Die vier ersten Zeilen auf S. 14 sind ■ 
chemisch-technologisch schief ausgedTÜckt. — 

Nun aber zum eigentlichen Historischen, das im folgenden Ab- j 
schnitt (S. 14—40) über die „Geschichte des Bergbaues“ (3 Ab¬ 
bauperioden von 1542 an) zu finden ist. An Quellenmaterial hat 
B a e h r nach Angabe des Literaturverzeichnisses die Akten des Berg¬ 
amtes Freiberg, die des Oberbergamtes Freiberg und schließlich die 
des Burgker Archivs benutzt. Zu den beiden ersten Quellenkom¬ 
plexen bemerkt er, daß sie „teilweise makuliert“ sind und „nur z. T. 
eingesehen werden konnten“. Ein Vergleich mit R. F. Koettigs 
„Geschichtlichen, technischen und statistischen Notizen über den 
Steinkohlen-Bergbau Sachsens“, Leipzig 1861 (Die Steinkohlen d. 

Kgr. Sachsen, IV. Abt.), ergibt, daß B a e h r die gleichen Freiberger . 
Archivalien wie K o e 11 i g — freilich einige weniger — zitiert, aber 
mehrere Signaturen und Jahreszahlen anders gibt als Koettig. So 1 
hat Baehr (S. 19, Note 3) die Jahreszahl „1742“, dagegen Koettig 
(S. 9, Note 4) 1741; Baehr (S. 20, N. 6) „Nr. 10 000“; Koettig 
(S. 13, N. 1) 1000; Baehr (S. 21, N. 2) „1747“; Koettig (S. 
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13, N. 3) 1749; Baehr (S. 23, N. 7) „9181“; Koettig (S. 11, 
N. 3) 9189; usw. S. 18 unten wird Georg A n d r i c h als Nach¬ 
folger Lichtwers hingestellt und von einem Streite zwischen 
Andrich und dem Edlen von der Planitz gesprochen. 
Sollte sich Koettig (S. 12), der von Differenzen zwischen 
Lichtwer und Andrich-Planitz spricht, geirrt haben, so 
hätte dies Baehr, der das gleiche Aktenmaterial wie Koettig zitiert, 
ausdrücklich mitteilen müssen. Welche Angaben die richtigen sind, 
vermag ich hier nicht zu entscheiden, da ich die Akten nicht zur Hand 
habe. Neues Freiberger Material hat Baehr jedenfalls nicht ein¬ 
gesehen. 

Baehr hat wohl den Zeitpunkt für seine Arbeit nicht glück¬ 
lich gewählt. Er hätte besser die damals in baldigste Aussicht ge¬ 
stellte und inzwischen ja auch erfolgte Wiedereröffnung des Kgl. 
Sachs. Hauptstaatsarchivs abwarten sollen, um dessen überreiche 
Quellen benutzen zu können. Denn nicht nur für die Frühzeit des 
Steinkohlenbergbaues im Plauenschen Grunde birgt dieses Archiv 
noch völlig unbekanntes Material, 1 , sondern gerade für das 18. und 
vor allem für das 19. Jhdt. sind in den Akten des ehemaligen Finanz¬ 
archivs statistische Angaben jeglicher Art die Fülle vorhanden. 

Wenn es vielleicht auch nicht in der Absicht des Verf. lag, die 
bergrechtlichen Verhältnisse in ihrer Entwicklung zu schildern, 
so wird man dies doch in einer Geschichte des Bergbaues ungern 
missen. Mit Hilfe von E r m i s c h s Publikation (Leipzig 1887) 
dürfte eine Anknüpfung an das sächsische Bergrecht des Mittelalters 
nicht mehr so schwer sein. 2 Bedauerlicherweise scheint aüch Baehr 
keine Kenntnis zu haben, daß Fr. Aug. L e s s k e noch einen II. und 
III. Teil seiner „Beiträge zur Geschichte und Beschreibung des 
Plauenschen Grundes“ (II, Gorbitz 1897; III, Niedergorbitz 1903) 
veröffentlicht hat. Neben vielen Einzelheiten, die B a e h r s Arbeit 
hätten dienen können, bringt L e s s k e in seinem III. Teil auf 51 
Seiten „Geschichtliche Notizen über den Steinkohlenbergbau im 
Plauenschen Grunde“ unter Abdruck neuerschlossener Quellen. 

Notiert seien einige Druckfehler, falsche Zitierungen usw. — 
S. 15 Z. 15 v. o.: Hoffmann war nur Bergmeister. —S. 15 Z. 25 
v. o.: statt ,, 16 bis 20 Häuerlingen“ lies (wie tatsächlich beim zitier¬ 
ten Falke steht) 12 oder 16 Häuern. — (Übrigens schreibt 
Baehr durchgängig „Falk“, nur auf S. 42 Note 1 ist der Name 
richtig zu lesen; doch ist hier wieder das Seitenzitat „S. 305“ in 205 
zu verbessern.) — S. 16 Z. 6 v. o.: statt „53 fl.“ lese man 83 fl. — 
S. 16 Note 2: statt „Anm. 3 und 4“ lies 34. — S. 16 Note 4: statt 
„15. Titel“ lies 25. Tittel. — S. 23 Note 3 ist statt ,.1779“ 1799 
zu lesen. — S. 23 Note 4 ist hinter Köttig noch „S. 9“ hinzuzu¬ 
fügen. — S. 28—29 Note 7: statt „1862“ lies 1848. — S. 29 

1) Ich weise hier nur auf einiges hin: Loc. 36324 (Fase. Chutf. Augusts Original- 
rewripte Bergsachen betr. 1667—1682); Loc. 36132 (Fase, abschriftl. Documente, die 
Steinkohlenwerke zu Plauen, Potschappel und Kohlsdorf betr 1542—1581); Loc. 34947 
(Das Steinkohlenbergwerk zu Potschappel betr. 1577); Loc. 36065 (Acta, die Erkaufung 
der Steinkohlenbergwerke zu Potschappel und Kohlsdorf betr. 1578); Loc. 34947 (Bren- 
dels Steinkohlen werke zu Kohlsdorf betr. 1580—1602). — Herr M eiche machte mich 
darauf aufmerksam, daß am 24. Juni 1542 die Gewerke, welche auf „Nickel vnd Peter 
Zeutzschenn Gebrüdern zu Burgk“ Gütern nach Steinkohlen bauen wollten, einen Ver¬ 
trag mit diesen Gutsbesitzern Uber die Jahresabgabe und etwaige Schadenersatzver¬ 
gütungen schlossen (Coli. Schmid, A. Dresden, Vol. XX, Nr. 10 Burgk). 

2) Auch die 1916 erschienene I. Hälfte von Rudolf Müller-Erzbachs 
Werk über „Das Bergrecht Preußens und des weiteren Deutschlands“ (Stuttgart 1917) 
bitte noch benutzt werden können. 
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Note 3: statt „seit 1874“ setze man 1784; statt „für 285 000 1 

Thaler“ 235 000 Thaler; hinter „Koettig“ füge ein: S. 9 Note 9. 

— S. 32 Noten 2—4: statt „S. 3/4“ setze man S. 4. — S. 35 Note 
1 füge man „S. 20“ ein. — Diese Blütenlese nur aus 20 Seiten mag 
genügen. 

Wenn B a e h r auf S. 16 das A1 b i n u s - Zitat v. J. 1590 j 
bringt, so mag Erwähnung finden, daß vorher schon Georg 
Agricola (1546) und Joh. Kentmann (1565) von den 
Kohlen des Plauenschen Grundes schrieben. 

Wir verlassen den II. Teil der Dissertation und wenden uns den 
folgenden 3 Abschnitten zu, soweit der Historiker für deren Inhalt 
zuständig ist. 

Daß Akten des Hauptstaatsarchivs für diese drei Teile die 
reichste Ausbeute geliefert hätten, ward oben erwähnt. Doch würde 
B a e h r im (stets geöffneten) Dresdner Ratsarchiv manches gefunden 
haben, da zunächst Dresden und seine Umgebung die Kohlen des 
Plauenschen /Ürundes verbrauchten. Aber er hat nicht Versucht, dort 
etwas über den einstigen Kohlenkonsum und die Preisverhältnisse zu 
ermitteln. Aus seinen einleitenden Sätzen auf S. 42 könnte man ent¬ 
nehmen, daß die Dresdner sehr b?dd Steinkohle für den Haus¬ 
brand gebraucht haben. Doch über zwei Jahrhunderte lang dienten 
solche in erster Linie gewerblichen Zwecken. Noch 1799 
(Sept. 25) schrieb Kurfürst Friedrich August an den Dres¬ 
dner Rat (RA Dresden: C. XVII. 72) : Das Publikum solle belehrt 
werden übpr den „unschädlichen“ und immer nötiger werdenden 
Gebrauch anderer Feuerungsmaterialien (als Holz), vor allem der 
Steinkohlen; außerdem möchten Vorsichtsmaßregeln bei der Stein¬ 
kohlenfeuerung entworfen und schließlich bestehendeVerbote 
der Steinkohlenfeuerung im Stadtgebiet aufgehoben 
werden. Am 7. Okt. 1 799 wurde auch daraufhin die Bürgerschaft 
belehrt. Die Anwesenden gaben aber an, daß die Steinkohlenfeuerung 
einen unangenehmen Geruch verursache und nicht nur Kleider und 
Wäsche verderbe, sondern auch bei, verschiedenen Professionen, be¬ 
sonders bei Gold- und Silberarbeitern, garnicht anwendbar sei. 
Übrigens aber die Steinkohlen ebenfalls in einem hohen Preise ständen 
und nicht einmal in hinlänglicher Quantität zu erlangen wären. — 
Wir übergehen weitere Schritte der Landes- und Stadtregierungen 
und weisen nur auf ein schließlich am 20. Februar 1817 erlassenes 
Publicandum des Stadt-Polizei-Collegiums (RA Dresden: F. V. 41 
Bl. 19) hin, das sich besonders gegen die steinkohlenfeindlichen Haus¬ 
besitzer richtet. — Angeführt werden müßte eigentlich auf S. 42 auch 
§ 9 des sächsischen Steinkohlen-Mandates vom 19. Aug. 1743: 
„Daß niemand, wer er auch sey, ohne Unsere besondere Permission, 
bey Vermeidung der unnachbleiblichen Confiscation der Kohlen, sich 
unterstehen solle, einige Stein-Kohlen ausserhalb Unserer Lande zu 
verkauffen, oder zu verführen, vielmehr solche in Unseren Landen zu 
debitiren“ (nach dem Expl. im RA Dresden: F. V. 8). 

Bei der Schilderung der Preisverhältnisse begnügt sich B a e h r 
mit Angaben aus neuerer Zeit. Das Studium des Dresdner Taxen 
hätte ihm für die ältere Zeit Material über die Preisbewegung in die 
Hand gegeben. Überdies sei auf eine Beschwerdeschrift der Döhlener 
Kohle verbrauchenden Dresdner Handwerke vom 2. Okt. 1765 
(RA Dresden: C. XXV. 124b) hingewiesen, aus der hervorgeht, 
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daß vor dem 7 jährigen Kriege die Tonne in Burgk 4 Gr. (an 
anderen Stellen 3 Gr.), ) 765 aber 6 Gr. (5 Gr.) kostete; außerdem 
wären jetzt die Kohlen „voll Schiefererde und anderen Unraths“, und 
schließlich sei auch das Maß der Tonne viel kleiner als früher. 

Der V. Teil, der das Knappschaftswesen vor allem nach Har¬ 
tung s Arbeit (1906) behandelt, bringt dem Historiker nicht viel, 
da B a e h r das Döhlener Knappschaftswesen nicht im größeren ge¬ 
schichtlichen Rahmen bespricht. Vielleicht hätten ihm Wahles er¬ 
läuternde Bemerkungen zur sächs. Bergges.-Novelle vom 12. Febr. 
1909“ (in der Zeitschr. f. Bergrecht, L, 1909, S. 222 ff.) hier 
und da nützen können. 

(B a e h r, Sigurd Hellmut Egon. Der Steinkohlenbergbau im 
Plauenschen Grunde. Leipziger philosophische Dissertation. Weida 
i. Thür., 1917. 8®, 134 Seiten.) Rudolph Z a u n i c k. 

SALZ. 

Hehns Schrift über die Kulturgeschichte des Salzes, die 1873 
erstmalig erschien, liegt durch J a g o w s Bemühungen nunmehr in 
einem schönen, billigen Gewände vor uns. Zwar hat M. J. Schlei¬ 
den (1875) eine größere Monographie des Salzes geschrieben, und 
Hehns Ableitung der Namen aller Salzorte (Hall, Hallein usw.) 
aus dem Keltischen hat jetzt ausgespielt. Aber dennoch ist uns 
Hehns Schrift auch heute noch unentbehrlich. J a g o w hat eine 
kurze Einführung und einige neue Anmerkungen (in Cursivdruck) 
hinzugefügt. Wir wissen ihm Dank für die Neuausgabe. 

(H e h n , Victor. Das Salz. Eine kulturhistorische Studie. Neu 
herausgegeben von Kurt Jagow. Im Insel-Verlag zu Leipzig, 
o. J. [1919]. 8°. 71 S. [= Inselbücherei, 286.]) 

Rudolph Z a u n i c k. 

ERSTICKENDE GASE ALS KRIEGSMITTEL. 

Sehr interessante Mitteilungen über die erstickenden Gase in der 
Vorstellung eines Italieners des 1 7. Jahrhunderts macht Fausto N i - 
colini (Venedig) in der „Neuen Zürcher Zeitung“ vom 14. Sept. 
1920 auf Grund von Archivalien des Staatsarchivs von Venedig 
(Depeschen der Residenten in Neapel in Filza 72 und 73 vom 10. 
Febr., 24. März, 28. April und 5. Mai 1654 und Serie „Senato 
Corti“, Filza 49 und 50, Deliberationen vom 21. Febr., 18. April 
und 16. Mai 1654). Im Januar 1654 bot ein ungenannter Edel¬ 
mann aus der Lombardei der venezianischen Regierung eine Erfin¬ 
dung an, an die bis jetzt kein Mensch gedacht habe, und der eine 
so durchschlagende Kraft innewohne, daß es genüge, sie einige Zeit 
anzuwenden, um den Türken endgültig zu besiegen. Der Erfinder, 
der sich bald darauf selbst meldete, war Francesco D a 11 i 1 o aus 
Mailand. Nach der Aufzeichnung Dattilos vom 9. Febr. 1654, 
aufgesetzt auf Wunsch des venezianischen Residenten in Neapel, 
Andrea R o s s o , mit dem sich der Erfinder in Verbindung gesetzt 
hatte, bestand die Erfindung darin, durch die Verbindung einiger be¬ 
sonderer Stoffe ein Pulver herzustellen, das, in feindliche Städte usw. 
geschleudert und dort zur Entzündung gebracht, einen so abscheu¬ 
lichen Rauch und einen so pestilenzialischen Gestank verbreitet, daß 
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die davon Betroffenen kampfunfähig werden. Dem sich entwickelnden 
Rauch schreibt der Erfinder tötliche Wirkung zu, die an Augen 
Nase, Mund und besonders im Gehirn hervorgebracht werden soll. 
Gleichviel, ob nun tatsächlich eine Erfindung D a 11 i 1 o s vorliegt, 
oder er nur die Idee zu einer solchen hatte — die geschilderte Wir¬ 
kung entspricht in vielen Punkten der unserer modernen Giftgase. 
R o s s o sandte am 10. Febr. einen Bericht nach Venedig, und der 
Senat, der die Ideen wohlwollend aufnahm, forderte von den drei 
venezianischen „Provveditoren für das Geschützwesen“ Gutachten 
ein, die sich ihrerseits wieder an technische Sachverständige — In¬ 
genieur Oberst Nim es und den venezianischen Artilleriechef — 
wandten. Die Sachverständigen erklärten die Erfindung D a 11 i 1 o s 
für brauchbar und wiesen sogar auf eine ähnliche Erfindung „giftiger 
Rauchsäulen“ hin, die ein französischer Ingenieur beim Kriege gegen 
Kreta im Minenkrieg mit gutem Erfolge mittelst Handgranaten ange¬ 
wandt habe. Auch habe man schon vor 40 Jahren während eines 
Krieges von Venedig gegen den Herzog von Ossuna derartige Er¬ 
fahrungen gemacht. Die Sachverständigen sahen nur eine Schwierig¬ 
keit in der Anwendung der Erfindung unter freiem Himmel, wo die 
Wirkung des sich entwickelnden Rauches nicht zur Geltung kommen 
könne. Sie befürworteten aber eine Probe. Die weiteren Berichte 
D a 11 i 1 o s , in denen er die Einwände der Experten zu entkräften 
suchte, waren aber so sybillinisch und verworren abgefaßt, daß die 
Experten zur Überzeugung kamen, der Erfinder sei ein Narr. Über 
den weiteren Verlauf der Angelegenheit geben die Akten keinen 
Aufschluß. Der Verf. betont zum Schluß, die Argumente der 
Entente, daß der Gedanke, andere Menschen mittelst giftiger Gase 
umzubringen, nur in dem Hirn eines bösartigen und blutgierigen 
„boche“ geboren werden könne, hätten gewiß die beiden veneziani¬ 
schen Sachverständigen sowie den auf Kreta wirkenden französischen 
Ingenieur in große Heiterkeit versetzt. Kl. 


ALCHEMIE. 

In den letzten zwei Jahrzehnten ist der durch seine bisherigen . 
gediegenen Beiträge zur Geschichte der Chemie rühmlichst bekannte 
E. v. Li p p mahn der Frage nachgegangen: „Wie und wo ist der 
Glaube an das Gold- und Silbermachen entstanden, und durch welche 
Umstände begünstigt konnte er sich ausbreiten und dauernd erhal¬ 
ten?“ Im vorliegenden großen Werke legt er die Ergebnisse dieser 
Untersuchungen nieder. Sie behandeln, um den reichen Inhalt anzu¬ 
deuten, zunächst die Überreste der alchemistischen Literatur, sodann 
die Quellen der alchemistischen Lehren. Einem Abschnitte über 
Chemie und Alchemie im allgemeinen folgen solche über die Alchemie 
im Orient, darunter auch Indien, Tibet und China, und im Okzident, 
sowie ein Anhang: „Zur älteren Geschichte der Metalle“, wobei 
natürlich nur die sogenannten planetarischen Metalle, ihre Abarten 
und Legierungen, Gold, Silber, Elektron, Kupfer, Bronze, Messing, 
Blei, Zinn, Zink, Quecksilber, Eisen und Antimon, berücksichtigt 
werden. Den Schluß bilden eine Abhandlung über „Berthelot als 
Historiker“ und „Zusätze und Berichtigungen“. Das Werk stellt 
ausdrücklich nicht eine Gesamtgeschichte der Alchemie, vielmehr die 
Geschichte ihrer Entstehung und Ausbreitung dar und wendet sich 
hauptsächlich an Chemiker, Naturforscher und Allgemeingebildete. 
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Dieser Zweck des Werkes ist aufs höchste zu begrüßen, weil gerade 
über die Anfänge der Alchemie und die Gründe ihres Fortbestandes 
eine umfassende und gründliche Darstellung bisher gefehlt hat. 

Von lauterstem Streben nach Wahrheit durchdrungen stellt der 
Verfasser den ungeheuren Stoff zusammen, ordnet ihn übersichtlich 
und verarbeitet ihn, indem er seine Angaben überall mit genauen 
Belegen in den Anmerkungen versieht, die das Weiterarbeiten erfreu¬ 
lich erleichtern. Diese Arbeitsweise, die wir an Professor von L i p p - 
mann schon immer geschätzt haben, ist so fruchtbar und so der 
Wahrheit näherkommend, daß sie als Vorbild gediegener geschicht¬ 
licher Forschung dienen sollte, nicht zuletzt auch deshalb, weil da¬ 
durch ein man möchte fast sagen leichtes Lesen des Stoffes ermög¬ 
licht wird. 

Der erforderliche große philologische Apparat aller möglichen 
Wissenszweige hat durch besondere und hochangesehene Fachgelehrte 
in den betreffenden Abschnitten eine Überprüfung erfahren, die dem 
Ganzen zum Vorteil gereicht. Vornehmlich ist hier der um die Ge¬ 
schichte der Realien verdiente Heideibeiger Semitist Julius Ruska 
hervorzuheben. 

Die Ausführungen zur älteren Geschichte der Metalle umfassen 
rund 130, die zu der des Eisens 22 Seiten. Aber auch sonst wird 
das Eisen noch über hundertmal erwähnt, so daß der Historiker des 
Eisens und des Stahles großen Vorteil aus dem Werke zieht; Der 
Verfasser stellt so viel auch versteckt gewesenen Stoff mit Belegen 
zusammen und verarbeitet ihn in allen seinen vielgestaltigen, auch 
etymologischen Zusammenhängen mit dem bislang mehr Bekannten in 
so feinsinniger kritischer Weise, daß er sich auch um die ältere Ge¬ 
schichte der Metalle in diesem Buche ein wirkliches Verdienst er¬ 
worben hat. 

Der zwölf Seiten fassende Aufsatz, der den Ruhm von Marcellin 
Berthelot als Historiker wesentlich und mit feinem Takt (s. Vor¬ 
rede) einschränkt, ist dem, der Berthelots Arbeiten zur griechi¬ 
schen Chemie und Alchemie wissenschaftlich benutzt hat, aus der 
Seele gesprochen. Hinsichtlich der Kritik und genauen Wiedergabe 
seiner grundlegenden griechischen Quellen und deren Übersetzung ist 
Berthelots chemiegeschichtliches Verfahren oft von einer geradezu ver¬ 
werflichen Oberflächlichkeit, die übrigens schon einige seiner Lands¬ 
leute zugegeben haben. Welchen ganz besonderen Wert würden die 
noch einzigen Ausgaben seiner geschichtlichen Quellenschriften haben, 
wenn sie wenigstens quellenkritisch den Anforderungen seiner Zeit 
entsprächen! Es ist ein Ausgleich der Gerechtigkeit, daß von L i p p - 
mann — als erster — uns die Unterlagen zu diesem in engeren Fach¬ 
kreisen oft berührten Stoffe übersichtlich vorführt. Der Abdruck an 
dieser Stelle ist zweckmäßig, weil Berthelots Name mit der Ge¬ 
schichte der Alchemie nun einmal innig verbunden ist, wenn auch 
andererseits die Veröffentlichung als Zeitschriftenaufsatz vielleicht 
einen noch größeren Leserkreis gefunden hätte. Es ist zu erwarten, 
daß man trotz der klaren Beweisführung von Lippmanns von fran¬ 
zösischer Seite demnächst versuchen will, die chemiegeschichtliche 
Wertung Berthelots zu retten; denn dieser hat es bekanntlich verstan¬ 
den, sich derart mit chemiegeschichtlichem Weihrauch zu umgeben, 
daß bei seinen Lebzeiten keine entsprechende Berichtigung erfolgt 
ist. Ob bei dem etwaigen Rechtfertigungsversuche die Geschichte 
der Alchemie aber gefördert wird, bleibe dahingestellt. 
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Die äußere Drucklegung des Werkes verrät den vieleifahrenen 
Forscher, der die Mängel vieler Veröffentlichungen anderer selbst 
schmerzlich empfunden hat und der da weiß, wie unsäglich schwer 
manche Verfasser, namentlich von umfangreichen Schriften, es dem 
Leser oft machen, ihre Arbeiten ohne wesentliche Schwierigkeiten und 
.Zeitaufwand erfolgreich zu benutzen. Das Werk kommt dem wissen¬ 
schaftlichen Bearbeiter der in ihm behandelnden Gebiete hinsichtlich 
der Bequemlichkeit des Nachforschens weitest entgegen. Abgesehen 
von vier großen Verzeichnissen der griechischen Wörter und Redens¬ 
arten, der angeführten Schriftsteller und Werke, der geographischen. 
Eigen- und Völkernamen, sowie der Sachen enthält das Werk für 
den Kundigen vieles, was seine wissenschaftliche Ausnutzung unge¬ 
mein erleichtert, ein Vorteil, den die Verfasser wissenschaftlicher 
Werke zum eigenen Nutzen eigentlich alle sich stets angelegen sein 
lassen sollten: z. B. über jeder einzelnen Seite deren Inhalt kurz mit 
ein paar Stichworten, auf Seite XVI die Hinwe : se auf Ergänzungen, 
Druckfehler usw., die man mit Recht vor dem Gebrauch des Buches 
lesen soll, statt des bösen ,,a. a. O.“ unmittelbare Seitenangabe, u. 
a. m. Der Verlag Julius Springer in Berlin hat das bedeutende Werk 
trotz der Nöte des unglücklichen Krieges in jeder Weise erfolgreich 
gefördert —- das Vorwort ist vom 8. Oktober 1918 —, so daß auch 
ihm ein aufrichtiger Dank gebührt. 

Aus dem Gesagten geht hervor, daß das Werk nicht nur ein 
Forschungsmittel ersten Ranges ist, sondern zugleich eine glänzende 
Einführung in jene Gebiete für jeden Gebildeten, welcher der Hast 
der Tagesarbeit ein geistiges Gegengewicht bieten möchte. Dazu ist 
solche „bequem gemachte“ Beschäftigung mit der Geschichte der 
Alchemie und derjenigen der Chemie, einem der wichtigsten Kapitel 
der Kulturgeschichte überhaupt, aus vielen Gründen ein zweckdien¬ 
liches und ideales Mittel. 

Wenn man bedenkt, daß der Verfasser einem großen industriellen 
Unternehmen vorsteht (Zuckerraffinerie Halle in Halle a. d. S.), so 
sind wir ihm für dieses vortreffliche, ganz anderen Zielen dienende 
Werk besonders dankbar. 

(Lip pmann, Edmund O. von, Prof., Dr.-Ing.: Entstehung und 
Ausbreitung der Alchemie. Mit einem Anh.: Zur älteren Ge¬ 
schichte der Metalle. Ein Beitrag zur Kulturgeschichte. Berlin: 
Julius Springer 1919 (XVI, 742 S.). 4°. 36 M., geb. 45 M.) 

Paul D i e r g a r t. 



CHEMIE. 

A. Bauer erzählt seine Eindrücke von der Wiener Naturfor¬ 
scherversammlung 1856 und der Londoner Weltausstellung 1862. Da¬ 
mit sind seine freundschaftlichen Beziehungen zu A. W. Hof mann 
eng verbunden, die im einzelnen geschildert werden. Auch über die 
Verschwägerung der Darmstädter Familien H o f m a n n, Justus L i e- 
big, Moldenhauer und B o p p wird berichtet. Von anderen 
Forschem werden erwähnt Schrötter, Rudolf B ö 11 g e r , Ti e- 
mann, Bunsen, Wurtz, Max Schaffner, Canniz- 
z a r o, Ernst Seil, Karl Reichenbach, Runge, Per- 
kin, Berthelot. — Die zweitgenannte Veröffentlichung führt in 
db Zeit ein, als L i e b i g 1838 den Zustand der Chemie in Österreich 
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in seiner scharfen Polemik gegen P. T. Meißner in Wien heftig 
angriff und schildert die durch L i e b i g veranlaßte Reform des 
chemischen Hochschulunterrichts in Österreich. Um jene Zeit sind 
selbständige Realschulen ins Leben getreten, womit viele chemische 
Lehrstellen verbunden sind. An dieser Entwicklung sind u. a. be¬ 
teiligt Josef Redtenbacher, Anton Schrötter, Friedrich 
Hinterberger, Emil Hornig, auf deren chemische Arbeiten 
kurz eingegangen wird. Was die „Erinnerungen“ des greisen Wiener 
Chemikers so anmutig macht, ist vor allem die warme, herzliche Form 
seiner Darstellung, in der zahlreiches, bislang Unbekanntes und Nicht¬ 
unwesentliches aus der Chemie des 19. Jahrhunderts mit verfloch¬ 
ten ist. 

(Bauer, Alexander. Erinnerungen, österr. Chemiker-Zeitung, 

Wien, 1. Oktober 1919, Nr. 19, S. 148—150, 15. Februar 
1920, Nr. 4, S. 23 f., 4°.) Paul Di er gart. 

CHEMIEGESCHICHTE. 

Paul D i e r g a r t untersucht in der „Zeitschrift für angewandte • 
Chemie“, 1919, S. 304 die Fragen: 1. Sind geschichtliche Zusätze 
in chemischen Lehr- und Handbüchern nötig? 2. Wie sind r \e zu 
schreiben? und 3. Wer sollte fachgeschichtliche Schriften nicht be¬ 
sprechen? Die Antwort lautet zusammengefaßt: In Lehr- und Hand¬ 
büchern der Chemie ist ein gewisser geschichtlicher Einschlag erfor¬ 
derlich. Derselbe wird am besten erreicht, indem namhafte Chemie¬ 
historiker vor Drucklegung hinzugezogen werden, damit das geschicht¬ 
lich Wichtigste vor den Kapiteln und Gegenständen ganz kurz, in 
Einzeldarstellungen etwas näher unter Quellenangabe mitgeteilt wird. 
Die Besprechung fachgeschichtlicher Arbeiten muß gediegene fach- 
geschicHtliche Tätigkeit, die tunlichst selbst in der Kritik steht, und 
Erfahrung vöraussetzen. Kl. 

KERZE. 

\ 

In der deutschen Ausgabe von Meyer ist das zu Grunde lie¬ 
gende englische Original nicht angegeben. Der Herausgeber hatte 
die Freundlichkeit, es. dem Unterzeichneten wie folgt anzugeben: 
„The chemical history of a candle: a course of lectures delivered 
before a juvenile audience at the Royal Institution by Michael Fara- 
d a y , D. C. L., F. R. S„ edited by William C r o o k e s , F. C. S., 
a new edition, with illustrations, London. Eine Jahreszahl ist nicht 
angegeben, auch nicht in der Vorrede von Crookes. Bugge teilt 
in seinem Vorwort mit, daß er seiner Übersetzung die erste englische 
Buchausgabe der „Lectures on the Chemical History of a Candle“, 
die von Crookes nach stenographischen Aufzeichnungen im Jahre 
1861 veröffentlicht worden war, zu Grunde gelegt hat. — R. 
Meyer hat die deutsche Ausgabe von der 2. Auflage 1884 ab 
(3. Aufl. 1901/2) besorgt, immer verbessert und die Anmerkungen 
den Fortschritten der Elektrotechnik und Elektrochemie entsprechend 
ergänzt bezw. geändert. Auch Bugge bringt eingehende und zeit¬ 
gemäße Fußnoten. Die Abbildungen beider Ausgaben sind gut ge¬ 
wählt und ausgeführt, beide enthalten biographische Einleitungen, die 
ach wohl hauptsächlich auf die Faraday - Biographie von John 
Ty n d a 11, deutsch von H. Helmholtz, Braunschweig 1870 
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stützen. — Die überaus ansprechende, fast naive Darstellungsweise 
des großen englischen Naturforschers mit ihren einfachen Mitteln ist 
für unsere Jugend und ihre Lehrer, aber auch für die Eltern wie ge¬ 
schaffen und erfreut Herz und Sinne immer wieder. 

(F a r a d a y , Michael. Naturgeschichte einer Kerze. Deutsche 
Ausgabe von Richard Meyer [Braunschweig]. Mit Bildnis 
Faradays, 154 S. 8°. 35 Abb., 6. Auflage. Leipzig 1917, bei 
Quelle & Meyer. 

Dasselbe. Übersetzt, eingeleitet und mit Anmerkungen 
hersg. von Günther Bugge [Konstanz]. Mit Bildnis Faradays, 
159 S. 8°. 37 Abb. Leipzig, bei Philipp Reclam jun., ohne 
Jahr [1919].) Paul D i e r g a r t. 

LANOLIN. 

Der Besitzer der Rosenapotheke zu Melsungen, Otto Braun, 
hat als erster die Reinigung des Wollfettes durch Zentrifugieren durch¬ 
geführt. Er nannte das fast rein weiße Präparat Lanolin und trat 
mit dem bekannten Pharmakologen Liebreich in Verbindung, 
welcher das gereinigte Wollfett als Salbengrundlage in die Medizin 
einführte. 

(H. Braun. Zur Geschichte des Lanolins. Melsunger Med.- 
Pharm. Mitt. 1916; Pharm. Zentralhalle H. 1.) 

Walter B r i e g e r. 

PHOSPHOR. 

In der „Frankfurter Zeitung“ vom 5. Sept. 1919 plaudert Dr. 
Harry Schmidt über die Entdeckung des „Phosphorus mirabilis“. 
Der Verf. berichtet uns von der abenteuerlichen Lebensgeschichte des 
Hamburger Quacksalbers und Alchymisten Henning Brand, der 
1669 den Phosphor entdeckte. K u n c k e 1 und Daniel Kraft ge¬ 
langten bald darauf in den Besitz des Rezeptes und stellten den Stoff 
dar (1674). Kraft hielt darüber im Frühjahr 1677 am herzog¬ 
lichen Hof zu Hannover einen Vortrag, dem auch L e i b n i z bei¬ 
wohnte, auf dessen Veranlassung dann am 2. August desselben Jahres 
ein Bericht im „Journal des Sgavans“ erschien. Im folgenden Jahre 
sah Leibniz Brand in Hamburg und veranlaßte dessen Berufung 
nach Hannover, wo dann letzterer Leibniz in sein Verfahren ein¬ 
weihte. Die Bezahlung, die Brand für seine Bemühungen vom 
Herzog dort zuteil wurde, befriedigte ihn jedoch nicht, und ein er¬ 
regter Briefwechsel. zwischen ihm und Leibniz war die Folge. 
Über die weiteren Lebensschicksale Brands wissen wir nichts, 
nicht einmal sein Todesjahr. Kl. 


GAS. 

Eine kurze Darstellung der Entwickelung der Gasindustrie, na¬ 
mentlich in Deutschland, unter Hervorhebung der Verdienste von 
Minckelers (1 783) und des Prof. Pickel (Würzburg 1 786) 
gibt uns B ö h m in vorliegender Arbeit. 

(C. Richard Böhm, 100 Jahre deutsche Gasindustrie. Chemiker- 
Ztg. 1916, S. 841.) Walter Brieger. 
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BROM. 

In einer eingehenden Untersuchung „Zur Vorgeschichte den 
Bromentdeckung in Deutschland und Österreich“ („österr. Chemiker- 
Zeitung“, 1919, Nr. 12) kommt Paul Di er gart zu dem Schluß, 
daß das Verdienst des Franzosen A. J. B a 1 a r d , 1826 als erster 
das Brom als neues Element erkannt zu haben, trotz eines Versuches 
von W. Hüttner-, die Entdeckung dem Wiener Chemiker J. R. 
J o s s zuzuschreiben, nicht erschüttert ist. J o s s (1824) und L i e b i g 
(1826) hatten zwar Brom dargestellt, aber als Chlorjod angesprochen. 
Ebenso hat der Hallenser Chemiker und Apotheker K. Fr. W. 
M e i s 8 n e r , auf den Verf. näher eingeht, vor B a 1 a r d das Brom 
beobachtet, aber auch nicht als neues Element erkannt. Kl. 

INFUSORIENERDE. 

Vgl. diese „Geschichtsblätter“ IV (1917) S. 153. — P. 
Dahms hat jetzt die bekannteste Literatur über Infusorienerde und 
deren Genuß zusammengestellt und verarbeitet. — In der älteren Li¬ 
teratur steckt übrigens noch so manche vergessene Notiz zu diesem 
Thema. 

(Dahms, P. Bergmehl und eßbare Erde. In: Monatshefte für den 

naturwissenschaftlichen Unterricht, XI. Bd., 1918, Nr. 9/10, 
S. 234—244.) Rudolph Zaun ick. 

KÜNSTLICHE ERNÄHRUNG DURCH DIE NASE. 

Erich Ebstein weist in der- „Zeitschr. f. physikal. u. diätet. 
Therapie“ (XXIII, 1919, S. 491—497) auf das Verfahren der 
künstlichen Ernährung durch die Rachenhöhle hin, das auf Girolamo 
Fabrizio ab Aquapendente (1537—1619) zurückgeht 
und in dessen „Opera chirurgica“ (Padua 1617) zuerst beschrieben 
ist. Die Einführung der flüssigen Nahrung geschieht durch ein silbernes 
Röhrchen in der Form eines Hörrohres. Die Methode des F a b r i - 
cius ab Aquapendente geriet aber in Vergessenheit und 
wurde erst nach 1 72 Jahren durch die Chirurgen P. J, D e s a u 11 
1789 wieder praktisch angewandt. Kl. 

KÖLNER APOTHEKEN. 

Alfred Schmidt, der das von Friedrich Beliingrodt 
(t 1904) gesammelte Material zu einer Geschichte des Kölner Apo¬ 
thekenwesens zur Weiterbearbeitung und endgültigen Darstellung 
übernahm, hat mit großer Liebe und vielem Geschick — obwohl als 
Nichtspezialist! — ein Buch verfaßt, welches textlich und illustrativ 
hohe Anerkennung verdient. — Für den weniger mit der Sonderlite- 
ratur Vertrauten hat Schmidt eine Einleitung (S. 1—23) geschrieben, 
die die antiken Grundlagen des Medizinalwesens überhaupt und dann 
die Entstehung des europäischen Apothekenwesens in großen Zügen 
darstellt. Ich sage ausdrücklich: in großen Zügen. Daher konnte 
manches an sich Wichtige hier nur gestreift werden oder mußte ganz 
wegbleiben. 1 Das I. Kap. leitet hinüber zu den Anfängen des Kölner 

1) S. 7 Zeile 4 v. u. lies Hippokrates statt Hypokrates. — S. 9 Note 1 hätte 
vielleicht die Arbeit von J. Berendes über den „Hortulus Walafridi Strabi“ (Sonder¬ 
abdruck aus der „Pharm. Post“, Wien 1908) erwähnt werden können. — S. 10 hätte 
An thimus mit seiner Epistula de observatione ciborum“ (entstanden um 515: ed Val. 
Rose, 1870 u. 1877) besonders genannt werden können. — Seite 17 Note 1 (wie auch im Index 
auf Seite 154) lies Corboliensis statt Carboliensis. — S. 20 Note 1 lies Eelco statt Eecloo. 
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Apothekfnwesens. Auf den Inhalt der folgenden Kap. II bis VII dür¬ 
fen wir hier nicht näher eingehen, obgleich sie des Interessanten für 
uns genug enthalten*. Angefügt sind (auf S. 95—153) 28 längere 
und kürzere archivalische Belege. Nicht vergessen seien schließlich 
die in den Text eingestreuten 25 Tafeln, deren Ausführung wirklich 
mustergültig ist. Unter ihnen sind uns besonders folgende wertvoll: 
(II) Handwage und Standgefäße aus der Römerzeit, (III) Älteste 
bekannte Darstellung einer Apotheke, (V) Inneres einer italienischen 
Apotheke vom Ende des 15. Jahrhdts., (VII) Miniaturen aus der 
Dresdener Galenos-Handschrift mit Apothekendarstellungen, (X) 
Mittelalterliche Standgefäße für Arzneien, (XV) Tabelle der alche- 
mistischen Zeichen (aus der 2. Kölner Pharmakopoe), (XVIII) 
Alte Standgefäße. Ein guter Blatt weiser beschließt die schöne Ver¬ 
öffentlichung. 

(Schmidt, Alfred. Die Kölner Apotheken von der ältesten Zeit 
bis zum Ende der reichstädtischen Verfassung. Vornehmlich 
auf Grund des von Friedrich Bellingrodt gesammelten Ma¬ 
terials verfaßt und herausgegeben. Mit 25 Tafeln. Bonn 1918. 
Peter Hansteins Verlag. 8°. X, 160 Seiten.) 

Rudolph Z a u n i c k. 

APOTHEKER AUS PIONIERE DER WISSENSCHAFT. 

Die deutsche Apotheke ist, wie Fritz F e r c h 1 in „Natur 
und Kultur“, 1920, Nr. 7, S. 305 ff. darlegt, die Geburtsstätte vieler 
Erfindungen und Entdeckungen von großer Bedeutung gewesen. Der 
Erfinder des Porzellans Johann Friedrich B ö 11 g e r , begann seine 
Laufbahn in einer Berliner Apotheke. Auch der Vater der modernen 
Glastechnik, der Erfinder des Massivgoldes und vieler wunderbarer 
Glasflüsse, so des Rubinglases, Johann Friedrich K u n c k e 1 (1638 
bis 1 703) war lange Jahre Leib- und Hofapothdker der Herzoge zu 
Lauenburg. Das Verdienst der Entdeckung des Phosphors gebührt 
aber nicht ihm, sondern dem Hamburger Quacksalber und Alchy- 
misten Henning Brand. Kunckel hat nur hinsichtlich der Her¬ 
stellung des Harnphosphors neue Wege gewiesen. Ebenso lernte 
Johann Rudolf G 1 a u b e r , dem zu Ehren das in der Pharmazie viel 
gebrauchte schwefelsaure Natrium Glaubersalz genannt wurde, in 
Kitzinger und Frankfurter Apotheken die Chemie kennen. Sehr große 
Verdienste um die Chemie erwarb sich auch der Berliner Hofapo- 
theker Kaspar Neumann (1683—1737). Unter seinen Schülern 
machte sich am meisten Andreas Sigismund Marggraf (1709 
bis 1782) bekannt, dem wir die Entdeckung des Zuckergehalts in 
den Runkelrüben, die Zusammensetzung der Alaun- und Bittererde 
und die Darstellung des reinen Silbers verdanken, um nur einige 
seiner Verdienste zu nennen. Der Apotheker Wilhelm Scheele hat 
ebenfalls unsterbliche Verdienste um die Chemie erworben. Eine Un¬ 
zahl anorganischer und besonders organischer Verbindungen wurde 
von ihm entdeckt. So machte er gleichzeitig mit seinem englischen 
Fachgenossen Priestley die folgenschwere Entdeckung des Sauer¬ 
stoffes (1 774). Friedrich Adam Sertürner (1 783—1841) fand 1 
um 1804 als Gehilfe des Paderbomer Hofapothekers C r a m er das 

2) Einige Druckfehlerberichtigungen hat Schmidt selbst schon auf S. X ge¬ 
geben. Ich füge hinzu: S. 44 Zeile 17 v. u. lies Dispensatorium statt Dispensarium — 
Übrigens scheint dieses Cordus’sche Dispens, erst 1556 erschienen zu sein. * 
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Morphin und die Mekonsäure. Nach Einbeck kam er erst 1806. 
(Siehe hier Bd. V, S. 238). Der französische Apotheker Ro bi- 
q u e t fand 183£ das Kodein, sein Kollege Pelletier das Strych- 
t nin und 1820 das Chinin. Endlich war auch Justus von L i e b i g 
von Haus aus Apotheker. Gleich ihm Waren zahlreiche berühmte Zeit¬ 
genossen von Beruf Apotheker, so Unverdorben, der 1862 
das für die Farbenindustrie so wichtige Anilin entdeckte; von 
Fey 1 ing, der Entdecker der Zellulose; und Fresenius, der 
Gründer des berühmten Wiesbadener Laboratoriums; Pasteur» 
Pettenkofer u. a. — Wir nennen ergänzend noch J. F. Pi- 
lätre de Rozier, Jan Pieter Minckelers (Gasbeleuch¬ 
tung) , J. G. Pickel (Fettgasbeleuchtung) und A. A. F. S t r u v e 
(künstliche Mineralwässer), auf deren Verdienste in der Geschichte 
der Erfindungen F e 1 d h a u s hier (V. S. 40/41) ) hingewiesen hat. 

Kl. 

ALTE NÜRNBERGER APOTHEKER- UND WUND¬ 
ARZT-PORTRATS. 

Aus den Mendelschen und Landauerschen Bruder-Büchern in 
Nürnberg veröffentlicht F. M. Feldhaus im „Archiv f. Geschichte 
d. Medizin“, 1921, S. 78—81 (mit 2 Abb.) Nachrichten über 
Apotheker und Wundärzte und reproduziert zwei Porträts von Leuten 
dieser Berufe aus den Jahren 1436 (Wundarzt, der Pflaster streicht) 
und 1614 (Apotheker). Dabei wird der handwerkliche Inhalt der 
bedeutsamen Porträtbände, deren Entstehung und Schicksal berührt. 

Kl. 


DER TECHNIKER IN WALHALLA. 


Unter den 1 70 berühmten Deutschen, die in der Walhalla bei 
Regensburg verewigt worden sind, ist die Technik vertreten durch 3 
Erfinder und 2 Baumeister, während wir daselbst 52 Regenten, 27 
Heerführer, 20 Theologen (I), 11 Dichter, 10 Maler und Bildhauer, 
9 Frauen, 7 Historiker u. s. w. durch Büsten oder Gedächtnistafeln 
vertreten finden. Die Erfinder sindiGutenberg, Peter Hen- 
1 e i n und Otto von G u e r i c k e. Von Naturkundigen und Mathe¬ 
matikern finden wir: Albertus Magnus, Regiomonta- 
nusj Paracelsus, Kopernicus, Kepler und Her- 
s c h e 1. Zur Zeit sind auf den Marmorsockeln noch 16 Plätze für 
Büsten leer. Es ließe sich aber durch eine andere Gruppierung weit 
mehr Platz schaffen. F e 1 d h a u s vermißt an Geistesgrößen in Wal¬ 
halla Hans Sachs, Karl Maria von Weber, Schubert, 
Heine, Uhland, Alexander von Humboldt und Justus von 
L i e b i g. Dagegen berührt es heute merkwürdig, unter den Großen 
in Walhalla eine Reihe von Namen zu finden, die man dort nicht ver¬ 
muten sollte, wie den Einsiedler Nicolaus von der F1 ü e oder den 
Bischof von Mespelbrunn, und andere, die F e 1 d h a u s her¬ 
ausgreift. Wir leben heute in einer anderen Zeit, und andere Fragen 
bewegen uns alß die Gründer der Walhalla (erbaut 1830—1842). 
i Heute dürften aber große Techniker, Erfinder und Industrielle ebenso 
gut zur Aufnahme in den Weihetempel Anspruch haben, wie seiner- 
[ Zeit Theologen oder Heerführer, die heute mehr oder weniger ver¬ 
schollen und vergessen sind. Welch ein weltfremder Geist, so sagt 
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F e 1 d h a u s mit Recht, muß in den Akten der Walhallaaufnahme 
herrschen, wenn nicht einmal Werner von Siemens, einer der geni¬ 
alsten Erfinder, in Walhalla einziehen durfteI Da,muß Wandel ge¬ 
schaffen werden! „Darum auf die leeren Plätze in Walhalla die 
Namen derer, die uns zur Gestaltung und Ausbreitung unseres werk¬ 
tätigen Geistes neue Wege wiesen. Die Reihe ist lang, die Auswahl 
nicht schwer.“ 

(Feldhaus, Franz M„ Der Techniker in Walhalla. In: Mittei¬ 
lungen des Reichsbundes Deutscher Technik. Berlin 1919. Nr. 
36.) Kl. 

ITALIENISCHE GELEHRTE. 

In der Person von Prof. Aldo M i e 1 i hat die Geschichte der 
Wissenschaften in Italien einen äußerst rührigen Bearbeiter gefunden. 
Ende 1920 hat der verdiente Chemiehistoriker den ersten Teil des 
1. Bandes einer neuen Buchserie „Gli Scienziati Italiani dall* inizio 
del medio evo ai nostri giomi“ erscheinen lassen (Rom, Verlag Dr. ! 
Attilio Nardecchia, 1921. gr. 8°. VIII und 236 S.) Es sollen darin 
fortlaufend Biographien von italienischen Gelehrten auf allen natur¬ 
wissenschaftlichen Gebieten einschließlich der Philosophie und Medi¬ 
zin gegeben werden, nebjt einer vollständigen Bibliographie und Bild¬ 
nisbeigaben. Im vorliegenden Teil des ersten Bandes sind 34 Biogra¬ 
phien vereinigt, die von verschiedenen Autoren bearbeitet sind. Jeder 
der knappen biographischen Skizzen ist eine sehr sorgfältig bearbeitete 
Bibliographie, sowie eine Zusammenstellung der über den betreffen¬ 
den Gelehrten bereits vorhandenen Literatur nebst einer Bildbeigabe 
und gelegentlich auch einer Handschriftenprobe beigegeben. Außer 
dem vom Herausgeber selbst bearbeiteten Vannoccio B i r i n g u c - 
cio (1480—1539?) sind diesmal keine Namen vertreten, die für 
den Historiker der Technik von besonderem Interesse wären. Der 2. 
Teil des ersten Bandes wird u.a. Galilei, Torricelli und 
Aldrovandi behandeln. Wir - würden gern im Rahmen dieser 
Buchreihe Näheres erfahren über Männer wie Giuseppe C e r e d i 
(16. Jahrh.), Leonardo Fioravanti (f 1588) und Giovanni 
Issachi (16. Jahrh.). Kl. ] 

BIRINGÜCCIO’S PIROTECHNIA. j 

Als ersten Band der von ihm herausgegebeneu Serie „Classici 
delle scienze e della filosofia“ hat Aldo M i e 1 i eine kritische Neu¬ 
ausgabe von Vannoccio Biringuccios „De la Pirotechnia“ 
(1540) besorgt (Bari, Soc. tipogr. editrice Barese, 1914, in 8", 
LXXXV u. 198 S.). In der sehr ausführlichen Einleitung verbreitet 
sich der Herausgeber über Biringuccios Leben (geb. zu 
Siena am 20. Okt. 1480, gest. spätestens im April 1539) über seine 
Werke, gibt zugleich eine gedrängte Darstellung der Entwicklung der 
einschlägigen chemischen Ideen vom Altertum bis um 1550, und be¬ 
rücksichtigt auch in objektiver Weise den Einfluß von Birin¬ 
guccios Vorgängern und Zeitgenossen (Agricola, Pa¬ 
li s s y). Die „Pirotechnia“ ist ein in vieler Hinsicht grundlegendes 
Werk, das für die Geschichte des Bergbaus, der Metallurgie, der 
Chemie, der chemischen Technologie usw. von großer Bedeutung ist. 
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Früher haben schön Icilio Guareschi auf das chemisch Bedeu¬ 
tungsvolle, Th. Beck auf das Technische in dem Werk hinge¬ 
wiesen. Da ist es denn sehr zu begrüßen, daß nun von seiten eines 
hervorragenden Fachmannes ein mit reichen Kommentaren versehener 
Neudruck des immerhin seltenen Werkes vorliegt. Kl. 

BIOTECHNIK. 

Dr. Ludwig S t a b y bespricht in einem anregenden Feuilleton 
der „Münchener Neuesten Nachrichten“ (Nr. 381,22. Sept. 1919) 
die „neue Wissenschaft“ der Biotechnik. Diese Verbindung von 
Biologie und Technik will uns zeigen, daß fast alle Leistungen, die 
der menschliche Geist im Erfinden und Konstruieren von Maschinen, 
Apparaten, Instrumenten und sonstigen technischen Hilfsmitteln er¬ 
rungen hat, in der Natur selbst längst vorhanden und nach den 
gleichen Gesetzen gebildet worden und tätig sind im lebenden Organis¬ 
mus von Tier und Pflanze. Verf. weist auf zahlreiche mehr oder 
weniger bekannte Beispiele hin, wie das Auge als optisches Instru¬ 
ment, die Saugnäpfe an den Fangarmen der Tintenfische als Modell 
für Schröpfkopf und Luftpumpe, die elektrischen Organe des Zitter¬ 
rochens als elektrische Batterie, fallschirmartig wirkende Flug- und 
Schwebeapparate in der Tier- und Pflanzenwelt, usw. Im 1 1. Heft 
der Veröffentlichungen des Deutschen Museums zu München hat 
Thilo diese Dinge bereits behandelt, denen neuerdings, soweit es 
die Pflanzenwelt betrifft, auch R. France nachgegangen ist (vgl. 
hier V, 197). Kl. 

INDUSTRIE UND TECHNIK IN CASSEL. 

Dem Technikohistoriker bietet Hermann Schelenz in einem 
Aufsatze über „Cassel und die angewandte Chemie“ (in: Zeitschrift 
für angewandte Chemie, Jahrg. 31, Nr. 79, 1. Okt. 1918, Auf¬ 
satzteil, S. 181 f.) eine Fülle historischer Notizen. Einzelheiten 
lassen sich hier nicht herausgreifen. Rudolph Z a u n i c k. 

TECHNISCHES IN SEQUESTRATIONSVERZEICH- 
NISSEN. 

Für uns recht ergiebig ist ein von Mörtzsch abgedrucktes und 
besprochenes Sequestrations-Verzeichnis des Dresdner Augustiner¬ 
klosters. — Zu S. 75, wo als Erscheinungsdatum von A g r i c o 1 ä s 
„De natura fossilium“ „zwischen 1533 und 55“ angegeben ist, gebe 
ich als genaues Jahr: 1546. — Einzelheiten entnehme man dem 
Original. 

(Mörtzsch, Otto. Das Augustinerkloster in Dresden-Neustadt 

zur Zeit der Sequestration. Ao. 1541. In: Dresdner Geschichts¬ 
blätter, XXVI. Jahrg. 1917, Nr. 3/4, S. 69—85.) 

Rudolph Z a u n i c k. 


BERLINER GEWERBEAKADEMIE. 

Die Kgl. Gewerbeakademie zu Berlin wurde im Jahre 1821 
unter der Bezeichnung „Technische Schule“ begründet. Die Grün¬ 
dung war ein Werk von B e u t h ’ s , der sich als Organisator des 
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preußischen Gewerbes in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts große 
Verdienste erworben hat. Neben ihm ist der Staatsrat G. Chr. 
Knuth zu nennen (1757—1829). Die Technische Schule, deren 
Anfang sehr bescheiden war, unterstand dem Dirigenten der Tech¬ 
nischen Deputation für Gewerbe. Sie begann mit einem Lehrkörper 
von 4 Lehrern. Über die Entwicklung und die Leistungen der Schule 
gibt P. M a r t e 11 einen umfassenden Überblick, wobei er auch auf 
die einzelnen Lehrer an der Technischen Schule näher eingeht (Seve¬ 
rin, Schubart h , Mauch.v. Pommer-Esche, Dove, 
Nottebohm, Reuleaux usw.) 1866 erhielt das Institut den 
Charakter einer Akademie. 

(M a r te 11, P., Zur Geschichte der Kgl. Gewerbeakademie zu 

Berlin. In: Akademische Rundschau, 4. Jahrg., Juni/Juli 1916, 
Heft 9/10, S. 458—467.) Kl. 

PREUSSENS GEWERBEFÖRDERUNG UND IHRE 
GROSSEN MÄNNER. 

Das neue Buch von Matschos» ist reichhaltig und — un¬ 
übersichtlich. Schade, daß Matschoss sich nicht an die elemen¬ 
tare Regel gewöhnen kann: mache zu jedem Buch ein gutes Register, 
sonst ist es zur Benutzung wertlos. Ein Verzeichnis der Abbildungen 
(nach dem ABC) ist sonderbarerweise in dem Buch zu finden. Will 
man aber etwas über einen nicht abgebildeten Mann, ein Ereignis 
„im Rahmen der Geschichte des Vereins zur Beförderung des Ge¬ 
werbefleißes* ‘ wissen, dann darf man das ganze Buch, das vielartig 
gegliedert ist, durchlesen. Welcher Techniker hat dazu Zeit? Und 
wer gar, der, außerhalb der Technik stehend, diese technischen 
Quellen gern benutzen möchte. 

Die biographische Behandlung der einzelnen Leute hätte besser 
sein können. Oft ist Matschoss nicht viel weiter gekommen, als 
in seiner „Berliner Industrie einst und jetzt“. So z. *B. bei Hos- 
sauer, dem Begründer der heute bedeutenden Berliner Industrie 
des Metalldrückens. Warum nicht sagen, daß dieser Mann im Bür- 
gersaal des Berliner Rathauses ein Denkmal hat, daß er schon kurz 
nach seiner Niederlassung als Fabrikant auf der Berliner Gewerbe¬ 
ausstellung von 1822 ausstellte, daß seine Fabrik sogleiich „mit 
Dampf“ (4 PS!) getrieben wurde (1820)? Und warum-so unbe¬ 
stimmte Angaben, wie „er soll auch den ersten photographischen 
Apparat mit nach Berlin gebracht haben?“ Richtig ist doch, wie 
man in der Festschrift des Photographischen Vereins (vgl. hier Bd. 3, 
S. 134) lesen kann, daß Sachse den ersten Photo-Apparat nach 
Berlin brachte, daß Hossauer aber die damals nötigen.Silberplat- 
ten machte. Ich muß es Matschoss auch zum Vorwurf machen, 
daß er als Historiker den erreichbaren Daten nicht nachgeht. So 
nennt er seit Jahren in seinen Arbeiten die Brüder Freund als Be¬ 
gründer der ersten Berliner Dampfmaschinenfabrik. Warum geht er 
nun nicht den Lebensumständen dieser Leute nach, rettet, was mit 
jedem Tag verloren gehen kann? Matschoss nennt von den 
beiden Freund nur die Geburtsjahre und von dem einen weiß er 
nur den Todestag, setzt aber dazu das Jahr 1871. Da konnte er 
doch längst beim Pfarrer des Geburtsortes die Geburtstage ermitteln 
und hätte dann auch gehört, daß Freund nicht 1871, sondern 
1877 starb (Georg Christian Freund, geb. 15. 4. 1793 Uthlede bei 
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r Geestemünde, gest. 11. 10. 1819 Gleiwitz; Jul. Conrad Freund, 
'« geb. 11. 6, 1801 Uthlede, gest. 18. 7. 1877 Berlin). Die Tochter 
von Julius Conrad Freund lebt noch. Der früh verstorbene Georg 
c Christian hat ein schönes Grabmal mit einem Kopf-Relief, angefertigt 
von seinem Bruder Emst Freund (Bildhauer, geb. 1786, gest. 
1840), einem Schüler von Thorwaldsen. August v. Goethe 
r besuchte den Berliner Maschinenbauer am 24. Mai 1819: „Heute 
tr- früh besuchte ich einige hiesige Fabriken. Unter andern die Werkstatt 
i eines jungen Mannes namens Freund, welcher jetzt hier die Dampf- 
x maschinen und Gasbeleuchtung einrichtet und viel Talent zu haben 
scheint.“ 

- Matschoss zitiert bei dem Ehrenmitglied des Gewerbeförde- 
|r; rungsvereins auch Reichenbach’s Biographie von W. v. 

Dyck, Warum dann aber nicht das richtige Geburtsjahr Rei¬ 
chenbach’s angeben ? 

Warum in einer solchen Arbeit nicht die Quellen angeben, die 
^ doch wahrlich weit genug verstreut sind. Daher wird immer wieder 
( falsches, veraltetes geschrieben, weil nur die paar Techno-Historiker 
(bei deren Aufzählung man von jeder Hand noch Finger übrig be- 
£; hält !) die Quellen .erreichen können. 

I« Warum bei W ö h 1 e r t, einem der frühesten Großindustriellen 
2 t von Berlin, nicht sagen, daß der Dichter Heinrich Seidel dort tätig 
i war, daß die „silberne Verlobung“ von „Leberecht Hühnchen“ in 
:i Wöhlerts Fabrik spielten? 

J (Matschoss, Conrad, Preußens Gewerbeförderung und ihre großen 

- Männer. Dargestellt jm Rahmen der Geschichte des Vereins 

zur Beförderung des Gewerbfleißes 1821—1921. 165 Seiten, 

- gr. 8°, mit '61 Bildnissen und 14 Abbildungen. Verlag des 

Vereins Deutscher Ingenieure, Berlin 1921, broschiert Mk. 35.~, 
gebunden Mk. 60_) F. M. F. 

r WISSENSCHAFT UND TECHNIK. 


Gelegentlich der Festsitzung der bayerischen Akademie der Wis¬ 
senschaften zur Feier ihres 161. Stiftungsfestes am 2. Juni 1920 
hielt Geh. Hofrat Dr. Aug. F ö p p 1 die Festrede über das Thema 
„Wissenschaft und Technik“. Der.Vortragende erläuterte die mannig¬ 
fachen Wechselbeziehungen, die zwischen der reinen und der ange¬ 
wandten Wissenschaft bestehen und wies auf die hohe Bedeutung der 
letzteren hini Neben Kunst und Wissenschaft stellt sich heute die Tech¬ 
nik als gleichberechtigte Disziplin. Um ein klares Bild über die Zusam¬ 
menhänge zwischen Wissenschaft und Technik zu zeigen, wies der Red¬ 
ner insbesondere auf den Entwicklungsgang großer Industriezweige sowie 
auf den Lebenslauf großer Männer aus Wissenschaft und Technik hin: 
Siemens, Rathenau, Hertz usw. Der technische Fort¬ 
schritt sei aber nicht nur als die sichere ,und notwendige Folge irgend¬ 
einer neuen wissenschaftlichen Erkenntnis zu betrachten. Die Technik 
nutze zwar, wo es angeht, die Ergebnisse der Wissenschaft aus, 
aber sie schlage dabei ihre eigenen Wege ein. Die bedeutenden Fort¬ 
schritte in der Wissenschaft rührten meist von einem einzelnen Manne 
her, der einen bestimmten leitenden Gedanken faßte und verfolgte. 
In der Technik dagegen reiche die Tätigkeit eines einzelnen kaum 
i viel weiter als etwa ein Erfindungspatent zu erlangen. Das sei dann 
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erst der Anfang zu einem großen Fortschritt. Die Geistesrichtung, 
die zu großen Erfolgen in der Wissenschaft wie in der Technik zu 
führen vermag, sei daher von Grund aus verschieden; auf der einen 
Seite der freie Forschungstrieb nach selbstgewählten Zielen, auf der 
anderen Seite die durch Verantwortungsgefühl und Pflicht geregelte 
Arbeit innerhalb festgesteckter Grenzen. Kl, 


SAMMELNAMEN. 

Paul D i e r g a r t untersucht im „Prometheus“ (XXXI, Nr. 
1565, vom 25. Okt. 1919, S. 25/26) die Notwendigkeit eines Sam¬ 
melnamens für Geschichte der Naturwissenschaften, der Medizin und 
der Technik. Verf. rügt mit Recht bibliographisch unzweckmäßige 
wortreiche Namen von wissenschaftlichen Gesellschaften und Fach¬ 
zeitschriften, die oft geradezu Satzungetüme darstelien, und wünscht 
eine vereinfachte und kürzere Fassung solcher Namen. Nach dem 
Vorbild von „Mannus“ oder „Prometheus“ schlägt Di er gart 
vor, derartige Vereine oder Zeitschriften nach großen Naturforschern 
oder Technikern der Vergangenheit zu benennen, wie „Leonardo da* 
Vinci“, „Siemens“ oder dergl.; doch widmen sich bekanntlich Gesell¬ 
schaften, die nach einer Person genannt sind — wie z. B. die Kant- 
Gesellschaft — der Erforschung der Werke dieser Person. Das würde 
also wieder zu Mißverständnissen Anlaß geben. In Frage kämen 
ferner Abkürzungen wie ALZ = Allgemeine Literatur-Zeitung, oder 
Schlüsselwörter wie „Häpag“,- die freilich nicht immer schön sind 
und für den Nichteingeweihten erst der Erklärung bedürfen. D i e r - 
gart stellt die angeregte Frage zur Diskussion und bittet um Mei¬ 
nungsäußerungen an die Adresse der „Gesellschaft für Geschichte der 
Naturwissenschaften, der Medizin und der Technik am Niederrhein“, 
Bonn, Kaiserstr. 9. Kl. 


KNABENBUCH. 


Der Verlag Carl F1 e m m i n g , der seit 66 Jahren das ,,Töch- 
ter-Album“ herausgibt, bringt jetzt, 1920 zum ersten Mal „Flemmings 
Knabenbuch“, herausgegeben von Gorg G e'l 1 e r t, in den Handel. 

Die Technik und das Leben, in das ein Knabe hineinwachsen 
muß, sind zu kurz gekommen. In dem Abschnitt „Industrie, Handel 
und Technik“ finden sich überhaupt nur zwei Beiträge „Wie • ein 
Film entsteht“ und „Die Geschichte und Herstellung des Zuckers“. 
Im Abschnitt „Berühmte Männer“ ist über Technik nichts zu finden. 

In einem Artikel „Die ersten Elektrischen“ erzählt Wilhelm 
B a s t i n e von den Elektromotoren der Physiker dal N e g r o 
(1834), Stratingh und Becker (1835), Jacobi (1834) 
und B o 11 o (1836). Aber die sehr interessante Geschichte des 
Physikers Wagner (Geschichtsblätter für Technik, Bd. 5, 1918, 
S. 112 bis 122) kennt er nicht. Der Artikel schließt mit dem sonder¬ 
baren Satz: „1855 brachte Siemens seine" erste Dynamomaschine 
mit Doppel-T-Anker auf den Markt“. Zunächst sei bemerkt, daß 
dieser Anker erst 1856 herauskam. Und dann ist es doch wahrlich 
oft genug gesagt worden, daß’ die „dynamo-elektrische Maschine“ im 
September 1866 zustande kam.' Warum also den Knaben die Be¬ 
griffe Magneto-Maschine und Dynamomaschine durcheinanderwerfen? 

F. M. F e 1 d h a u s. 
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ERDBÜCHLEIN. 

Alle geographischen Lehr- und Handbücher sind jetzt vera'tet. 

Neue Auflagen dieser Werke herauszugeben ist noch nicht möglich, 
weil die Veränderungen der Erdkarte sich-sicher noch auf eine Reihe 
von Jahren verteilen werden. Da nun aber jedermann das Bedürfnis 
empfindet, auf dem laufenden zu sein, war es ein glücklicher Gedanke, 
ein kleines geographisches Jahrbuch heraus zugeben, das jedes Jahr 
alle inzwischen eingetretenen Änderungen verzeichnet. Der vorliegende 
erste Jahrgang enthält alle durch die bisherigen Friedensverträge ein¬ 
getretenen Änderungen, die meist durch deutliche Kärtchen erläutert 
sind. Außerdem enhält das Jahrbuch Aufsätze über Heimat und 
Fremde von Prof. Heinrich Fischer : Was wir an unseren Kolo¬ 
nien verloren haben, von Prof. Dr. K. Weule; Die Lage des 
britischen Weltreichs und die geographischen Veränderungen inner¬ 
halb seiner Grenzen von Dr. R. Bitterling; Die Polarforschung 
während des Weltkrieges von E. Wächter und eine Reihe inter¬ 
essanter kleiner Mitteilungen. 

(Erdbüchlein. Kleines Jahrbuch der Erdkunde für 1920. Herausge¬ 
geben unter Mitarbeit von Dr. Richard Bitterling, Prof. 

Heinrich Fischer, T. Kellen, Ernst Wächter und Prof. 

Dr. K. Weule. Mit 42 Abbildungen und Kärtchen., Stuttgart, 
Franckh’sche Verlagshandlung, 1920. 80 S. 8°. 5.20 Mk.) 

DIE DYNAMISCHE EMPFINDUNG IN DER ANGE¬ 
WANDTEN KUNST. 

* 

Ein Beitrag zur künstlerischen Gestaltung der Technik. 

Es mag vielleicht einiges Erstaunen erregen, daß ein Werk mit 
obigem Titel in dieser Zeitschrift besorochen wird; der Untertitel 
begründet dies jedoch zur' Genüge. Die Geschichte der Technik 
kann an der Entwicklung der Meinungen über die ästhetische Wir¬ 
kung technischer Schöpfungen und über die Prinzipien, die bei der 
künstlerischen Gestaltung technischer Gebilde zu gelten haben, nicht 
Vorbeigehen. 

Das Buch gliedert sich in zwei Teile. Der erste: „Wesen und 
Urteil der Empfindungen“ bringt den Versuch einer allgemeinen 
Ästhetik der Technik. Der zweite Teil erläutert die dargelegtcn 
Theorien an praktischen Beispielen. Es ist hier wohl nicht der Platz f 

und würde auch zuviel Raum einnehmen, sollte eine eingehende Aus¬ 
einandersetzung der im ersten Teil entwickelten Anschauungen statt¬ 
finden; nur einiges sei hierzu gesagt: 

Die Ästhetik im Allgemeinen ist eine Wissenschaft, die bisher 
noch äußerst wenig festen Boden unter ihren Füßen findet. Im viel¬ 
fachen Maße muß dies gelten, wenn es sich nicht um eine Ästhetik 
im Allgemeinen, sondern um eine solche von Gegenständen des prak- • 
tischen Gebrauchs, von Gebilden des Gewerbes und der Technik 
Handelt. Sollen Namen von Forschern auf diesem Gebiete genannt wer¬ 
den, so wäre vor allem Semper, Riegl und Bötticher an¬ 
zuführen. Was sie geschaffen haben, s nd nur Versuche, deren Er¬ 
gebnisse einander vielfach widersprechen und keineswegs allgemeine 
Geltung erlangen konnten. 

Was sonst, besonders in den letzten Zeiten, noch über das 
Thema geschrieben wurde, gründet sich auf völlig ungenügende For- 
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schungen und ist in seinen Resultaten belanglos. Auch Metzger 
spricht von den Schlagworten, unter deren Flagge die Kunst hier als 
Gebrauchszweckmäßigkeit, dort als Materialzweckmäßigkeit, bald als 
Vertreterin allgemein und ewig gültiger Werte, bald als streng natio¬ 
nale Angelegenheit, endlich als reine Raummitteilung oder aber als 
tief symbolische Schöpfung gedeutet wird. 

Waren die Verfechter dieser Anschauungen von der unbeding¬ 
ten Wahrheit ihrer Auffassung überzeugt und suchten sie sie mit allen 
möglichen Beweismitteln zu erhärten, so stand und steht diesen mannig¬ 
fachen Hypothesen die in ästhetischer Hinsicht vollkommene Rat¬ 
losigkeit des Laien beim Betrachten komplizierter technischer Gebilde 
gegenüber. 

Unter Laie darf hierbei nicht nur der technisch Ungebildete ver¬ 
standen werden; auch mancher Ingenieur und Techniker ist sich über 
die Gründe ästhetischer Formung der von ihm geschaffenen Gebilde 
niemals klar geworden oder hat sich einem der oben angeführten 
Schlagworte, deren Wahl überdies oft durch reinen Zufall bedingt 
wurde, kritiklos unterworfen. Besonders beliebt war es, hierbei das 
rein Zweckmäßige mit dem Ästhetischen zu identifizieren und nament¬ 
lich Vertreter rein technisch-konstruktiver Tätigkeit suchten diese An¬ 
schauung in mannigfachen Aufsätzen zu verfechten. Freilich von 
einem Überzeugen konnte bei diesen Abhandlungen nicht die Rede 
sein, sondern die Verfasser suchten den Leser teils durch Zureden, 
teils durch sorglos dahingestellte Behauptungen auf ihre Seite hinüber- 
zuziehen. Sehr gelegen kam ihnen hierbei die Eigenliebe desf Tech¬ 
nikers, der es natürlich gerne sah, wenn seine Werke auch als 
ästhetisch bedeutend gewertet wurden. 

Vom wissenschaftlichen Standpunkte ist diese Methode alles eher 
als einwandfrei. Will man ernstlich an das Problem herangehen, 
so darf die Spannung zwischen ästhetisch und zweckmäßig 
nicht verwischt, sondern muß im Gegenteil scharf betont werden. 

Während der Konstrukteur sowohl statischer als auch dyna¬ 
mischer technischer Gebilde die Identität von Schönheit und Zweck¬ 
mäßigkeit bereitwillig ohne tiefere Untersuchung hinnimmt, kann dies 
der Architekt nicht tun. Er weiß, daß seine Werke noch anderer 
Eigenschaften bedürfen, um ästhetisch zu wirken. Deswegen ist es 
lebhaft zu begrüßen, wenn sich hier ein Architekt, der auch die 
ästhetische Literatur in weitem Maße beherrscht, mit diesen Pro¬ 
blemen befaßt, besonders wenn er die dargelegten Meinungen durch 
seine gewandte Hand mit zahlreichen aufklärenden Abbildungen zu 
versinnlichen imstande ist. 

Metzger stützt sich im ersten Teile seines Buches vor allem 
auf Th. Lipps’ Theorie von der ästhetischen Einfühlung; er betont 
weiters die Affinität von dem gefühlsmäßigen Verstehen konstruktiver 
Beanspruchungen mit der Erinnerung an eigene körperliche Leistungen 
und gelangt so zu einer Betrachtungsweise, die innige Beziehungen 
mit K a p p ’s Organprojektion besitzt. 

Mit letzterer Hypothese beschäftigt sich der Referent schon seit 
einer Reihe von. Jahren und hat auch mehrfach darüber berichtet (zu¬ 
letzt in den „Beiträgen zur außereuropäischen und vorgeschichtlichen 
Technik“, Beiträge zur Geschichte der Technik und Industrie, Band 
VII. Berlin 1916, S. 171 u. 172), ohne daß er seine Untersuchun¬ 
gen darüber abgeschlossen hätte; deswegen ist er auch nicht in der 
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Lage, einen endgültigen Standpunkt hinsichtlich dieser Probleme ein- 
zunehmen. Bezüglich der Kapp schep Auslegung der Organprojek¬ 
tion, nämlich als Hypothese von der Entstehung und dem Ursprung 
der technischen Gebilde ist der Referent zu einem ziemlich ablehnen¬ 
den Urteil gelangt, das sich nur wenig von einer völligen Verwerfung 
unterscheidet. Metzger’s Entwicklungen bieten hier einen Aus¬ 
weg: rein durch ästhetische Einflüsse bestimmt wäre der Mensel) zu 
Formen von technischen Gebilden gelangt, die gewisse Ähnlichkeiten 
mit seinem Körper aüfweisen, 1 vor allem aber eine Reihe anthropo- 
morpher Beziehungen in ihrer rhythmischen und dynamischen Gliede¬ 
rung besitzen. Freilich will dies Metzger so'gedeutet wissen, daß 
die Einheitlichkeit ihre Erklärung in der organischen Bildung des 
schaffenden Menschen findet. Da er aber auf letzterer Meinung nicht 
unbedingt besteht, so wäre in diesem Falle der organprojektive Habitus 
des technischen Gebildes durch seine ästhetischen Beeinflussungen erklärt. 

Im zweiten Teile seines Buches bringt Metzger auch eine 
große Anzahl von Beispielen zur Unterstützung dieser Meinung. Der 
Techniker wird ihm hierbei nicht unbedingt folgen können, da Metz¬ 
ger sicher oftmals zuviel anthropomorphe Beziehungen in rein tech¬ 
nische Gebilde hineinsieht. Wenigstens haben eine Reihe von Unter¬ 
suchungen des Referenten, bei denen Metzger’s Zeichnungen 
zahlreichen Technikern und Ingenieuren vorgelegt wurden, dieses Ur¬ 
teil erhärtet. Auch der Meinung des Autors, daß alle Beanspruchun¬ 
gen konstruktiver Gebilde von uns nur mit dem Maßstabe der bei 
Arbeitsleistungen unseres eigenen Körpers auftretenden Empfindungen 
einfühlend gemessen werden können, darf man nicht unbedingt bei¬ 
stimmen. Dagegen vermag es jeder leicht an sich auszuproben, daß 
die Materialbeanspruchung bei alltäglichen, vom Menschen schon seit 
langer Zeit benützten Gegenständen leicht gefühlsmäßig abgewogen 
werden kann. So wäre das schöne technische Gebilde die zweck¬ 
mäßige Konstruktion von gestern und die heutige, durch reine Be¬ 
rechnung gestaltete Schöpfung wäre das ästhetisch Angenehme von 
morgen. 

Ein auffälliges Beispiel, das besonders den Verfechtern der 
Identität von schön und zweckmäßig zu denken geben mag, ist der 
Hinweis Metzgers auf den an beiden Enden aufgelagerten 
Träger, dessen Ausbuchtung in der Mitte der Verstärkung am be¬ 
sonders gefährdeten Querschnitt entspricht. Es ist aber keineswegs 
gleichgültig, ob diese Schwellung oben oder unten angebracht wird, 
denn trotz mathematischen Nachweises von der gleichen Güte beider 
Gestaltungen wirkt der unten geschweifte Träger durchaus unschön, 
ja sogar in hohem Grade unbehaglich. 

EU sei hier Schluß gemacht! Man möge die vielfachen Anregun¬ 
gen, die das Büchlein bei sorgfältigem Durchlesen gewährt, selber auf 
sich wirken lassen, und es ist nur zu hoffen, daß die darin ausge¬ 
sprochenen neuen Ideen und aufgeworfenen Probleme weitere Aus¬ 
einandersetzungen zur Folge haben mögen, damit statt der mannig¬ 
faltigen, flachen, einfach zielsetzenden Betrachtungen über die Ästhetik 
der Technik einmal tiefer begründete Ansichten die Anschauungen 
der Ingenieure beherrschen. 

Sehr zu bedauern ist es, daß die zahlreichen Abbildungen teil¬ 
weise viel zu stark verkleinert wurden und dadurch oft undeutlich 

1) Hierauf wurde vom Referenten bereits im Jahre 1915 an dieser Stelle hinge- 
*ieseiL (Siehe Bd. 2, Jahrgang 1915, S. 128.) 
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wirken. Eine stärkere Unterteilung des Inhaltes, sowie ein Namen- 
und Sachregister würde die Übersicht bedeutend erleichtern. 

(Rudolf M e t z g e.r : „Die dynamische Empfindung in der ange¬ 
wandten Kunst“. Ein Beitrag zur künstlerischen Gestaltung der 
Technik. 73 Seiten mit 56 Abbildungen. Eugen Diederichs, 
Jena 1917.) Hugo Th. Horwitz. 


GESCHICHTSPHILOSOPHIE. 

Schulze-So,elde versucht kritische Geschichtsphi'.osöphie 
zu schreiben, indem er Kant, den Klassiker des Kritizismus, Hegel, 
dem Klassiker der geschichtsphilosophischen Spekulation, gegenüber¬ 
stellt und dann eine Verschmelzung der von diesen beiden Denkern 
gegebenen Prinzipien ihrer Philosophie vorn’mmt. Wir glauben, daß 
der Verf. damit der modernen Geschichtsphilosophie fruchtbare 
Dienste geleistet hat. — Das Buch verlangt von seinem Leser die ge¬ 
spannteste Aufmerksamkeit und allerlei logische Vorkenntnisse. Aber 
in erkenntnistheoretischer Hinsicht sind gerade die Auseinandersetzun¬ 
gen über die grundlegenden Unterschiede zwischen Naturwissen¬ 
schaft und Geschichte für uns N^urwissenschafts- und Techniko- 
historiker vom größten Werte. — Ein längeres Referat verbietet sich 
leider unter den jetzigen Verhältnissen. Wir führen nur die End-, 
definition an: „Geschichte ist der durch die verknüpfende Einheits 
raffung (Synthesis) in der regellosen Vereinzelung des Vernunftwessns 
frei erzeugte Gedanke, soweit er sich in einer in Raum und Zeit 
wahrnehmbaren Leistung niederschlägt.“ (S. 93.) 

(Schulze-Soelde, Walther. Geschichte als Wissenschaft. 

Berlin 1917. Verlag von Reuther u. Reichard. gr. 8°. VIII, 
93 S. Preis: 3_Mk.) Rudolph Zaun ick. 

100 JAHRE DINGLERS POLYTECHNISCHES JOURNAL. 

Der Verlag Richard D i e t z e in Berlin hat zum hundertjährigen 
Bestehen von D i n g 1 e r ’s „Polytechnischem Journal“ eine Festschrift 
erscheinen lassen, die einen Aufsatz von W. D i e t z e „Aus der Ge¬ 
schichte des Journals“ bringt. Johann Gottfried Din gl er (1778 
bis 1855) in Augsburg begründete das „Journal“ im Jahre 1820; 
es war die erste umfassende deutsche technische Zeitschrift. Es werden 
eine Anzahl aufschlußreicher Briefe D i n g 1 e r s an seinen Verleger 
J. G. Cotta aus den ersten Jahren des Bestehens des Blattes mit- 
geteilt, die einen wertvollen Einblick in die Ziele und in die Arbeits¬ 
weise D i n g 1 e r s geben. 1840 zog sich D i n g 1 e r von der Leitung 
der Zeitschrift zurück, und sein Sohn Emil Maximilian, der schon 
1831 als Mitredakteur zeichnete, übernahm die Schriftleitung. Die 
Auflage belief sich anfangs auf ca. 700; nach 5 Jahren betrug sie 
1250, 1855: 1700. Interessant ist eine Zusammenstellung über die 
Herstellungspreise im Vergleich mit den heutigen. Es kosteten: 

1000 Bogen Papier in gr. 8° 

1825 1855 1913 am 1.3. 1920 

fl 6,40 = M. 10,85 fl 8,20 = M. 13,94 M. 6.— M. 120. - 
Satz und Druck eines Bogens 

1825 1855 1913 am 1.3. 1920 

fl 10,_= M. 17— fl 15,87 = M. 26,97 M. 66,10 M. 388,34 
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Ende März 1874, wenige Monate vor seinem Tode, legte E. M. 
D i n g 1 e r die Schriftleitung nieder. Johann Zeman und Ferdinand! 
Fischer- Hannover übernahmen sie. Das kleine Format wurde 
1891 aufgegeben und das jetzige eingeführt. 1897 ging das „Journal“ 
aus der Cotta’ sehen Buchhandlung in die von Arnold Berg- 
strässer in Stuttgart über, und 1902 übernahm es der Verlag Ri¬ 
chard Di’etze in Berlin. — Von dem übrigen reichen Inhalt der 
Festschriftnummer (April 1920) ist nur noch einen historischen In¬ 
halts: Dr.-Ing. Felix Singer spricht über „Einige Probleme der 
Porzellanindustrie im Wechsel der Zeiten“. Es sei daraus nur erwähnt, 
daß der Verfasser die Erfindung des europäischen Porzellans B ö 11 - 
ger (nicht Böttcher) zuschreibt. Der unlängst verstorbene verdiente 
Historiker der Naturwissenschaften, Hermann Peters, hat im „Pro¬ 
metheus“ 1920, Nr, 1587/89 noch einmal die Frage der Porzellan- 
erfindung untersucht und schreibt die Erfindung T schirnhaus zu. 

KL 

EIN JAHRHUNDERT MÜNCHEN. 

In einem schön ausgestatteten reich illustrierten Buch läßt Georg 
Jakob W o 1 f ein Jahrhundert Münchener Kulturgeschichte an unserem 
Auge vorüberziehen. Der Herausgeber hat eine geschickte Auswahl 
zeitgenössischer Dokumente getroffen, die er reden läßt. Neben histo¬ 
risch oder kunst- und literargeschichtlich besonders markanten Episoden 
finden wir darin auch Kapitel, die den Historiker der Technik interes- 
s.eren. So eine Aufzeichnung aus Lorenz Westenrieder’s Tage¬ 
buch von 1801 über Fraunhofer, eine andere von 1807, 2. März, 
über die erste Straßenbeleuchtung Münchens. Bis dahin gab es nur ver¬ 
einzelt Lampen, die an den Häusern angebracht waren. Aus der 
„Augsburger Abend-Zeitung“ vom 26. April 1839 ist eine „telegra¬ 
phische Depesche“ über die erste Eisenbahn von München nach Loch¬ 
hausen wiedergegeben, und aus der „Allgemeinen Zeitung“ (1840) 
eine anschauliche Schilderung von Ludwig S t e u b über eine Eisen¬ 
bahnfahrt nach Naunhofen, mit einer Ste : nzeichnung von Gustav 
Kraus, die die Eröffnung der Strecke München—Augsburg am 
1. September 1839 darstellt. Ein Kapitel über die {felehrten Kreise 
in München um 1826 ist G. H. Schuberts Selbstbiographie ent¬ 
nommen. Jos. Ant. Pangkofer beschreibt eingehend den Guß der 
monumentalen Bavariastatue (1844—1850), mit 2 Abb. nach G. 
Hahn und M. v. S c h w i n d. Franz v. Dingelstedt berichtet 
kurz über die Industrieausstellung von 1854 im neuerbauten G'.aspalast. 
Leider kommen Gewerbe und Handwerk in dem Buch recht schlecht 
weg. Da hätte sich doch allerhand wertvolles Material finden lassen, 
so etwa über die Bierbrauerei, über Utzschneiders vielfache 
industrielle Unternehmungen, über die großen optischen und mecha¬ 
nischen Werkstätten von U t z s c h n e i d e r , Reichenbach, 
Liebh e r r usw., um nur einmal etwas aus älterer Zeit zu nennen. 
P. v. Lossow’s Arbeit „Die geschichtliche Entwicklung der 
Technik im südlichen Bayern“ 1903, S.-A. aus der Zeitschrift des 
Vereins deutscher Ingenieure, hätte hier z. B. gute Handhaben ge¬ 
boten. 

(Ein Jahrhundert München 1800—1900\ Zeitgenössische Bilder und 

Dokumente, gesammelt und herausgegebsn von Georg Jacob 

Wolf. Verlag Franz Hanfstaengl, München 1919. gr. 

8® 323 S. Mit zahlreichen Abbildungen.) Kl. 
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100 JAHRE BRESLAUER ZEITUNG. 

Die freisinnige „Breslauer Zeitung“ konnte am 1. Januar 1920 
auf ein hundertjähriges Bestehen zurückblicken und hat an diesem 
Tage ein starkes Jubiläumsheft herausgegeben, in welchem die Ge¬ 
schichte der Zeitung dargelegt ist. Es ist eine interessante Arbeit, die 
uns von Dr. Alfred Ö e hlk e , dem Verleger, da gegeben worden ist. 
Wir verzeichnen hier nur kurz einige für unser Gebiet wichtige Daten. 
Die „Breslauer . Zeitung“ wurde von dem Literaten Karl S C h a 11 
begründet und erschien zuerst am 1. Januar 1820. Von der vierten 
Nummer an finden wir den ersten schwachen Anfang eines Handels¬ 
teiles. Der Drucker der Zeitung, Carl Sigismund Zäschmar,’ 
führte als erster in Schlesien 1831 die K ö n i g ’sche Schnellpresse 
ein. Ein lokales Beiblatt, die „Schlesische Chronik“, wurde 1836 
von dem späteren Eisenbahndirektor Friedrich L e w a 1 d , dem Er¬ 
batter und Leiter der oberschlesischen Eisenbahn, ins Leben gerufen. 
Sie war ihm bis 1842 das Organ für seine gemeinnützige literarische 
Tätigkeit. Um 1837 begann eine schnellere Nachrichtenübermittelung 
durch den optischen Telegraphen sowie durch die ersten Eisenbahnen. 
Im April 1837 führte der Generalpostme’ster von Nagler, der hier 
als „bekannter Gegner“ des Eisenbahnwesens hingestellt wird (vergl. 
aber hier V, 184), eine Schnellpost von Berlin nach 'Breslau und 
umgekehrt ein, die sich der damalige Redakteur, Baron von V,a erst, 
zunutze machte. Die „Breslauer Zeitung“ ist von Anfang an für den 
Bau von Eisenbahnen eingetreten, und seit 1842 wurden die Artikel 
über das Eisenbahnwesen unter einer besonderen Rubrik „Eisenbahn¬ 
zeitung“ zu einer ständigen Einrichtung. Das Eisenbahnwesen hatte 
auch auf die Entwicklung des Handelsteils den größten Einfluß. Das 
Jahr 1853 ist das Geburtsjahr für das Feuilleton der „Breslauer Zei¬ 
tung“. Mit dem Jahr 1849 trat der Telegraph in den Dienst der 
Presse. In diesem Jahre begründeten Paul Reuter und Bernhard 
Wolff ihre Telegraphenbüros. Vom 11. April 1881 ab gab die 
Zeitung ein volkswirtschaftliches Sonntagsblatt heraus. Die Einrichtung 
bestand aber nur bis Dezember desselben Jahres. Von diesem Zeit¬ 
punkt erschien die Zeitung dreimal täglich. Nachdem am 1. Sept. 
1881 in Breslau der Fernsprechverkehr mit 64 Teilnehmern eröffnet 
war, nahm die Presse auch dieses Hilfsmittel allmählich in ihren 
Dienst. Die Fernsprechverbindung zwischen Breslau und Berlin datiert 
vom September 1888. 

(O e h 1 k e , Dr. Alfred, 100 Jahre Breslauer Zeitung. 1820—1920. 

Mit 8 Bildbeilagen. Verlag der Breslauer Zeitung, Breslau 1920, 
gr. 8° VIII und 328 S.) Kl. 

KATALOG NR. 773 VON H. SOTHERAN. 

An dieser Stelle (Bd. VI, 1919, S. 197) habe ich einige .neuere 
Kataloge der Londoner Antiquariatsfirma Henry Sotheran be¬ 
sprochen. Seither ist wiederum einer dieser musterhaft bearbeiteten 
und inhaltreichen Kataloge erschienen, der Werke aus folgenden Ge¬ 
bieten anbietet: Mathematik, Astronomie und Geodäsie, Gnomonik 
und Uhrmacherei, Physik, Mikroskopie, Meteorologie und physi¬ 
kalische Geographie, Chemie, Krystallographie, chemische Techno¬ 
logie und Photographie, Bergbau und Metallurgie, Ingenieurwesen, 
Seewesen und Luftschiffahrt, wissenschaftliche Periodica. Unwill¬ 
kürlich zieht man einen Vergleich mit Katalogen deutscher Anti- 
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quariate, der nicht zu Gunsten letzterer ausfällt, wenn man die Fülle 
des Inhalts, die Ausstattung und nicht zuletzt die Preise dieses Ver¬ 
zeichnisses sieht: man merkt auch hier, daß in England sich gegen 
die Zeit vor dem Kriege nicht viel geändert haben kann. — S o t h e - 
ran hat auch hier wieder den Titeln der angebotenen Bücher reiche 
Kommentare beigefügt, die zeigen, daß er in der Geschichte der 
exakten Wissenschaften gut beschlagen ist, und die güt und schnell 
orientieren. Ich habe mir aus den 3336 Nummern des 256 Seiten 
starken Katalofces Folgendes angemerkt: Nr. 295, Duc de Chaul- 
nes, „Nouvelle methode pour diviser les instruments de mathe- 
matique“, 1 768 in Fol. (also 1 1 Jahre vor J. Ramsden’s „De- 
scription of an engine for dividing mathematicall instruments“ er¬ 
schienen). — Nr. 357—360, Leonard Digges’ „Tectonicon“ 
(1556) in drei Ausgaben und dessen „Pantometria“ (1591), — 
zuerst 1571 erschienen —, worin die erste Andeutung eines Spiegel¬ 
teleskops zu finden ist. — Roger Bacon’s „Perspectiva“ (1614) 
in zwei Ausgaben. — P. B o r e 1 ’s „De vero telescopii inventore“ 

(1655/56)_D. Brewster’s „Treatise on the Kaleidoscope“ 

(1819), als dessen Erfinder er gilt. — Eine ganze Anzahl von Wer¬ 
ken Robert Boyle’s (Nr. 1564—1584, 2235—2237, 244Q bis 
2449), von Newton (Nr. 1910—1950), von Robert Hooke 
(Nr. 1136 und 2206—2208), von A. Kircher (Nr. 1817 bis 
1821 und 2931), von N. Cabeo (Nr. 1592—1594), von Ga¬ 
lilei (Nr, 1703—1709), von Gilbert (Nr. 1716—1724) — 
darunter zwei Exemplare des Rarissimums „De Magnete“ (1600) 
—, von Schott usw. Die bekannten technischen Lehrbücher wie 
Besson, Biringuccio, Böckler, Branca, Zonca 
sind vertreten 1 , ebenso eine reiche Anzahl weiterer, sonst im Anti¬ 
quariatsbuchhandel z. T. sehr selten angebotener physikalischer und 
technischer Werke, wie die von Hero (Nr. 3021—3022). Grol- 
lier, Guericke, Grimaldi, Lana, Moxon, Porta, 
Savery, Stevin, Wilk i n s usw. Hervorheben möchte ich 
noch Nr. 3065: ein unveröffentlichtes Manuskript von Sir John 
Rennie, über 800 S. stark, „History of Civil Engineering“, in 
12 Bänden, in der Zeit von ca. 1839—1874 geschrieben (Preis 
£ 10,10 s.) Rennie hatte nach eigener Angabe in seiner 
Autobiographie (S. 456), die Sotheran zitiert, die Absicht, 
einfe Geschichte der Technik zu schreiben. Das vorliegende Manu¬ 
skript ist wohl als die Materialsammlung dazu anzusehen. — Inter¬ 
essant und sehr selten sind zwei Werke über das Unterseeboot: Nr. 
3145, „The History of the Scheme and Construction of the Diving 
Vessel“, s. a. (ca. 1775), in 4°; mit 2 gefalteten Kupfertafeln. Es 
behandelt das Tauchboot von John Day, über dessen unglück¬ 
lichen Versuch mir nur das Werk von N. D. F a 1 c k von 1 775 


1) Ein Vergleich der Preise Sotherans von 1919 mit denen von C. E. Rap- 
paport [Rom] aus dem Jahre 1912 mag auch in dieser Hinsicht das vorbildliche Ver¬ 
halten Sotherans illustrieren. Rappaport verlangte in seinem Katalog „Ars tech- 
nica“ für ein Exemplar von Bessons „Theatrum Instrumentorum . . 1578 in Fol. 

200.— Fr. Sotheran (Nr. 2964 und 2965) für die italienische Ausgabe des Werkes 
von 1582: £ 2.5 s. für ein zweites weniger gut erhaltenes Exemplar: £ 2.— Branca* s 
»Le Machine“. 1629 in 4°', ist von Rappaport zu 180.— Fr. angesetzt. Bei Sotheran 
(Nr. 2974) zu £ 3 10 s. Ich habe für mein im Jahre 1917 erworbenes Exemplar, das aus 
der Bibliothek von Reuleaux stammt und dessen Exlibris trägt, und das in einem 
schönen Ganzledereinband mit eingepreßtem Aldus-Druckerzeichen gebunden ist, nicht 
mehr als 20.— M. bezahlt. Caspar Schotts „Technica curiosa“, 1664 in 40, für die ich 
Vorjahren 4.-^ Fi. bezahlt habe, berechnet Sotheran [Nr. 2057] mit £ 1.15 s., die 
spätere Ausgabe von 1687 mit £ 1.5 s. Rappaport setzt diese letztere Ausgabe mit 
WO,— Fr. an. Und das im Jahre 1912! 
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(zitiert bei Feld haus, „Technik..“, Sp. 1122, mit Abb.) be¬ 
kannt war. Das andere zum Kauf angebotene Werk über die Unter¬ 
seeschiffahrt (Nr. 3135) ist Castera’s „Essai sur la navigation 
sous-marine“, 1810. Castera nahm, wie So t her an in seinem 
Kommentar mitteilt, 1827 in Frankreich das erste Patent auf ein 
Tauchboot. Bekanntlich hatte aber vor ihm bereits F u 11 o n in Frank¬ 
reich erfolgreiche Versuche mit einem Tauchboot gemacht. 

Ich kenne aus den letzten Jahren keinen deutsche© Antiquariats¬ 
katalog, der mit den Sotheran 'sehen Katalogen auf dem Ge¬ 
biete der exakten Naturwissenschaften und der Technik auch nur 
annähernd einen Vergleich aushielte. Die Preise der meisten deut¬ 
schen Antiquare sind zudem in letzter Zeit offenbar auf den Geld¬ 
beutel der Kriegs- bezw. Revolutionsgewinnler zugeschnitten, so daß 
der Forscher, dem die Bücher keine Luxusgegenstände, sondern 
Handwerkszeug sind, mit Bedauern auf Bücherankäufe verzichten 
muß. Um so mehr muß er bedauern, wegen des Tiefstandes der 
deutschen Valuta auch von den Angeboten Sotheran’s trotz der 
durchaus angemessenen Preise keinen Gebrauch machen zu können. 
So spiegelt sich denn auch in Antiquariatskatalogen die trostlose Lage, 
in der sich Deutschland heute befindet: der englische Antiquar kann 
zu alten Friedenspreisen liefern, da er keine höheren Spesen hat wie 
früher: der deutsche Antiquar muß die vervielfachten Spesen für 
Papier, Druck, Löhne usw. seiner Kataloge auf die Preise der von 
ihm angebotenen Bücher drauf schlagen. Aber er tut hier nach 
meinem Dafürhalten oft des Guten zu viel. 

Es sei noch bemerkt* daß Sotheran die ganze Serie seiner 
älteren Kataloge „Bibliotheca chemico-mathematica“, die von Hein¬ 
rich Z e i 11 i n g e r bearbeitet sind, unlängst in Buchform als Nach¬ 
schlagewerk herausgegeben und die beiden starken Bände mit 127 
Tafeln sowie einem reichhaltigen Register versehen hat. Das ganze 
Werk umfaßt XII und 964 enggedruckte Seiten und ist für den 
Historiker der Naturwissenschaften und der Technik ein außerordent¬ 
lich wertvolles Nachschlagewerk. Preis: 1 £ 10 s. 

(Henry S o t h e r a n & Co., Annotated and classified Catalogue of 
rare Books on exact and applied Science, including the Library 
of the late Prof. Olaus Henrici.. and.. of Gilberto Govi 
(1825—89), Prof, of Physics, University of Naples . . London 
W. C. 2, 140 Strand. Nr. 773, 1919. gr. 8°. 256 S.) Kl. 

DIE ROMANTIK IN DER TECHNIK. 

Unter diesem Titel veranstaltete die Victoria-Luisenschule in 
Berlin im Anschluß an „Elternabende“ drei Lichtbildervorträge, nach 
dem von F e 1 d h a u s gesammelten Material, bearbeitet von Walter 
G e o r g i, gesprochen von Eva-Maria M a s s a. Der erste Kunst¬ 
abend fand am 30. April 1920 statt über das Thema „Der Flug 
in Sage und Phantasie“, unter Zugrundelegung der zeitgenössischen 
Texte und Abbildungen, wie. sie der Referent zum größten Teil 191 1 
in der „Zeitschrift für Bücherfreunde“ (S. 250 ff.) zuerst ver¬ 
öffentlicht hatte. Es kamen u. a. zur Darstellung die babylonische 
Etanasage (Siegelzylinder in Berliner Museen, um 2000 v. Chr.) ; 
Kanadische Flugsage (Bild von Dr. R. Jäger) ; Wielandsage; Dae- 
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dalos-Icaros-Sage; Alexanderroman (Miniaturmalerei um 1320 1 ; 
Cyrano; Simplicissimus; Gusmäo; Retif de la Bretonne usw. Kl. 

TECHNISCHER ROMAN. 

Der Grazer Wilhelm Fischer hat uns mit seinem Buch „Die 
Freude am Licht“ (Verlag Georg Müller, München, 14. Auflage, 
1917) einen — in seiner Art ein wenig .an Rudolf Hans Bartsch 
gemahnenden — Roman geschenkt, dessen wir hier kurz gedenken 
müssen. Zwar spielt das Technische im Aufbau der Erzählung eine 
durchaus nebensächliche Rolle. Doch ist sehr reizvoll dipxhgeführt, 
wie die Hauptfigur des Romans sich vom einfachen Schlosserlehrling 
emporarbeitet bis zur führenden Stellung als Direktor einer großen 
Maschinenfabrik. Kl. 

„DER GÜTERBERG“. 

Lerche ist uns ein lieber Bekannter durch sein prächtiges Buch: 
„Arbeiter und Tarnkappen“, darin er feinsinnig und in wohlge¬ 
pflegter Sprache erzählt, wie in jedem Werk der Arbeiter, der es 
geschaffen, unsichtbar fortlebt. In seinem neuen ‘Buch „Güterberg“ 
zeigt er in Briefen einen neuen Weg zum Verständnis der Grund¬ 
begriffe unserer Volkswirtschaft. Wahrlich in dieser Zeit des Poli- 
tisierens und Schwadronierens eine notwendige Aufgabe. Das Buch 
ist wie ein spannender Roman und dem einfachen wie dem gebildeten 
Leser gleich verständlich. Auch die Jugend und die Frauen werden 
viele Anregungen aus dieser Art der Behandlung volkswirtschaftlicher 
Fragen schöpfen können. 

(Julius Lerche, Der Güterberg. Briefe aus dem Lande der Ar- 
• beit und der Arbeitsfreude. Stuttgart 1921, Verlag K. Thie¬ 
nemann.) F. M. F. 

DER ROMAN DER LEIPZIGER MESSE. 

In sehr ansprechender Form und unter treuer Benutzung des 
aktenmäßigen Quellenmaterials hat Paul Burg den Roman der 
Leipziger Messe geschrieben: Der goldene Schlüssel (Leipzig, Verlag 
L. Staackmann, 1919 in 8°, geb. M. 9.50). Paul Burg hat es ver¬ 
standen, ein anschauliches Bild von der Entwicklung der Stadt Leip¬ 
zig und ihrer seit 650 Jahren schon bestehenden Messe zu entwerfen, 
indem er die wechselvollen Geschehnisse der letzten drei Jahrhunderte 
um die Geschicke des Handelshauses W i n c k 1 e r als Mittelpunkt 
der Handlung sich abtollen läßt, Alfred Weßner-Collenbey 
hat das Buch mit sehr fein empfundenen Kopfleisten und Titelbild 
geschmückt. Kl. 

DAS FLAMMENDE MEER. 

Werner S c h e f f , bekannt durch seinen technischen Roman 
„Die Arche“, hat uns einen neuen „technischen Roman“ geschenkt. 
Diesmal ist ein neuer Sprengstoff von ganz ungeahnter Wirkung die 

1) Es sei hier auch auf eine aus dem Augsburger Weberhaus' stammende ge¬ 
palte Holzdecke von 1457 hingewiesen, die sich jetzt im Bayerischen Nationalmuseum 
befindet, auf welcher Alexander fliegend und in einem gläsemden Faß tauchend dar¬ 
gestellt ist. 
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im Mittelpunkte der Handlung stehende Erfindung. Man muü sich 
aber erst durch eine reichlich sentimentale Liebesangelegenheit, ohne 
die es nun einmal anscheinend nicht geht, hindurchlesen, ehe man 
zur Sache selbst vordringt. Der Sprengstoff — das Geheimnis des 
Erfinders, der es für kriegerische Zwecke nicht verwendet wissen 
will — wird aus Knallgas in Verbindung mit einem nicht genannten 
Element gewonnen. S c h e f f hat die Konflikte, die aus der Be¬ 
dingung des Erfinders entstehen, anschaulich und flott geschildert: 
heimlich verkauft das skrupellose Direktorium der „Aquanit werke“ 
doch den Stoff mit hohem Gewinn an England, das in einem Kriege 
mit Amerika steht — das Buch spielt etwa 10 Jahre nach dem Welt¬ 
krieg, und es kommt zu einem Kampf zwischen den beiden angelsäch¬ 
sischen Großmächten um die Weltherrschaft —, England erringt nach 
anfänglichen Mißerfolgen dank dem neuen Sprengstoff den Sieg in 
einer gewaltigen Seeschlacht, von der S c h e f f eine fesselnde Schil¬ 
derung gibt; darob allgemeine Entrüstung in den Arbeiterkreisen 
Deutschlands — Brakke, der ideal denkende Erfinder fällt als Mär¬ 
tyrer und unschuldig einer meuchelmörderischen Kugel zum, Opfdr 
und nimmt sein Geheimnis mit ins Grab. — Das Buch ist gefällig 
ausgestattet, der Preis bei dem Umfang von 5 10 Seiten recht mäßig. 
(S c h e f f , Werner, Das flammende Meer. Berlin, Verlag Ullstein 
& Co., o. J. (1919). 8°. Preis 6.—M.) Kl. 


GEWERBE UND HANDWERK 


ZIEGLEREI. , 

Seit vielen Jahren ziehen Tausende lippischer Männer jedes 
Frühjahr hinaus in die Fremde, um auf der Ziegelei ihr schweres Brot 
zu verdienen; sie sind aus den ursprünglich landwirtschaftlichen Ver¬ 
hältnissen herausgerissen und in eigenartige gewerbliche Zustände 
hineingeraten. Der Übergang aus dem bodenständigen in ein ur¬ 
wüchsiges Wanderleben hat auch auf das innere Leben der Lipper, 
auf Sprache, Sitte und Brauch nicht wenig Einfluß geübt. So hat sich 
K. Wehrhan die Volkskunde des lippischen Zieglers zu einem 
besonderen Studienobjekt gemacht („Zeitschrift des Vereins für 
rheinische und westfälische Volkskunde“, Bd. 15, 1918, S. 1—32). 
Trotz der Bedeutung, die das Zieglereigewerbe für das Fürstentum 
Lippe erworben hat, ist die Kunst des Ziegelbrennens für die Lipper 
verhältnismäßig jung. Noch 1524 mußte sich der damalige Graf 
Simon V. noch nach auswärts wenden, um einen die Kunst des Zie¬ 
gelstreichens verstehenden Mann zu bekommen, da sich unter .seinen 
Untertanen kein solcher befand. Allmählich fand dann die Arbeit des 
Ziegelstreichens bei den LippemAufnahme, und bald danach erfahren 
wir, daß manche von ihnen den Drang hatten, auswärts Ziegelarbeit 
zu machen. Wahrscheinlich veranlaßte die wirtschaftliche Not der 
Lipper nach dem unglücklichen dreißigjährigen Kriege viele Ziegler 
zum Auswandern. Dieses Auswandem machte dann die Arbeiter 
für die Landwirtschaft so sparsam, daß im Jahre 1680 durch landes¬ 
herrliche Verordnung das Auswandem und die Ziegelgängerei ver¬ 
boten wurde. Dieses Verbot ist später mehrfach erneuert worden. 
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Aus diesen Verordnungen geht auch hervor, daß sich die Ziegel¬ 
gängerei durchaus keiner besonderen Gunst erfreute, daß man sie 
überhaupt mit allen gesetzlichen Mitteln zu unterdrücken versuchte. 
Erst im Laufe des 18. Jahrhunderts hat sich die Regierung zu einigen 
Erleichterungen für die nach auswärts gehenden Lipper bereit gefun¬ 
den. Aber gegen Ende des 18. Jahrh. nahm die Ziegelgängerei der¬ 
art überhand, daß die . Regierung des Landes sich genötigt sah, das 
Gehen der Untertanen in die Fremde noch mehr einzuschränken. 
Diese hemmenden Maßnahmen haben allerdings wenig genützt, wie 
die Statistik beweist; während in den Jahren um 1780 jährlich 353 
Ziegler außerhalb des Landes gingen, waren es um 1820 1000, um 
1870 über 10 000, 1895 sogar 14 000. 1905 wurden in Lippe 
14 347 einheimische Ziegler gezählt. Nach dem Ergebnis der Zäh¬ 
lung hat V» von sämtlichen männlichen Personen des Landes -den 
Beruf eines Zieglers. Rechnet man nun von der gesamten männlichen 
Bevölkerung die Greise und die Kinder ab, so darf man annehmen, 
daß annähernd jeder zweite Mann in Lippe ein Ziegler ist — jeden¬ 
falls ein ganz bedeutender Verhältnissatz. Die Aufnahme der Ziegel¬ 
gängerei steht in engem Zusammenhänge mit dem Niedergange des 
Flachsbaus und der Weberei in Lippe, wie Wehrhan durch einen 
Vergleich der Zahlen ausführt. Wehrhan macht darauf eingehende 
Angaben über die Löhne und die wirtschaftlichen Verhältnisse dieser 
Ziegler. Er berichtet weiter über seine Studien, welchen Nieder¬ 
schlag die eigenartige Arbeit des Zieglers vor allem in der Sprache 
gefunden hat, und gibt einige Beobachtungen wieder, wie das Zieg¬ 
lerhandwerk auf die Volkskunst eingewirkt hat. Den Hauptteil der 
Wehrhanschen Arbeit umfaßt dann eine eingehende Schilderung des 
täglicher) Lebens, der Sitte und des Brauchs bei den lippischen Zieg¬ 
lern, auf die wir hier des beschränkten Raumes wegen nicht näher 
eingehen können. Hugo Mötefindt. 

SPINNEN. 

Über das Spinnen von Flachs und Wolle im Osten und Westen 
hat Ida Hahn in- der Gesellschaft für Volkskunde vom 24. 1. 19 
einen Vortrag gehalten (Vergl.: „Zeitschrift des Vereins für Volks¬ 
kunde“, Bd. 29, 1919, S. 83). Wir entnehmen den Ausführungen 
die folgenden Anregungen für den Techniker. Beim Wollewickeln 
wird in Deutschland von den Frauen der Faden noch'heute so leicht 
wie nur irgend möglich behandelt, dagegen wurde und wird das 
Leinen aufs schärfste gedrellt. Demgemäß sind die Spinnwirtel auch 
für Wolle so leicht wie möglich und bestehen meist aus etwas Rinde. 
Das neue Spinnrad wird dann ganz lose gestellt, was Kunst erfordern 
soll. jGänz anders der Orient. Hier wird die Wolle so fest wie mög¬ 
lich gedrellt; während die. Leinenfäden und jetzt die Baumwolle kaum 
gedreht werden. So müssen wir alle schweren Wirtel dieses Gebiets, 
auch wohl der alten Zeit, für Wollspinnerei in Anspruch nehmen. 
Es wäre interessant, die Grenze zwischen Ost und West festzulegen. 
Scheint sie doch z. B. für Ungarn so zu verlaufen, daß sie auch für 
andere Din'ge eine Völkerscheide der alten und neuen Welt bildet. 
Wenn nun der Faden in West und Ost eine verschiedene Bearbeitung 
findet, so scheint dagegen die Verteilung der Arbeit zwischen den 
beiden Geschlechtern die gleiche zu sein, auch wenn dies zu einem 
Teil unserer landläufigen Anschauung widerspricht. Das Spinnen 
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scheint überall in den Händen der Frau zu liegen, ebenso das Weben, 
doch beides nur soweit es als Arbeit für den eigenen Bedarf betrieben 
wird. Das gewerbliche Spinnen sowohl wie Weben ist jedoch in die 
Hände des Mannes übergegangen. Dagegen scheint nicht nur in 
Bosnien das Stricken in der Hand des Mannes gelegen zu haben, 
sondern auch bei uns. Darauf deutet es, wenn z. B. im Braun¬ 
schweigischen die Bauernburschen unter den Bauern se.bst das 
Stricken übernehmen, sodaß die Bäuerin und die Mägde über diese 
Kunst nicht verfügten; außerdem sind ja aus der guten alten Zeit die 
Bilder des friedlich strickenden Stadtsoldaten wohlbekannt, und den 
strickenden Schäfer können wir auf dem Lande noch heute oft genug 
beobachten. Hugo Mötefindt. 

ALTRÖMISCHES BÄCKERGEWERBE. 

In der ersten Hälfte des 2. vorchr. Jahrh. gab es nach P1 i' n i u s 
noch keine Bäckereien in Rom. Zur Zeit des Unterganges von 
Pompeji und Hcrculanum existierten dagegen in diesen Städten schon 
öffentliche Bäckereien, und in Rom lebten zu Beginn unserer Zeit¬ 
rechnung etwa 300 Berufsbäcker. Das übliche Brotkom war der 
Weizen, Gerstenbrot galt als geringwertig. — Auch die F orm der 
.römischen Mühle wird beschrieben. 

(B. Fn., Das altrömische Bäckergewerbe. Zschr. f. d. ges. Ge¬ 
treidewesen, Bd. 8, S. 93 [1916].) Walter B r i e g e r. 

BIER, 

Das Bierbrauen gehörte schon in vorpolnischen Zeiten zu den 
Vorrechten der westpreußischen Städte. Trotz des Inkorporations¬ 
privilegiums vön 1454 versuchten jedoch der Adel und die Beamten 
häufig, das Bierbrauprivileg der Städte zu umgehen. 

In den meisten kleinen Städten war das „Reihenbrauen“ üblich; 
es braute nicht jeder Brauberechtigte das ganze Jahr hindurch, son¬ 
dern Gruppen von Bürgern nacheinander. 

{Otto G o e r k e , Zur Geschichte des Bierbrauens in Westpreußen. 
Wochenschr. f. Brauerei XXXIV, 274 (1917). 

Walter B r i e g e r. 

BRAUEREI. 

Bierkellervorschrften vor 200 Jahren an der Unverität Halle 
a. S. Wochenschrift f. Brauerei XXXIII, 352 (1916). 

BRAUEREIWAPPEN. 

As Haupttypen von Braueremblemen fanden Verwendung: 
Braugeräte und Werkzeuge (Bottich, Schaufel und Schöpfer, Schöpf¬ 
eimer, Braulöffel, Hürdenkörbe); Bierfässer und Bierkrüge, Brauerei¬ 
rohstoffe (Gerstenähren und Hopfendolden, Gerstenkörner, Garben¬ 
bündel) in den verschiedensten Zusammenstellungen, sowie die 
.Schutzheiligen der Brauerei. 

*(H. Krauß, Brauereiwappen. Wochenschr. f. Brauerei XXXIII. 
366 (1916). Walter Br ieg er. 
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BRAUPFANNEN. 

Abdruck einer Notiz aus dem Weimarischen Wochenblatt vom 
5. Januar 1813 über eine verbesserte Braupfannenkonstruktion von 
Moellerup in Kopenhagen, die unter Ausnutzung der Abwärme 
einen ununterbrochenen Betrieb gestattete. 

(Die vervollkommnete Braupfanne. Wochenschr. f. Brauerei 
XXXIII, 399 (191'6.) Walter B r i e g e r. 

POMMERSCHE GLOCKEN. 

Wie Volkskunde und Geschichte der Technik oft Hand in 
Hand greifen, zeigt eine kleine Schrift von A. Haas, „Glocken¬ 
sagen im pommerschen. Volksmunde“ (Stettin, Ev. Presseverband 
für Pommern 1919. 8°. 415.) Durch die während des Krieges ver¬ 
fügte Einziehung vieler Kirchenglocken wurde Haas angeregt, die 
Motive der in Pommern heimischen Glockensagen zusammenzu¬ 
stellen. Uns interessieren davon besonders die Abschnitte über 
Glockenguß und -taufe und über Lehrlingsglocken. 

Hugo Mötefindt. 


CHEMISCHE INDUSTRIE. 

Richard Lorenz hat acht Vorträge über die Entwicklung der 
deutschen chemischen Industrie in einem Buch zusammengefaßt. Das 
Buch war zur Besprechung nicht zu erlangen. 

(R. Lorenz, Die Entwicklung der deutschen chemischen Indu¬ 
strie, Leipzig, Johann Ambrosius Barth, 1918.) F. M. F. 

ENGLISCHE INDUSTRIE. 

Rees, J. F., A Social and Industrial History of England, 

1815—1918. London (Methuen) 1920.5 s. 

ZUR KONTINENTALSPERRE. 

Der Leipziger Nationalökonom S t i e d a schildert unter Ab¬ 
druck von 20 Aktenbeilagen die Wirkungen der Napoleonischen 
Kontinentalsperre auf das Dresdner Gewerbeleben. 

(Stieda, Wilhelm. Die Kontinentalsperre in Dresden. In: Mit¬ 
teilungen des Vereins für Geschichte Dresdens, 28. Heft, Dres¬ 
den 1920, S. 1 —39.) Rudolph Z a u n i c k. 

FISCHEREI. 

Erst jetzt finde ich die Zeit, eine neue wertvolle Schrift des 
polnischen Fischereihistorikers S1 a s k i über den „Fischfang urtd die 
Fischer in der Weichsel einst und jetzt“ anzuzeigen. Sie war noch 
während der deutschen Besetzung in Warschau erschienen. Freilich 
wird der Leserkreis dieser polnisch geschriebenen Abhandlung in 
Deutschland nur ein kleiner sein. Hätten wir das 1917 leider einge¬ 
gangene „Archiv für Fischereigeschichte“ unseres verehrten Emil 
Uhl es, so würde sicherlich dort eine deutsche Übertragung er- 
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scheinen! Für den, der Polnisch versteht oder auch nur während des 
Krieges drüben in Polen mehr als einzelne Sprachbrocken aufgelesen 

hat, bietet S 1 a s k i s Schrift viel Neues und Interessantes. 

Wir erhalten zunächst einen Überblick über die seit dem An¬ 
fang des 12. Jahrhunderts verliehenen Fischereirechte an Klöster, Ge¬ 
meinden usw., die im Weichsellande gelegen sind. Auch über das 
Technisthe des damaligen Fischfanges (Wehre, Netze, Angeln 
usw.) werden wir belehrt und hören, daß der Lachs- und Störfang 
meist verboten war. Wichtig ist, daß die Weichsel bis zum 15. Jahr¬ 
hundert kein allgemeiner Kommunikationsweg war, sondern den An¬ 
liegern privatim zugehörte. Vom 15./16. Jahrhundert ab datiert 
dann ein Aufschwung der Weichselfischerei. Es bilden sich in dieser 
Zeit Fischereiorganisationen in den einzelnen Weichselstädten, an 
deren Spitze die in Warschau marschiert. 1532 wird ein Fischerei¬ 
statut erlassen mit Anordnungen über die Art des Fischfanges, über 
die Fischpreise usw. 

Im 3. Kapitel wendet sich Slaski dem 19. Jahrhundert zu, 
dessen Charakteristikum vor allem eine Einschränkung der Vorrechte 
der Fischerinnungen ist, zugleich aber auch ein Rückgang des Fische¬ 
reiertrages infolge des langsamen Aussterbens der Störe. Slaski zählt 
hier auch die Weichselfische auf. (Statt Alburnus delineatus möchte 
es wohl besser heißen: Alburnus lucidus!) Angeschlossen ist eine 
Beschreibung der verschiedenen Fanggeräte, die zum Teil auch in 
klaren Bildern wiedergegeben sind. Der Beschreibung des Weichsel¬ 
fischerlebens von heute sind die letzten Seiten gewidmet — hier auch 
dialektische Fachausdrücke. Ein Hinweis auf die Notwendigkeit des 
Fischschutzes und der sozialen Fürsorge schließt die Schrift, die im 
Interesse der allgemeinen Fischereigeschichte eine deutsche Über¬ 
setzung verdienen würde. 

(Slaski, Boleslaw. Rybolowstwo i Rybolöwcy na wisle 
dawniej a dzi$ [= Der Fischfang und die Fischer in der 
Weichsel einst und jetzt.] 10 Illustrationen, 39 Seiten. Warschau 
(in Kommission von Gebethner u. Wolff) 1917.) 

Rudolph Z a u n i c k. 


LEBENSBESCHREIBUNGEN U. 
□ o INDUSTRIEGESCHICHTE □ □ 


J. J. BECHER. 

Joseph S t o 1 z i n g widmet dem „nützlichen Gelehrten“ Johann 
Joachim Becher im „Sammler“ (München, 9. Dez. 1920, Nr. 
141) ein Gedenkwort. Mit Recht betont der Verf., daß man 
Becher, der um 1635 zu Speyer das Licht der Welt erblickte, 
keineswegs als einen Scharlatan und Projektenmacher ansehen dürfe, 
wie dies vielfach geschehen ist. Johann Christoph Adelung hat 
ihm zu Unrecht in seiner (anonymen) „Geschichte der menschlichen 
Narrheit“ (I, 1785, S. 123 ff.) ein zweifelhaftes Denkmal gesetzt. 
Denn obwohl Autodidakt und in vielen Dingen sein Können über- 
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schätzend, hat Becher doch über ein nicht gewöhnliches Wissen 
verfügt und immerhin viele wertvolle Gedanken ausgesprochen und 
auch z. T. betätigt. S t o 1 z i n g geht auf Bechers Lebensschick¬ 
sale ein, insbesondere auf seine verschiedenen industriellen Projekte. 

So errichtete Becher in München eine Seidenmanufaktur, der aber 
kein langes Leben beschieden war, da er München bald wieder ver¬ 
lassen mußte. Er wandte sich nach Wien, wo er gleichfalls eine 
Seidenmanufaktur, ferner eine Fayence-Fabrik, eine Leinwandtapeten- 
industrie, das .'.Kunst- und Werkhaus“ (1671 ; siehe hier V, 264) 
errichtete, den Kartoffelanbau einführte, eine orientalische Kompagnie 
ins Leben rief, durch die ein reger Handelsverkehr mit Konstantinopel 
herbeigeführt wurde, usw. Aber auch in Wien machte er sich viele 
Feinde, so daß er die Kaiserstadt 1677 fluchtartig verlassen mußte. 

Er starb in großer Armut zu London im Oktober 1682. Kl. 

DOLIVO-DOBROWOLSKY f. 

Am 15. Nov. 1919 ist in Heidelberg Dr.-Ing. Dolivo- 
Dobrowolsky gestorben. Mit ihm ist einer der bedeutendsten 
Elektrotechniker, die dhe Entwicklung der Elektrotechnik wesentlich 
beeinflußt haben, dahingegangen. Dolivo-Dobrowolsky ist 
der Erfinder des Drehstromprinzips. Gerade Frankfurt hat in der 
Geschichte der Elektrotechnik ja eine so bedeutende Rolle gespielt, 
denn die anläßlich der von Leopold Sonnemann ins Leben ge¬ 
rufenen Elektrotechnischen Ausstellung erstmalig mit großem Erfolg 
ausgeführte und gelungene Stromübertragung auf große Strecken, 
wie sie die Kraftleitung Lauffen—Frankfurt darstellte, hat den Aus¬ 
gangspunkt für den Siegeslauf der Elektrotechnik gebildet. Für diese 
Kraftübertragung wurde aber zum ersten Male auch der Drehstrom 
Dobrowolskys angewendet. („Frankfurter Zeitung“, 24. November 
1919.) 

FREIHERR V. DRAIS UND BETTINA VON ARNIM. 

In der Festschrift für F. C. E b r a r d , den Leiter der Frank- * 
furter Stadtbibliothek, bringt Louis L i e b m a n n eine dreizehnseitige 
Arbeit über „Bettina von Arnim und Freiherrn voh Drais“. Die 
Bettina erzählt nämlich in einem undatierten Brief, daß die Heirat des 
Barons von Drais ein Werk ihrer Großmutter gewesen sei. Diese 
habe dem Brautpaar eine bewegliche Rede gehalten und abends hätte 
man ein Sprichwort gespielt, „worin die Draisine eine Hauptrolle 
hatte“. Nach Lieb mann ist die Großmutter am 18. Februar 
1807 gestorben. Damals gab es noch keine Draisine, auch nicht dem 
Namen nach. Mithin muß der Brief — was bei der Bettina nicht 
zu verwundern ist — frei erfunden sein. Eine Möglichkeit hat Lieb- 
mann nicht untersucht: lebte um 1817 die andere Großmutter der 
Bettina noch? Die Arbeit ist ein interessanter Beitrag, wie sich die 
Geschichte der Technik in der Literaturgeschchte verwerten läßt. 

Mit der Art der Beweisführung von L i e b m a n n bin ich aber 
nicht einverstanden. Die Geschichte der Draisine steht längst so 
fest, daß ein Literaturhistoriker es nicht nötig hat, umständlich auf ; _ 

Akten und alte Zeitungen zurückzugreifen. Ich selbst habe die Akten ; ; , 
und die alten Zeitungen längst benutzt und veröffentlicht. Und dies 
war Liebmann bekannt. Er schickte mir nämlich im Mai 
1919 eine von ihm verfaßte Zeitungsnotiz, darin er jene Briefe der 
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Bettina erwähnte. Er datierte sie damals zwischen 1803 und 1807, 
Ich machte Liebmann sogleich brieflich darauf aufmerksam, daß 
diese Datierung unmöglich sei und daß Drais überhaupt nie ver¬ 
heiratet war. Ich hätte also erwarten können, daß L i e b m a n n ge¬ 
sagt hätte: meine Zeitungsnotiz .... von 1919, darin ich die Briefe 
der Bettina zwischen 1803 und 1807 datierte, war, wie F. M. 
Fe 1 d h a u s mir schreibt, irrig. Aus den mir von F e 1 d h a u s mit¬ 
geteilten Literaturstellen geht hervor, daß Drais nie verheiratet war 
und daß die Draisine und deren Name nicht vor 1817 vorhanden 
gewesen sind. 

Statt so zu schreiben, spricht Liebmann mir in einer Fußnote 
für brieflich erteilte Angaben und Nachweise seinen Dank aus. Aber 
seine ganze Arbeit macht den Eindruck, als habe e r den Fehler ent¬ 
deckt. Daß er die Bettinaschen Briefe samt der Erfindung der Drai¬ 
sine 1919 noch in die Jahre 1803 und 1807 verlegte und daß ich 
ihn brieflich auf diesen Fehler aufmerksam machte und er mich im 
Juni 1919 brieflich um meine Literatur in dieser Sache bat, sagt 
L i e b m a n n mit keinem Wort. 

Die Geschichte der Technik ist heute etwas tatsächlich Vor¬ 
handenes. Es muß an dieser Stelle jeder Angriff auf ihre Selbständig¬ 
keit und Wissenschaftlichkeit auf das Schärfste zurückgewiesen wer¬ 
den. Ich weiß wohl, daß es einer ganzen Reihe von Leuten nicht 
paßt, wie ich kritisch gegen jede Vielschreiberei, die eine Herab¬ 
setzung meines Faches ist, hier vorgehe. Eine Reihe unliebens- 
würdiger Briefe an mich, zum Teil auf dem Umweg über meine 
Freunde, zeigt mir nur, daß ich auf dem rechten Wege bin. 

Die Art Liebmanns, die ihm brieflich genannten Akten 
und Veröffentlichungen „auf neu“ zu benutzen, als habe die Ge¬ 
schichte der Technik das bisher versäumt, billige ich nicht. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


WILHELM EXNER. 

Am 9. April 1920 feierte in Wien Geheimrat Wilhelm E x n e r 
seinen 80. Geburtstag. Schon früh widmete E x n e r seine Arbeit 
der systematischen Verbesserung und .Ausgestaltung des gewerblich¬ 
technischen Unterrichts, Bildungs- und Forschungswesens in Öster¬ 
reich. Er war der erste Inspektor für gewerbliches Bildungswesen 
(seit 1801), schuf in dem 1879 begründeten Technologischen 
Gewerbemuseum eine Musteranstalt für mittlere und höhere gewerb¬ 
liche Schulen und erkannte schon damals die große Wichtigkeit der 
Materialprüfung und des technischen Versuchswesens. Ihm ist auch 
das moderne Patentrecht in Österreich zu danken. Durch wohlvor¬ 
bereitete allgemeine und fachliche Ausstellungen bewies E x n e r sein 
großes Organisationstalent. Das Technische Museum für Industrie 
und Gewerbe, das Technische Versuchsamt, das Forschungsinstitut 
für Textilindustrie sowie eine Anzahl von Fachvereinen und Fach¬ 
schulen haben E x n e r s Initiative ihr Entstehen zu verdanken. Prof. 
Dr. Rud. Kobatsch hat E x n e r ’s Verdienste im Wiener 
„Morgen“, 9. April 1920, gebührend gewürdigt. Kl. 

JOSEPH GALLMAYR. 

Karl Trau t m a n n , wohl der beste Kenner der Münchner 
Lokalgeschichte, widmet dem Altmünchner Mechanikus und Auto¬ 
matenbauer Joseph Gallmayr (vgl. hier Bd. III, S. 56/57) 
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einen Abschnitt in seinem Buch „Kulturbilder au? Alt-München“, 
München (J. Lindauer), 1919 (195 S. mit 22 Abbildungen auf 
Tafeln und zahlr. Abb. i. Text), S. 61 ff.: „Der alte Gailmayr am 
Rindermarkt und seine tapfere Leni“. Trautmann gibt hier in 
erzählender Form, aber auf archivalischen Studien fußend, einen 
Lebensabriß G a 11 m a y r ’s, dem Hyazinth Holland schon 
1859 einen Nachruf gewidmet hatte. Gallmayr ist geboren am 
12. Januar 1717 und starb am 1 1. Oktober 1 790. Die ersten Nach¬ 
richten von ihm verdanken wir Fr. Ni c o 1 a i, der ihn auf seiner 
Reise im Jahre 1781 in München aufsuchte. („Beschreibung einer 
Reise ... “, VI, 598). 1 747 baute Gallmayr seinen ersten 
Automaten, eine „Maschine von drei Musikanten“. 1750 einen 
pfeifenden und umherspringenden Kanarienvogel; später einen Flöten¬ 
spieler, einen komischen Mops mit Hundeunarten usw. Gallmayr 
soll sich auch mit dem Gedanken getragen haben, eine Flugmaschine 
zu bauen. Die Fama weiß von seinem Gesuch an den Kurfürsten 
zu berichten, vom Turm der Peterskirche herabfliegen zu dürfen. 
Der Kurfürst habe ihm aber zur Bedingung gestellt, erst hinaufzu¬ 
fliegen. Trotz vieler Bewunderung, die Gallmayr fand, ging es 
ihm wirtschaftlich doch so schlecht, daß seine Frau, die „tapfere 
Leni“, die Finanzen durch einen Kaffeeausschank zu «verbessern 
suchen mußte. Kl. 


MUSEEN UND SAMMLUNGEN 


MUSEUM CAROUNO-AUGUSTEUM IN SALZBURG. 

Das Salzburger Museum ist eine der reichhaltigsten Provinzial- 
sammlungen Deutsch-Österreichs. Für unseren Interessenkreis sind 
darin besonders bemerkenswert: 

In der Zunftstube: Alarmposaunen; Geräte zu einer Glaserblei¬ 
zugmaschine, wohl aus dem 17. Jahrhundert. Ein Willkommpokal 
der Weißgerber von 1795; Zunftpökal der Salzburger Hutmacher 
von 1 780. Eine Anzahl von Zunftladen der verschiedenen Gewerbe 
in mehr oder weniger kunstvoller Ausführung: Gesellenlade der 
Tischler von 1643 aus, Ebenholz; Zunftlade der Tischlermeister von 
1682; der Lebzelter von 1641; der Kürschner von 1659; der 
Schmiede und Wagner von 1686, mit Rad und Hufeisen verziert; 
der Müller von 1706; der Kupferschmiede von 1735; der Hafner 
von 1754; usw. Ein Zunftbild der Lederer von 1615, mit 
Darstellungen aus dem Ledergewerbe. Ein altes Firmenschild der 
Schreibmaterialienhandlung Christimayr aus dem 18. Jahrhundert, 
mit Darstellungen von Schere, „Radir-Pulver“ in Flasche, Tinten¬ 
flaschen, Siegellack usw. 

Die reiche Musikinstrumentensammlung enthält eine merkwürdige 
alte Glasharmonika (1761 von Franklin erfunden). 

In der ebenfalls reichen Waffensammlung fällt ein hölzernes Ge¬ 
schützrohr aus der Zeit des Bauernkrieges von 1526 auf, an dem die 
5 Eisenringe jetzt fehlen. Ferner vier Wallbüchsen von der Wende 
des 14. zum 15. Jahrhundert. 
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In der Sammlung mathematischer und physikalischer Apparate 
und Instrumente: Ein Feuerzeug mit Elektrophor, d. i. die elektrische 
Zündmaschine, wie sie Brander und Fürstenberget um 
1779 unabhängig voneinander, auf Voltas Versuchen mit der 
„elektrischen Pistole“ (Elektrophor) fußend, erfanden. Ferner ein 
Feuerzeug mit Reibungselektrisiermaschine, und eine D ö b e r e i - 
n e r sehe Zündmaschine. — Eine alte Reibungs-Elektrisiermaschine 
mit Glaskugel aus dem Stift Michaelbeuern. — Ein Spiegelteleskop 
nach Gregory, aus dem Besitz des Salzburger Staatsgymnasiums. 

In der volkskundlichen Abteilung sah ich eine Reihe von Majo¬ 
likakrügen der Werkstätte Moser und Pisotti vom Ende des 18. bis 
ins erste Drittel des 19. Jahrhunderts mit Darstellungen der charak¬ 
teristischen Werkzeuge der verschiedenen Handwerke und Zünfte 
(Wagner, Schmied, Tischler, Bäcker, Schuster usw.). Zwei davon 
sind datiert: 1788 und 1835. Ebenda eine Reihe von Taschen¬ 
uhren aus dem 18. Jahrhundert, darunter eine ganz aus Holz. Der 
erste Uhrmacher in Salzburg läßt sich für 1 720 nachweisen (Mit¬ 
teilung von Kustos Haupolter in Salzburg). 

Sehr originell ist ein glasierter Tonofen im Emigrationszimmer 
von ca. 1730, aus Pfaffing bei Völklamarkt stammend. Er trägt die 
Inschrift ;,Bibliotheca Vulcano consecrata“ und stellt in seinem 
unteren Teile eine Reihe von Folianten dar, die die Aufschriften der 
„Opera“ von Luther, Melanchthon, Zwingli, Hufi und anderer Ketzer 
auf den Rücken tragen. 

Über die Sammlung von Sonnenuhren und von Zinngußwaren 
des Museums sind eigene Broschüren erschienen. 

Eingehend beschrieben ist das Museum von Hans T i e t z e in: 
„Die Kunstsammlungen der Stadt Salzburg“, Wien 1916, S. 130 ff. 

Kl. 


MUSEUM FRANCISCO-CAROLINUM ZU LINZ. 

Dieses 1895 eröffnete Museum enthält eine kleine prähistorische 
Sammlung von Fundobjekten aus der Gegend (Hallstatt). Sonst fie¬ 
len mir als für uns von Interesse nur auf: Ein Taschenmikroskop aus 
Elfenbein, 18. Jahrhundert, mit.der Bezeichnung: „E. Culpeper fecit“ 
auf dem Boden; und ein Drechslerkunststück, eine verzierte Hohl¬ 
kugel aus Elfenbein mit zwei Klappern im Innern, aus dem 1 7. Jahr¬ 
hundert. 

Erwähnt sei bei dieser Gelegenheit, daß Linz als erste Stadt des 
europäischen Kontinents eine Pferde-Eisenbahn hatte: die Strecke 
Linz-Budweis wurde von 1825—1832 erbaut und 1836 bis Gmun¬ 
den verlängert. 

Im Klosterstift S. Florian bei Linz ist ein Glasmalereifenster von 
1347 besonders bemerkenswert. Zu den reichen Sammlungen des 
Klosters gehört auch eine Bibliothek von etwa 100 000 Bänden, die 
größte Klosterbibliothek Österreichs, mit 800 Handschriften. Kl. 


MUSEUM ZU EISENACH. 

In diesem Museum sah ich an technischen Dingen: 

1. Drehbank des Großherzogs CaSrl Friedrich von Weimar um 
1830. — 2. Feuerspritze 1712. — 3. Prangerschränke um 1600. — 
4. Fesselstuhl 18. Jahrh. — 5. Uhr für einen Türmer 1799. — 
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6. Straßenlaterne mit Wassergefüllten Scheiben um 1830. — 7. Fäl¬ 
telmaschine für Stoffe. — 8. Lampion für die Tasche in Messing¬ 
kapsel. — 9. Schießpulver grober unbekannter Systeme. — 10. 
Sprachrohr. — 11. Uhr mit Glockenspiel, ländlich. — 12. Uhr mit 
Wecker, ländlich. — 13. Meßkette (?). — 14. Rechenmaschine 
von Grillet, 1678. — F. M. F. 

MUSEUM FÜR DAS FÜRSTENTUM LÜNEBURG. 

Die sehr ausgedehnte Sammlung in Lüneburg enthält vieles, was 
für den Techno-Historiker .von Interesse ist: 

1. Ein Erd- und . ein Himmelsglobus von J. G. Doppel- 
mayr, 1730. — 2. Ein gleiches Globenpaar von Johannes Jans- 
sonius, Amsterdam 1648. — 3. Ein gleiches Globenpaar von 
Guiljelmus B 1 a e w , Amsterdam 1622. — 4. Einen messingenen 
Kaliberstab für Artilleristen; dazu mehrere messingene Tafeln gehörig, 
auf denen artilleristische Angaben stehen. — 5. Drei astronomische 
Fernrohre mit papierenen Tuben. Auf dem einen steht in einer Hand¬ 
schrift, die wohl noch dem 1 7. Jahrh. angehört: „Tubus der von dem 
ersten Erfinder in Holland gemacht seyn soll“. — 6. Eisernes, sehr 
fein geätztes Astrolabium, 1552. — 7. Mikroskop nach C a m p a n i, 
aus Elfenbein, in Etui, um I 725. —- 8. Zwei der ersten Siemens- 
Telephone, 1879. — 9. Großer Winkelmeßapparaf aus Messing 
„Schröder fecit Hannover 1722“. — 10. Modell des Lüneburger 
Krans, der 1775 umgebaut ist und noch heute steht. Urkundlich ist 
er 1330 zuerst genannt. Eine Besichtigung des Krans selbst zeigte, 
daß einzelne Teile, z. B. die Speichenkonstruktionen der großen 
Trettrommeln, sehr alt sind. Diese Teile weisen keine Schrauben¬ 
bolzen, sondern Bolzen mit Keilverschluß auf. Das ist auch bei dem 
erhaltenen Trierer-Moselkran von 1413 der Fall. — 11. Eine der 
ersten Singer-Nähmaschinen, die nach Deutschland kamen; bezeichnet 
„J. C. Becker, Hamburg, Nr. 508“. —. 12. Eine andere alte 
Nähmaschine, genannt „l^achine de plaisir“. — 13. 19 große, alte 
Spielkarten-Druckplatten in Holzschnitt, zu je 18 Karten. — 14. 3 
Holzformen zur Herstellung von erhabenen Tabakspfeifen aus Ku¬ 
chenteig. Jede Form für 6, 7 bezw. 1 1 Pfeifen, die wohl auf Jahr¬ 
märkten verkauft wurden. — 15. Ölgemälde von 1592 „Abbildung 
des Kalkbergs bei Lüneburg“. Größe 157 mal 76 cm. — 16. Wand¬ 
kalender mit verstellbaren Papierbändern, auf denen die Daten ge¬ 
schrieben sind, bäuerliche Eglomise-Arbeit. Datiert 1763. — 17. 
Standuhr „Nicolaus Strqppel ä Salzwedel“. Um 1800. — 18. 
Standuhr, von „J. B. Pamme. Bronsvic“. Wohl 18. Jahrh. — 
19. Astronomische Pendeluhr in eigenartigem Aufbau unter Glas¬ 
glocke. Meisterstück von A. L i s e s , Hildesheim, 1836. — Guß¬ 
formen aus Stein zur Herstellung großer Zinnschüsseln. — 21. 2 
Gußformen aus Messing für einen großen und einen kleinen Löffel. 
— 22. Wahlkasten, Biedermeierzeit, aus poliertem Holz. Oben ein 
rohrförmiger Raum, in den man den Arm mit der Wahlkugel in der 
Hand einführt, um die Kugel innen ungesehen über das Loch zum 
„Nein“ oder das Loch zum „Ja“ zu führen. — 23. Mehrere eiserne 
Nägel aus einem Haus von 1568. Länge 42 bis 46 cm. — 24. 
Zeichnung des Innern einer Lüneburger Salzsiederei aus dem 16. 
Jahrh.; 39 mal 30 cm. — 25. Modell der Stangenkunst zwischen 
einem Wasserrad der Saline und einer Leiterkunst zum Auf- und 
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Absteigen in einem Schacht. — 26. Zinnernes Stubenzeichen der 
Seiler zu Lüneburg, durchbrochen, 1 768. — 27. Zinnernes Will¬ 
kommen der Seiler, die Deckelfigur mit großer gestickter Fahne. 1 782. 

— 28. Würfelbecher der Seiler (siehe Museum Hildesheim), von 1626. 

— 29. Bruderschaftsbuch der Lüneburger Riemer von 1411 bis 
1625. — 30. Hölzerne Strafgeldbüchse der Schuhmacher, 1680. 

— 31. Hölzernes Herbergsschild der Tischler, 1805. — 32. Zwei 

Würfelbecher der Tischler, 1665 (vergl. oben Nr. 28). Der eine 
dieser Becher hat in das Zinn eingegossene Messingreifen als Ver¬ 
zierungen. — 33. Stubenzeichen der Hutmacher. Unter einer umge¬ 
stülpt hängenden Glasglocke sind mehrere kleine Filzhutmodelle an¬ 
geordnet. Drei Paar seidene Widmungsbänder weisen die Jahres¬ 
zahlen 1804 und 1816 auf. — 34. Achtzehn Handwerkerladen aus 
Lüneburg, aus dem 17. und 18. Jahrh. — 35. Zwei Seiden-Fahnen 
kleinen Formats aus der Lade der Handschuhmacher und Beutler, 
1714. — 36. Papierener Hörnerhut der Buchdruckergesellen mit 
verschiedenen sehr großen hölzernen Waffen usw.; ein gleicher Hut 
befindet sich im Kaiser Friedrichmuseum zu Magdeburg. — 37. 
Zwei bäuerliche plattenförmige Bürsten von 1743 und 1783. — 
38. Vier Buckelkratzer aus Holz, gebogen und geriffelt. Der eine 
datiert: 1682. — Über „Buckelkratzer und Flohfallen“ aus Berg¬ 
desgaden vergl. hier Band 3. Seite 170. — 39. Damen-Modebilder 
auf Papier, gerahmt. Die Konturen der Kleider durch Nadelstiche 
in dem Papier hergestellt. Das so gestochene Papier teils Feliefartig 
ausgetrieben. Um 1790; vielleicht englisch. — 40. Guckkasten aus 
Pappe. Darin ein auf- und abwickelbares Band aus aneinanderge¬ 
klebten Kupferstichen. Um 1800. F. M. Feld haus. 

PELIZAEUS-MUSEUM IN HILDESHEIM. 

Neben dem von Roemer gestifteten „Roemer-Museum“, das 
Ethnographisches, Geologisches und Paläontologisches enthält, liegt 
das nach seinem Stifter benannte Pelizaeus-Museum, eine auserlesene 
Sammlung ägyptischer Kunstgegenstände. Technisch interessante 
Stücke sind: 

1. Grabkammerfigur eines Bäckers, bemalter Kalkstein, aus Gise, 
um 2700 v. Chr. — 2. Ebenso eines Kwass-Brauers (nicht „Bier“- • 
Brauers; vgl. Feldhaus, Technik d. Vorzeit, 1914, Sp. 85), bemalter 
Kalkstein, aus Gise, um 2600 v. Chr., der Getreidebrei durch einen 
Korb durchdrückt, sodaß dieser in ein darunter stehendes Gefäß fällt, 
wo er einen unvollkommenen alkoholischen Vergärungsprozeß durch¬ 
macht und als saurer Kwass getrunken wird. — 3. Ebenso zweier 
knieender Frauen, die Getreide auf Reibsteinen quetschen, bemalter 
Kalkstein, aus Gise, um 2600 v. Chr. — 4. Steinerne Nachbildung 
einer schweren, zweiflügligen Holztür. Die seitlich liegenden Haupt¬ 
pfosten ruhen unten in großen, steinernen Pfannen, in denen sich die 
Flügel drehen. Verschluß durch Riegel, aus Gise, um 2600 v. Chr. 

— 5. Viele Formen aus Ton und Stuck zuv Herstellung von Reliefs 
und Plastiken in feinem Ton. Im Führer und auf den Museums- 
schildern heißt es „in Fayence“, was doch ein Anachronismus ist 
(vgl.Feldhaus, Technik d. Vorzeit, Sp. 1178). Einzelne dieser 
Stücke sind unzweifelhaft dadurch hergestellt, daß man gedrechselte 
Hölzer abgeformt hat; das wäre demnach ein Beweis für die, wenn 
auch primitive Drechselbank im griechisch-römischen Ägypten. — 
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6. Modell eines Kornspeichers, Grabbeigabe, Grab bei Siüt, um 
2000 v. Chr.; aus dem glechen Grab und aus der gleichen Zei. 
stammen die folgenden drei Stücke: — 7. Modell einer Schlachterei.. 
— 8. Modell eines pflügenden Bauern. Der Pflug als Schwingpflug. 
Die beiden Ochsen ziehen den Pflug an einem Querholz, das hinter 
den Hörnern liegt. — 9. Etwa 12 kleine, sehr sauber gearbeitete, 
bronzene Werkzeuge (Inv. Nr. .2356—2366), die der Katalog nur 
als „Meißel und Stifte von Werkzeug“ bezeichnet. S.e stammen aus. 
einer Bronzegießerei zu Kaljüb im Nildelta und gehören der grie¬ 
chisch-römischen Zeit an. F. M. F e 1 d h a u s. 


□ o ANTWORTEN o □ 


HEBEBALLONE. zu Frage 17 (Bd. I, 1914, S. 130/31) 

Hebeballone zum Emporheben gesunkener Schiffe hat schon vor 
den Patentträgern Charles Clarkson (1836) und Edward 
Austin (1837) der Franzose Barbotte in Vorschlag gebracht. 
Im Dezember 1833 reichte er der Pariser Akademie ein Memoire 
ein, in welchem er darlegt, wie versunkene Schiffe dadurch zu bergen 
sind, daß man in einer Taucherglocke leere Säcke in das Schiff bringt 
und diese mit Luft vollpumpt. Eine Notiz darüber fand ich in 
Leuchs’ „Allgemeiner Polytechnischen Zeitung“, Nürnberg 1835,. 
Nr. 5, S. 20. Über Barbotte vermochte ich sonst nichts zu er¬ 
mitteln. — William Kemp erhielt am 23. 4. 1835 ein englisches 
Patent auf sein Verfahren, gesunkene Schiffe mittelst luftgefüllter 
Fässer zu heben, obwohl sein Landsmann John Hancock die 
gleiche Idee schon 1834 in „Mechanics Magazine“, Nr. 539, aus¬ 
gesprochen hatte. Und D i n g 1 e r (Bd. 51, 1834, S. 311) nennt 
die Idee Hancocks eine „angeblich neue Methode“. Kl. 

MODELLSAMMLUNG SCHREBER. 

zu Frage 63 (Bd. II, 1915, S. 275) 

Herr Prof. Dr. Daniel Häberle in Heidelberg hatte die Lie¬ 
benswürdigkeit, folgende Auskunft zu erteilen und zugleich auf ein¬ 
schlägige Literatur in seiner „Pfälzischen Bibliographie“, IV, 2. Teil, 
S. 138/39 zu verweisen: Die kurpfälzische physikalisch-ökonomische 
Gesellschaft zu Lautern ging mit der Verlegung der dortigen Kameral-- 
schule nach Heidelberg ein (1784). Die Modelle sind wohl mit¬ 
gewandert und später in den Besitz des der Universität angegliedertcn 
Landwirtschaftlichen Instituts gelangt. Dieses ist vor ungefähr 15 
Jahren eingegangen. Die Modelle, unter denen sich viele ältere 
Sachen befinden, sind auf dem Speicher des Hauses Schulgasse 4 un¬ 
tergebracht. Es wäre eine dankbare Aufgabe, zu untersuchen, was. 
von den alten Beständen noch vorhanden ist. Es dürften sich Stücke 
von historischem Wert darunter befinden. Es sei auch möglich, daß 
die anderen Universitätsinstitute, z. B. das Physikalische Institut, 
etwas von den alten Beständen in Besitz haben. 

Erwünscht wäre jedenfalls eine Überführung der alten Modell¬ 
sammlung in das Historische Museum der Pfalz in Speyer oder in. 
«as Deutsche Museum in München. Ebenso wie sich in der Rumpel- 
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kammer des Physikalischen Instituts der Universität Lund ein Exem¬ 
plar der ältesten Form der Guericke-Luftpumpe fand (vgl. hier Bd. 
III, S. 196ff»), so könnten allerhand wertvolle Stücke aus dem Hei¬ 
delberger Schulspeicher zu Tage gefördert werden. Kl. 

DIE WASSERKÜNSTE ZU HELLBRUNN. 

zu Frage 50 (Bd. II, S. 148) 

Über die Wasserkünste des Schlosses Hellbrunn bei Salzburg 
unterrichtet sehr ausführlich, auf Grund archivalischen Materials und 
mit Abbildungen, Bd. XI der „Oesterreichischen Kunsttopographie“: 
„Die Denkmale des Gerichtsbezirkes Salzburg“ von Dr. Paul Bu¬ 
be r 1, Wien 1916, S. 163 ff. Das Schloß und die Parkanlagen 
:sind in den Jahren 1613—15 vom Erzbischof Marcus Sitticus Graf 
von Hohenems erbaut worden. Das sogenannte mechanische Theater 
ist jüngeren Datums: es wurde im Aufträge des Erzbischofs Andreas 
Jacob Graf von Dietrichstein von dem „Promtraiter“ und Kunst¬ 
arbeiter der Saline Dürrnberg, Lorenz Rosenegger, in den 
Jahren 1 748 bis 1 752 ausgeführt, und zwar gegen eine Entlohnung 
von rund 350 Gulden. Von den 201 Figuren sind 120 durch Was¬ 
serkraft beweglich, durch die zugleich eine Orgel betrieben wird. Die 
.Neptunsgrotte mit Vogelgesang stammt von etwa 1615. Die erste 
Beschreibung des Schlosses mit den alten Wasserkünsten stammt von 
Joh. Steinhäuser aus dem Jahre 1618. Kl. 

SCHWANENHÄLSE. zu Frage 104 (Bd. IV, S. 196) 

Was der Leipziger Optiker als „Schwanenhals“ bezeichnete, 
beißt im Altbayrischen „Bauembarometer“ oder noch richtiger „'Ge¬ 
witterbarometer“. Das Glasbassin wird mit Regenwasser gefüllt, so- 
daß der Wasserstand im Hals gleich hoch mit dem im Bassin ist. 
Steigt nun das Wasser im Halse, so kündigt es Gewitter an, im Win¬ 
ter Schneesturm. Diese Gewitterbarometer sind in Altbayern noch 
vielfach verbreitet und wurden bis vor Kriegsbeginn noch vielfach aus 
Traunstein bezogen, wo sie für M. 2.— das Stück zu haben waren. 

Ernft Sachsenhauser, München. 

DER CARTESIANISCHE TAUCHER. 

zu Frage 108 (Bd. IV, S. 197) 

Caspar Schott spricht, wie der Fragesteller richtig angibt, vom 
„Experimentum Florentinum“ („Magia universalis“, 3. Teil, 1658, 
S. 405) und erklärt diese Benennung in seinem Werk „Mechanica- 
Hydraulico-Pneumatica“, 1657, S. 291/92, damit, daß das Experi¬ 
ment zuerst im Schoße der Accademia de’ Lyncei im Jahre 1649 zu 
Florenz angestellt und im gleichen Jahre Athanasius K i r c h e r in 
Rom sowie der Mathematiker Raffaele M a g i o 11 i um Begutach¬ 
tung und Nachprüfung desselben angegangen worden seien. K i r c h e r 
habe seine Erklärung der Erscheinung in der dritten Ausgabe seines 
Werkes „Magnes sive de arte magnetica“, 1654, veröffentlicht, 
Magiotti in seiner Schrift „Renitenza certissima dell* acqua alla 
compressione“. In der Tat finden wir erst in der von Schott 
zitierten dritten (Folio-) Ausgabe des K i r c h e r’schen Buches (S. 
.127 ff.) das Phänomen behandelt und richtig erklärt. Kircher 
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berichtet hier selbst, daß ihm auf Veranlassung des „Großherzogs 
von Etrurien“ — gemeint ist der für physikalische Dinge sehr inter¬ 
essierte Großherzog Ferdinand II. von Toscana — ein für das Ex¬ 
periment vorbereitetes Gefäß zugesandt worden sei, und' er wieder¬ 
holte und variierte damit in Rom, wie auch Magiotti, die Ver¬ 
suche („Experimentum Romanum“ bei Schott). Kircher hat 
keine besondere Bezeichnung für das Experiment, das er nur allge¬ 
mein als ein hydrostatisches bezeichnet. M a g i o 11 i s Schrift ist 
hingegen bereits im Jahre 1648 in Rom erschienen. Schott dürfte 
sich mithin in der Datierung des ersten Versuchs geirrt haben. Bei 
diesen frühesten Versuchsanordnungen handelte e$ sich um offene 
Flaschen mit engem Hals, die mit Wasser gefüllt waren und bei denen 
der Fingerdruck unmittelbar auf die Wasseroberfläche an der engen 
Öffnung ausgeübt wurde. Erst Schott bildet den Versuch in der 
Form, wie wir ihn kennen, ab, d. h. in einem Gefäß mit weiter 
Öffnung, die mit Pergament oder Leder verschlossen ist. Die „Tau¬ 
cher“ bestanden ursprünglich nur aus Glashohlkügelchen mit einem 
kurzen Röhrenstück. Diese Vorrichtung stellte nun in ihrer ersten 
Form, d. h. im offenen Gefäße, ein Thermoskop dar, an welchem 
vielleicht durch Zufall die merkwürdige, Erscheinung der auf- und 
absteigenden Hohlkügelchen durch Druck auf die Wasseroberfläche 
im engen Hals in Florenz beobachtet wurde. Derartige Thermoskope 
beschrieb bereits Ende 1646 T o r r i c e 11 i dem im November dieses 
Jahres dort weilenden Arzt und „technophilen“ Reisenden Balthasar 
deMonconys. Monconys berichtet davon im 1. Bande seines 
„Journal des voyages.. Lyon 1665, S. 130 und 131, unterm 
Datum des 7. November 1646. Monconys gibt aber S. 173/74 
seines Werkes auch eine genaue Beschreibung und Abbildung des 
eigentlichen „Cartesianischen“ Tauchers, die er von einem gewissen 
de la Senegerie brieflich erhalten habe: „Figure de l’instrument 
d’hydrotechnie, oü par la compression de l’eau Ton donne divers 
mouvements ä des phioles ou images de verre, renfermees dans un 
vaisseau plein d’eau“. Dieser Bericht ist vom Februar 1 647 datiert. 
Man sieht in den Abbildungen einfache Glaskügelchen mit Stiel im 
Wasser schwimmen. Aber Monconys scheint doch schon die 
spielerische Form der Glasfigürchen zu kennen („imagines“), wie sie 
erst Kircher in Gestalt von Teufelchen, Engeln usw. abbildet. 

* Diese Datierung der von M o n.c o n y s mitgeteilten Beschreibung 
der Vorrichtung hat nicht mit Unrecht Prof. H. Rebenstorff 
Anlaß zu Zweifeln gegeben. 1 Monconys begab sich von Italien 
Anfang 1647 nach Ägypten und kehrte von dort im Januar 1649 
nach Lyon zurück. Rebenstorff glaubt daher den Bericht von 
dela Senegerie auf 1649 ansetzen zu müssen. Auch führt 
Rebenstorff die Zutaten, die Monconys’ Abbildungen zei¬ 
gen, auf de la S e n e g e r i e in Nantes zurück, dessen Geschicklich¬ 
keit in physikalischen Versuchen Monconys gelegentlich (S. 32) 
rühmt. Die falsche Datierung in der Reisebeschreibung erklärt 
Rebenstorff mit einem Versehen des Bearbeiters, der den un¬ 
datierten Brief des Herrn de la Senegerie in den Reisebericht 
über Ägypten eingeschaltet hat. Erwähnt sei noch, daß auch Robert 
B o y 1 e mit der oben erwähnten Thermoskopanordnung Versuche 
machte und diese im 7. Bande der „Philosophical Transactions“ 

1) Rebenstorff, Altes und neues vom kartesianischen Taucher. In: „Natur 
«md Kultur“, 1907, S. 101 ff. 
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1672, S. 5156 ff. beschrieb. Er erkannte, daß die Glashohlkügel¬ 
chen sowohl auf Schwankungen der Temperatur wie auf Änderungen 
des Druckes der Atmosphäre reagieren, wenn das Gefäß oben 
offen ist. 

Es bleibt noch die Frage offen, warum das Experiment „Car- 
tesianisch“ genannt wird, und wann und wo diese Bezeichnung zu¬ 
erst aufkommt. Daß Descartes damit nichts zu schaffen hat, 
dürfte nicht zweifelhaft erscheinen. Johann Gabriel Doppelmayr 
berichtet in seiner „Historischen Nachricht. von den Nürnbergischen 
Mathematicis und Künstlern“, 1 730, S. 276, daß der Nürnberger 
Glasbläser Michael Siegmund Hack (1643—1724) u. a. solche. 
„Taucherlein“, und zwar meist in Form kleiner Teuf eichen, ange¬ 
fertigt und sie „diabolos Cartesianos“ benannt habe. Er habe 1696 
zuerst welche dem Altdorfer Physikprofessor Johann Chr. Sturm 
geliefert. Sturm behandelt in seinem „Collegium experimentale sive 
curiosum“, 1676/85, im 2. Teil (1685), S. 73ff. und 167ff. das 
Phänomen sehr eingehend, erzählt die Geschichte desselben nach 
Schott und nennt es, wie Schott, experimentum Florentinum. 
In seiner „Physica electiva sive hypothetica“, 1697/1722, ist er 
nicht darauf zurückgekommen. Ich habe die ganze mir in München 
zugängliche physikalische Literatur des ausgehenden 1 7. und des be¬ 
ginnenden 18. Jahrhunderts durchgesehen, habe aber nirgends eine 
Begründung für die Bezeichnung „Cartesianischer Taucher“ finden 
können. Die Bezeichnung „diabolus Cartesianus“ fand ich zuerst in 
Martin Gotth. Loeschers „Physica theoretica et experimentalis“, 
Wittenberg 1715, Quaestio XXI, S. 37.* Demnächst in Herrn. 
Friedr. T eichmeyers „Elementa Philosophiae naturalis experi¬ 
mentalis ..“, Jena 1717, S, 69 und S. 76: ,,.. ex imagunculis cavis, 
figura Diaboli (hinc Diaboli Cartesiani a nonnullis vocantur) .. “. 
T eichmeyer lehrte Physik in Jena; die Vorrede des Werkes ist 
vom 24. Oktober 1716 datiert. Die Bezeichnung war damals dem¬ 
nach noch nicht allgemein gebräuchlich, und der Tübinger Physiker 
Joh. Conr. C r e i 1 i n g nennt in dem Verzeichnis seiner physikalischen 
Instrumentensammlung „Einladungsschrift zu einem Collegio experi- 
mentali.. “, Tübingen 1716, unter Nr. 99 die Vorrichtung mit dem 
„Wassermännigen, so darinnen auf und ab steiget“, „Virunculus Hel- 
monti“, bringt sie also mit Joh. Bapt. van H e 1 m o n t (gest. 1644) 
in Zusammenhang. Christian Frhr. v. W o 1 f f widmet dem „Täu- 
cherlein“ ein ganzes Kapitel in seinem Werk „Allerhand nützliche 
Versuche, dadurch zu genauer Erkäntnis der Natur und Kunst der 
Weg gebähnet wird..“, Halle 1721/23, im 2. Teil (1722), S. 
29 ff. Er sagt dort S. 30: „Ich nenne sie Täucherlein, weil sie sich 
im Wasser nach Gefallen untertauchen und wieder hervorkommen. 
Einige pflegen sie auch Diabolos Cartesianos oder Cartesianische 
Teuffel zu nennen und wie Teuf fei machen zu lassen“. Neun Jahre 
später verzeichnet Heinr. Joh. Bytemeister in seinem „Biblio- 
thecae Appendix sive Catalogus apparatus curiosorum artificialium et 
naturalium“, Heimst. 1731 (2. Auf!, o. J., Vorrede von 1735, S. 
26) : „Diaboli Cartesiani vulgo sic dicti, seu icunculae vitreae, gläserne 
Wasser-Männlein“. Dagegen kennt Mariotte in seinem posthum 
erschienenen „Traite du mouvement des eaux“, Paris 1686, diese 


2) Noch Pierre Polinifcre (1709), Elias Camerarius (1712», Heinrich v. 
Sanden (1712), Daniel Hoffmann (1719) und andere aus dieser Zeit kennen nur die 
Bezeichnung „experimentum Florentinum“. 
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Bezeichnung noch nicht, obwohl er S. 1 77/78 von dem Phänomen 
spricht und es sogar im Holzschnitt darstellt. Auch Georg Pasch 
erwähnt 1 700 in seinem inhaltsreichen Werk „De novis inventis. 

S. 623, das experimentum Florentinum, ohne eine andere Bezeich¬ 
nung dafür zu kennen. Michael Bernhard V a 1 e n t i n i nennt die 
Vorrichtung im 3. Teil seines kompendiösen „Museum Museorum“, 
dem 1714 erschienenen „Neu-auffgerichteten Rüst- und Zeughauss 
der Natur“ S. 6 „Compressions-Glass“. Nach kurzer Beschreibung 
des Phänomens fährt er fort: „Die Frantzosen machen das Männlein 
gemeiniglich schwartz und nennen es le petit Diable oder den kleinen 
Teufel.Die Benennung nach Cartesius scheint sich erst nach 
1750 eingebürgert zu haben. Denn auch große physikalische Kom¬ 
pendien, wie Jean Theophile Desaguliers’ „Course of experi¬ 
mental philosophy“, 1725, und die französische Übersetzung dieses 
Werkes (1751, II, S, 227 ff.) sowie Jean Antoine Nollets „Le- 
50 ns de physique experimentale“ (1754; 7. Aufl. 1764) behandeln 
das Phänomen mehr oder weniger eingehend, ohne aber dafür einen 
besonderen Namen zu> kennen. Dagegen kennt Gotthard H a f n e r in 
seiner anonym erschienenen „Onomatologia curiosa artificiosa et ma- 
gica, oder ganz natürliches Zauber-Lexikon. Ulm, Frankfurt und 
Leipzig 1759, Sp. 316/18, den Cartesianischen Teufel bereits als 
Handwerkzeug der „Gauckler und Marktschreyer“.* Für die von R e- 
benstorff geäußerte Vermutung, cartesianisch sei in diesem Zu¬ 
sammenhänge vielleicht durch Verstümmelung aus Cortegiani (Höf¬ 
linge) entstanden, habe ich keinen Anhaltspunkt finden können. Kl. 


° □ FRAGEN ° ° 


STRASS. Frage 145: 

Darmstaedter, Handbuch zur Geschichte der Naturwissen¬ 
schaften u. d. Technik, Berlin 1908 sagt beim Jahr 1810: 

Joseph Strasser in Wien erfindet den nach ihm benannten 
Straß, der durch Schmelzen von gepulvertem Bergkrystall, gereinigtem 
Ätzkalie, chemisch reiner Mennige und gereinigtem Borax hergestellt 
wird und sich durch seinen Glanz und sein Feuer auch in Frankreich 
wo Wieland-Donault 1819 die Fabrikation dieser Edelstein-Imita¬ 
tion aufnimmt, einführt und dauernd hält. 

Leider, leider haben sich durch die Zusammenarbeit mit Darm¬ 
städter manche Daten seines Buches in meine „Technik der Vor¬ 
zeit“ eingeschlichen. So auch dieses über die Erfindung des Straß. 


3) Von einem solchen „Marktschreier“ Namens Grimaret erzählt der Ma¬ 
gister G. H. Büchner in seinem recht interessanten anonymen Werk — auf das 
wir zurückkommen werden — „Merkwürdige Beyträge zu dem Weltlauf der Gelehrten“, 
1. Versuch, Langensalza 1785, S. 43 ff., und zwar nach den 1699 in Paris erschienenen 
»Memoires“ des Herrn J. T. . . . fJos. P. Tournefort ?], die wir nicht haben emsehen 
können. Büchner spricht vom „Cartesianischen Teufel“, aber seine Quelle dürfte 
diesen Ausdruck wohl nicht kennen. Grimaret hatte danach das Experiment von 
Malebranche kennen gelernt und benutzte es, um in Spanien damit die Leute zu 
verblüffen, indem er das Teufelchen nach seinem Willen auf- und absteigen ließ. Er 
geriet dabei mit der hohen Inquisition in Konflikt und hätte seinen Vorwitz beinahe 
mit dem Tode büßen müssen, wenn ihn nicht ein alter gelehrter Jesuit, Correal, ein 
Schüler Mersennes und Korrespondent Malebranches, dem die physikalische 
Spielerei wohlbekannt war, vor diesem Schicksal bewahrt hätte. 
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Jüngst zeigte man mir im Hamburger Museum für Kunst und 
Gewerbe bäuerlichen Straß-Schmuck aus den Vierlanden, der aus 
dem 18. Jahrhundert stammt. Ich glaubte gestützt auf das Strasser- 
Datum von 1810 an einen Zeitirrtum. Nun sehe ich aber bei Ja¬ 
cob sson, Technologisches Wörterbuch, Band 4, Berlin 1 784, S. 
31 1 das Wort Straß mit folgender Erklärung: 

„Es hat seinen Namen von einem Straßburger Juwelirer in die¬ 
sem Jahrhundert erhalten, der in diesen Arbeiten vorzüglich geschickt 

il 

war. 

K r ü n i t z wiederholt die Ansicht von Jacobsson (Krünitz, 
Bd. 175, Berlin 1840, S. 236). 

Mehr weiß Beckmann in seiner Anleitung zur Technologie, 
Göttingen, 1 780, S. 303:... Straß . . . (der) seine Kunst in Mün¬ 
chen erlernt haben soll. Er starb in Paris und hinterließ seinem Sohne 
eine halbe* Million, der aber doch Vor einigen Jahren Bankerott 
gemacht hat“. Die Angaben von Beckmann wiederholt, ohne 
diesen zu nennen, ein Anonymus in der Nürnberger „Allgemeinen 
Handlungs-Zeitung“, 1817, S. 549 in einem Aufsatz „Über die 
Bereitung des Straß und der künstlichen Edelsteine“. Eingehend be¬ 
richtet Bruno Bücher, Geschichte der technischen Künste, Berlin 
Band 2, 1886, S. 366: „Ebenso nahm die Fabrikation künstlicher 
Edelsteine immer größere Ausdehnung an. Im Jahre 1758 ist der 
deutsche Juwelier Joseph S t r a ß e r , über dessen frühere Tätigkeit 
in Wien und Augsburg bisher keinerlei sichere Daten gefunden wor¬ 
den sind, in Paris nachgewiesen, wo die von ihm verfundenen Dia¬ 
manten aus Glasfluß, pierres de Straß, allgemein in Gunst kamen und 
verschiedene Nachahmungen hervorriefen, welche, wie der straß 
d’Angleterre und die von dem pariser Goldschmied Cheron er¬ 
fundene und damals nach ihm benannte Composition noch heutzutage 
den Namen straß führen. S t r a ß e r , welcher 1 764 auch das Färben 
'der Diamanten aufbrachte, hatte noch 1 772 sein Geschäft in Paris. 
1767 hatte man bereits nöthig gefunden, eine eigene Corporation der 
joailliers-faussetiers zu gründen.“ 

Robert Schmidt, Das Glas, Berlin 1912, weiß nichts von 
Straß. 

Wer kennt eine Quelle für diese Angaben? 

F. M. F e 1 d h a u s. 

JAPANISCHER MASSTAB. Frage 146: 

Die „Illustrierte Zeitung“ berichtet im Jahre 1876 (Bd. 66 
S. 500) über die von den Japanern beim Bau ihres Ausstellungsge¬ 
bäudes auf der Weltausstellung zu Philadelphia verwendeten Werk¬ 
zeuge. Bei dieser Gelegenheit wird gesagt, daß die Japaner schmale 
Stäbe verwenden, deren eine Kante den Fuß in fünftel, die gegen¬ 
überliegende Kante aber in sechstel teilt. Es wird darauf hingewiesen, 
daß man diese Vorrichtung bei unserm Nonius verwenden kann. Es 
ist nun die Frage ob dieses Differenz-System in Japan heimisch ist 
oder ob es nach der Erfindung des Nonius (1631) von Europa nach 
Japan kam. 

Anfragen bei Völkerkunde Museen förderten diese Frage bisher 
nicht. 
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WASSERWAGE. Frage 147: 

In dem gleichen Bericht über die japanischen Handwerkzeuge 
auf der Weltausstellung zu Philadelphia (Illustr. Zeitung Bd. 66, 
1876, S. 500) wird die sogenannte Kanalwage erwähnt. Es ist 
ein wagrecht liegendes Blechrohr, dessen Enden aufwärts gebogen 
sind. In diese Enden sind kurze Gläser eingekittet. Die Gläser sind 
übereinstimmend mit Teilstrichen versehen. Man füllt Rohr und 
Gläser mit Wasser, sodaß in den Gläsern die Oberflächenspiegel nach 
dem Prinzip der kommunizierenden Röhren übereinstimmen. Wenn 
man über die Spiegel visiert, erkennt man einen entfernt liegenden 
dritten Punkt gleicher Höhe. Das Prinzip dieser Wasserwage war 
der römischen Kaiserzeit bekannt (Feld haus, Technik der Vor¬ 
zeit, Leipzig 1914, Spalte 747). 

Auch hier wäre festzustellen, ob diese Form der Wasserwage in 
Japan schon alt ist. 

PROPORTIONALZIRKEL. Frage 148: 

Ich bitte, mir in folgender Sache behülflich zu sein: 

Allgemein liest man, Jost B ü t g i habe den Proportionalzirkel 
im Jahre 1603 erfunden. Nun sagt aber H u 1 s i u s in der ersten 
Beschreibung dieses Instruments (Hulsius, dritter Tractat Der Me¬ 
chanischen Instrumenten, Frankf. j 604, Seite 4) folgendes. Er habe 
einen solchen Zirkel „auff dem Reichstag zu Regensburg / allererst 
gesehen“ und zwar bei Herrn Hans Reichardt B r ö m s e r, von 
Rüdesheim, churf. mainzischer Rat. 

Das Stadtarchiv in Regensburg schreibt, daß dort ein Rat 
Brömser nicht bekannt sei. 

Diese Art Proportionalzirkel besteht aus zwei geschlitzten, an 
den Enden mit Spitzen versehenen Linialen. Die geschlitzten Liniale 
kommen schon am Proportionalzirkel von B e s s o n vor. 

SONNENKOMPASS. Frage 149: 

1. Seit wann sind Sonnenkompasse bekannt? 

2. Welches sind die ältesten Formen des Sonnenkompasses? 

3. Was ist an literarischen Aufzeichnungen über den Sonnen¬ 
kompaß bekannt? 

# 4. Wo ist der Sonnenkompaß heute noch in Gebrauch? 

5. Welche Formen und Arten des Sonnenkompasses sind be¬ 
kannt? 

6. Welcher Art ist deren Verbreitung? 

Dr. P. Hambruch - Hamburg. 

Türklopfer. Frage i50: 

Wer vermag aus der Literatur — denn auf ein datiertes Stück 
•st wohl nicht zu hoffen — etwas über das Alter der Türklopfer zu 
sagen? Vor einigen Jahren wurde in Lüneburg ein Prozeß um einen 
Türklopfer geführt, weil die Eigentümerin des Hauses dieses Stück 
“ach dem Verkauf des Grundstückes vom Hause entfernen wollte. 
»<i dieser Gelegenheit hieß es, dieser Klopfer sei besonders alt. Ich 
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habe mir das Stück jüngst angesehen. Es besteht aus einem schweren 
bronzenen Löwenkopf der einen leichten glatten Messingring im 
Maul hält. Schlägt man mit dem Ring gegen die Tür, dann trifft 
man mit dem tiefsten Punkt des Ringes das Holz. Gleichzeitig schlägt 
man mit einer etwas höher gelegenen Stelle an die bronzene Umrah¬ 
mung des Löwenkopfes. Ich kann mir nicht vorstellen, da ß ein Künst¬ 
ler den Klopfer so konstruierte. Der Anschlag muß doch an einer 
Stelle erfolgen, die die ganze Wucht des Schlages aufnehmen kann. 
Als ich mit dem Ring gegen die Tür schlug, entstand, wie zu erwar¬ 
ten, nur ein mäßig lauter Ton. 

Sind Löwenköpfe mit Ringen an Türen überhaupt Türklopfer? 
Ich möchte das nicht ohne weiteres annehmen. Man versuche einmal 
mit einem solchen Ring zu klopfen. Man muß den Ring schon recht 
geschickt anfassen, wenn man sich nicht auf die Finger klopfen will. 
Meiner Ansicht nach kann nur dann von einem Türklopfer gespro¬ 
chen werden, wenn der Ring mit seinem tiefsten Punkt auf einen 
kleinen Amboß schlägt. Der Amboß verhindert, daß man sich auf 
die Finger klopft. 

B 1 a i n v i 11 e sagt 1 767: „Außerdem findet man an den Häu¬ 
sern in Padua noch einen Zierrath, und zumal an solchen, wo man 
es eben nicht erwartet, derselbe besteht aus metallenen Thürklopfern, 
die überaus fein gegossen und ausgearbeitet sind. Sie bilden Figuren 
von allerhand Thieren, und manchmal in den seltsamsten und wunder¬ 
lichsten Stellungen, vor, noch andere aber gle’chen Blumengehängen 
und Laubwerk in sehr gutem Geschmack. G r i s o n i war der größte 
Meister in dergleichen Werken, und man siehet viele von seiner Hand, 
in welchen er die alten Lampen sehr glücklich nachgeahmt hat.“ 
(B 1 a i n v i 11 e , Reisebeschreibungen, Bd. 5, 1 767, S. 202). G r i- 
soni lebte um 1675. 

Antwort : Schon das Altertum kannte Türklopfer, wie man 
bei P1 u t a i c h um’s Jahr 100 nachlesen kann (Marquardt, Pri¬ 
vatleben der Römer, Leipzig 1886, S. 236). Um 1 165 sagt Hein¬ 
rich von Veld ecke in seiner „Eneide“ (Vers 2445): 
vaste sie beslosszen vant 
der kemenaten tor. 
eine wile klophte sie dar vor 
und rurte den rinc. 

Und gegen 1205 heißt es im „Parzival“ des W o 1 f r a m von 
Eschenbach (IV., Vers 182, 13): 

einen rinc er an der porte vant: _ 9 

den ruort er vaste mit der hant. 

Der sogenannte „Kaiser-Türklopfer“ am Rathaus zu Lübeck, 
der von etwa 1400 stammt, ist kein Türklopfer und war es auch 
nie. Er hat kein bewegliches Teil: F. M. F e'l d h a u s. 


DAS LURZSPIEL. Frage 151: 

Im ersten Band des „Deutschen Theaters“, herausgegeben von 
Ludwig Ti eck, Berlin 1817, S. 67/68, wird in der „Comedi von 
dem reichen sterbenden Menschen, der Hicastus genannt“ von Hans 
Sachs das „Lurtzspiel“ erwähnt. Es heißt dort: „Der reiche Mann 
spricht: 
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Und der Lurtz spielen in dem Bret, das soll gelten ein Becher Wein 

. * 

Von erst fach wir das Lurtzspiel. 

Demones (wirfft) 

Sess es, die Gab ich geben will. 

Der reich Mann wirfft 

Ich hab zinck drey, ich will anfahen, 

Demones wirfft 

All Zincken, den Stein muß ich schlahen. 


Demones 

So komb, ich gib jetzt quater Taus, drinn spielen wir die Lurtz aus. 
Sie nemen das Spielbrett, und gehn ab.“ — 

Um was für ein Spiel handelt es sich? Frl. A. Bernhardi, 
der wir diesen Hinweis verdanken, vermutet, es handle sich um das 
alte Puffspiel. 


GERILLTE FINGERHÜTE. Frage 152: 

Hat man in einer Sammlung oben offene elfenbeinerne Finger¬ 
hüte, die nicht mit kleinen Löchern versehen, sondern mit ,,an einan¬ 
der liegenden Ringlein überdreht“ sind? Sie stammen, wie K r ü n i t z 
1766 im 13. Band seiner Enzyklopädie (S. 397) anmerkt, von 
Gold- und Silber-Spinnern. 

DOPPELTE FINGERHÜTE. Frage 153: 

Auch auf diese „Doppelte“ Art wäre zu fahnden: Der unter 
ganz glatt und vergoldet, der obere aber, welcher über den unteren 
paßt, „silbern und ganz durchbrochen gehauen“ ist (K r ü n i t z , 
Enzyklopädie, Bd. 13, 1786, S. 397). 


SCHRAUBENRÄDER. Frage 154: 


Ist Ihnen vielleicht etwas über das Aufkommen von Schrauben¬ 
rädern einmal in der Anordnung mit gekreuzten, das andere Mal 
mit parallelen Achsen bekannt? Die letztere Anordnung soll White 
1806 für Uhrwerke angegeben haben. H o r w i t z. 

Antwort: Feldhaus erwähnt kurz in seiner „Technik“, 
Sp. 976, das Schneckenrad, fälschlich Schraubenrad genannt, ein 
Zahnrad mit einem oder mehreren Zähnen, die schraubenförmig ver¬ 
laufen. Sp.. 992 gibt Feldhaus die Definition des Schrauben¬ 
rades: zwei ineinandergreifende Stirn-Zahnräder, deren Achsen mit¬ 
einander einen Winkel bilden. Vielleicht kann ein Leser die Anfrage 
von Dr.-Ing. H. Th. H o r w i t z befriedigend beantworten. Kl. 


SCHACHMASCHINE 1820. Frage 155: 

In der „Augsburger politischen Abendzeitung“ Nr. 65 vom 
16. März 1820, S. 271/72, findet sich eine Beschreibung der 
Schachmaschine des Mechanikers Al. Bayer aus Neuburg a. d. 
Donau. Es ist eine Figur eines 12jährigen Knaben, die ähnlich wie 
Kempelen’s „Automat“ arbeitet. In Nr. 73 vom 25. März 
1820 derselben Zeitung bietet Bayer seine Maschine zum Verkauf 
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an (S. 304). Muncke gibt in Gehler’* „Physikal. Wörter¬ 
buch“, I, 1825, S. 658, eine Beschreibung und Erklärung des B ay- 
e r ’ sehen Schachspielers, der danach vom Erfinder oder von dessen 
Gehilfen vom Nebenzimmer aus betätigt wurde. Was ist aus der 
,,Schachmaschine“ geworden? Kl. 

PLÄTTE AUS TON. Frage 156: 

Wem sind Plätten aus glasiertem Ton bekannt, die genau die 
Form von Plätteisen haben. Das Gehäuse und der Griff bestehen aus 
einem Stück. Der Innenraum wurde durch einen kleinen Schieber 
verschlossen. Der Bolzen besteht aus uriglasiertem, mehrfach durch- 
lochtem Ton. 

Ein jüngst erworbenes Stück ist grünglasiert und 13 cm lang. 

WINDBÜCHSE. ' Frage 157: 

Wann kommt die Windbüchse mit Kolben als Kinderspielzeug 
auf? wann die Wasserbüchse und Kindergewehre mit Schraüben- 
feder? Horwitz. 


o □ NOTIZEN □ ° 


PFAHLBAUTEN VON SCHUSSENRIED. 

In einem Vortragsabend der Geographischen Gesellschaft zu 
München Ende Oktober 1920 sprach Prof. Dr. R. Schmidt- 
Tübingen über die steinzeitlichen Dörfer von Schussenried, das zwi¬ 
schen dem Bodensee- und Donaubecken im Straßennetz der jüngeren 
Steinzeit liegt. Die Pfahlbauten sind eine zeitlich und geographisch 
unbegrenzte Bauform. Schussenried schien der Lösung des prähisto¬ 
rischen Pfahlbaus näher zu kommen. Nach den Angaben von 
Frank sind verschiedene Rekonstruktionen erstanden, die kein ein¬ 
wandfreies Bild ergaben. Das Lichtbild zeigte nun die im Federsee- 
becken gefundenen Reste auf einem Gelände von etwa 800 Meter 
Länge. Hier haben zwei getrennte Pfahlbaudörfer gestanden mit meh¬ 
reren Siedelungen während des 3. Jahrtausends vor Christus mehrere 
Jahrhunderte hindurch. Das Federseeried ist im Anschluß an die 
letzte Vereisung entstanden. Bald nach deren Rücktritt mußte der 
Flachsee verlanden. Dem schnellen Wachstum des Hochmoores ver¬ 
danken wir die treffliche Konservierung der Reste, die den Grund¬ 
riß des Hauses noch relativ vollständig erkennen lassen. Wir sehen 
da die gesamte aus der Torfschicht gegrabene Balkenlage eines grö¬ 
ßeren Pfahlbauhauses von 15 Metern Länge, Reste, die im Nieder¬ 
moor liegen, niemals auf dem Seeschlamm. Die Haustüre ist 1,20 
Meter, die Türe zu einem weiteren größeren Raum 90 Zentimeter 
breit. Die Wände selbst waren auf die Plattform aufgesetzt, mit 
Lehm-Estrich und Steinen gefestigt und mit einem dicken Estrich¬ 
gewände überkleidet. Im Wirtschaftsraum stand in der Ecke der 
Herd auf einer Lehmplatte und Glacialkiesel mit offenem Feuer. 
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Das nächste Haus, durch eine Balkenlage (Brücke) mit dem 
vorerwähnten verbunden, ist durch seinen eigentümlichen Grundriß 
von Interesse und erinnert an das germanische Vorhallenhaus. Die 
Bank (Schlafbank?) tun den großen Raum war schachbrettartig mit 
Birkenrinde belegt, die auch als Wandbekleidung benutzt wird. Auf* 
gefundene Schilfreste gehören zweifellos zum Dache. Die ausgegra¬ 
benen Töpfe zeigen ein Bandornament aus Viereck- und Dreieck- 
mustern, die uns auf den nördlichen Kulturstamm 'Verweisen. Jeden¬ 
falls handelt es sich hier um ein sehr schmuckes, relativ geräumiges 
Heim. Außer dieser Keramik wurden Hirschhornbeile angetroffen, 
ferner eine Getreidemühle aus zwei Steinblöcken, wovon der untere 
70 Zentimeter lang ist, endlich Deckchen und Seile aus Bast. 

Der Boden dieser Häuser sank herab und bildete eine 40 Zenti¬ 
meter dicke Schicht. Darüber erstanden neue Bauten. Die Nach¬ 
kommen bauten auf dem Schutt ihrer Vorgänger ins Moor hinein ohne 
den Pfahlunterbau. Dieses Moorhaus, fast ganz aus Birkenholz, ist 
25 Quadratmeter groß, und enthält zwei durch eine Wand abgeteilte 
Räume. Der Boden ist mit Lehmestrich bedeckt, der kleine Vorbau 
mit Terrasse ist beibehalten. Die massenhaften Funde von Birken¬ 
rinde lassen darauf schließen, daß sie das Dach bildete, doch fehlt 
das übrige Material, wie die Spanen. Die im Lichtbild gezeigten Re¬ 
konstruktionen zeigen spitzgiebelige Dächer. Die Verzierungsweise 
der Moorbauern ist eine andere als die der Pfahlbauern. Ihre Töpferei 
verweist auf eine mehr südliche Provenienz. Doch herrschte dieselbe 
Getreide- und Tierwelt: Hirse, Elch, Edelhirsch, Wildschwein, Rind 
und Torfschwein. 

Den Übergang zwjschen beiden Bauweisen bildet die Kom¬ 
bination zwischen Pfahl- und Moorbau mit auf dem Niedermoor auf¬ 
gelegten Pfählen. Auf den Wasserverkehr deutet ein 9 Meter langer 
Einbaum, auf den Straßenverkehr ein sehr tiefgelegener 200 Meter 
langer Bohlenweg. Die Moorsiedelung knüpft unmittelbar an die 
Bauweise der Pfahlbauer an. Die ganzen Siedelungen von Schussen- 
ried gehören der vierten jüngeren steinzeitlichen Periode an, 2800 
bis 2500 vor Christus. („München-Augsburger Abendztg.“, 2. 
Nov. 1920, Nr. 452,) 


DIE EBSCHIESSUNG DES ISAAK. 

Unserer Notiz in Bd. VI, S. 248, können wir noch folgendes 
nachtragen: Elisabeth Charlotte von Orleans, die „Lise¬ 
lotte“, schrieb aus St. Cloud am 20. Mai 1 700 an die Kurfürstin 
Sophie von Hannover: ,,. . Ich muß E. L. etwas Schönes verzählen, 
so mein Sohn uns ahn (der) Tafel verzählt hat; nämlich etwas, so 
sie in Flandern gefunden haben ahn einem Kirchenfenster, wo das 
Opfer gemalt war von Isaak. Dieser war auf einen Altar gebunden. 
Abraham hatte eine lange Muskete am Backen, seinen Sohn zu er¬ 
schießen. Gott der Vater war in den Wolken gemalt; der gab ein 
Zeichen ahn ein klein Engelchen, welches Abraham auf dem Kopf 
saß. Das Engelchen pißte Abraham auf die Musketenpfanne, daß 
das Rohr nicht losgehn konnte. So wurde Isaak gerettet,. “ (Her¬ 
zogin Elisabeth Charlotte von Orleans. Briefe über die Zustände 
am französischen Hof unter Ludwig XIV. Ausgewählt und heraus¬ 
gegeben von Rud. Friedemann, 3. Auf!., Stuttgart o. J.,S. 138). — 
Einen Hinweis auf derartige scherzhafte biblische Darstellungen habe 
ich vergeblich gesucht bei N. J. G. Horn in seinen „Erbaulichen 
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Nachrichten von allerhand Irrthümern der Mahler.. Frankfurt u. 
Leipzig 1729, und in Th. Crusius’ „Vergnügung müßiger Stun- 
‘ den..“, wo im 3. Teil, Leipzig 1714, S. 52 ff. „von denen Irr¬ 

thümern der Mahler in Abbildung der Historie Alten Testaments“ . 
gehandelt' wird. Crusius rügt nur, daß die Maler zuweilen dem 
Abraham bei der Opferung statt eines Schlachtmessers ein Schwert 
in die Hand geben. 

Herrn F. W. U t s c h in München verdanke ich die Kenntnis 
des auf Tafel III wiedergegebenen Bildes, das als Supraporta bis vor 
kurzem in der Jesuitenapotheke in Trier hing (jetzt im dortigen 
Museum), und das aus dem Anfang ds 18. Jahrhunderts stammen 
dürfte. Über die Herkunft des Bildes und den Maler ist nichts be¬ 
kannt. Der darunter stehende originelle Vers scheint bekannter zu 
sein, blieb aber ohne das Bild unverständlich. Kl. 

ANGEBLICHE PANZERWAGEN IN DER BIBEL. 

Zu der Zusammenstellung in den Geschichtsblättern V, 1918, 
S. 286 möchte ich bemerken, daß unter den in der Bibel des öfteren 
erwähnten „eisernen Wagen“ noch lange keine Panzerwagen zu ver¬ 
stehen sind. Bei den in Frage kommenden Wagen handelt es sich 
lediglich um Streitwagen, von denen herab die Vornehmen zu kämp¬ 
fen pflegten. Wenn diese Wagen als eiserne bezeichnet wurden, so soll 
damit nicht etwa gesagt werden, daß sie gänzlich aus Eisen bestanden 
oder mit Eisen gepanzert waren, sondern daß lediglich einigeTeile, wie 
die Nabe, die Radreifen aus Eisen bestanden, während alles übrige 
aus Holz gefertigt war. Daß diese Teile aus Eisen hergestellt wären, 
wurde deshalb besonders betont, weil sie in den Jahrhunderten vor¬ 
her immer aus Bronze angefertigt waren und jetzt erst eine neue Er¬ 
scheinung bildeten. Ein einziger Blick in die gebräuchlichen Hand¬ 
bücher für biblische Archäologie oder in die Wagenliteratur — vergl. 
z. B. Oskar Nuoffer, Der Rennwagen im Altertum, Teil 1, Disser¬ 
tation Leipzig 1904. — Franz Studniczka, Der Rennwagen 
im syrisch-phönikischen Gebiet — „Jahrb. des archäol. Instituts“; 
Bd. 22, 1907, S. 147 ff. — wird den Verfasser gewiß von der Un- 
haltbarkeit seiner Anschauung überzeugen. Hugo Mötefindt. 

EINHEITLICHES MAS SYSTEM DER ANTIKEN 
VÖLKER. 

Über seine Forschungen auf dem Gebiete der Maß- und Ge¬ 
wichtskunde aller alten Kulturvölker machte der Frankfurter Ingenieur 
Heinrich W e h n e r vor einem geladenen Hörerkreise höchst bedeut¬ 
same, durch viele Karten, Pläne und Tabellen unterstützte Mitteilun¬ 
gen. Dem Vortragenden ist die Feststellung gelungen, daß von den 
ältesten durch Bau- und andere Denkmäler bezeugten, wenn auch 
nicht inschriftlich beglaubigten Zeiten bis durch das ganze Mittelalter 
hindurch sämtliche Maßsysteme der Völker und Volksstämme der 
Alten Welt nach völlig einheitlichem Prinzip auf gestellt worden sind 
und daß dieses Prinzip eranischen, in Mittelasien entstandenen Ur¬ 
sprungs gewesen ist, das auch die Chaldäer, Assyrer, Aegypter und 
Phöniker, später die Lyder, Griechen, Thraker und Römer usw. 
annahmen. Von allem Anfang an wurde an jedem Stammeshaupt¬ 
orte wie etwa Baktra, Sidon, Heliopolis, oder auch Peking, Honan 
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Fa oder Kyoto, aus dem Sonnenschattengange die bezügliche Örew 
tenkreislänge errechnet, diese nach einer sich üherail gleichenden 
Schablone gestückelt und auf diese Weise das Gebrauchsraafi gewon- 
neu, Spanne, FuJ& und Elle, Klafter. Meile üsw. Die Kenntnis von 
der Kugelgestalt der Erde reicht nach der netten. Forschung und 
auch schon nach dem Zeugnisse des Aristoteles weit über das Zeit-' 
älter der Pyth?goräer hinauf. Der Vortragende gab Beispiele aus 
rerscbiedenen Zeitaltern Und Ländern. Aus unserer engerer, Heimat 
zeigte er die Abhängigkeit der Fußlangen von Frankfurt, Hanau* 
Hessen-D&trnstadi und. Baden von der Bratenkreidänge ihm Mafi- 
scljöpfungsorte,, Et schilderte sodann die Entstehung der Hohlmaße 
und Wägeeinheitcn aus den Längenmaßen und brachte hierbei auch 
den festen, quellenmäßig, gestutzten Nachweis, daß bereits die Chi¬ 
nesen des zweiten vorchristlichen Jahrtausends genau so wie die Christ- 
liqhen Gelehrten des Mittebilfers verfuhren, indem sie alle dürch die 
Kubizierung der GebraucHs'LÄngenmaße die Hohlmaßeinheiten bilde¬ 
ten und die Wassergewichte des Inhalts der Hohlmaße als Normalien 
Hir die Wägeeinheiten benutzten. Für .-.alleLänder- und Volker ist 
es dank der neuen Forschung möglich geworden,' nun die lange um- 
sfrittenen absoluten Werte für alle Maß- und Gewtchtsgattungen aufs 
genaueste festzustellen, hierbei selbstvetständlich auch u. a. die ab¬ 
soluten Gewichte dfef babylotiiiscKen,, gHecbis$1|eft und änderen Minen 
und Talente, des gltägyptischeri Deben oder Pfundes. Auch .für die 
Erdrnessungen des Altertums wurde dir Zut*elfen mit den Tatsachen 
iiachgewiesen. Diese Forschungen erlauben die Verfolgung eines ein¬ 
zigen stetigen Zuges der menschlichen Kultur von ihren Anfängen bis 
zur Jetztzeit und «geben die wertvollsten Anhaltspunkte ftir die Ur¬ 
heimat der Rasseri und Stamme. Eine zusammenfassencle Darstellung 
der einschlägigen Forschung befindet sich im Drucke; mehrere offizielle 
Ämter sind zur Unterstützung der Herausgabe bereits gewonnen 
worden. („Frankl. Ztg.‘\ 5 Mai 1920, Nr. 328.) 

Die weitgehäftden Ansichten Wehner’s wird man zunächst 
mit: ^epstä aüfiiehmeh müssen, denn auch seine früher äusgesproehe- 
ftei\ Behauptungen über die magnetische Ausrichtung älteste* Kirchea- 
baute« scheuten der Kritik nicht standzuhalten, Siehe Ri H e n n t g 
iaj n Archiv für die Geschichte der Natürwissenselräfteö und dfit 

Technik*', VJ1, 1915, S. 109 ff. Kl 


KEIN SCHMIERGEFÄSS BEI DE GAUS. 

ln Band I unserer Zeitschrift hatte H, Th. Hotwitz Km 4 
(S. 59) ein J,,Lager .feit ScHmienrng** aus dem Maschihenbuch von 
Salnmön de C aüs aus dem Jahr 1615 ire*- 
kanntgem&cht Ich sehe jetzt, daß er »ich 

irreführen ließ. Um das deutlich zu machet*. -. 

'wederhole, ich, hier die Abbildung. Sie. ist • i y»9j 

ein Ausschnitt aus Blatt 26 des Werkes.Aon '' 

Es ist dort cm langer Bohrer, der fcvfllli|^5v 

hinkr* ein starkes Vierkant, vorn die 

breite Bohrspitze * hat, in ein Lager eingelegt. Mithin muß 
den Bohrer irgendwie, aus dem Lager herausnehmen können, 
weil Vierkant und Bohrer einen größeren Durchmesser haben, als 
dir Lagerstelle, Im Text zu diesem ; Siid heißt es auch von diesem 
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Lager, daß es „wie ein Dräherdocken auff vnd zu kan gemacht wer¬ 
den“. Also wie die Docker eines Drehers, einer Drehbank, soll sich 
das Lager öffnen und schließen lassen. Nun wird auf Blatt 28 bei 
de C a u s auch eine Drehbank abgebildet, und dort werden zwei 
Docken beschrieben: „Die eine fornen so auff vnd zugehet..Also 
die gleiche Art. Sieht man die Abbildung dieser Docke ganz genau 
an, dann erkennt man, daß von der in das Lager eingelegten Achse 
ein senkrechter Strich nach unten läuft, der die Teilung andeutet. 

Was H o r w i t z für ein Schmiergefäß ansah, ist eine eiserne 
Spange in rechteckiger Form, die die beiden Lagerhälften zusammen¬ 
gepreßt. F. M. F e 1 d h a u s. 


ZUR GESCHICHTE DES FERNROHRES. 

Der Herausgeber der „Vierteljahresschrift der Naturforschenden 
Gesellschaft in Zürich“, der Astronom Prof. Dr. Rud. Wolf, hat 
im Jahrgang 1876 dieser Zeitschrift (S. 290/92) eine frühe schrift¬ 
liche Aufzeichnung Christoph Scheiners über die Erfindung des 
Fernrohres in deutscher Übersetzung mitgeteilt, an die hier erinnert 
sei, weil C. de W a a r d ihrer in seinem Werk „De Uitvinding de 
Verrekijkers“ (Haag 1906) nicht gedenkt. Neues bietet sie freilich 
nicht. Die Bibliothek des Polytechnikums in Zürich besitzt einen 
Sammelband, der außer zwei gedruckten Dissertationen von Schülern 
Scheiners aus den Jahren 1614 und 1615 drei handschriftliche 
Abhandlungen von Scheiners Hand enthält, die nach Papier 
und Schrift aus derselben Zeit stammen. Die zweite dieser Abhand¬ 
lungen trägt den Titel „Tractatus de tubo optico“ und stammt mit 
Sicherheit aus dem Jahre 1616. Das zweite Kapitel handelt „de tubi 
optici inventore“. S c h e i n e r erkennt darin an, daß Porta, wenn 
auch ih seiner Art in dunklen Worten, bereits ein Instrument be¬ 
schreibt, wie es das Fernrohr sei. „Man muß aber auch sagen“, so 
fährt Sc h e i n e r fort, „wenn wir von dem Fernrohr sprechen, wie 
es nach allmählicher Vevollkommnung heute angwandt wird und all¬ 
gemein bekannt ist, so ist weder der besagte Porta noch Galilei 
der erste Erfinder desselben; sondern das Fernrohr in diesem Sinne 
wurde in Deutschland bei den Belgiern erfunden, und zwar zufällig 
durch einen Krämer, welcher Brillen verkaufte, indem er konkave 
und konvexe (Gläser) entweder spielend, oder Versuche mit ihnen 
machend, kombinierte, und es'dahin brachte, daß er einen ganz kleinen 
und entfernten Gegenstand durch beiderlei Gläser groß und ganz 
in der Nähe erblickte, durch welchen Erfolg erfreut er einige gleiche 
Gläserpaare in ein Rohr einfügte und sie um hohen Preis vornehmen 
Leuten anbot. Darauf kamen sie (die Fernrohre) nach und nach 
allgemeinei unter die Leute und ' verbreiteten sich allmählich nach 
anderen Gegenden. Auf diese Weise wurden von einem belgischen 
Kaufmann vorerst zwei nach Italien gebracht, von denen das eine 
lange im Collegium zu Rom blieb, das andere zuerst nach Venedig, 
später nach Neapel gelangte, und hier nahmen die Italiener, und 
besonders Galilei, damals Professor der Mathematik (zu Padua), 
Gelegenheit, dasselbe zu verbessern, es zu astronomischen Dingen zu 
verwenden und weiter zu verbreiten. Das Fernrohr, wie wir es heute 
haben, hat also Deutschland erfunden und Italien vervollkommnet, 
der ganze Erdkreis erfreut sich desselben“. Mit dem „belgischen 
Krämer“ ist natürlich Zacharias Janssen gemeint, den offenbar 
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auch Simon M a r i u s im Auge gehabt hat, wenn er berichtet, daß 
ein „Belgier“ auf der Michaelismesse 1608 zu Frankfurt ein Fernrohr 
verkauft habe. Jacob M e t i u s und Hans Lippershey, die 
sonst noch in Frage kommen könnten, waren keine Krämer. Als Er¬ 
finder des dioptrischen Fernrohres ist Hans Lippershey anzusehen 
(1608), wenn man-nicht de Waard Recht geben will, der die 
Erfindung in das Jahr 1590 und nach Italien verlegt. , Kl. 

MÜHLE UND DREHBEWEGUNG. 

Feld haus hat Bd. IV (1917) S. 62—65 die Arbeit von 
Alexander Lipschütz ,,Die steinzeitlichen Funde in Bulgarien“ 
(Prometeus Bd. 28, 1917) besprochen. Er wies dabei darauf hin, 
daß Lipschütz in jenem Aufsatze zwei neolithische Reibsteine 
mit „noch heute in Bulgarien gebräuchlichen Steinmühlen“ verglich. 
Da hierzu die Abbildung Bner neuzeitlichen Drehmühle gebracht 
wurde, nahm F e 1 d h a u s wohl an, daß Lipschütz diese zwei 
ganz wesentlich von einander zu unterscheidenden Vorrichtungen, 
nämlich Reibstein und Reibmühle, durcheinander warf. 

Feld haus erläuterte dann, daß die Techniker mit dem Aus¬ 
druck Mühle unbedingt den Begriff der Drehbewegung verbinden und 
daß deswegen „Reibsteine“ nicht mit „Mühle*-* bezeichnet werden 
sollten und auch nicht mit einer solchen verglichen werden dürfen. 
Lipschütz erwiderte hierauf Bd. V (1918) S. 73—80, daß er 
bei dem Vergleiche der neolithischen Reibsteine mit der neuzeitlichen 
bulgarischen Mühle nur im Auge hatte, „daß es sich in beiden Fällen 
gleicherweise um einfache mit der Hand betriebene Steinmühlen 
handelt.“ 

Lipschütz untersucht dann weiters die Bedeutung und den 
Ursprung der Wörter Mühle und mahlen und kommt zu folgendem 
Ergebnis: „Das Wurzelelement von molere und mahlen muß ursprüng¬ 
lich die allgemeinere Bedeutung von ' .zerkleinern durch Zerreiben 
oder Zerstampfen* gehabt haben, um erst später die speziellere Bedeu¬ 
tung von .durch Drehen zerkleinern oder mahlen* zu erhalten.“ Er 
sagt dann weiter: „Schon aus dem ersten Satz folgt, daß wir auch 
die neolithischen Reibplatten als Mühle bezeichnen müssen. Es ist 
jedoch zweckmäßig, die neolithische Mühle im wissenschaftlichen 
Sprachgebrauch als „Reibmühle“ von der „Drehmühle“ zu unter¬ 
scheiden.“ 

Hiergegen muß Einspruch erhoben werden! Daß Worte mit der 
Zeit einen Bedeutungswandel erfahren, ist bekannt. Ein Beispiel da¬ 
für wie weitgehend dieser Wandel werden kann gibt M a u t h n e r 1 , 
der nachweist, „daß der mittelalterliche, scholastische Sprachgebrauch 
ziemlich genau das subjektiv nannte, was wir jetzt objektiv nennen“.* 
Wohin käme man nun und was würden auch Philologen und Philo¬ 
sophen dazu sagen, wenn jemand aus diesem^ Bedeutungswandel die 
Berechtigung ableiten wollte, das, was heute mit „subjektiv“ be¬ 
zeichnet wird, ganz einfach „objektiv“ zu nennen. 

Man sieht, daß sprachliche Untersuchungen häufig recht wert¬ 
volle Ergebnisse zeitigen können; sie helfen oftmals dem Techniker 
auch dort weiter, wo die Erforschung der Artefakte - allein nicht 
ausreicht. Es muß aber entschieden zurückgewiesen werden, wenn 

1) Fritz Mauthner: „Die Sprache“ Frankfurt a. M. [1906], S. 68, 

2) Auch rein deutsche Worte wechseln manchmal rasch ihre Bedeutung. W i n ck e 1* 
™ a nn schrieb noch: Gewächs [= Wuchs], Lessing: ohne Besonnenheit [= ohne Be- 
«awrng = ohnmächtig]. 
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aus dem Nachweis der früheren Bedeutung eines Wortes die Berech¬ 
tigung gezogen werden will, das Wort zu einer Zeit, wo dessen Be¬ 
deutungswandel längst eingetreten ist, wieder in seinem ursprünglichen 
Sinn zu gebrauchen. 

Die Geschichte der Technik kämpft ohnehin auf Schritt und 
Tritt mit der völlig unzureichenden und ungenauen Terminologie tech¬ 
nischer Gebilde. Wird heute ein Wort mit einem bestimmten Be¬ 
griffe verbunden, so soll hieran nicht gerüttelt werden! Der Techniker 
wird das Wort Mühle stets nur in Verbindung mit der Drehbewegung 
gebrauchen; gibt er der einfachen Handmühle die Bezeichnung Dreh¬ 
mühle, so erhöht dies die Exaktheit der Terminologie und führt zur 
leichten Verhinderung von Mißverständnissen. Das Wort Reibmühle 
vermeide man jedoch. Auch die Prähistoriker sagen nur Reibsteine, 
und bevor sich der neue Ausdruck Reibmühle soweit eingebürgert 
hätte, daß er a 11 g e m e i n und eindeutig gebraucht würde, gäbe 
er sicher vorher zu einer Unzahl von Irrtümern und Verwechslungen 
Anlaß. H. Th. H o r w i t z. 

ZUR DATIERUNG DES VERANZIO. 

H o r w i t z hat an dieser Stelle (III, 81) behauptet, Veran- 
z i o s „Machinae novae“ könnten erst nach 1600 gedruckt worden 
sein, da Veranzio erst 1600 Bischof von Csanad geworden sei 
und auf Tafel 27 des Werks Veranzios Wappen mit der 
Bischofsmütze abgebildet sei. Eine redaktionelle Nachschrift bemerkte 
dazu, es müsse erst erwiesen werden, daß Veranzio tatsächlich 
erst im Jahre 1600 Bischof wurde. Wie nun aus Pius Bonif. 
Gams’ „Series Episcoporum Ecclesiae Catholicae“, Ratisb. 1873, 
S. 370, hervorgeht, ist Veranzio am 16. April 1598 Bischof 
von Csanad geworden, welche Würde er bis 1608 bekleidete. ELr 
starb 1617. Wir können also wohl für das Erscheinen der „Ma¬ 
chinae novae“ den Zeitraum zwischen 1598 und 1608 annehmen. 

Kl. 

Im Anschluß an die vorstehende Feststellung sei bemerkt, daü 
ich seinerzeit die Angabe, daß Verantius erst 1600 Bischof von 
Csanad geworden ist, der brieflichen Mitteilung eines ungarischen 
Institutes entnommen hatte. Indessen sah ich bereits vor einigen Jahren 
an Hand des hier auch von Grafen K1 i n c k o w s t r o e m zitierten 
Werkes ein, daß das Jahr 1598 wohl richtiger als 1600 anzunehmen 
ist. Wie unsicher aber die Zahlen im allgemeinen sind, mag die fol¬ 
gende Stelle über Faustus Verantius aus dem Csanader Diözesan- 
Schematismus beweisen. Der Schematismus-Ausschnitt über Faustus 
Verantius wurde mir seinerzeit von dem bischöflichen Sekretariat 
in Temezvär zugesandt und befindet sich unter meinen Verantius-Akten. 

„52. FAUSTUS VERANCSICS. Simul praepositus Lde- 
sziensis et Säghiensis, Resignato Epsicopatu a. 1610. prius Romain, 
inde in Hungariam, mox vero Venetias concessit, ubi 1617. de- 
functus est. Favente Francisco Forgäch Cardinale, Archiepiscopo 
Strigoniensi, praeposituram Säg, alteri collatam, sibi studuit revin- 
dicare. In ista causa scriptae epistolae suae ad Cardinalem Forgäch 
de dato 10. Maji, 2. et 3. Aug. 1610, deinde ad S. Pontificem 
de dato 8. Maji' 1610. servantijr Romae in Archivo Vaticano 

1) Szäzadok, 1901. IX., pag. 781, 

2) Joannes Karäcsonyi: „Tomkö Jänos a vilagbolonditö“ Szäzadok, 1913,1, pag. 2 
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respective in Archivo Borghese 1 . Fiut vir. . eruditissimus, insignem 
habens bibliothecam, collectionemque documentorum historicorum*. 
Dictionarii quinque linguarum, hungaricae quoque, a. 1595. vul- 
gati, auctor. Antea uxoratus, ordinem ecclesiasticum decessa uxore 
imperavit . 1598—1610. 

Wie man sieht, war er nach dieser Angabe bis 1610 Bischof, 
während er nach G a m s die Würde nur bis 1608 inne hatte. Da je¬ 
doch das Antrittsjahr in beiden Fällen 1598 lautet, so kann man 
dies wohl als das richtige annehmen. 

Was nun die Beziehung der Abbildung seines Wappens mit 
der Bischofsmütze zur Datierung seines Werkes betrifft, so kann ich 
heute sagen, daß sie ohne Belang ist. Das Jahr 1598 als untere 
Grenze anzunehmen, ist wohl richtig. Die obere Grenze von 1608, 
die Graf Klinckowstroem vorschlägt, hat jedoch keine Gel¬ 
tung, weil Verantius den Bischofslitel ja auch weiterhin beibe¬ 
hielt. So wird er auch auf seiner Grabschrift besonders als „Epis- 
copus Canadiensis“ bezeichnet. Außerdem ist diese Einschließung 
überflüssig, da es mir indessen gelungen ist, die Erscheinungszeit der 
„Machinae novae“ aktenmäßig festzustellen. 1 

Die Sammlung des Materials für die Lebensgeschichte des 
Verantius ist übrigens so gut wie beendet und' es wird über ihn 
und über sein Werk in nächste^ Zeit eine längere Arbeit mit genauer 
Angabe der Daten, mit Wiedergabe der Akten und mit Reproduktion 
seines Portraits erfolgen. H o r w i t z. 

STAHLGUSS. EISENLAFETTEN UND STAHLPANZER 
1710. 

Einer der ersten Techniker, von dem wir wissen, daß er g r o ß e 
Werkzeugmaschinen zur Bearbeitung schwerer Gegenstände baute, 
Georg Memmersdörfer, fertigte für seine Zeit recht seltsame 
Kriegswaffen. Der Genannte ist 1659 in Nürnberg geboren, hatte 
dort ein Dreh- und Hammerwerk, auf dem er Werkstücke bis zu 
2500 kg bearbeiten konnte, und starb dort 1 724. Doppelmayr 
berichtet in seinem Buch über die Nürnbergischen Künstler 1 730 von 
M emmersdörfer, den er also noch gekannt hat, folgendes: 

„... da er den Stahl und das Eisen recht giesen, dann aber 
wieder wohl schmidten ... kundte ...“. Memmersdörfer be¬ 
saß also das Geheimnis, schmiedbaren Stahlguß zu fertigen. 

Unter dem, was der Meister hervorgebracht, waren appro- 
birte stählerne Kürasse... geschmidtete Canonen aus Eisen, eiserne 
Lavetten und Schämel zu Stucken und Mortieren, welche zerleget, 
und Stückweise, wohin man will, gebracht werden können“. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

PAPIERLATERNEN. 

Im Prometheus (Nr. 1576, Beiblatt, 1920) spricht Theo¬ 
bald von den bei Agricola 1556 erwähnten Papierlaternen, 
die doch schon Th. Beck längst in seinen „Beiträgen zur Geschichte 
des Maschinenbaues“ nachgewiesen hat. 

Ein schönes altes Originalstück einer solchen Papierlateme, die 
sich in Falten Zusammenlegen läßt, kennt Referent aus dem Museum 
zu Eisenach. F. M. F. 

1) Warum zdgert Herr Horwitz uns dieses Datum mitzuteilen, wenn er es 
«mittelt hat? Red. 
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BELEUCHTETE TURMUHR. 

Ergänzend zu der Mitteilung aus F i s c h e r ’s englischer Reise i 
über die durch Gas beleuchtete Turmuhr in, Manchester (V, S. 

162) sei darauf hingewiesen, daß in Paris die Haupt-Stadtuhr seit 
1823 durch eine verbesserte Argandlampe beleuchtet wurde. Ein 
Berichterstatter darüber im „Kunst- und Gewerbe-Blatt“, XII, 1826, 

Sp. 314—317, gibt eine Beschreibung der Vorrichtung nebst litho¬ 
graphierter Abbildung und schlägt vor, in München auch derartige ! 
praktische Anlagen anzubringen. Zugleich weist er darauf hin, daß 
anstelle der Argandlampe zu diesem Zweck die transportablen Gas¬ 
lampen, die damals aufgekommen waren (siehfe hier VI, S. 243/44), 
verwendet werden könnten. Kl. 

ZAUBERLATERNE. 

Zu den Besprechungen in Bd. VI der „Geschichtsbl.“, S. 

180 und 181, in denen von der Zauberlaterne D r e b b e 1 s die 
Rede war, schreibt uns Herr F. Paul Liesegang, daß die op¬ 
tische Kammer D r e b b e 1 s nicht als Projektionsapparat gedeutet 
werden könne. Schwenter berichtet aus zweiter Hand, und 
der von ihm gebrauchte Ausdruck „Perspektiv“ kommt in den Ori¬ 
ginalberichten nicht vor. Zudem gibt Schwenter selbst eine ganz 
andere Deutung für das Kunststück und damit auch für seine Bezeich¬ 
nung „Perspektiv“. Er erklärt die Wirkung mittelst einer Prisxnen- 
anordnung. 

Bei dieser Gelegenheit sei bemerkt, daß Uffenbach im Jahre— 

1 709, also 4 Jahre vor Ehrenbergers Erfindung, in Cassel beim ■ 
Glasschleifer T e m m e eine Zauberlaterne mit beweglichen Figuren 
sah, die ihm T e m m e als ganz etwas Neues und noch nie Gesehenes 
anpries (Uffenbach, Merkw. Reisen, I, 1753, S. 50/51 und 
62). Die beweglichen Figuren waren aber, nach Uffenbachs 
Urteil, von schlechter Erfindung. Eine solche Zauberlaterne mit be¬ 
weglichen Figuren aus der Werkstatt T e m m e s sah Llffenbach 
dann im Dezember 1 709 in der physikalischen Sammlung von Joh. 
Andr. Schmid in Helmstedt (a. a. O., S. 256). Schmid gibt 
in seiner Beschreibung der Sammlung „Collegii experimentalis physico- 
mathematici Demonstrationes“, Ed. IV., Heimst. 1721, keinen be¬ 
sonderen Hinweis auf die Beweglichkeit der Bilder, doch läßt sich 
aus der Fig. 156 auf Tafel X schließen, daß die Bilder nicht aus 
Glas, sondern auf einem Stück dehnbaren Tuches auf gemalt waren. 

Das konnte freilich Uffenbach nicht imponieren. Kl. 

NAGELUNG. 

Die hier (V, 1918, S. 299) erwähnte Sitte des Benageins 
durch reisende Handwerksgesellen findet sich auch in meinem Arbeits¬ 
gebiet des öfteren erwähnt. Nur kommen hier nicht Bäume in Frage, 
sondern die sog. „Nagelsteine“. In Ermsleben z. B. steht ein der¬ 
artiger Stein, in den im Mittelalter und später wandernde Schmiede¬ 
gesellen die Nägel eingeschlagen haben sollen (G r ö ß 1 e r , Alt¬ 
heilige Steine in der Provinz Sachsen. Neujahrsblätter, herausgegeben 
von der historischen Kommission der Provinz Sachsen. Halle a. S. 

1896, S. 16). Die Benagelung der „Speckseite“ bei Aschersleben 
wird vom Volke auf folgenden Brauch zurückgeführt: Wenn in alten 
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Zeiten die Rofikammknechte die Straße von Leipzig nach Braun¬ 
schweig zogen, die über Aschersleben führte, so mußte jeder Neuling 
unter ihnen eine Anzahl Nägel in die harte Speckseite eintreiben, und 
wurde dabei bis zur Vollendung des'Geschäfts gehörig mit Peitschen¬ 
hieben traktiert. Eine etwas allgemeiner gefaßte Mitteilung besagt, 
es seien bei Aschersleben junge Knechte, an anderen Orten junge 
Handwerksburschen, wenn sie zum ersten Male voroeifuhren oder 
vorbeiwanderten, von ihren älteren Berufsgenossen so lange gehauen 
wurden, bis sie einen Nagel eingeschlagen hatten (G r ö ß 1 e r , S. 
18). Wie die Sitte der Nagelung zu erklären ist, dafür verweise ich 
auf die angeführte Schrift vojjt Größ 1 er, Hugo Mötefindt. 

SCHWEFELHÖLZER ANNO 1645. 

Der elsässische Satyriker Moscheroscii, der unter dem 
Neunen Philander von Sittewald schrieb, sagt in seinen „Wunder¬ 
lichen und warhafften gesichten“ (1645 ; Ausgabe 1656, I, S. 484) : 
„die alten jungfrawen so jhre jungfrawschafft mit Unwillen über 50 
jahr verwahret und unverletzet mit sich ins grab getragen, haben alda 
(in der Hölle) schwefelhöltzlein und Zunder Jeyl“. 

Dies als Beitrag zur Geschichte der Feuerzeuge, über die Graf 
v. Klinckowstroem hier Bd. 2, S. 226 und Bd. 3, S. 341 
schrieb. F. M. F. 

HOLZKOHLENHOCHOFEN. 

\ 

Es mag von einigem Interesse sein, daß jetzt, bedingt durch die 
eigenartigen Verhältnisse der Nachkriegszeit, längst historisch gewor¬ 
dene technische Verfahren wieder zu neuem Leben erwachen. Und 
daß in kurzer Zeit wieder Betriebe in Tätigkeit zu sehen sein werden, 
die man endgültig einer vergangenen Epoche zuzuweisen geglaubt 
hat. So soll nach einem Berichte des Generaldirektors der öster¬ 
reichischen Alpinen Montangesellschaft Oskar Rothballer in der 
„Neuen Freien Presse“ vom 4. April 1920 bei der Direktion dieser 
Gesellschaft der Plan erwogen werden, einen alten Holzkohlenhoch¬ 
ofen in Vordemberg wieder anzublasen, wenn es gelingt, die nötige 
Holzkohle für den Betrieb zu beschaffen. 

Die Holzkohle müßte, weil in Steiermark nicht genug Hartholz 
vorhanden ist und auch die nötigen Köhler und Meiler fehlen, aus 
Kroatien und Bosnien zugeführt werden. Horwit z. 

EISENBAHN UND WASSER FAHRRAD, ANNO 1827. 

. Varnhagen von Ense, der Schriftsteller und Diplomat, 
schreibt am 7. September 1827 an seine geistvolle Gattin Rahel einen 
Brief aus München, der ganz unter dem Eindruck einer Fahrt nach 
Nymphenbürg steht. Führer auf, diesem Ausflug „nicht so weit ent¬ 
fernt, wie Charlottenburg von Berlin“ waren die Brüder Joseph und 
Franz von Baader. 

Der eine Baader war Oberbergrat und Inspektor des Ma¬ 
schinenwesens in Bayern, der andere Münzrat und Direktor des bay¬ 
rischen Bergwesens, beides ausgezeichnete Techniker. Zumal Joseph. 
Am bekanntesten sind seine Schriften zur Einführung der englischen 
Eisenbahnen in Deutschland. 1825 baute Baader, was wenig 
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bekannt ist, im Park von Nymphenburg eine Versuchsbahn, auf der 
ein Pferd die Lastwagen zog. Über dieses technische Wunderwerk 
berichtet Varnhagen von Ense in seinem Brief: . gingen 

wir zu den Eisenbahnen, welche gleichfalls nach Joseph von B a a - 
d e r ’s neuer Erfindung versuchsweise im Garten angelegt sind. Hier 
hättest auch Du, theure Rahel, recht Deine Freude gehabt. Des Sinn¬ 
reichen und doch Einfachen, des Weitein wirkenden und Gleichan¬ 
wendbaren, ist hier eine Fülle, daß einem die Gedanken schwindeln! 
Unsere besten Chausseen erscheinen gegen diese. Anlagen wie die- 
schrecklichsten Sumpf- und Sandwege gegen jene. Mit einer Hand 
schob ich einen Wagen fort, der auf anderem Wege für vier Pferde 
belastet war; ich konnte mich gar nicht von Betrachtung dieser Sachen 
trennen. Wenn man nur erst auf solchen Wagen reisen könnte, glatt 
und sanft ohne Stöße, dreißig Personen mit einem Pferd, so schnell 
als dieses laufen mag, ohne Möglichkeit des Umwerfens! Eine große 
Mannigfaltigkeit von Erfindungen war zu demselben Zweck hier ver¬ 
eint. Auch andere mechanische Vorrichtungen hat Baader in 
Nymphenburg angestellt, so fuhr ich z. B. auf einem See mit unaus- ' 
sprechlichem Vergnügen ganz allein auf einem Stuhl spazieren, den 
ich mit künstlichen Entenfüßen, wie Pantoffeln zum Eintreten ange¬ 
legt, gar bequem fortruderte.“ 

Hier spricht Varnhagen von dem Wasser-Fahrrad, das 
Joseph v. Baader sich bereits 1811 gebaut hatte. Es bestand aus 
zwei 8 Fuß langen, kupfernen Schwimmkörpern, auf denen ein Sessel 
stand. Man bewegte das Fahrzeug mittelst zweier Pedale vorwärts. 

F. M. F. 

FEUER IN DER ENGLISCHEN BOTSCHAFT. 

Am 6. Dez. 1919 meldeten die Berliner Zeitungen, daß der 
Dachstuhl der englischen Botschaft, des ehemaligen „Palais Strous- 
berg“, Wilhelmstr. 70 abgebrannt sei. Wenige Berliner und kaum 
ein Techniker außerhalb der Reichshauptstadt hat sich bei der Er¬ 
wähnung des Strousbergschen Palais etwas gedacht. Und doch weckt 
die Nachricht die Erinnerung an den größten industriellen Unter¬ 
nehmer des ganzen europäischen Festlandes. 

Bethel Henry S t r o u s b e r g ist 1832 in Neidenburg geboren. 
Zuerst war er in England schriftstellerisch tätig und kam 1861 als 
Bevollmächtigter englischer Geldleute mittellos nach Deutschland, um 
die Eisenbahn Insterburg-Tilsit zu bauen. Kurz darauf baute er die 
ostpreußische Südbahn. In schneller Folge entstanden mit immer 
wachsendem Vertrauen der Berliner Finanzkreise die Berlin-Görlitzer 
Bahn, die Linie Halle—Sorau—Guben und die Strecke Hannover— 
Altenbeken. Mit österreichischem und russischem Geld gründete er 
die Eisenbahnlinie Brest-—Grajewo, die ungarische Nordostbahn und 
rumänische Eisenbahnen. Dann ging Strousberg zum Ankauf indu¬ 
strieller Werke über, um billiges Eisenbahnmaterial zu erlangen: Hüt¬ 
tenwerke, Stahlwerke, Kohlenzechen, Lokomotivfabriken wurden von 
ihm abhängig. Er gründete Zeitungen, pachtete Markthallen, errich¬ 
tete Konstruktionsbüros, legte Schlachthäuser an, verschenkte Volks¬ 
bibliotheken, und wenn irgendwo in Europa eine neue Spekulation 
auftauchte, war Strousberg sicherlich dabei. Aber alles, was er neu 
gründete, zahlte er mit alten Aktien, auch seine eigenen Einnahmen be¬ 
standen nur aus Aktien. Der Börsenkrach des Jahres 1873 brachte 


Digitized by 


Gck igle 


Original frorrr 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



- 125 - 


ihm so schwere Verluste, daß er zunächst die Industriewerke abstoßen 
mußte. Hierzu gehören die heutigen Firmen Hannoversche Maschi¬ 
nenfabrik A.-G., Blechwalzwerk in Neustadt a. Rh. und Teile der 
Dortmunder Union. Nach den Gründerjahren konnte Strousberg sich 
nicht wieder erholen. 1875 mußte er zugleich in Deutschland, Öster¬ 
reich und Rußland den Konkurs anmelden. Dieser ehemals allmäch¬ 
tige und schwer reiche Mann starb 1884 zu Berlin in bitterster Armut. 
Auf der Höhe seines Reichtums, als Besitzer des vornehmen Palais 
in der Wilhelmstraße, ließ er sich bei dejn Bildhauer Reinhold Begas 
einen prachtvollen bronzenen Sarkophag anfertigen — den er nicht 
bezahlen konnte. Dieses Prunkstück steht noch jetzt im Atelier des 
verstorbenen Meisters Begas. F. M. F e 1 d h a u s. 


□ □ □ 


Druckfehlerberichtigung zu Band VI. 

S. 58, Zeile 18 von oben: Instruments 

S. 60, Zeile 12 von unten: konnte ' 

S. 98, Zeile 23 von oben: Atriplex 

S. 143, Zeile 7 von unten: Kl. (statt M.) 

S. 176, Zeile 20 von oben: im 

S. 182, Zeile 21 von unten: . . negative 

S. 182, Zeile 23 von unten: Niepce 

S. 221, Zeile 23 von oben: „aus Taffet“ hinter „Pflaster“ in der 

Zeile vorher 

Tafel II, Abb. 1: Ponape 


□ □ □ 


Mitteilung. 

Das Beiblatt folgt unmittelbar in Band VIII und IX. 
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DAS TECHNISCHE MUSEUM IN WIEN. 

I. Die Sammlungen'). 

Von Dr.-Ing. Hugo Th. H o r w i t z. 

Mit 34 Abbildungen auf Tafel I —VIII. 

Gleich beim Betreten der Eingangshalle erblicken wir zwei Stand¬ 
bilder, die nach den Absichten der Museumsleitung „die seelischen 
Potenzen des technischen Gestaltens: die Erfindungsgabe und die 
Tatkraft“ versinnlichen sollen. Als Vertreter der ersteren wurde 
Joseph Ressel (1793—1857), als Repräsentant der zweiten der 
Erbauer der Semmeringbahn Karl v. Ghega (1802—1860) ge¬ 
wählt. Im Hintergründe der Halle führen uns zwei bildliche Dar¬ 
stellungen „den Weg des Geistes in der Technik“ in je drei Entwick¬ 
lungsstufen vor Augen. Die „energetischen Reihen“ (Abb. 1) zeigen 
uns den Werdegang der motorischen Technik, angefangen von der 
Verwendung der Muskelenergie bis zu der heute rationellsten Form 
der Ausbeutung der Naturkräfte. Die „tektonischen Reihen“ (Abb. 2) 
veranschaulichen die Vervollkommnung der Baustoffe. Jedes der 
Bilder enthält sechs Entwicklungsreihen und eine Legende dazu in 
der Mitte der Anordnung. 

1) In den nachfolgenden Ausführungen wurde, dem Wesen dieser Zeitschrift 
entsprechend, besonderes Gewicht auf die geschichtlich wertvollen Gegenstände gelegt; 
*fie neuzeitigen Darstellungen sind dagegen nur flüchtig hervorgehoben worden. 
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Außerdem sind in Glaskästen Entwicklungsreihen verschiedener 
Werkzeuge zusammengestellt. Originalstücke und Gipsnachbildun¬ 
gen zeigen uns hier in großen Zügen die Entwicklung von Beil, Ham¬ 
mer, Bohrer, Säge, Feile usw. von urgeschichtlichen Zeiten an, bis 
zur Gegenwart. 

Vom Eingangsraum begeben wir uns einige Stufen hinab in die 
große Maschinenhalle, die der Darstellung des Werdeganges der 
Kraftmaschinen gewidmet ist. Die Einführung in diese Ab¬ 
teilung bildet eine Anzahl Modelle von Muskelkraftmotoren. Bei der 
Gruppe der Dampfmaschinen fällt die verkleinerte Nachbildung einer 
Feuermaschine und das Modell einer Watt ’schen Maschine vom 
Anfang des 19. Jahrh. auf, das nach Angabe des Museums aus den 
Werkstätten von B o u 11 o n und Watt in Soho stammt. Bemer¬ 
kenswert sind die Bilder der von Josef Emanuel Fischer von 
Erlach 1722 im Schwarzenberggarten zu Wien errichteten Feuer¬ 
maschine und der von Graf Georg von B u q u o y 1812 entworfenen 
Dampfmaschine aus Holz. 

Von ausgestellten Objekten erwähnen wir: die erste in Österreich 
gebaute Balancier-Dampfmaschine von 1825, eine große gotische Ma¬ 
schine von 1856, die Cornwall- (Katarakt-) Steuerung des Auresina- 
Wasserwerks der Stadt Triest vom Jahre 1857, die Ventilsteuerungen 
der österreichischen Konstrukteure C o 11 m a n n und D ö r f e 1, 
einige Dampfturbinen und eine vollständige Kondensationsanlage, dann 
eine L e n o i r 'sehe Gasmaschine (1860), eine atmosphärische Ma¬ 
schine mit Flugkolben von 1882 und einen Otto ’schen Viertakt¬ 
motor (1887), ferner Heißluftmaschinen von Lehmann und von 
Hock und schließhch den ersten in Österreich gebauten Diesel¬ 
motor aus dem Jahre 1899. 

Von Dampferzeugern sind Modelle verschiedener Konstruktion 
und ein geschnittener Wasserrohfkessel von Dr. Alban (1859) 
beachtenswert. * 

In der Abteilung „Wind- und Wassermotoren“ fällt eine primi¬ 
tive türkische Mühle mit horizontal gelagertem Löffelrad, eine Le 
Jeune-Turbine (1879) und eine Schwammkrug-Turbine mit Servo¬ 
motor (1899), sowie das Modell einer Windmühle mit horizontal 
angeordnetem Rade vom Ende des 18. Jahrh. auf. 

Zu erwähnen wäre noch die Abteilung „Eis- und Kühlmaschi- 
nen“ mit einem Kompressionsapparat von Natterer aus der Mitte 

2) Dieses Stück ist eine Leihgabe des Deutschen Museums in München. Der 
historisch äußerst wertvolle Kessel wurde dort durchschnitten und darauf die eine 
Hälfte im Münchner Museum aufgestellt, die andere Hälfte der Wiener Schwesteran¬ 
stalt überwiesen. Diese Methode zeigt eine äußerst ökonomische Auswertung historisch 
besonders wichtiger Gegenstände. 
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des 19. Jahrh. und mit dem Erstling der Linde sehen Kälte¬ 
maschinen von 1877 (Abb. 3). (Vergl. Bd. 8, S. 5 der „Beiträge 
zur Geschichte der Technik und Industrie“, Berlin 1918.) 

Nun folgt die Abteilung „Pumpen“, wo folgende Gegenstände 
hervorgehoben seien: eine Kolbenpumpe angeblich von 1785, eine 
hydraulische Presse, die von B r a m a h (um 1800) stammen soll, 
dann eine doppelt wirkende Wassersäulenmaschine vom Ende des 19. 
Jahrhunderts, ein betriebsfähiges Mammutpumpen-Modell und das 
eines hydraulischen Widders. 

Der neuzeitige Aufschwung des Verkehrs zu Land, zu Wasser 
und in der Luft beruht auf der Anwendung des motorischen An¬ 
triebes und so schließen sich an die Maschinenhalle die dem Verkehrs¬ 
wesen gewidmeten Abteilüngen folgerichtig an. 

In der Abteilung „Straßenfahrzeuge“ ist eine Anzahl von Bildern 
und Nachbildungen alter Wagen beachtenswert, weiters zwei Lauf¬ 
räder von Dr a i s (1785—1851) (Abb. 4), ein Kurbelfahrrad (1860), 
ein Hochrad (1886) und ein Niederrad aus dem Jahre 1889. Einige 
Motorräder zeigen dann die letzten Entwicklungsstufen dieses Fahr¬ 
zeuges. Unter den Kraftwagen zieht das erste in Betrieb gewesene 
Benzinautomobil von Markus (1875) die besondere Aufmerksam¬ 
keit auf sich (Abb. 5). An der Wand üb« dem Fahrzeuge er¬ 
blicken wir das Porträt* von Siegfried Markus (1830—1898) 
und die Abbildung eines von ihm schon 1865 mit einem Zweitakt- 
Gasmotor'ausgerüsteten Wagens. Hingewiesen sei noch auf das auf¬ 
geschnittene und mit Antrieb versehene schöne Demonstrationsmodell 
eines modernen Benzinautomobils, ferner auf einen Dampfwagen von 
Knoller & Friedmann (1906), dann auf ein Elektromobil 
mit Porsche-Achsstummelmotoren von 1900 und auf den ersten Elek- 
trobenzinwagen (System Lohner-Porsche). 

An die Abteilung „Straßenfahrzeuge“ grenzt das „österreichische 
Eisenbahnmuseum“. Gleich beim Betreten bemerken wir hier die 
Büsten von Franz Anton Ritter von Gerstner (1793—1840) 
und von Mathias Ritter von Schönerer (1807—81). Gerst- 
ner ist der Begründer der bereits von seinem Vater 1813 projektierten 
Masten österreichischen Holz- und Eisenbahn“ zwischen Linz und 
Budweis. Von 1824—28 leitete Anton Gerstner selbst den Bau 
und beabsichtigte schon 1826 den vorgesehenen Pferdebetrieb in 


3) Von der großen Anzahl der im Museum vorhandenen BUsten und Bildnissen 
hervorragender Techniker sollen hier nur die erwähnt werden, die sich auf Österreicher 
beziehen oder auf Ausländer, die ihre technische Begabung in Österreich zur Entfal¬ 
tung brachten. 
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Dampfbetrieb umzugestalten. Schönerer vollendete die Bahn, die 
1836 in ihrer ganzen Länge in Betrieb genommen wurde. 

Eine hervorragende und für den Bau von Gebirgsbahnen grund¬ 
legende Tat bildet die Überschienung des Semmerings bei Wien. 
Schon Schönerer schlug im Jahre 1839 vor, die Alpen mittels 
einer Adhäsionsbahn zu überschreiten und entwarf die erste Linien¬ 
führung über den Semmeringpaß; durchgeführt wurde das Werk dann 
1848—54 von Karl Ritter von G h e g a. Diese bemerkenswerte 
Bahnanlage wird durch ein alle Einzelheiten wiedergebendes Relief 
veranschaulicht. Zu beachten ist ferner das Relief einer Teilstrecke 
der 1902—1906 erbauten Tauernbahn. Von ihrem Schöpfer, Dr.- 
Ing. Karl Wurmb, ist das Modell seines Salzburger Denkmals 
ausgestellt. 

Es folgen nun die beiden Abteilungen „Hochbau und Oberbau“. 
Letztere Gruppe befindet sich teilweise im Untergeschoß und besteht 
hauptsächlich aus einer beachtenswerten Schienensammlung (Abb. 6). 
Das älteste Objekt ist eine gußeiserne Fischbauchschiene von 1,25 m 
Länge, die 1 790 bis 1810 in England auf einer Kohlenbahn verwendet 
wurde. Sie diente als Muster für diesSchienen dejr Linz-Budweiser Strecke, 
von denen ebenfalls zwei Exemplare mit gußeisernen Stühlen auf Stein¬ 
würfelunterlagen ausgestellt sind. Die weitere Entwicklung der Eisen¬ 
bahnschiene und der dazugehörigen Einzelheiten, wie Bettung, Schwel- 
lenkonstruktion, Stoßverbindung und Oberbauwerkzeuge, sowie der 
Werdegang der Weichen-Bauformen läßt sich bis in die letzte Zeit 
verfolgen. 

Vorüber an einer Reihe von Dioramen verschiedener technisch 
bedeutender Gebirgsbahnstrecken gelangen wir zur Abteilung „Tun¬ 
nelbau“. Neben einigen Vermessungsinstrumenten bemerken wir hier 
eine Anzahl Modelle, die die verschiedenen Tunnelbaumethoden er¬ 
läutern. Unter den maschinellen Hilfsmitteln fällt eine Drehbohrma- 
schine System Brandt (vom Baue des Arlbergtunnels 1880—84) 
und das betriebsfähige Modell einer elektrischen Stoßbohrmaschine auf. 

In der Abteilung „Brückenbau“ verdient das Modell der 1838 
errichteten hölzernen Eisenbahnbrücke über die Donau Beachtung. In 
der Gruppe „Lokomotiv- und Wagenbau“ lenkt vor allem das fes¬ 
selndste Schaustück des Eisenbahnmuseums: der erste Eisenbahnwagen 
des europäischen Festlandes die Aufmerksamkeit auf sich (Abb. 7). 
Das Gefährt ist ein Personenwagen II. Klasse der Budweis-Linzer 
Pferdeeisenbahn vom Jahre 1828 und steht auf einer Schleppweiche 
der damaligen Strecke. An der eigentümlichen Bauart läßt sich die 
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Enststehung des Eisenbahnwagens aus der Postkutsche deutlich er¬ 
kennen. Hervorzuheben wäre noch ein Gepäckwagen der Kaiser 
Ferdinands-Nordbahn aus dem Jahre 1847, ein Aussichtswagen 
II. Klasse der schmalspurigen Lambach-Gmundner Bahn von 1854 
und der Salonwagen der Kaiserin Elisabeth. 

Unter den älteren Lokomotiven zeigt die Nordbahnmaschi'ne 
„Ajax“ aus dem Jahre 1841 die damalige englische Bauart. Ihr 
gegenüber ist eine österreichische Lokomotive aufgestellt, die im Jahre 
1848 in Wiener Neustadt nach den Plänen John Haswell’s 
(1812—1897) gebaut wurde. (Vergl. ,,Beiträge zur Geschichte der 
Technik und Industrie“, .herausgegeben von Conrad Matschoß, Bd. 5, 
Berlin 1913, S. 155.) Endlich wäre noch eine Personenzug-Tender¬ 
lokomotive von 1854 der Schmalspurbahn Lambach-Gmunden zu er¬ 
wähnen. Außerdem wird später als Demonstrationsobjekt eine ge¬ 
schnittene Schnellzugmaschine zur Aufstellung gelangen, die zugleich 
als Denkmal ihres Schöpfers, des hervorragenden Konstrukteurs Karl 
Gölsdorf (1861 —1916) dienen soll. 

Sehr reichhaltig ist die Sammlung von Achslagern. Solche Samm¬ 
lungen, che in fast allen Eisenbahnmuseen vorhanden sind und meistens 
eine lückenlose, historische Reihe der Entwicklungsstufen in dem be¬ 
treffenden Staate bilden, dürften bei Abfassung einer Geschichte der 
Eisenbahnachslager äußerst wertvolle Dienste leisten. 

Bei der Abteilung „Betriebseinrichtungen“ wäre auf zwei alte 
Heizvorrichtungen für das Wageninnere hinzu weisen. Die eine be¬ 
steht aus einer großen mit heißem Wasser zu füllenden Wärmeflasche 
(1856), die andere ist für Kohlenheizung eingerichtet (1871). Unter 
den Beleuchtungskörpern ist eine Abteil-Öllaterne der Linz-Budweiser 
Bahn von 1852 ausgestellt. Außerdem wird die „Entwicklung der 
Wagenbeleuchtung von 1880 bis 191 3“ durch Modelle erläutert. Auch 
alle übrigen Betriebseinrichtungen, wie Bekohlungs- und Wasser¬ 
stationsanlagen, Entladevorrichtungen, Desinfektionsanlagen usw. sind 
vertreten. 

In der Gruppe „Werkstättenwesen“ steht unter anderem eine 
Hobelmaschine von 1840, eine Räderdrehbank aus dem Jahre 1842 
und eine Vertikalbohrmaschine von 1850. 

Die nächste Abteilung ist der Darstellung der elektrischen Zug¬ 
förderung gewidmet. Besondere Beachtung verdient hier die erste elek¬ 
trische Bahn in Österreich „Mödling-Hinterbrühl“, die 1883—84 er¬ 
baut wurde. 4 Die Oberleitung bestand für jedes Gleis aus zwei an 

4)8. Zeitschrift des österr. Ingenieur- und Architekten-Vereines Nr. 51 vom 
1«. Dezember 1904, S. 70». 

d - ; t Go gle 


Original fro-rri 

UNiVERsnry of michigan 



— 6 


Masten befestigten, unten geschlitzten Röhren, in denen die Strom¬ 
abnehmer, Schlitten genannt, vorwärts glitten. Die Röhren besaßen 
bei' Abzweigungen eigene Weichen, die mit den Schienenweichen 
zwangläuiig gekuppelt waren. Diese Bahnanlage ist durch ein ver¬ 
kleinertes Modell, durch Teile der Oberleitung und durch Gegenstände 
der Wagenausrüstung (Motor, Schaltvorrichtungen usw.) vertreten. 
Erwähnenswert wären noch die Modelle einer modernen elektrischen 
Bahn Linz-Efferding, der 1911/12 errichteten Seilschwebebahn von 
Bozen auf den Kohlererberg und die Nachbildung der 1906 erbauten 
Standseilbahn von Innsbruck auf das Plateau Hungerburg. 

Durch die Abteilungen: Schwachstromeinrichtungen und Schran¬ 
kenanlagen gelangt man zur Sammlung von Signal- und Sicherungsein- 
richtungen. Hier wäre auf die bei der Nordbahn 1839—44 verwen¬ 
dete Signalgebung mit verschiedenfarbigen Fahnen hinzuweisen. Die 
nächste Entwicklungsstufe bilden die (bei der Nordbahn bis 1877 
benützten) Korbsignale, auf die dann die Arm- und Scheibensignale 
folgen. Weiters werden die verschiedenen Weichenstell- und Riegel¬ 
vorrichtungen sowie die Spitzenverschlüsse erläutert. Eine vollständige 
Stationsblockeinrichtung, die mit einer im Hofe des Museums unter¬ 
gebrachten Weichenanlage in Verbindung steht, veranschaulicht die 
letzte Errungenschaft auf dem Gebiete der Sicherungseinrichtungeo. 

Wir gehen nun zur Abteilung der Wasserfahrzeuge über und be¬ 
ginnen mit der Gruppe „Handelsmarine“, wo folgende Gegenstände 
Beachtung verdienen: ein durch Aushöhlen eines Baumstammes er¬ 
zeugter Einbaum, dann die verkleinerte Nachbildung eines Dampf - 
baggers von 1839 und die Konstruktionsschnittmodelle eines Holz- 
und eines Eisenschiffes für den Seeverkehr, weiters ein großes Modell 
des Lloyddampfers „Wien“ und die betriebsfähige Nachbildung eines 
Schwimmdocks. Eine Vitrine enthält die Büste, Modelle und Original¬ 
zeichnungen von Josef Ressel (1793—1857), der in der Erfin¬ 
dungsgeschichte der Schiffsschraube eine bedeutende Rolle spielt 
(Abb. 8). Ein Riesengemälde des Hafens von Triest veranschaulicht 
sämtliche auf der Adria verkehrende Schiffstypen, wogegen die die 
Donau befahrenden Schiffe durch Modelle vertreten sind. 

In der Abteilung „Kriegsmarine“ erregt das Original des „Küsten¬ 
retters“ (1860), der ersten Verwirklichung eines selbstbeweglichea 
Torpedos, unsere' Aufmerksamkeit (Abb. 9). An der Wand hängt 
dabei das Bild seines Konstrukteurs, des Linienschiffs’.eutnants Johann 
Lupis (1814—75). Dieses durch Uhrwerk und Schraube ange¬ 
triebene und mit Sprengladung versehene Boot, das mit Kontaktzün- 
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düng versehen war, sollte zur Küstenverteidigung bei feindlichem An¬ 
griff dienen. Auf Grund dieser Versuche baute dann Robert White- 
head (1823—1905), der in Fiume eine Schiffsmaschinen-Repara- 
turwerkstätte besaß, im Jahre 1866 den ersten Fischtorpedo, der im 
Museum ebenfalls Aufstellung fand (Abb. 10) . Ein aufgeschnittenes 
Torpedo neuester Bauart zeigt unter anderem auch die Anwendung 
des Gyroskops zur Scherung der horizontalen Laufrichtung, das vom 
österreichischen Marine-Ingenieur Ludwig Obry im Jahre 1897 
erfunden wurde. _ 

In der Entwicklunsgreihe der Kriegsschiffe zieht das in allen Ein¬ 
zelheiten ausgeführte, 6 m lange Schnittmodell des mit vier Drillings- 
türmen versehenen Großkampfschiffes „Viribus unitis“ die besondere 
Aufmerksamkeit aller Museumsbesucher auf sich (Abb. II). 

Des sachlichen Zusammenhanges wegen seien hier auch gleich 
die ausgestellten Luftfahrzeuge besprochen. Unter der Decke der 
großen Maschinenhalle erblicken wir freischwebend einen Gleitflieger 
von Otto L i 1 i e n t h a 1 und eine der ersten Ausführungen der- von 
Igo E11 r i c h 1909/10 konstruierten „Taube“. Die eigentliche Ab¬ 
teilung „Luftfahrt“ befindet .sich im ersten Obergeschoß und enthält 
verkleinerte Nachbildungen von Frei- und Fesselballons und Modelle 
verschiedener Systeme von Luftschiffen, ferner die Originalapparate 
von Wilhelm Kreß (1836—1913), dann zahlreiche Flugzeug¬ 
modelle, eine Anzahl von Motoren und einen Flugzeugrumpf mit voll¬ 
ständiger Apparatur als Demonstrationsobjekt. 

Wir begeben uns nun in den östlichen Rüget des Erdgeschosses 
zur Gruppe „Bodenkultur“. Dort fällt uns neben einer Sammlung 
primitiver Pflüge, die auch volkskundlich bedeutsame Stücke enthält, 
eine große Zusammenstellung von Modellen älterer landwirtschaftlicher 
Maschinen auf. Diese geschichtlich höchst wertvolle Sammlung, die 
sich übrigens auch auf die landwirtschaftlichen Nebengewerbe bezieht, 
wurde im ersten Viertel des 19. Jahrhundert von Abbe A. Harder, 
dem „Modellisten“ der Landwirtschafts-Gesellschaft in Wien ange¬ 
legt. Sie bietet einen Überblick des Standes des damaligen Maschinen¬ 
baues in den deutschen Alpenländem und enthält die Keime zu 
mancher späteren Entwicklung. Wir erwähnen noch die Modelle einer 
Sennerei mit Blockhaus und die trefflich ausgeführte Nachbildung 
einer modernen Molkerei. Hier haben auch mehrere neuzeitliche Land¬ 
wirtschaftsmaschinen und ein großes betriebsfähiges Modell einer Ge- 
birgs-Drahtseiibahn Platz gefunden. 
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Die landwirtschaftlichen Nebenbetriebe sind durch zwei „Histo¬ 
rische Werkstätten“ vertreten. Solche historische Werkstätten wirken 
durch die Veranschaulichung längst entschwundener Arbeitsverfahren 
und durch die Darstellung primitiver, oft den Eindruck behelfsmäßiger 
Herstellung hervorrufender Bauformen nicht nur äußerst lehneich, 
sondern sie bringen auch durch die liebevoll auf Einzelheiten einge¬ 
hende Art einen eigenartigen Stimmungseindruck hervor und erwecken 
sofort das Gefühl für die „historische Distanz“. Hier sind nun eine 
Steinbierbrauerei aus Kärnten (Abb. 12), in der das Bier durch Ein¬ 
werfen glühender Steine in einen Holzbottich gesotten wird, ferner 
die Stiftsmühle aus Admont und eine alte ländliche Brennerei aus 
Oberösterreich ausgestellt. 

Die nächste Abteilung „Holzbearbeitung“ zeigt uns eine Kreis- 
fourniersäge von 1817, dann Modelle alter Holzbearbeitungsmaschinen 
und eine schöne Darstellung eines neuzeitlichen Sägewerkes. Darauf folgt 
eine historische Tischlerwerkstätte, die mit einer Reihe alter kunstvoll 
verzierter Werkzeuge ausgestattet ist (Abb. 13). Hier steht unter ande¬ 
rem eine sehr einfach gebaute „Karpathen-Drehbank“. Sie ist unten 
mit einem Fußtritt und oben mit einem federnden Holzbügel ausge- 
stattet und arbeitet nur intermittierend. Hieran reiht sich die Darstellung 
der in Wien erfundenen Holzbiegetechnik. Ein Bildnis von Michael 
Thonet (1796—1871) erinnert an ihren Schöpfer, von dessen 
Erzeugnissen eine große Reihe ausgestellt ist: angefangeii von den 
ersten Versuchen mit gebogenen und aneinandergeleimten Fournieren 
(1836—40) bis zu den neuesten Ausführungen der sogenannten 
„Wiener Möbel“ aus gebogenem Holz. 

Die Gruppe „Bergbau“ beginnt mit der Vorführung einer Anzahl 
alter und neuzeitiger Markscheideinstrumente und Grubenkarten. Unter 
der Sammlung alter Ausbeutemünzen fallen einige Joachimsthaler des 
Grafen Schlick aus der Zeit um 1515 und einige Dukaten aus 
Rhein-, Inn-, Donau- und Isargold auf. Besonderes Interesse erweckt 
das im Untergeschoß befindliche groß angelegte. „Kohlenbergwerk“, 
dem ein lehrreiches Wandgemälde mit der Darstellung der Kohlen¬ 
flora vorgelagert ist. Das Bergwerk ist mit Schachtförderanlagen, Was¬ 
serhaltung und Bewetterungsanlage ausgestattet; ein Luftkompressor 
dient zum Antriebe einer Schüttelrinne am Abbauort und einiger Bohr- 
und Schrämm-Maschinen. Der Bergbau besitzt zwei Horizonte, die 
nebst dem Förderschacht durch einen Bremsberg verbunden sind. Auch 
die verschiedenen Arten des Abbaues und der Zimmerung werden an¬ 
schaulich dar gestellt (Abb. 14). 
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Vom Bergwerk aus gelangt man zu den anderen Abteilungen des 
Berg- und Hüttenwesens. Hier fallen vor allem die Modelle des be¬ 
rühmten steirischen Erzberges (Abb. 15) auf, der schon seit mehr 
als einem Jahrtausend die Eisenerze für die benachbarten Werke 
liefert, weiters des Bleizinkbergbaues auf dem Schneeberg in Tirol und 
die Kupfer-Aufbereitungsanlage von Mitterberg im Salzburgischen, 
wobei die Nachbildungen einiger im dortigen Bergbau gefundenen 
keltischen Gezähe besonders erwähnenswert sind, ferner Darstellungen 
der Verhüttung von Zink, Zinn und Quecksilber. Bei der Gewinnung 
des Eisenerzes sind einige Schaustücke vom Hüttenberger Erzberg in 
Kärnten historisch besonders bemerkenswert. Hierzu gehören ein alter 
Spurnagelhunt, der auf einem Stück hölzerner Grubenschiene des 
16. Jahrhunderts steht, dann ein alter Förderkorb (Rückentragkorb) 
und ein Förderhut. 

Hierauf folgen die Untergruppen „Bewetterung“ und „Geleuchte“ 
(mit alten tönernen Grubenlampen), dann einige ältere Bohr- und 
Schrämm-Maschinen, sowie ein betriebsfähiges Modell einer Tiefbohr¬ 
anlage. Neben altem Gezähe des Salzbergbaues und der Sudhäuser 
aus dem Salzkammergut hat hier auch das Modell einer Salzbrikettie- 
rungspresse und einer Meersaline Platz gefunden. 

Nun gelangt man zur Abteilung „Erdöl“, die neben den charak¬ 
teristischen Bildern der Erdölgewinnung in Ost- und Westgalizien und 
einer Veranschaulichung der Engler-Höfer sehen Dom- und 
Antiklinal-Theorie die Modelle einer vollständigen Bohr- und Förder¬ 
anlage, sowie einer Erdölraffinerie enthält. 

In der Gruppe „Bergbau“ erinnern die Bildnisse von P. Rit- 
t i n g e r (1811—72) und von Peter Ritter v. Tunner (1809 bis 
97) (Vergl. „Beiträge zur Geschichte der Technik und Industrie“ 
herausgegeben von Conrad Matschofi Bd. 6, Berlin 1914) an diese 
beiden hervorragenden Montanisten. 

Die Abteilung „Hüttenwesen“ zerfällt in zwei Hauptgruppen: 
Roheisenerzeugung und Schmiedeeisen- und Stahlgewinnung. 

In der ersteren sind bis jetzt Modelle eines alten steirischen Eisen¬ 
schmelzofens, Stuckofen genannt, (nach einem Gemälde aus dem Jahre 
1580 von Lucas von Valckenborch im kunsthistorischen Hof¬ 
museum zu Wien rekonstruiert) und eines Holzkohlen-Hochofens vor¬ 
handen. Das Modell eines Kokshöchofens ist noch nicht fertiggestellt. 
Hier fallen ein altes Kasten-(Wackler) Gebläse aus dem Anfang des 
19. Jahrhunderts und ein Balanzier-Zylinder-Gebläse vom Kaiser 
Franz-Hochofen in Eisenerz aus dem Jahre 1848 besonders auf. 
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Neben dieser riesigen Maschine steht als äußerst lehrreiches Vergleichs¬ 
stück ein kleines neuzeitiges Turbogebläse gleicher Luftleistung. 
Eine Sammlung von Modellen der verschiedensten alten Gebläse ver¬ 
vollständigt diese Gruppe. 

Die Darstellung der Stahl- und Schmiedeeisen-Erzeugung beginnt 
mit einer „historischen Werkstatt“, nämlich einem altsteirischen Frisch¬ 
feuer aus dem Höllhämitier bei Kapfenberg (Abb. 16). Nun folgt 
das Modell eines Puddelofens, dann die erste am Festlande aufge¬ 
stellte und in Österreich erbaute Bessemerbirne im aufgeschnittenen Zu¬ 
stande; sie stammt aus Turrach bei Murau vom Jahre 1863. Hierauf 
erblickt man die verkleinerte Nachbildung des ersten Martinofens in 
Österreich. Die Modelle einer alten und einer neuzeitigen Tiegelguß¬ 
stahlhütte und eines modernen Schweißofens vervollständigen diese 
Abteilung. 

Die Gruppe „Metallbearbeitung“ zeigt uns eine sehr stimmungs¬ 
volle Sensenschmiede (Abb. 1 7) aus der Eisenwurzen. Daran schlie¬ 
ßen sich eine alte Goldschmiedewerkstätte, ein Arbeitsraum für Gra¬ 
veure, Ziseleure und Steinschneider, sowie eine Prägestätte mit Tie¬ 
gelofen und Prägemaschinen. Hervorgehoben sei noch die Münzplätt¬ 
chensortiermaschine von Franz Xaver Wurm (von 1843) und eine 
Guillochiermaschine von 1820. 

Eis folgt nun die D i 11 i n g e r sehe Schloßsammlung, die die 
Entwicklung der Schlüssel und Schlösser von der Antike bis zum 
Anfang des vorigen Jahrhunderts in bemerkenswerter Vollständigkeit 
zeigt, dann die Untergruppe „Gießerei“ mit einer reichhaltigen Aus¬ 
stellung der berühmten österreichischen Erzeugnisse des Eisenkunst¬ 
gusses aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts und mit einer gelungenen 
naturgroßen Wiedergabe der Einformung einer Kirchenglocke. 

In der Abteilung „Metallbearbeitung“ sind folgende Modelle be¬ 
merkenswert: eine Metallzylinderschleifmaschine aus dem 18. Jahr¬ 
hundert, eine Pfannenblechmaschine von Georg von Reichenbach 
aus dem Anfang des 19. Jahrhundert, der Dampfhammer „Fritz“ 
von Krupp in Eissen und eine neuere Schmiedepresse. Das Modell 
eines elektrisch betriebenen Blockwalzwerkes mit Ilgner-Antrieb, ferner 
Drahtzug- und Wickelmaschinen und einige neuzeitige Werkzeugma¬ 
schinen bilden den Abschluß dieser Gruppe. 

Hieran reiht sich die Abteilung „Waffentechnik“, die unter ande¬ 
rem die wertvolle Petermandl sehe Messersammlung mit Hieb¬ 
und Stichwaffen aller Zeiten und Länder enthält. (Forts, folgt.) 
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TECHNISCHES UND TECHNOLOGISCHES IN 
DEN AKTEN DER BAYERISCHEN AKADEMIE 
DER WISSENSCHAFTEN. 

Mitgeteilt von Graf Carl v. Klinckowstroem. 

Die bayerische Akademie der Wissenschaften in München be¬ 
sitzt eine große Anzahl bisher noch wenig benutzter Archivalien, auf 
die hiermit einmal hingewiesen sei. Wir haben in den letzten beiden 
Bänden der „Geschichtsblätter“ schon verschiedentlich von diesen 
Archivalien Gebrauch gemacht (z. B. Bd. V, S. 122; 197; Bd. VI, 
S. 77 ff. usw.). In diesen Akten finden wir auch allerhand techno¬ 
logische Dinge und Erfindungen aller Art behandelt, meist in mehr 
oder weniger kurzen Gutachten verschiedener Mitglieder der mathe¬ 
matisch-physikalischen Klasse der Akademie, die den Zeitraum von 
etwa 1800 bis 1840 umspannen. Die zur Begutachtung eingesandten 
Originalabhandlungen oder Modelle und Proben sind naturgemäß 
meist nicht mehr vorhanden, da sie nebst den dazugehörigen Zeichnun¬ 
gen den Einsendern wieder zurückgesandt wurden. Die Gutachten 
sind jedoch für uns oft von hohem Interesse, so daß ein Auszug aus 
dem Registraturverzeichnis mit gelegentlichen Kommentaren an die¬ 
ser Stelle gerechtfertigt erscheint. Die für uns in Frage kommenden 
Archivalien befinden sich vornehmlich in den Schränken XXVIII und 
XXIX (Abt. 16 des Registraturverzeichnisses). Außerdem be,wahrt 
das Archiv der Akademie, dessen Benutzung mir in entgegenkom¬ 
mendster Weise gestattet wurde, die Personalakten der Mitglieder, die 
gleichfalls wertvolles, meist noch unbenutztes Material enthalten. End¬ 
lich besitzt die Akademie eine umfangreiche Briefsammlung aus dem 
Zeitraum von 1759—1804, in welcher auch eine Reihe von Phy¬ 
sikern und Technikern vertreten sind. 

Wir folgen der Reihenfolge des Registraturverzeichnisses. 

Schrank XXVIII, Fach 374: Jos. v. Baader und 
Georg von Reichenbach über Gasbeleuchtung (1818) 
und weiteres darüber. 1 

Ebenda, Akt Nr. 45: Betrifft einen geplanten Ballonauf¬ 
stieg von Jos. Wibmperger in München im Jahre 1823. 
Nach einem Gutachten von Prof. Simon Stampfer in Salz¬ 
burg hatte Wibmperger dort zwei Aufstiege erfolgreich 
ausgeführt, und zwar mit einer Montgolfiere, deren Füllungsart 
nach Stampfer relativ wenig feuergefährlich sei. J. K. v. 
Y e 1 i n schließt sich dem Gutachten Stampfers an. In 


1) Reichenbach hatte 1818 im Aufträge des Königs ein Projekt für die Be- 
leuchtung der Residenz mit Gas ausgearbeitet, das im Oiifpnal mit allen Plänen im 
Deutschen Museum bewahrt wird (siehe v. Dyck, Georg von Reichenbach, München 
W12, 8. 117). 
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Salzburg hatte Wibmperger eine Höhe von 10 300 bezvv. 
9000 Fuß erreicht. 

Ebenda, Akt Nr. 46: Gesuch des Nürnberger Mechanikers 
Ludw. Andr. Leinberger vom 26. Sept. 1821 betr. Un¬ 
terstützung seines „Lenkballons“ durch Ankauf von Aktien. Die 
Lenkvorrichtung an dem Kugelballon bestand aus an der Gondel 
angebrachten Segeln. Die Gutachten von Jos. v. Baader 
und Jul. K. v. Y e 1 i n kennzeichnen das Projekt als Chimäre. 
Das Aktenfaszikel enthält ferner eine Eingabe Leinberger’s 
an die Akademie vom 10. April 1842 betr. sein metallenes 
Lenk-Luftschiff mit Dampfantrieb und Windmühlenflügeln als 
Propeller. Nach einem Vermerk des damaligen Sekretärs der 
math.-physikal. Klasse, v. M a r t i u s , wurde das Projekt in 
einer Sitzung der Klasse besprochen und für unausführbar erklärt. 

Ebenda, Akt Nr. 47: Lenkballonprojekt des Grafen von 
Woestenraedt; Blatt mit gestochenem Text und Kupfer, 
datiert München, 24. May 1808. Kugelballon mit Segel und 
Ruder an der Gondel. In gemeinsamem ausführlichen Gut¬ 
achten haben I m h o f und Baader auf physikalischer Grund¬ 
lage die Absurdität des Projektes begründet (17. Juni 1809). 

Schrank XXVIII, Fach 375 : Enthält außer ver¬ 
schiedenen Faszikeln über Öfen, über ein geruchloses Klosett 
usw. im Akt Nr. 94 Joseph von R a n s o n ’s mannigfache Er¬ 
findungen und Vorschläge aus den Jahren 1807—1838. 2 
Außer mathematischen Problemen werden hier von verschie¬ 
denen Mitgliedern der math.-physikal. Klasse u. a. die folgen¬ 
den Eingaben R a n s o n ’s begutachtet, und zwar durchweg 
scharf ablehnend: eine „fliegende Petarde“ gegen Schiffe 
(1812). Urteil I m h o f ’s : „dem Freunde gefährlicher als dem 
* Feinde“. — „Brückenhängewerk“ (1812). Ablehnende Gut¬ 
achten von Imhof, A. Ellinger und Reichenbach. 

— „Schwunghebel zur Hebung schwerer Lasten“ (1815). Be¬ 
urteilung durch Reichenbach und I m h o \ im Beisein des 
Mechanikers der Akademie, Aloys R a m i s. Urteil: mißlun¬ 
gene Maschine. — Angebliche Feuerwerksverbesserung (1818). 

— Türschloß (1822). Nach Baader und anderen wertlos. 

AHerhand zur Verbesserung des Müh’enbaües U 815 —38) 

— Modell'einer Hebelmaschine (1838), einer Art Perpetuum 
mobile. — R a n s o n , auf den die Akademiker wegen seiner 
unablässigen Eingaben und Beschwerden sehr schlecht zu spre¬ 
chen waren, wird gelegentlich als „Quadraturist und Mobilist“ 
bezeichnet (Th. S i b e r , 1837). ' 

Schrank XXVIII .Fach 376 : Enthält das Material 
zur einheimischen Zuckerproduktion, das bereits an'dieser Stelle, 
Bd. VI, S. 77 ff., eingehend behandelt worden ist. 

Schrank XXVIII, Fach 377: Material und Gut¬ 
achten über verschiedene Perpetua mobilia: Akt Nr. 75: v. 
Fr ey b e r g ’s (1838), Akt Nr. 76, H o f f r ’s (1836) und 
Nr. 77 v. Ra n so n’s (1823) Perpetuum riobile. — Der¬ 
selbe Band enthält ferner (Nr. 32) u. a. ein Gutachten des 
Chemikers A. Vogel vom 12. Jan. 1839 betr. die Einfuhr 


2) Ueber den Querulanten Ranson vgl. Fr. Joh. M tili er, Joseph von Ran- 
son und die bayerische Landesvermessung. Zeitschrift dqs Vereins der Höheren 
Bayerischen Vermessungsbeamten, Nr. 4, Bd. XX, S. 67 ff. (Referat hier Bd. IX, S. 81). 
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und den Verkauf feuergefährlicher Friktionszündhölzer. Er 
schlägt vor, den Verkauf zu verbieten. 

Schrank XXIX, Fach 379 : Akt Nr. 118: Gesuch 
des Freiherrn v. Drais vom 17. 12. 1817 um Gewährung 
eines Privilegs für seine Laufmaschine. Während sich Wiebe¬ 
king dagegen ausspricht, erkennen Yelin, Baader und 
Reichenbach die Neuheit und Einfachheit der Erfindung 
an und befürworten unter Hinweis darauf, daß der Drais- 
sche Laufwagen auf den sächsischen Wegtafeln bereits als 
Fuhrwerk aufgeführt sei („Morgenblatt für gebildete Stände“, 
1818, Nr. 50, S. 200), das beantragte Privileg. — Nr. 125: 
Drais* Erfindung, stromaufwärts zu fahren (1816). — Akt 
Nr. 126: Robert Fulton’s Vorschlag, die Donau aufwärts 
mit Dampfschiffen zu befahren. F u 11 o n hatte diesen Vorschlag 
in einem aus New York vom 22. März 1809 datierten Brief an 
den bayerischen Gesandten am französischen Hofe gerichtet. 
Ein ministerielles Reskript vom 1 1. Febr. 1810 fordert die Aka¬ 
demie zur Begutachtung des Vorschlages auf. Joseph v. Baa¬ 
der hat in einem ausführlichen Gutachten vom 30. März 1810 
gegen F u 11 o n ’s Vorschlag Stellung genommen (vgl. hier VI, 
S. 163/64). Er hält die Verwendung von Dampfschiffen auf 
einigermaßen schnell fließenden Strömen für gänzlich unmöglich. 
— Es folgt in demselben Aktenstück ein Attest der Communal- 
Administration von Markt Pförring in Bayern, daß Maximilian 
Dierenberger von Fridtberg sich 1809/10 mit der Her¬ 
stellung eines mit Maschine betriebenen Schiffes zur Fahrt 
Donauaufwärts beschäftigt habe und mit diesem Schiff mit 64 
Personen ah Bord eine Strecke von einer starken Viertelstunde 
in einer halben Stunde stromaufwärts in dem bei Markt Pförring 
befindlichen Donauarm zurückgelegt habe. Die Bescheinigung 
ist vom 14. August 1810 datiert. Ob es sich um eine Dampf¬ 
maschine handelt, ist nicht gesagt.* — Nr. 127 und 128: 
H e 11 e r ’s automobiler Wagen (1818— 1820). — Nr. 129: 
Lanke rsperger’s Wagertgestell (1817), das belobt wird 
(vergl. Fefdhaus, „Technik“, 1914, Sp. 1257). — Nr. 
133: Schüfiler’s automobiler Wagen (1819); unbrauch¬ 
bar befunden. 

Schrank XXIX, Fach 380: Akt Nr. 171: Lüt' 

gendorf’s Schwimmrüstung (1813/18); ein 15 jähriges 
Privileg wird befürwortet (siehe hier II, S. 267 ft.). — Nr. 
1 72: Jos. v. B a a d e r ’s Dampfmaschine betreffend (1821 bis 
1824). — Nr. 175: betr. Joh. Friedr. Heinle’s aus Augs¬ 
burg „neues Tauchschiff“ (1812/13). Darüber liegt ein aus¬ 
führliches Gutachten von Jos. Baader und i m h o f vor, nebst 
kurzen Bemerkungen von Seyffer, Gehlen u. a. Baader 
urteilt sehr scharf. H e i n 1 e ist danach ein „berüchtigter Per- 
petuomobilist und mechanischer Charlatan, welcher schon in 
Zeitungen als ein Betrüger Jedermann zur Warnung dargestellet 
worden“. Doch möchte Baader ihn eher für einen Geistes¬ 
kranken als für einen Betrüger ansehen. Sachlich berührt ß a a - 


3) Ueber den Vorschlag Fulton’g, das Gutachten Baader’s und Dieren- 
berger’s Versuch ist auch in den gedruckt vorliegenden Berichten der Akademie 
Mitteilung gemacht: „Dritter Jahresbericht der K. Akademie der Wissenschaften“. 
München 1810, S. 62-63; und „Dritter Bericht über die Arbeiten der math.-physikal. 
Cfcsae . .• 1810, S. 214 ff. 
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d e r in seinem eingehenden Gutachten einige historische Daten: 
P a p i n 4 5 6 * und Drebbel; Fulton (1 798). Sein eigenes 
Projekt (siehe hier Bd. VI, S. 161/62) erwähnt er nicht. 
H e i n 1 e ’s Vorschlag, von dem wir leider wenig erfahren, ist 
nach Baader völlig unausführbar; es fehlen dem Erfinder die 
nötigen Vorkenntnisse. 8 — Nr. 182: Über die Flachsspinn¬ 
maschine von Dr, Bitschnauin Pludenz (1812), die wegen 
ihrer Neuheit und Originalität, obschon als Arcanum, nach¬ 
drücklich durch die Akademie empfohlen wird. — Akt Nr. 189: 
Betrifft die Rechenmaschine des Ansbacher Mechanikers 
Schuster (1819/22). Laut königl. Reskript vom 7. Nov. 
1821 wird die Maschine für 1000 Gulden für die polytech¬ 
nische Sammlung angekauft. Sie befindet sich jetzt im Deutschen 
Museum. 8 

Schrank XXIX , F a c h 381 enthält Aktenmaterial 
über mehrere Erfindungen von Senefelder (Nr. 204 ff.); 
über seine Steindruckpresse (1817), seine chemische Über¬ 
druck- und Vervielfältigungsmaschine (1820/21) usw. — Akt 
Nr. 209: M ä 1 z e 1 ’s Metronom. — Nr. 207: Betrifft Wool- 
c o t ’s Verfahren nach Daguerre’s Methode Portraitauf- 
nähmen zu machen, von 1840. — Das bayerische Ministerium 
des Innern richtete auf Grund eines Artikels in der „Allgemeinen 
Zeitung“ Nr. 269 vom 25. Sept. 1840 (?) über W oolcot 
eine Anfrage an die Akademie, die S t e i n h e i 1 am 11. Okt. 
1840 beantwortete. W o o 1 c o t ’s Verfahren sei nichts Neues. 
Daguerre und nach ihm I s e n r i n g hätten bereits Portait- 
aufnahmen gemacht bei einer Expositionsdauer von 10—15 
Minuten. Die angebliche Erfindung Woolcot’s — eine 
Expositionszeit von nur 2—4 Minuten — dürfte, so meint 
St einheil,in der Wahl eines Objektivs beruhen, das mehr 
Licht in einem Punkt vereinigt und so schneller auf das Jodsilber 
- einwirkt. St e i n h e i 1 hat, wie er mitteilt, selbst sehr gut ge¬ 
lungene Portraitaufnahmen bei 4—5 Minuten Belichtung und 


4) „Fasciculus dissertationum de novis quibusdam machinis“. Marburg 1695. 
Hierin ein Kapitel: Navis urinatoriae Serenissimi Principis iussu constructae descriptio, 
worin Drebbel erwähnt ist P a p i n ’ s Versuch fällt in die Jahre 1691-92. 

5) Aus dem „Magazin aller neuen Erfindungen“, 1. Lieferung (2. AufL, Leipzig 
1802, S. 32—35, mit Tafel VII) und aus der „Auswahl neuer Erfindungen, Entdeckungen 
und Verbesserungen in der Oekonomie . Stadtamhof 1804 III, S. 190 ff. (mit Tafel 
II) kennen wir Heinle’s „Erfindung gegen den Strom zu fahren“, die in der Ketten¬ 
schiffahrt mit Schaufelradantrieb besteht. Ueber sein Perpetuum mobile (1796) erfah¬ 
ren wir einiges in Moll’s „Jahrbüchern der Berg- und Hüttenkunde“, I, 1797, S. 546 
und HI, 1799, S. 340. — Weniger absprechend als Baader und Moll hat sich C. M. 
Plümicke im 2. Band seiner „Briefe auf einer Reise durch Deutschland i. J. 1791“, 
Liegnitz 1793, S. 363 ff. über den Mechaniker und Fabrikanten Joh. Fr. Heinle aus¬ 
gesprochen. Plümicke besuchte in Augsburg die Fabrik Heinles, in der er Spinn¬ 
maschinen eigener Erfindung erzeugte, und beschreibt sie eingehend. Von Erfindungen 
Heinles nennt Plümicke ferner sein „Geheimnis“, Schiffe ohne Segel vorwärts zu 
treiben, seine Schiffshebemaschine und seine Rammmaschine. 


6) Diese Rechenmaschine Schuster's trägt folgende eingravierte Inschrift: 

Rechnungs-Maschine Joh. Christ. Schuster in Ansbach in Franken, angefangen 1805, 
vollendet 1820. Das Deutsche Museum besitzt noch eine zweite Maschine, die laut 
Inschrift von Schusterin den Jahren 1789—1792 gebaut wurde, die aber als H a h n’sche 

Maschine bezeichnet ist. Jedenfalls hat Schuster sie ganz nach den Vorbildern 
seines Lehrherrn und Meisters, dessen Schwester er 1785 geheiratet hatte, gebaut. 
Joh. Christoph Schuster ist am 8. Okt. 1759 zu Westheim bei Windsheim geboren 
und starb zu Ansbach am 7. Sept. 1823. Nach seinen Lehrjahren bei dem berühmten 
Mechaniker und Pfarrer Philipp Matthäus Hahn in Echterdingen machte er sich in 
Uffenheim und später in Wertheim als Uhrmacher selbständig. Erwähnt sind die bei¬ 
den Rechenmaschinen in dem „Katalog (der Münchner Ausstellung) mathematischer 
und mathematisch-physikalischer Modelle..“ München 1892 (bearbeitet von v. Dyck; 
mit Nachtrag 1893); in E. Hammer’s Arbeit über Hahn („Die Braunschweiger 
G-N-C-Monatsschrift“, Januar 1919, S. 49); und inFeldhaus’ „Technik“, 1914, Sp. 860. 
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sogar bei schwacher Beleuchtung erhalten. A. Vogel fügt 
dem bei, daß sich gegenwärtig in München ein gewisser Isen- 
ring aus St. Gallen mit einer Ausstellung von ihm angefertigter 
Daguerreotypie-Portraits befinde. Seinen Apparat habe er aber 
nicht mitgebracht und halte sein Verfahren geheim. 7 — Nr. 
215: „Generalia über Erfindungspaten te* * — Vorarbeiten zum 
bayerischen Patentgesetz (1825), mit 1820 beginnend. — Nr. 
214: „Miszellen über Erfindungen und Maschinenwesen“. — 
Nr. 216: Ign. Pick.l’s Römerwage (Schnellwage) (1816). 
— Sekr. Goettlinger’s Schreibmaschine (Kopiermaschine) 
(1811). Nach I m h o f ist es die gleiche Konstruktion, die 30 
Jahre zuvor der Sekretär Prändl bereits vorgeschlagen habe: 
beide seien unbrauchbar. 

Schrank XXIX .Fach 382 : Akt Nr. 142: B o t z - 
leitner’s Kompensationspendeluhr (1810); wird von 
Seyffer und Imhof empfohlen. — Nr. ‘149: Aloys 
Ramis’ verbessertes Wasserpendel (1818/19). Prioritäts¬ 
streit mit Joseph von Baader, der durch das an Ramis 
erteilte Privileg vom 18. Febr. 1819 erledigt wird. — Nr. 155 
bis 158: B a a d e r ’s Eisenbahnen (1815—1827), Gebläse, 
Roßkunst, Handfeuerspritze. 

Schrank XXIX, Fach 383 : Akt Nr. 201 : An¬ 
schrift' des Schlossergesellen Friedr. Wilh. Grau aus Kyritz an 
die Akademie vom 28. Sept. 1816 betr. eine von ihm erfundene 
Flugmaschine. Die Entwürfe und Zeichnungen liegen leider 
nicht bei, so daß über die Art der Maschine nichts Näheres zu 
erfahren ist. Baader urteilt darüber unterm 2. Okt. 1816: 
„Unter allen Ungereimtheiten im Gebiete der Mechanik, welche 
mir in meinem Leben vorgekommen sind, ist diese die größte — 
eine Maschine, welche zum Fliegen ebenso geschickt ist, als ein 
bleierner Vogel zum Schwimmen.“ — In demselben Akten¬ 
faszikel finden sich noch: S a n s o n ’s Holzkonservierungsmittel 
(1825); und zwei Vorschläge zur Errichtung von Rüben¬ 
zuckerfabriken in Bayern von Fuchs (1826) und U t z - 
Schneider (1824) usw. 

Endlich findet sich in Schrank III, Fach 20 unten ein Akt 
betr. Joh. Phil. W a g n e r ’s elektromagnetische Maschine, über 
den wir hier (V. S. 122) bereits Mitteilung gemacht haben. 

Aus der Briefsammlung der Akademie ist von Interesse ein 
Schreiben von Lütgendorf an Ildephons Kennedy, 
den damaligen Sekretär der Akademie, datiert aus Regensburg 
vom 28. März 1792, in welchem er der Akademie seinen 
Ballon zum Kauf anbietet und auf eine Darstellung des Ballons 
durch den Miniaturmaler G o e z verweist. Kennedy ant¬ 
wortet am 4. April 1 792 in ablehnendem Sinne: ,». . Sie wün¬ 
schen die Kunst erfunden zu sehn, wie solche (Luftmaschinen) 
in der freien Luft geleitet werden könnten. Herr P. Maurus 
Home hat mir die Sache durch einen Brief auf das instän¬ 
digste empfohlen und Herr Prof. Baader hat in der neulichen 


7) Die zitierte Nummer der „Allgemeinen Zeitung“ enthält nicht die Notiz über 
Woolcot’s Portraitdaguerreotypien, ebensowenig wie andere Nummern des Jahrgangs- 
Heber die frühesten Portraitaufnahmen vgl. Jos. Max Eders „Geschichte der Photo¬ 
graphie*, 3. Aufl., Halle 1905, S. 212 ff.; ebendort S. 222 über J. Petzvals Portrait- 
obfektiv, das im Herbst 1840 von Fr. Voigtiftnder fertiggestellt wurde. Woolcot 
ist Eder unbekannt S. 236 erwähnt Eder den Maler Isenring in St. Gallen als 
<ln unten, der den Anstatt zum Kolorieren von Daguerreotypien gegeben habe. 
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Versammlung weitläufig darüber proponirt. Aus angeführten 
und anderen Ursachen aber hat die Akademie das Anträgen für 
unthunlich erachtet. 

Daß sich Lütgendorf auch mit dem Problem der 
Ballon-Lenkung befaßt hat, war bisher unbekannt, wie auch die 
in seinem Brief an Kennedy genannte Miniatüre von Goez 
nicht bekannt zu sein scheint. 8 Über die von Kennedy er¬ 
wähnte Akademiesitzung, in welcher sich Joseph Baader über 
die Frage der Lenkung des Ballons ausgesprochen haben soll, 
war nichts zu ermitteln. Auch ist ein Brief von Maurus H o r n e 
an Kennedy nicht in der Briefsammlung der Akademie vor¬ 
handen. 

In der Sammlung finden sich ferner, um nur einige hier in¬ 
teressierende Namen zu nennen, Briefe von Baader, Bran¬ 
der, Böckmann, Helfenzrieder, Hemmer, 
Höschel, Hübner, Karsten, v. Moll, Schaf¬ 
fer, Steiglehne r. 

/ 



ZUR DATIERUNG VON PASCALS 
RECHENMASCHINE. 

Von Graf Carl v. Klinckowstroem. 

Mit 2 Abb. auf Tafel IX. 

Unlängst ist darüber debattiert worden, ob Blaise Pascal (geb. 
19. Juni 1623) tatsächlich, wie alle Biographen behaupten, im Alter 
von 18 Jahren seine bekannte Additionsmaschine erfunden habe. Feld¬ 
haus bestritt die Richtigkeit dieser Behauptung („Prometheus“, 
Nr. 1461 vom 27. 10. 1917, S. 41/42) mit dem besonderen Hin¬ 
weis darauf, daß eine der vier im Conservatoire des Arts et Metiers 
zu Paris befindlichen Maschinen P a s c a 1 s , und zwar die wichtigste, 
das Datum vom 20. Mai 1652 trage, daß ferner kein Beweis dafür zu 
erbringen sei, eine der anderen noch vorhandenen Pascal-Maschinen 
— er kennt außer den bereits genannten noch eine große zu 8 Stellen 
im Matheiqatisch-physikalischen Salon zu Dresden — sei älteren Da¬ 
tums. M. Thiel erwiderte an derselben Stelle (Nr. 1487, 27. 4. 
1918, S. 279/81) und machte insbesondere geltend, daß Pascal 
nach Angaben der Biographen (z. B. Bossut 1781) im Alter von 


8) Der Maler und Radierer Jos. Franz Freiherr v- G o e z (1754—1815) lebte von 
1791 an in Regensburg. Bemh. Aug. Kraemer, der 1816 ein biographisches Frag¬ 
ment *J. F. Freiherr von Goez“ veröffentlichte und alle von ihm bekannten Kunst¬ 
werke auf zählt, kennt die in Frage kommende Miniature nicht. Ebensowenig Nagler 
(V, 262) und Wurzbach (V, 249). 
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18 Jahren die Idee zu seiner Additionsroaschine gefaßt habe und zwar 
speziell aus der Veranlassung, seinen Vater Etienne bei seinen lang¬ 
wierigen Arbeiten zu unterstützen. Etienne Pascal war nämlich 
Ende 1639 zum Steuerintendanten in Rouen ernannt worden, eine 
Stellung, die er 1648 (nicht 1647) wieder aufgeben mußte, weil die 
Posten der Steuerintendanten aufgehoben wurden. 1648 kehrte 
Etienne Pascal mit seiner Familie wieder nach Paris zurück. Blaise sei 
also I6jährig nach Rouen gekommen, und mit dem Rücktritt des 
Vaters von seinem Amt sei doch der Anlass zur Konzeption einer sol¬ 
chen Maschine hinfällig geworden. Sie müsse also zwischen 1642 und 
1/647 entstanden sein. Zudem sei die Maschine speziell zur Addition 
von Geldsummen nach dem damals üblichen Zinsfuss eingerichtet ge¬ 
wesen. Thiel weipt ferner auf eine weitere Pascal-Maschine hin, die 
nach ihrer handschriftlichen Widmung dem Kanzler Pierre S e g u i e r 
gewidmet war. Seguier war 1630—1670 Statthalter der Nor¬ 
mandie und damit Vorgesetzter seines Vaters. Wie lange Pascal 
an seiner Maschine gearbeitet habe, lasse sich nicht genau feststellen. 
F e 1 d h a u s schloß die Debatte in der ihm eigentümlichen etwas 
kurzangebundenen Weise in den ,,Geschichtsblättem“, V, 1918, S. 
149/50, damit ab, daß er erneut auf das Datum der Pariser Maschine 
hinwies, späten Biographen wie B o s s u t den Glauben versagte und 
insbesondere betonte, die Pariser Maschine sei in ihren technischen 
Teilen so sauber gebaut, daß es ausgeschlossen erscheine, daß ein 
I8jähriger junger Mann sie hätte anfertigen können. 


Wir möchten die Streitfrage unter Vorlage von Material, das 
sowohl F e 1 d h a u s wie Thiel entgangen zu sein scheint, obwohl 
es nicht schwer zu finden war, zum Abschluß bringen. Trotz der Be¬ 
denken von Feldhaus behält Thiel im wesentlichen Recht: 
Pascal hat die Idee zu seiner Additionsmaschine spätestens 1642 
konzipiert und sein erstes Exemplar, das er selbst als fertig gelten ließ, 
wahrscheinlich schon 1644 vollendet. Das ganze für die Lösung der 
Streitfrage heranzuziehende Material findet sich übersichtlich zusam¬ 
mengestellt und kommentiert in der von Leon Brunsch wieg und 
Pierre Boutroux besorgten vorbildlichen Ausgabe der „Oeuvres 
de Blaise Pascal“, im 1. bis 3. Band, Paris (Hachette) 1908. 

Wenn die erste, nicht gerade sehr genaue Biographin P a s c a 1 s , 
seine Schwester Gilberte P e r i e r , in ihrer zuerst 1684 erschienenen 
Biographie P a s c ä 1 s (in den „Oeuvres“ I, 58 ff. nach der Hand¬ 
schrift wiedergegeben) angibt, Pascal habe seine Additions- 
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maschine im 19. Lebensjahre — also 1642 — begonnen 1 2 und zwei 
Jahre daran gearbeitet, so könnte man immerhin die für ihren genialen 
Bruder überschwänglich begeisterte ältere Schwester einer Übertrei¬ 
bung zeihen, wenn nicht anderweitige Bestätigungen für die Richtig¬ 
keit dieser Angabe vorlägen. Denn das von Thiel erwähnte, dem 
Kanzler S e g u i e r gewidmete Exemplar — wohl das erste von 
Pascal fertiggestellte — ist, was Thiel entgangen ist, offenbar 
schon im Jahre 1644 vollendet worden. Das Dedikationsschreiben 
Pa sc als an Seguier („Oeuvres“, I, 298 ff.) ist vom Jahre 1645: 
„Lettre dedicatoire a Monseigneur le Chancelier sur le sujet de la 
machine nouvellement inventee par le sieur B. P. pour faire toutes 
sortes d’operations d’arithmetique par un mouvement regle sans plumes 
ny jettons. Avec Un Advis necessaire ä ceux qui auront curiosite de 
voir ladite machine & s’en servir. 1645.“ Ein Druck dieses Dedika- 
tionsschreibens findet sich auf der Bibliotheque de l’Institut zu Paris 
[M. 592bx], und diesem ist eine handschriftliche Kopie des „Privi- 
lege de la Machine arithmetique“ angebunden („Oeuvres“, II, 401), 
das Seguier dem jungen Pascal verschaffte, und das vom 22. 
Mai 1649 datiert. In dem dem Didikationsschreiben beigefügten 
„Advis“ (a. a. O., S. 303 ff.) spricht Pascal eingehend von der 
Mühe, die er gehabt, um zu einer befriedigenden Lösung der gestellten 
Aufgabe zu gelangen, von den Schwierigkeiten und Unannelunlich- 
keiten, die er dabei zu überwinden gehabt habe, usw. Er hat danach 
50 Modelle hergestellt, ehe er zu der Ausführung kam, die er Se¬ 
guier widmete, die einen aus Elfenbein, andere aus Holz, Kupfer 
usw. Zugleich spricht er die Hoffnung aus, daß es ihm gelingen 
werde, eine dritte Methode ausfindig zu machen, die es ermöglichen 
werde, alle arithmetischen Operationen auszuführen. F e 1 d h a u s ’ 
letzter Einwand, ein so junger Mann hätte eine technisch so saubere 
Arbeit unmöglich leisten können, wird hinfällig, wenn man erfährt, 
daß Pascal in Rouen Handwerker mit der Ausführung der ein¬ 
zelnen Teile beschäftigt hat, über deren Ungeschicklichkeit und Un¬ 
ehrlichkeit er sich in dem genannten „Advis“ beklagt. T allemant 
de Reaux sagt in seinen 1657 geschriebenen „Historiettes“ 8 , nur 
ein einziger Arbeiter habe in Rouen den Anforderungen Pascal« 
entsprochen, und auch dieser habe nur unter ständiger Aufsicht Pas¬ 
cal« arbeiten können. Die späteren Maschinen P a s c a 1 s beweisen, 

1) Auch A, Bai 11 et wiederholt diese Angabe, auf FrauPerier fussend 
in seinem anonymen Werk „Des Enfens devenus c61ebres par leurs 6tudes ou par leurs 
ecrits“, Paris 1688, S. 303 ff. und fügt hinzu, die Maschine befinde sich im „Cabinet 
du Roy“. 

2) „Historiettes de Tallemant de Reaux“, ed.Monmerquä, Paris, 4. Bd., 1855, S. 120* 
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daß er auch nach 1648, als der ursprüngliche Anlaß zur Konzeption 
einer Additionsmaschine längst weggefallen war, weiter an dem Pro¬ 
blem gearbeitet hat. Die Pariser Maschine von 1652 ist wohl die voll¬ 
endetste. Aber die erste Maschine, die sich nach einer Mitteilung von 
Fortunat Strowski an Boutroux jetzt in Bordeaux im Besitze 
eines Herrn B o u g o u i n befindet — es ist das Seguier-Exemplar — 
erregte zu ihrer Zeit große Bewunderung. Schon am 26.2.1644 schrieb 
Abbe Bourdelot an Pascal ,,Je parlay hier ä Son Altesse qui 
m’a tesmoigne impatience de vous voir avec votre roue Pascale.“ Mit 
der „roue Pascale“ 3 ist die Additionsmaschine gemeint, und mit „Son 
Altesse“ der für wissenschaftliche Fragen aller Art sehr interessierte 
Prinz Henri II. von Bourbon (gest. 1645) („Oeuvres“, I, 282). 
Der Mathematiker R o b e r v a 1 zeigte die Maschine Descartes 
gelegentlich dessen Besuchs in Paris im September 1647 (s. Brief von 
Jacqueline Pascal an ihre Schwester Frau P e r i e r : „Oeuvres“, 
II, S. 4.3), und Mersenne gab Constantin Huygens (dem 
Vater) von der Maschine Kunde in einem Brief vom 1 7. März 1648 
(„Oeuvres completes de Christiaan Huygens“, I, 1888, S. 83; Zitat 
in „Oeuvres“, II, 217). Mitte 1650 bot Pascal selbst der Köni¬ 
gin Christine von Schweden eine seiner Maschinen zum Geschenk 
an (a. a. O., III, S. 22—34) und schenkte, eine weitere um 1649 
seinem Freunde Pierre de C a r c a v i. 1659 wollte Christian Huy¬ 
gens gern eine „Pascaline“ kaufen. Charles Beiair (gest. 1659) 
sollte das vermitteln. Wir besitzen in der Korrespondenz zwischen 
Huygens und B e 1 a i r eine mit 3 Zeichnungen geschmückte aus¬ 
führliche Beschreibung der Pascal sehen Rechenmaschine („Oeuv¬ 
res“, I, 315—321). Weitere Zeugnisse berühmter Zeitgenossen bringt 
Boutroux a. a. O., S. 294 ff. Wieviele Maschinen überhaupt 


3) Feldhaus meint, diese Bezeichnung deute auf einen kreisförmig angeord¬ 
neten Rechenstab, wie einen solchen schon 1631 William Oughtred kannte. Ein 
derartiger Rechenstab ist aber bei Pascal bisher nicht bekannt. Wenn es sich um 
eine solche relativ primitive Konstruktion gehandelt hätte, dann hätte wohl Pascal 
nicht jahrelang daran arbeiten brauchen, und er hätte damit auch kein so großes Auf¬ 
sehen in der gelehrten Welt erregt. Boutroux versteht unter „roue Pascale“ die 
Pasc al’sche Rechenmaschine. Aus seinen beiläufigen Mitteilungen Uber das Seguier- 
Exemplar von 1645 die auf Strowski fussen, lässt sich über deren Aussehen nichts 
entnehmen. Auf eine dahingehende Anfrage hatte Prof. Strowski, der 1907 eine Bio¬ 
graphie Pascals veröffentlicht hat, die Liebenswürdigkeit mir mitzuteilen, dass die 
Seeuier-Maschine vollkommen mit dem Hauptexemplar des Conservatoire des Arts et 
Metiers übereinstimmt. Eine Photographie des Seguier-Exemplars war in Paris ge¬ 
legentlich der öffentlichen Ausstellung von Rechenmaschinen im Juni 1920 zu sehen, 
(Nr. 99 des Verzeichnisses dieser Ausstellung, veröffentlicht im Heft 5 des „Bulletin 
de la Soci6te d’Encouragement pour 1’ Industrie nationale“, 1920, S. 643). Leider ist es 
uns nicht gelungen, diese Photographie zu erhalten. Herr Prof. Strowski wies 
ferner darauf hin, das Pascal mit seinen Rechenmaschinen Handel trieb und sie zu 
100 livres verkaufte Es läge ferner ein ernstes Zeugnis dafür vor, dass Pascal in 
seinen letzten Lebensjahren seine Maschine so weit vervollkommnet habe, um damit 
Quadratwurzeln ziehen zu können, und dass er sie in sehr kleinem Format herstellen 
konnte. Von dieser verbesserten Maschine habe sich aber kein Exemplar erhalten. — 
Nachträglich erhielt ich durch die liebenswürdige Vermittlung von Madame Seulin le 
Sage in Paris die beiden Photographien, die auf Tafel IX wiedergegeben sind. 

2 * 
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nach dem Prinzip P a s c a 1 s damals konstruiert worden sind, ist nach 
Boutroux schwer zu sagen. Er schätzt die Zahl auf mindestens 
10 (a. a. O., S. 295). Tallemant de Reaux bezeugt, daß 
mehrere Liebhaber sich solche hätten nachbauen lassen. Es dürften also 
von den jetzt noch existierenden Exemplaren nicht alle auf Pascal 
zurückzuführen sein. Außer den 4 Exemplaren im Conservatoire des 
Arts et Metiers und dem von F e 1 d h a u s in Dresden 4 5 6 * festgestellten 
Exemplar sind noch nachzuweisen das Seguier-Exemplar, das sich, 
wie gesagt, in Bordeaux in Privatbesitz befindet (die handschriftliche 
Widmung an S e g u i e r ist a. a. O., S. 299 reproduziert) und ein 
siebentes Exemplar, das mit dem Wappenschild P a s c a 1 s ge¬ 
schmückt ist, im Museum zu Clermont-Ferrand. Das der Königin 
Christine von Schweden geschenkte Exemplar befindet sich nicht 
in Stockholm. Königin Christine dankte am 6. Juni 1654 ab und 
nahm ihre umfangreichen Sammlungen, unter denen sich auch große 
Teile der beraubten Rudolfinischen Kunstkammer in Prag befanden, 
z. T. mit nach Rom. In einem im Antwerpener Stadtarchiv bewahrten 
handschriftlichen Inventar ihrer Sammlungen a. d. Jahre 1656, das 
mehrfach und zuletzt von Olof Granberg 8 veröffenlicht wurde, ist 
die Pascal-Maschine nicht besonders aufgeführt. Die Sammlung wurde 
nach dem Tode Christines zerstreut. 

Es ist danach m. E. als völlig sicher anzusehen, daß Pascal spä¬ 
testens im Jahre 1642 seine Additionsmaschine konzipiert und diese 1644 
fertiggestellt hat. Die Leistung erscheint allerdings bei einem so jugend¬ 
lichen Mann so wunderbar, daß man F eldhaus Zweifel wohl 
verstehen kann. Andererseits ist aber zu bedenken, daß P a s c a 1 ein 
frühreifes Genie war und schon im Alter von 16 Jahren, im Winter 
1639/40, seinen „Essay pour les Coniques“ (über die Kegelschnitte) 
schrieb 8 , der ihn mit einem Schlage in die Reihe der ersten Mathema¬ 
tiker seiner Zeit stellte. Freilich hat P a s c a I bei seiner zweijährigen 
angestrengten Arbeit an seiner Maschine seine Gesundheit völlig unter- 


4) Das Dresdener Exemplar scheint erst nach 1730 nach Dresden gekommen 

zu sein. Ueber seine Herkunft ist dort nichts bekannt. Vermutlich kam es vanVT- 
schau dorthin. Denn Tallemant de R 6 a u x (a. a. O., S. 120) i t « i ' t . “* 1 ’. n d *® 8 d * 
Königin von Polen sich zwei Exemplare habe kommen lassen. Aufeine 
Warschau nach dem Verbleib dieser Exemplare wurde mir von der Direktion. d(» Mu 
seums Narodowe die Auskunft, es lägen Anhaltspunkte dafür vor, dass! dasi eine Exem¬ 
plar nach Dresden, das andere nach Petersburg gekommen sei. Genaueres wusste 
man offenbar nicht. * . 

5 ) Granberg, Keysar Rudolf II. Konstkammerare. Stockholm 1902. Bei¬ 
lage n: Inventarier ofver drottning Kristina TUlhöriga Taflor.. matematiska Instrument.. 

6) Zuerst 1640 als Flugblatt gedruckt. »Oeuvres«, I. 245 ff. Vgl. H. Wieleit- 

n e r i. d. „Mitteilungen zur Geschiente d. Medizin u. d. Naturwissenschaften > I * • 

Nr. 62, S. 157 ff. 
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graben Er starb im Alter von noch nicht 40 Jahren am 19 -August 
1662, nachdem er sich :&hon 1654 völlig von der Welt zuruAgeZogen 
hatte. 

r j 
Erwiderung. 

Von F. M. Ke 1 d h a u 

Die im vorstehenden VVTtikcf behandelte Angelegenhc i -.pteit von 
der geschriebene» Geschiehle in die technische Praxis über. Ich selbst 
war während des Krieges her der Artiiiene Prufungskcmniisdo!' in 
Berlin als Konstrukteur 4 n ejniSr ! ^clte;näiaschVne für addleristischt.- 
Zwecke beteiligt. Als Partner- hatte ich den jetzigen technischen 
Later einer großen Rechetirnaschmenfahnk, Dir. 4hg. Curf P a n n k i> 
Mit ihm habe ich auch meine Ansicht über die Pascal-Maachmen 
wiederholt besprochen. 

An unserer Knegs-Re<hehma.whine haben wir unter Zuhilfe¬ 
nahme einer auf das Beste eingerichteten, alten Hecheuinaschmeufabrtk. 


r 



Vorlagen, Mau versetze sieh in die iZett von Pascal, der selbst über 



maschine bereits .vollendet, und er habe sie so vollendet, daß er genau 
das gleiche Modelt .hinfort .gewerbsmäßig- -baute- und eine der unver- 

. .. " «V'.' r 

änderten Maschinen nach Zehn fahren mit dein Datum versieht. 
Ihisl hat in seinem Artikel Behauptungen anfgestellt, wie sie nur ein 
Nichttechmker machen, kann Graf -K 1 1 ft c k u.w s l r o e m, verfolgt 
die Pascal-Maschihu mit-erfr4aificfrdm Eifer in der Eitcratur, Aber er 
darf nicht die technische Praxis ah Lehrmeisterm untmehatzea Wenn 
«ns aber heute.noch die Praxis lebrE. daß man zuin Bau eitief Rechen- 
fiiäschine Jahre braucht, und daß das erste. Modell einer auf das 
Beste dngerichteten Fabrik über eine' Million Ebbtet: (tveil ei steh von 
Monat zu Monat durch Verbesserungen wändck), dann dürfen v.-r 
Ar Eiterainr nicht Riehr glauben, als sie tatsiichhch sagt. 

In meiner .eigentümlichen« etwas kurz angebundenen Weise" 
tage ich; fch sehe aus allem- bisher Beigebmchteri nur, daß P aVe-a,!.- 
1642 mit dem Bau ,.einer" Maschine begann, daß er- 1644 eine 
..fadföunige*' Maschine und bis züh> nächsten Jahr 50 ;Modelte-fertig 
gestellt hatte. -'--w ' "V. ’ A -1 * > ; - ' . G ' , 

Ez kann nur jemand,, der nicht seihst konstruiert, nicht selbst am 
Schraubstock gestanden hat, amiebmen 'komplizierte, vielteilme Me- 





- ••Qfjvgi ,| ■; AfM 

^ ^ i ~ k m «umMi 
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schinen, wie die Pariser und Dresdener Pascal-Maschinen könne ein 
achtzehnjähriger bauen oder bauen lassen, und er könne 50 Modelle, 
die auf solchen technischen Grundlagen beruhen, binnen Jahresfrist 
durcharbeiten. 


DIE „EISERNE JUNGFRAU“ BEI POLYBIOS. 

Mitgeteilt von Dr. phil. Rudolph Z a u n i c k. 

Graf Klinckowstroem bat mich unlängst, auf der Sächs. 
Landesbibliothek einen Artikel über die „Eiserne Jungfrau“ in einer 
ihm unzugänglichen älteren Dresdner Zeitung aufzusuchen. Er war 
durch ein (übrigens ungenaues) Zitat bei Meusel 1 2 3 4 5 ) darauf aufmerk¬ 
sam geworden. Wenn der Inhalt des Artikels auch Graf K 1 i n - 
ckowstroems Vermutungen nicht entgegenkommt, so ist er doch 
vielleicht von einigem Belang für den Technikohistoriker*. 

Ich lasse zunächst den in Frage kommenden Aufsatz v. J. 1818 
über „Die eiserne Jungfer“ folgen 3 1 Sein Verfasser ist von 
Göckingk*. 

„In manchen alten Schlössern, sowohl in Deutschland als in 
Frankreich, wird eine Stelle gezeigt, wo eine sogenannte eiserne 
Jungfer gestanden haben soll; ich erinnere mich aber nicht, daß 
irgend ein Reisebeschreiber eine solche Maschine gesehen zu haben 
versichert, und sie aus eigener Anschauung beschrieben hätte. Ganz 
neu war mir die Nachricht, die sich im zehnten Bande von defc 
Abbe G r y o n 6 Histoire des Empires et des Republiques etc. 


1) Meusel, J. G., Das gelehrte Teutschland, XVII, 1820. S. 735, 

2) vgl. übrigens diese „Gbll.“ I (1914) S. 26 u. VI (1919) S. 58. 

3) Das mir von Kl. mitgeteilte Meusel-Zitat ist ungenau. Meine Frau fand 
den Artikel endlich an folgender Stelle *. Abend-Zeitung auf das Jahr 1818 herausgege¬ 
ben von Theodor Hell und Friedrich Kind, IV. Ba. (Oktober, November und De- 
cember. Nummer 234—312) (Dresden, in der Amoldischen Buchhandlung) Nr. 308, 
Sonnabend, am 26. December 1818 [3. unnumm. Seite]. 

4) Die beiden Herausgeber der „Abend-Zeitung“ schreiben in "einer' Fussnote • 
„Die Redaction freut sich innigst, auch diesen edeln Veteran in den Kreis der Mitar¬ 
beiter an diesen Blättern einführen zu dürfen“. — Ohne Zweifel ist „v. Göckingk“ 
der von seinen Zeitgenossen hochgeschätzte Dichter .und Musenalmanach-Herausgeber 
Friedrich Leopold Günther von Göckingk (1748—1828). Dieser hatte sich nach 
seiner Pensionierung (als Geheimer Oheifinanzrat) wieder zur Literatur gewendet. 
„Besonders waren es“, so schreibt Christoph August T i e d g e in seinem Nekrolog auf 
Göckingk (in: Zeitgenossen. Ein biographisches Magazin für die Geschichte unserer 
Zeit. 3. Reihe. Hg. v. Frdr. Chr. Aug. Hasse. I. Bd., Leipzig 1829, Nr. IV, S. 3—*62, 
bes. S. 35), „die historischen Wissenschaften, die seinen weltmüden Geist erquickten 
und stärkten“. Vgl. auch ebendas. S. 36, wonach er in verschiedenen Zeitschriften 
Uebersetzungen aus dem Englischen, Französischen und Lateinischen lieferte. 

5) lies: Gu y on, worüber sofort Näheres folgt. 
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(Paris, 1741) befindet, daß eine ähnliche Maschine schon zu den 
Zeiten der Griechen vorhanden gewesen sey. Der Verfasser erzählt 
dort, wie der Tyrann N a b i s die Oberherrschaft über die Lacede- 

monier vierzehn Jahre lang, durch Gewalt und Mord, als gewöhn¬ 

liche Hülfsmittei seiner Politik, zu behaupten gewußt habe, und setzt 
hinzu: Mit einer seiner Torturen verband Na bis zugleich Spott und 
Scherz, in einer Folter, die nur er zu erfinden fähig war. Er ließ 

eine Figur verfertigen, die seiner Gemahlin, Apega, vollkommen 

ähnlich war. Diese stellte er in seinem Audienzsaale auf. Wenn er 
einige Bürger vorfodern' ließ, um Geld von ihnen zu erpressen, so 
machte er den Anfang damit, ihnen die dringende Verlegenheit des 
Staates vorzustellen, um sie dadurch zu veranlassen, von selbst sich 
zu Beiträgen zu erbieten. Dann zeigte er ihnen die Figur seiner Ge¬ 
mahlin, die mit ausgebreiteten Armen da stand, und sagte: Apega 
bitte sie inständig, sich des allgemeinen Wohls anzunehmen. Wenn 
sie dennoch widerstanden, so mußten sie sich der Figur nähern, und 
ihr Gesicht wurde gegen ihren Busen gedrückt, der mit spitzen eisernen, 
unter ihrem Kleide verborgenen Stacheln besetzt war. Dann schloß 
die nachgemachte Apega, vermittelst einiger Springfedem, ihre 
Arme, und drückte das Gesicht des Bürgers so lange gegen die 
Stacheln, bis er mündlich oder schriftlich versprochen hatte, alles 
herzugeben.“ 

Wie man sieht, hat v. Göckingk lediglich eine antike Über¬ 
lieferung wiedergegeben, die er der „Histoire des empires et des 
republiques [depuis le deluge jusqu’ ä Jesus-Christ]“ eines angeb¬ 
lichen Abbe Gryon entnommen hat. Doch ist statt „Gryon“ zu lesen: 
Guyon. Denn Abbe Claude Marie Guyon (1699—1 771) 6 7 8 ver¬ 
öffentlichte von 1733 an ein 12 bündiges Werk dieses Titels. Leider 
fehlt von der mir in Dresden zugänglichen Vollausgabe (Paris 1736 
bis 1741) gerade der X. Band, aus dem Göckingk geschöpft 
hat. 7 Aber auch ohne diesen gesehen zu haben, läßt sich vermuten, 
daß Guyon diese Nabis-Episode nur aus den (ai" des 

Po ly bi os (2. vorchristl. Jhdt.) übernommen hat. Denn hier heißt 
es XIII, 7 von dem grausamen Tyrannen N a b i s : 8 


6) Ueber sein Leben und seine Schriften vgl.: Nouvelie biographie generale 
XXII (1868) Sp. 941 f. 

7) Vorher erschienen zwei unvollständige, anonyme Ausgaben: 4 Teile 
Paris 1733; 4 Teile, A la Haye 1735. — Ein Jahr nach dem Erscheinungsbeginn der 
Vollausgabe (1737 ff.) kam auch eine englische Uebersetzung heraus. 

8) Der Uebersetzung lege ich den Text der P o 1 y b i o s-Ausgabe in der Biblio- 
theca Teubneriana zugrunde: Polybii Historiae. Editionem a Ludovico Dindorfio cura- 
tam retractavit Theod. Btittner-Wobst. Vol. III (Lips. 1893) p. 240 sq. [Von der Ed. II 
erschien bisher nur vol. I.] 
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„Und wirklich schaffte er [Nabis] auf diese Weise die meisten 
von ihnen [d. h. von seinen Gegnern] bei Seite. Er hatte sich aber 
auch eine Maschine anfertigen lassen, — wenn man es 6ine Maschine 
nennen darf. Es war nämlich eine Frauengestalt, mit prächtigen 
Kleidern angetan, äußerlich der Gemahlin des Nabis in merk¬ 
würdiger Weise ähnlich gebildet. Wenn er nun einen oder den 
anderen der Bürger zu sich beschied und Geld von ihnen erpressen 
wollte, so hielt er anfangs längere und menschenfreundliche Reden, 
indem er auf die Gefahr hinwies, die dem Lande und der Stadt 
lSparta] von den Achäern drohte, und von der großen Zahl der 
Söldner sprach, die er zu ihrer Sicherheit halten müßte, und indem 
er außerdem die Ausgaben für die Götter und für das Gemeinwohl 
der Stadt erwähnte. Wenn sie sich nun durch solche Reden bestim¬ 
men ließen, so genügte ihm das für seinen Zweck. Wenn aber einer 
leugnete, Geldmittel zu besitzen, und die Anforderung ablehnte, so 
sagte er: .Vielleicht kann ich Dich nicht überreden, aber Apega, 
glaub’ ich, wird Dich schon überreden*. Das war aber der Name 
von der Gemahlin des Nabis. Kaum aber hatte er dies gesagt, so 
erschien die Frauengestalt, von der ich oben sprach. Nun mußte der 
Unglückliche ihr die Hand reichen, das Weib von seinem Sitze auf¬ 
richten und es mit seinen Händen umklammern, worauf er von ihr 

t 

sofort an die Brust gezogen wurde. Nun waren aber ihre Arme und - 
Hände unter den Kleidern voll von eisernen Nägeln, ebenso auch ihre 
Brust. Wenn der König nun mit den Händen an den Rücken des 
Weibes drückte, dann spannte er den von der Maschine Erfaßten 
ganz dicht an die Gestalt und preßte ihn an die Brust des Weibes, 
sodaß er den Gequälten veranlaßte, alle möglichen Schmerzenslaute 
auszustoßen. Auf diese Art hatte er schon manch einen der Leugnen¬ 
den umgebracht.'* 
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DIE VERWENDUNG DES SONNENKOMPASSES IN DER 

SÜDSEE. 

Von Dt. Paul Hambruch, Hamburg. 


Während der Expedition der Hamburgischen Wissenschaftlichen 
Stiftung zur Erkundung der Karolinen und Marshall-Inseln hatten die 
Mitglieder Gelegenheit, sich auf das Innigste mit der Seefahrtskunst 
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der Eingeborenen vertraut zu machen. Die Koralleninseln sind wegen 
ihrer Entlegenheit und der Schwierigkeit ihres Besuches vom EinHun 
der europäischen Kultur ziemlich unberührt geblieben, so daß hier, 
wie an wenigen Orten d'er Südsee, noch die Möglichkeit sich bietet, 
die Eingeborenen, ihr Sinnen, Trachten, Leben und Beschäftigung in 
aller Ursprünglichkeit kennen zu lernen. Auf den Koralleninseln, z. B. 
Poluat, Uleai, Faraulip u. a. bestehen regelrechte Seefahrtsschulen, in 
denen von besonders erfahrenen Männern, die diese Geheimnisse von 
Familie zu Familie weiter vererben, die Geheimnisse der Seefahrts¬ 
kunst den heranwachsenden Geschlechtern gelehrt wird. So war es 
mir auch möglich, auf der Insel Faraulip im November 1909 von 
einigen erfahrenen eingeborenen Kapitänen eingehende Auskünfte 
über die Art der Schiffahrt der Karoliner zu erhalten, die sich iir. 
allgemeinen auch auf die Methoden der Marshallinsulaner übertragen 
lassen und vielleicht in der ganzen Südsee einmal zu Hause gewesen 
sind, wo sie heute verloren gegangen bezw. nicht mehr zu erkunden 
sind. 

Zur Orientierung auf See bedienen sich die'Eingeborenen des ge¬ 
stirnten Himmels. Die niedere Polhöhe der Karolineninseln (2—10 
Grad ndl. Br.) hat zur Folge, daß die scheinbaren Fixsternbahnen 
zum Horizont, der in ihrer Vorstellung viereckig erscheint, eine fast 
senkrechte Stellung einnehmen. Die vier Hauptorientierungspunkte 
werden durch folgende Elemente gegeben: 

Den Norden markiert der Polarstern, den Süden das hoch- und 
aufrechtstehende südliche Kreuz, die Ostwestlinie ist durch die Bahnen 
einer besonders auserwählten Zahl von Fixsternen gegeben, die nahe 
dem jeweiligen Zenith der Inseln vorüberführen. Die übrigen Qua¬ 
dranten werden durch die Bahnen verschiedener Fixsterne gekenn¬ 
zeichnet, und zwar interessieren die Eingeborenen da die Lage der 
Auf- und Untergangspunkte der einzelnen gewählten Orientierungs- 
steme. Da infolge der niederen geographischen Breiten die Sterne 
nicht mit derselben Geschwindigkeit wie bei uns ihre Stellung zum 
Beobachter verändern, so ist es möglich, bei der jeweiligen Stellung 
des Sternes seinen Auf- und Untergangspunkt festzulegen und damit 
eine feste Richtung zu gewinnen. 

Diese gedachten Richtungslinien zwischen diesen Auf- und Un¬ 
tergangspunkten ergeben eine Strichrose im Sinne unserer Kompaßrose. 

Daneben spielt die Beobachtung der Strömungen, der Dünungen, 
der Schnittpunkte der aus den verschiedenen Richtungen in wechseln¬ 
der Stärke heranrollenden Dünungen, das Auftreten bestimmter 
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Fische, Vögel, das nächtliche Leuchten des Wassers in der Nähe von 
Riffen und Inseln usw. eine wichtige Rolle, Erscheinungen, die un¬ 
serer Aufmerksamkeit mehr oder minder zur praktischen Verwendung 
verloren gegangen sind. 

Auch am Tage findet da« oben beschriebene Orientierungssystem 
Anwendung, da das Verhältnis der jeweiligen Auf- und Untergangs¬ 
punkte der Sonne, deren Umlauf beobachtet wird, zu den Auf- und 
Untergangspunkten der Fixsterne bekannt ist. Auch bedient man sich 
einer Art Sonnenkompasses. 

Dieser Sonnenkompaß liegt in der Art der Aufstellung und Be¬ 
festigung des Bootsmastes begründet. Der Mast ist in den Ausleger¬ 
booten beweglich angebracht. Er hat keine feste Lage im Boote, 
sondern steht in einer kleinen Delle in der Mitte des Bootes auf einem 
schmalen Brett, das dem Schwimmer zugewandt ist und auf den 
Ausleger-Querhölzern ruht. Er steht beim Segeln in einem Winkel 
von 45 Grad zur Horizontalen und wird dabei von vier Tauen 
gehalten, die einerseits ein wenig unterhalb der Mastspitze, anderer¬ 
seits an den Bootsaufsätzen, an Heck und Bug, an der Auslegerbrücke 
und der Leebordwand befestigt werden. Diese Taue bilden, je zwei 
untereinander, einen Winkel von 90 Grad. Diese Anordnung spielt 
bei der Verwendung des Sonnenkompasses eine bedeutsame Rolle. 

Es dient nämlich der Mast als Schattenstab, und die vier Haltetaue, 
die im rechten Winkel zueinander stehen, geben die Quadranten an. 
Sobald die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hat, den die Eingebore¬ 
nen sicher .wahmehmen, zeigt die Richtung des kürzesten Schattens vom 
Maste die Nord-Süd-Richtung an; der Bootsführer kann nun sein 
Fahrzeug so drehen, daß die Mitte des Bootskörpers und damit die 
Bug- und Heckhaltetaue des Mastes in dessen Schatten hineinfallen; 
dann geben ihm die beiden andern Haltetaue an Luv- und Leebord 
des Bootes die Ost-West-Richtung an. Der Eingeborene, dem so 
die wichtigen Himmelspunkte fest gegeben sind, hat damit ein Mittel, 
seinen gesteuerten Kurs ungefähr zu kontrollieren, da er die Lage der 
erfahrungsmäßig gemerkten Leitsternbilder (Fixsterne) vor seinem 
geistigen Auge an den Himm^V zu setzen vermag. 

Dies Hilfsmittel findet ausgiebig Verwendung. 
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ÜBER DIE ANFÄNGE VON RELAIS-SCHALTUNGEN. 

Von Hugo Th. H o r w i t z. 

Mit der Einführung des elektrischen Stromes in die Technik 
mehrte sich die Zahl der Relais-Schaltungen in ungeahnter Weise. 
Denn nicht nur das hierfür gewöhnlich als Beispiel angeführte Tele¬ 
graphenrelais stellt eine solche Vorrichtung dar, sondern jeder in eine 
elektrische Leitung eingebaute Schalter ist ein Relais, sofern wir diese 
Bezeichnung nicht nur bei Auslösungsvorrichtungen von gleichartigen, 
sondern auch von verschiedenartigen Einergien gelten lassen. 1 Bei 
jeder Ein- und Ausschaltung, die durch die Hand vorgenommen wird, 
löst nämlich eine mechanische Energiewirkung (die Haudbewegung) 
einen elektrischen Energiestrom aus. 

Die hohe Entwicklung der Technik in den letzten Jahrzehnten 
hat es mit sich gebracht, daß mannigfache andere Relais in Benützung 
kamen. Auch rein mechanische Relais wurden konstruiert und finden 
in den verschiedenartigsten Ausführungsformen, besonders bei den 
Dampfsteuervorrichtungen von Schiffen, Verwendung. 

Wie es mit dem Gebrauch von mechanischen Relais in frühere^ 
Zeiten steht, ist bisher noch wenig untersucht worden. Beck hat als 
Erster auf die Anwendung einer hydraulischen Relaisschaltutfg bei 
einer Konstruktion Leonardo da Vincis hingewiesen. 9 Es 
handelt sich hierbei um eine Weckvorrichtung, bei der durch ein 
geringes Kippen eines entsprechend eingerichteten Mechanismus eine 
größere in einem Behälter befindliche Wassermenge zum Abläufen 
gebracht wird, wodurch dann ein rasches und vollständiges Umkippen 
eintritt. Früher schon als von Leonardo wurde ein solches hydrau¬ 
lisches Relais von Plato angewendet, und zwar bei der Konstruk¬ 
tion eiher Nachtuhr. 3 An anderer Stelle 4 hat der Verfasser bei Er¬ 
wähnung dieser Schaltung gemeint, daß dies wohl die älteste Über¬ 
lieferung für die Anwendung eines hydraulischen Relais wäre, daß 
man jedoch annehmen könne, daß solche Konstruktionen noch früher 
benützt worden sein mögen. Gegen letztere Ansicht erheben sich dem 
Verfasser aber doch einige Bedenken. Es ist üblich, die Verwendung 
einer Konstruktion nur dort gelten zu lassen, wo sie auch historisch be¬ 
legt werden kann. Wenn nun auch ägyptische, babylonische und 


1) Vgl. Horwitz: Das Relais-Prinzip „Prometheus“ Leipzig 1916, Nr. 1399 
S. 748—51 u. Nr. 1400, S. 764-66. 

2) Theodor Beck: Beiträge zur Geschichte des Maschinenbaues. 2. AufL Ber¬ 
lin 1900, S. 332. 

3) D i e 1 s, Antike Technik. 2. Aufl., Leipzig u. Berlin 1920, S. 202. 

4 ) „Geschichtsblätter für Technik und Industrie“, Berlin t9l6, Nr. 10—12, 

S. 368-60. 
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indische Priester über mannigfache physikalische Kenntnisse verfügten, 
so ist es doch nicht wahrscheinlich, daß sie eine so komplizierte Vor¬ 
richtung wie ein hydraulisches Relais zustande brachten. Man muß 
deswegen, so lange uns nicht neue Funde eines Bessern belehren, die 
P1 a t o sehe Konstruktion als die bisher älteste Vorrichtung dieser 
Art gelten lassen. 

Ganz anders freilich steht es mit dem mechanischen Relais über¬ 
haupt. Der Verfasser hat an der früher erwähnten Stelle 4 bereits dar¬ 
auf hingewiesen, daß die mechanische Falle eine sehr frühe Form der 
Relais-Schaltung vorstellt. Wann und wo solche Fallen zum ersten 
Male auf tauchen, konnte bisher noch nicht festgelegt werden. Wenn 
wir aber annehmen, daß sich aus der mechanischen Falle die eigent¬ 
liche Armbrustfalle und aus dieser wieder die Armbrustwaffe ent¬ 
wickelt hat, 5 so würde das früheste Vorkommen der Armbrust in 
China darauf hindeuten, daß dort die. Armbrustfalle zu mindestens 
auf ein sehr hohes Alter zurückblicken kann, vielleicht aber sogar dort 
entstanden, ist. Leider lassen uns die chinesischen Berichte hier im 
Stich und andererseits ist es wegen der geringen Beachtung, die die 
Forschungsreisenden diesen Vorrichtungen bisher zuwandten, dem 
Verfasser nicht möglich gewesen, genau festzustellen, in welchen Ge¬ 
bieteft Armbrustfallen überhaupt Vorkommen. Einfacher als diese 
Armbrustfallen sind gewöhnliche Federfallen, bei denen der Me¬ 
chanismus nicht durch einen mit Sehne versehenen Bogen, sondern 
meistens durch einen einfachen, an einem Ende festgelegten, am 
anderen Ende herangebogenen Stab gespannt wird. 

Geschieht die Speicherung der Energie nicht durch die Ver¬ 
biegung eines Stabes, sondern wird statt der Elastizität die Schwer¬ 
kraft benützt, so erhalten wir die Gewichtsfallen. Bei ihnen kann 
man eine ganz einfache und eine kompliziertere Bauart unterscheiden; 
letztere bietet eine vollkommene Parallele zu den Armbrustfallen. 
Sehr schöne Konstruktionen dieser Art werden sowohl in Indonesien 
als auch in Afrika benützt. Sie dienen zum Elefantenfang und be¬ 
stehen aus einem Gerüst, das über einen von Elefanten häufig began¬ 
genen Pfad geschlagen wird, einem daran befestigten Fallspeer und 
der Auslösevorrichtung. Der Fallspeer ist eine kräftig gebaute, aber 
ganz kurze pfeilartige Waffe, die mit ihrem hinteren Ende in einem 
schweren Holzblock steckt. Dieser Holzblock hängt mit dem nach ab¬ 
wärts gerichteten Pfeil derart an dem Gerüst, daß das Seil über den 
oberen Querbalken oder über einen Vorsprung an demselben gelegt 

5) Vgl. Horwitz: „Die Armbrust in Ostasien“, Zeitschrift für historische 
Waffenkunde, Leipzig, Band VH, S. 156—58 und „Zur Entwicklungsgeschichte der 
Armbrust“ ebendort, Bd. VIII. S. 313—14. 
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und dann herab bis zum Boden seitlich vom Pfade geführt ist. Dort ist 
das Seil an der eigentlichen Auslösevorrichtung befestigt, die eine 
sehr große Ähnlichkeit mit den Auslösevorrichtungen der Armbrust- 
fallen besitzt. Die Auslösung selbst geschieht automatisch, indem eine 
zweite, mit der Auslösevorrichtung verbundene Schnur quer über den 
Pfad gespannt wird. Stößt das Tier gegen diese Schnur, so wird 
der Fallspeer frei und trifft es nach genauer vorheriger Berechnung in 
den Nacken. 

Wir sehen, daß bei diesen Gewichtsfallen alle, bei einer Relais- 
Konstruktion als notwendig erscheinenden Teile in voller Ausbildung 
vorhanden sind. Durch das Gewicht des Fallspeers ist die gespei¬ 
cherte Energie gegeben; die Auslösung geschieht durch die eigen¬ 
artige Verbindung zwischen der über den Pfad gespannten und der 
den Fallspeer tragenden Schnur. Wollen wir das gespeicherte Arbeits¬ 
vermögen etwas genauer präzisieren, so ist es durch die potenzielle 
Energie des Fallspeeres darzustellen, wobei diese durch die Masse der 
Waffe und ihren Abstand vom Erdboden gegeben ist. Ebenso wie bei 
der Armbrustfalle mit. Spannungsdifferenzen haben wir es hier mit 
Niveaudifferenzen im Gravitationsfelde zu tun. Während des Hinauf¬ 
ziehens des Fallspeeres muß die in ihm zu speichernde Energie vollauf 
geleistet werden. 

Bei einfacheren Gewichtsfallen sind die einzelnen Teile der Re¬ 
laiskonstruktion nicht mehr so leicht zu überblicken, man wird aber 
einsehen, daß auch die primitivsten Formen wie z. B. die ays einem 
Ziegelstein und einem Stäbchen gebildete Mausefalle vollkommen 
dem Relaisprinzip entspricht; auch hier wirkt die poteilzielle Energie 
eines schweren Körpers (des Ziegelsteines), der auf ein höheres 
Niveau gehoben wurde. Halten wir demnach an der Notwendigkeit, 
einen schweren Körper fallen zu lassen, als Kennzeichen für eine 
Gewichtsfalle fest, so werden wir auch in der überdeckten Fallgrube 
das Relaisprinzip erkennen, obwohl hier von einem besonderen Me¬ 
chanismus nicht mehr die Rede ist (wie übrigens auch bei der Ziegel¬ 
steinfalle) . Als schwere Masse wird der eigene . Körper des Tieres 
benützt und die Niveaudifferenz durch die ausgehobene Grube er¬ 
zielt. Das Tier gelangt nun beim Herabstürzen auf ein tieferes 
Niveau; die hierbei freiwerdende Arbeitsmenge muß beim Heraus¬ 
ziehen des Tieres aus der Grube wieder geleistet werden. Die Aus¬ 
lösung bewirken bei dieser Falle die dünnen Stämme oder Zweige, mit 
denen die Grube zugedeckt ist, die bei einer Überlastung durch¬ 
brechen. Ist unten am Boden der Grube, nach Art der Wolfsgruben, 
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ein aufrechtstehender, oben zugespitzter Pfahl befestigt, auf den sich 
das Tier beim Herabfallen spießt, so ist die Analogie zur Elefanten¬ 
falle vollständig, nur'fällt hier nicht der Speer von einem höheren 
Niveau auf das am Boden befindliche Tier herab, sondern das Tier 
fällt von der Erdbodenhöhe auf den in einem tieferen Niveau auf¬ 
gerichteten Spieß. 

In einer noch vereinfachteren Form wird eine solche Fallgrube 
aber schon von einem Tiere angelegt, das in der Entwicklungsreihe 
der Lebewesen recht weit unten steht. Es ist dies die Larve des Sand¬ 
laufkäfers. Diese stellt sich eine kleine Fallgrube her und füllt sie an 
ihrem oberen Ende mit ihrem eigenen Körper vollständig aus, der¬ 
art, daß er in Erdbodenhöhe zu liegen kommt. Läuft nun ein kleineres 
Tier, z. B. eine Ameise, über sie hinweg, so gibt sie ihre Verspreizung 
auf und fällt mit ihrer auf ihr ruhenden Beute auf den Boden der 
Grube hinab. Dort kann sie den Fang dann leicht überwältigen. 

Wir sehen also, daß das Relaisprinzip eigentlich schon sehr tief 
unten in der Entwicklungsreihe der Lebewesen seinen Ursprung nimmt. 
Bei den vom Menschen erdachten Gebilden ist es die vollkommene 
Falle entweder in der Form als Gewichts- oder als Federfalle mit den 
zwei wesentlichen Stücken: Energiespeicher und Auslösevorrichtung, 
die uns die einfachste Form des vollkommenen Relais zeigt. In 
rudimentärer Form ist es aber auch schon in der ganz einfachen 
Schwergewichtsfalle und in der überdeckten Fallgrube, in ganz ur¬ 
sprünglicher, unausgebildeter Art wohl auch schon in der oben offenen 
Fallgrube vorhanden. 

In welchen Ländern und zu welchen Zeiten diese verschiedenen 
Konstruktionen auftauchen, konnte bisher noch nicht festgestellt wer- t 
den. Für eine gründliche technisch-geschichtliche Forschung wäre es 
jedoch notwendig, auch hierfür genaue Verbreitungskarten 8 zu ent¬ 
werfen. 


Nachtrag: Die Angaben über das eigenartige Verhalten 
des Sandlaufkäfers waren dem Buche: „Tiere als Arbeiter“ (Les 
Industries des animaux) von Frederic H o u s s a y , aus dem Fran¬ 
zösischen übersetzt und mit Anmerkungen herausgegeben von Professor 
Dr. William Marshall, Leipzig 1901, entnommen. Es heißt 
dort (auf S. 19): „Die Larve unseres gemeinen Sandlaufkäfers 
(Cicindela campestris) gräbt sich ein senkrechtes Loch so weit wie 


6| Ueber Verbreitungskarten technischer Gebilde vergleiche* Horwitz „Zur 
Entwicklungsgeschichte der Armbrust“ Zeitschrift für historische Waffenkunde» Leip¬ 
zig, Band VIII, S. 312. 
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ein Gänsefederkiel von der für ihre Körpergröße ganz erstaunlichen 
Tiefe von 40 cm. Sie hält sich in dieser Grube, indem sie sich in 
einen doppelten Bogen krümmt und sich an ihre Wandung anstemmt, 
und zwar in einer Höhe, die genügt, daß der vorderste Teil ihres 
Kopfes bis zur Oberfläche des Bodens reicht und das Loch oben 
verschließt. Jetzt kommt ein Insekt heran, eine Ameise, ein kleiner 
Laufkäfer oder irgend ein anderes. Das Tierchen wandelt weiter, bis 
es auf den Kopf der Cicindellenlarve tritt, die aufhört sich an die 
Wandungen ihrer Grube festzustemmen, sich vielmehr auf deren Bo¬ 
den fallen läßt und ihr Schlachtopfer mit sich hinabreißt. In diesem 
schlotartigen Gefängnis überwältigt sie es auf die einfachtse Art und 
Weise und saugt ihm seine Säfte.“ 

H o u s s a y ist kein sehr zuverlässiger Autor. Es schien deshalb 
notwendig, seine Angaben auch anderweitig zu kontrollieren. 
B r e h m 7 berichtet von der Larve des Feldsandkäfers (Cicindela 
campestris), daß sie an sandigen Plätzen Wohnröhren bis 40 cm 
tief imlegt. In jeder dieser Röhren lebt nur eine Larve. Der Vorgang 
beim Fang der Beute ist aber ein ganz anderer, als der von H o u s s a y 
geschilderte. Brehm stellt ihn folgendermaßen dar: • 

„An der Rückseite des fünften Hinterleibsringes erhebt sich ein 
höckerartiger Vorsprung, der zwei kräftige, nach vorn gerichtete, 
Domen trägt, mit deren _ Hilfe die Larve sich nicht nur in ihrer 
Wohnröhre festhalten, sondern auch mit großer Geschwindigkeit her¬ 
auf- und hinabklettern kann. Gewöhnlich lauert sie oben am Ein¬ 
gang der Röhre auf kleine, harmlos in die Nähe kommende Insekten 
und ähnliche Beute. Hat sie mit ihren großen, zangenför- 
migen Kiefern ein Opfer erwischt, so zieht sie es in die 
Tiefe, zerbeißt es und saugt den Saft aus.“ 

Auch nach anderen mündlichen Mitteilungen von fachmännischer 
Seite kann von einem Sichfallenlassen nicht die Rede sein. Die Larve 
bewegt sich nur nach dem Fang ihrer Beute äußerst schnell und ruck¬ 
weise nach abwärts. 

Nach all diesem kann man folglich hier nicht von einer Relais-. 
Schaltung sprechen und darf daher die prinzipielle Anwendung einer 
solchen Schaltung erst mit dem Auftauchen des Menschen annehmen. 


7) Br eh ms Tierleben, 4. Auf!.* Bd. 2, VielfÜssler, Insekten und Spinnenkerfe 
Leipzig und Wien 1915. S. 375 mit Abbildung. 
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ZUR GESCHICHTE DER KUGEL- UND WALZEN- 

LAGER. 

Von Hugo Th. H o r w i t z. 

Auf S. 192 von Bd. 5 dieser Zeitschrift wurde eine Reihe grober, 
historischer Fehler in einem Artikel über Kugellager, die der „Pro¬ 
metheus“ in Nr. 1479 des 29. Jahrganges gebracht hatte, richtig¬ 
gestellt. Merkwürdig ist jedoch, daß hierbei eine Anzahl von An¬ 
gaben zur Geschichte des Kugellagers, die in früheren Nummern der 
„Geschichtsblätter“ gemacht wurden, unberücksichtigt blieben; so 
wurde vor allem die erste, uns bisher bekannte Darstellung des Kugel¬ 
lagers von S. 27 und Tafel 3, Bd. 4, dieser Zeitschrift nicht er¬ 
wähnt. 

Indessen ist eine ganze Reihe neuer Ergebnisse zur Frühge¬ 
schichte des Kugellagers bekannt gemacht worden und deshalb seien 
die Daten hier noch einmal zusammengestellt. Der Verfasser wies in 
einem Aufsatze vom Jahre 1918 1 nach, daß bereits Benveriuto Cellini 
in den Jahren 1543—44 eine Konstruktion ausgeführt hatte, die eine 
gewisse Ähnlichkeit mit Kugellagern besitzt, trotzdem aber kein 
solches Lager darstellt und nicht mit einem solchen verwechselt werden 
darf. Die Stelle in der Selbstbiographie Benvenuto Cellinis* (Bd. 2, 
S. 189) lautet: „Unterdessen vollendete ich mit großem Fleiß den 
schönen, silbernen Jupiter nebst seinem vergoldeten Fußgestell, das 
ich auf einen Holzblock gesetzt hatte, der kaum zu sehen war; in 
diesem Holzblock aber hatte ich vier Kügelchen aus hartem Holz 
angebracht, die mehr als zur Hälfte in ihrem Behälter verborgen 
waren; sie hatten die Größe von Schleuderkugeln und alles war so 
geschickt angeordnet, daß ein kleines Kind ohne die geringste Mühe 
dieses Jupiterbild vorwärts und rückwärts und zur Seite bewegen 
konnte.“ 

Wie man aus der Beschreibung erkennt, handelt es sich hierbei 
um untergelegte, in Höhlungen s i tz e n d e Kugeln. Bei Fort¬ 
bewegung der Statue bleiben diese Kugeln in ihren Höhlungen und 
,rufen deswegen bei ihrer Drehung stets gleitende Reibung her¬ 
vor. Das kennzeichnendste Merkmal für den Unterschied zwischen 
einem Rollen- und einem Walzenlager ist nämlich die relative Lage 
des Drehkörpers zur fortzubewegenden Last am Anfang und am 

1) „Technisches in der Lebensgeschichte des Benveputo Cellini“. Mitteilungen 
zur Geschichte der Medizin und der Naturwissenschaften, Bd. 17, Nr. 4/5, 1918, S* 190. 

2) Heinrich Conrad: Das Leben des Benvenuto Cellini von ihm selbst ge¬ 
schrieben. München 1908. Dieser Uebersetzung ist die große Ausgabe: La Vita di 
Benvenuto Cellini. I Trattati della Oreficeria e aella Scultura e gii Scritti sulT Arte di 
Arturo Jahn Rusconi e A. Valeri, Roma 1901 zugrunde gelegt, in deren Text wieder 
die Ergebnisse der kritischen Ausgabe von O. Bacci, Firenze 1901, verwertet wurden. 
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Ende einer bestimmten Verschiebung. Bei einem Walzenlager muß 
der Drehkörper (hier die Walze) bei Fortbewegung der Last unbe¬ 
dingt hinter dieser Zurückbleiben und schließlich am hinteren Ende 
der Auflagefläche zu Tage treten. Der Drehkörper verliert hierbei 
jeden Kontakt mit der Last, er wird frei und muß, wenn er wieder 
mit ihr in Verbindung gebracht werden soll, zum vorderen Ende der 
Stützfläche getragen und dort von neuem unter diese gelegt werden. 
(Vergl. Lay ard : „Monuments of Niniveh, London 1849, Tafel 
13b). Beim modernen Walzenlager wird dieses Nachvorwärts- 
tragen der Drehkörper durch eine endlose Ausbildung der Stütz¬ 
fläche (nämlich als eine zylindrische, in sich geschlossene, statt einer 
ebenen Fläche) ersetzt. Bei der Anwendung von Kugeln statt von 
zylindrischen Drehkörpern entspricht das moderne Kugellager dem 
Walzenlager und die obige Konstruktion Benvenuto C e 11 i n is 
dem Rollenlager. 

In dieselbe Gruppte wie diese unterlegten und in einer Höhlung 
steckenden Kugeln gehört auch die Könstruktion des Mechanikers 
Collinge zu Lambeth in der Grafschaft Surrey, die am 22. Novem¬ 
ber 1821 in England patentiert wurde. EU ist daher falsch, wenn 
F e 1 d h a u s dieses Lager unter die Kugellager zählt (siehe „Ge¬ 
schichte der Kugel-, Walzen- und Rollenlager“, Schweinfurter Prä- 
cisions-Kugel-Lager-Werke Fichtel & Sachs, Schweinfurt a. M. 
[1914] S. 29). 

Auf die älteste wirkliche Verwendung von Kugellagern hat 
Feldh aus in Band 4 S. 27 und Band 6, S. 58 dieser Zeitschrift 
hingewiesen. Els handelt sich hierbei um den Transport eines Riesen¬ 
steines zum Monument Peters des Großen um 1770. Bei der 
Wendung des Steines an Straßenecken wurden wirkliche Spurkugel¬ 
lager benützt. Beim normalen Transport dieses Steines handelte es sich 
allerdings nicht eigentlich um Lager, sondern um Transportbahnen, 
bei denen zwischen- der oberen mit der Last verbundenen, und der 
unteren auf dem Boden ruhenden gehöhlten Schiene zur Verminde¬ 
rung der Reibung Kugeln eingebaut waren. Hervorgehoben zu wer¬ 
den verdient hierbei, daß von dieser Konstruktion selbst zwar nichts 
mehr Erhalten ist, wohl aber, wie Feldhaus nachweist, ein Modell 
davon im Conservatoire national des arts et metiers zu Paris existiert. 

Früher als von Feldhaus, wurde bereits an anderer Stelle aber 
leider in ganz unverständlicher Weise auf diese Transportart hinge¬ 
wiesen. Im 2. Band des Jahrbuches „Das Neue Universum“ (Stutt¬ 
gart o. J.) ist nämlich ein Aufsatz über den Transport eines alexan- 
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drinischen Obelisken nach New-York im'Jahre 1880 enthalten. Es 
findet sich in dieser Abhandlung auf S. 47 folgende Stelle: „Zur 
Fortbewegung des Obelisken behufs Einladens wurde das zuerst in 
Rußland angewandte Rollen auf Kanonenkugeln zwischen Eisenröhren 
angewendet. Der riesige finnische Steinblock, der das Piedestal zum 
Standbilde des Czaren Peter I, bildet, wurde in dieser Weise vor¬ 
wärts gebracht.“ 

Wichtiger als das von F e 1 d h a u s hervorgehobene Voug- 
ha nsche Patent vom Jahre 1794 erscheint wohl auch die Tatsache, 
daß das älteste Kugellager, das heute wirklich noch erhalten ist, aus 
diesem Jahre stammt. Es ist das Lager das die Wetterfahne im Turm 
der Old Trinity Church zu Lancaster (Pa. U. S. A.) trug und das 
bei den, im Jahre 1909 vorgenommenen Renovierungsarbeiten wieder 
aufgefunden wurde (siehe S. 64, Bd. 2 dieser Zeitschrift). Dieses 
Kugellager wurde von Feldhaus in seiner „Geschichte der Kugel-, 
Walzen- und Rollenlager“, Schweinfurt [1914], S. 22 fälschlich 
als Walzenlager bezeichnet. 

Endlich heißt es auf Seite 192 unten, daß bisher noch nicht fest¬ 
gestellt werden konnte, ob Kugellager an Fahrrädern schon im Jahre 
1869 in Frankreich eingeführt wurden. Auf S. 66, Bd. 2 der Zeit¬ 
schrift heißt es aber „dieses neue Lager wurde mit großer Begeisterung 
aufgenommen, entsprach aber nicht den darauf gesetzten Hoffnungen. 
Im Gegenteil! Wir hören, daß Kugellager bei Fahrrädern 1874 
wenig verwendet wurden, und daß sie 1877 wieder fast ganz ver¬ 
schwunden sind.“ 

Noch eine Tatsache muß hier richtig gestellt werden. F e 1 d - 
haus hat in seiner „Technik der Vorzeit“, Spalte 599 die Verwen¬ 
dung von untergelegten Walzen bei V i t r u v behauptet. Unter die 
Abb. 410 schreibt er: Walzenlager mit Käfig zur Lagerung eines 
Widderbalkejis an einer griechischen Belagerungsmaschine, erfunden 
von dem Ingenieur Diades um 330 v. Chr. (Vitruvius „De architec- 
tura“. Buch 10, Kapitel 13, 7). Auch in seiner Geschichte der Ku¬ 
gellager (Schweinfurt 1914) hat Feldhaus auf S. 9 dieselbe Ab¬ 
bildung und den gleichen Text gebracht und hat sogar in der 'Be¬ 
sprechung von Neuburger’s „Technik des Altertums“ (Bd. 6, S. 131 
dieser Zeitschrift), Neuburger die Nichtberücksichtigung dieser ^Val- 
zenlagerung vorgeworfen. 

Eis ist merkwürdig, daß F e 1 d h a u s , der bei seinen Quellen¬ 
forschungen sonst äußerst sorgfältig vorgeht, hier einen der ersten 
Grundsätze moderner Geschichtsforschung, nämlich den, stets auf die 
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ursprüngliche Quelle zurückzugehen, außer acht gelassen hat. 
Bei V i t r u v 2 ist nämlich nur von Rollen „tori“ die Rede, die unter 
dem Stoßbalken in die horizontale Rinne (Lafette) „canalis“ ein- 
gefügt sind. Zeichnungen von Vitruv sind nicht erhalten und es geht 
nicht an, einen Rekonstruktionsversuch aus der „Grande Encyclope- 
die“ vom Jahre 1777 als historisches Dokument für das Altertum 
zu benützen. Namentlich die Verwendung des Käfigs ist eine Hinzu- 
fügung des 18. Jahrhunderts, von der Vitruv nichts sagt. (Vergl. 
Auguste C h o i sy „Vitruv“, Tome II,' Paris 1909, S. 255.) Freilich 
ist es wahrscheinlich, daß, wenn die „tori“ Walzen bedeuten sollten, 
auch ein starrer Verbindungskörper, in dem sie gelagert waren, benützt 
wurde. Hierfür spräche nach der Darstellung der Enzyklopädie die 
Befestigung der Antriebsseile an dem Käfiggerüst. P r e s t e 1 nimmt 
jedoch an, daß die Seile am Stoßbalken befestigt wurden und im Text 
(bei C h o i s y) ist hierüber überhaupt nichts ausgesagt. Der Stoß¬ 
balken könnte sich nämlich ebensogut auch auf Rollen hin- und her- 
bewegt haben und es geht nicht an, auf Grund einer so wenig fesl- 
gelegten Übersetzung, die Verwendung von Walzenlagein im Alter¬ 
tum zu behaupten. 


ZUR GENESE DER PRIMITIVEN PFLUGTYPEN. 

Von Dr. Hugo Mötefindt. 

Gelegentlich umfassender Studien über die materielle Kultur 
Nordalbaniens hatte sich^Baron Franz N o p c s a eingehend mit den 
in dieser Landschaft vorkommenden Pflugtypen beschäftigt. Seine 
Sammlungen und Beobachtungen des heutigen nordalbanesischen 
Materials führten ihn allmählich zu immer tiefer greifenden Studien 
über die Entstehung der primitiven Pflugtypen überhaupt, durch die 
er eine Klärung der eigenartigen Verhältnisse in Nordalbanien zu ge¬ 
winnen hoffte. Diese eingehenden Studien ließen dann N o p c s a zu 
einer eigenen Anschauung über die Genese der primitiven Pflugtypen 
gelangen, die von all dem, was über dieses Gebiet bisher geäußert 
war, in sehr vieler Beziehung abwich. Eine ausführliche Darlegung 
dieser Studien bereitet N. für später vor. Sie soll in einem zusammen¬ 
fassenden Werk über Nordalbanien erscheinen und ausführliche Be¬ 
lege für seine Angaben bringen. Das Erscheinen von derartigen großen 


2) Dr. J. P r e 81 e 1 „Zehn Bücher über Architektur des Marcus Vitrovius Pollio“ 
Strassburg 19X4, S. 558. 
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Publikationen läßt sich heute jedoch gar nicht absehen. So hat sich 
N. denn zu einer vorläufigen Bekanntgabe seiner Studienergebnisse 
entschlossen, die einen kurzen Auszug der von ihm auf Grund seiner 
Studien gewonnenen Anschauung bietet („Zur Genese der primi¬ 
tiven Pflugtypen“, Zeitschr. für Ethnologie 51, 1919, S. 234 bis 
242). Diese Studie enthält jedoch, ihrem vorläufigen Charakter ent¬ 
sprechend, leider keinerlei Belege. Bis zu dem Erscheinen der aus¬ 
führlichen Schrift ist die Nachprüfung der N o p c s a sehen Ergeb¬ 
nisse dadurch noch in vielen Punkten erschwert, manchmal sogar un¬ 
möglich. Soweit ich die Studie nachprüfen konnte, scheint sie auf 
sorgfältiger Materialsammlung aufgebaut. 

N o p c s a sieht als Grundelemente des Pfluges fol¬ 
gende drei Stücke an: die Grindel zum Ziehen, die 
Sterze zum Lenken und die Spitze zum Ritzen, 
Aufwühlen und Umwenden des Bodens. Die Streich¬ 
bretter, der Sech und die Räder sind nach ihm nur akzessorische Mo¬ 
mente, die fallweise vorhanden sind, fallweise aber auch fehlen können. 
Von diesen drei Elementen ist für die Studien über die Entstehung 
der primitiven Pflugtypen die Grindel am wichtigsten. Schon Hoernes 
hatte im Jahre 1882 auf die Tatsache hingewiesen, daß die Pflüge 
mit gerader Grindel von jenen mit geschweifter Grindel scharf zu tren¬ 
nen seien. Braungart hatte diesen Unterschied bei seinen Forschun¬ 
gen zwar neuerlich betont, aber nicht weiter verwertet. Von dieser 
Unterscheidung geht Nopcsa aus. Sie gibt ihm die Möglichkeit, das 
ihm bekannte Material an primitiven Pflügen in zwei große Gruppen 
zu sondern. 

Die erste Gruppe zeichnet sich durch die gerade Ge¬ 
staltung der Grindel aus. Die einfachste Form eines Pfluges 
mit gerader Grindel ist ein vertikaler Stab mit oben gegen 
rückwärts, unten gegen vorne gekrümmtem und gleichzeitig zugespitz¬ 
tem Ende. Nach diesem charakteristischen Stabe nennt N. diese 
Gruppe Stabpflüge. Bei diesen Stabpflügen ist die Grihdel 
durch einen Strick ersetzt, den man in der Mitte des Stabes befestigt. 
Ein schräg vor- und aufwärts verlaufendes kleines Holzstück verbindet 
den unteren Teil des Stabes noch einmal mit dem Stricke und ver¬ 
leiht dem Pfluge Stabilität. Der untere Teil des langen Stabes dieses 
Pfluges wirkt beim Vorwärtsziehen als Schaar, der obere als Sterze. 
Eine Verbesserung dieses Typus besteht darin, daß man den Grindel¬ 
strick durch ein Holz ersetzt. Derartige primitive Formen kommen 
bereits als Räderpflüge vor. Durch eine stärkere, bessere Arbeit er¬ 
möglichende Vorwärtskrümmung der Schaarspitze wird der Unte*- 
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schied zwischen Schaar und Sterze wesentlich akzentuiert. Diese 
Zunahme der Krümmung hat naturgemäß wieder eine stärkere In¬ 
anspruchnahme beim Arbeiten zur Folge. Deshalb tritt zu den bis¬ 
herigen Pflugbestandteilen noch eine Griessäule hinzu; diese kann, 
da sie einer Zugwirkung entgegenwirkt und keiner Druckwirkung 
unterliegt, ebensogut aus Holz wie aus Bindematerial verfertigt wer¬ 
den. Wenn der Sterzenteil bei einem derartigen, mit stark ge¬ 
krümmten Schaarteil versehenen Pflug verschwindet, so entsteht daraus 
eine Form, bei welcher der Pflug anfänglich bloß aus Schaarbaum 
und gerader Grindel besteht; bei dieser Form verlängert sich dann 
aber die Qrindel allmählich nach hinten und so bildet sich schließ¬ 
lich ein Pflug heraus, bei dem die Sterze und die Grindel aus einem 
Stücke sind. Aus derartigen Stabpflügen kann sich leicht ein Sohlen¬ 
pflug entwickeln. Die Schaarbaumsterze braucht nur in ihrem Vorder-, 
I ende weiter vorzuspringen, kann aber im übrigen ihrem Wesen nach 
vollkommen erhalten bleiben und schon bildet sich ein den Boden 
nicht mehr ritzender, sondern aufwühlender Sohlenpflug. Sobald 
aber die Pflugsohle hier länger wird, so bedarf sie, um ihre Lage der 
Grindel gegenüber zu behalten, einer besseren Verbindung. Da die 
Pflugsohle und die Grindel bei diesen Pflügen beide horizontal sind, 
steht die hier entstehende Griessäule vertikal. Sobald aber die Gries¬ 
säule bei dem Pflügen dieser Art aufkommt, werden gewöhnlich in¬ 
folge der durch sie geschaffenen Entlastung der Beugestelle der 
Schaarbaumsterze bei der Arbeit Sterze und Sohle aus zwei mitein¬ 
ander bloß verzapften Stücken gebildet. 

Dieser Stabpflugtypus kommt in Nordafrika, Aegypten, 
Altgriechenland, den Slawenländern und dem Kaspischen Gebiet vor. 
N. ist der Meinung, daß die Verbreitung dieser Pfluggruppe nicht 
von einem Entstehungszentrum aus vor sich gegangen sei; er nimmt 
vielmehr zwei Entstehungszentren für sie an. Einmal e i n 
Zentrum in Aegypten, von wo aus diese Form zu den Li¬ 
gurern, Griechen und Römern gekommen sei und dann ein zwei¬ 
tes Zentrum irgendwo nördlich oder nordwest¬ 
lich des Kaspischen Meeres. Von hier aus sei diese 
Pflugform noch in prähistorischer Zeit über Rußland und Litauen 
nach Schweden gelangt, andererseits aber auch auf dem Balkan und 
ia Griechenland verbreitet worden. Mir persönlich erscheint dieses 
zweite Entstehungszentrum und die von dort aus vor sich gehende 
Veibreitung in der hier vorgeschlagenen Richtung sehr wenig wahr¬ 
scheinlich. Einmal, weil wir doch sonst keinerlei Belege für die An¬ 
nahme einer alten Kultur im Kaspischen Gebiet — und zwar einer 
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derartig alten und bedeutenden Kultur, daß Ausstrahlungen von ihr 
bereits in vorgeschichtlicher Zeit Schweden erreicht haben sollen — 


besitzen. N. wird wohl bei der Wahl gerade dieses Gebietes für die 
Heimat dieser Gruppe mehr oder weniger unter dem Einfluß der alten 
Hypothese von der Indogermanenheimat in Südrußland gestanden j 
haben, an die heute doch eigentlich niemand mehr glaubt. Derartige \ 
Hypothesen und Theorien haben jedoch, wie ich bereits des öfteren 
betont habe, gleichwie jegliche vorgefaßte Meinung überhaupt, bei 
derartigen „kulturarchäologischen“ Untersuchungen von vornherein 
auszuscheiden. Für solche Untersuchungen kann vielmehr meinem 
Dafürhalten nach einzig und allein das „chronologische Moment“ den 
Ausgangspunkt bilden. Über dieses schweigt sich N. in seiner Arbeit ; 
völlig aus. Ich fürchte, daß er sich dadurch ' mancher Fehlerquelle 
.ausgesetzt hat, die er sehr leicht hätte vermeiden können. Es wird ; 
deshalb zunächst einmal unbedingt nötig sein, das in Frage- kom¬ 
mende Material auf diesen Punkt hin nachträglich eingehend 
durchzuarbeiten. Eine derartige Durcharbeitung war mir jedoch 
vorderhand infolge des Fehlens der Belege nicht möglich; sie liegt ; 
aber eigentlich auch außerhalb des Rahmens des vorliegenden Auf¬ 
satzes, und ich werde späterhin noch einmal an anderer Stelle auf : 
diese Frage zurückkommen. Hier möchte ich nur soviel sagen, daß ' 
ich mir sehr wohl dagegen den Wanderweg dieser Pfluggruppe 
gerade in der entgegengesetzten Richtung denken kann, als sie N. : 
vorschlägt, wenn nicht ein einziges gemeinsames Zentrum anzunehmen 
ist, das im Norden gelegen zu denken wäre. 

Die zweite von N. herausgearbeitete Pfluggruppe hat 
ihren Ursprung nicht in einem Stabe, sondern in einem gc- ■ 
krümmten Haken. N. nennt deshalb diese zweite Gruppe j 
Hakenpflüge. Bei dieser Gruppe werden anfänglich nicht die . 
Sterze und der Schaarbaum, sondern die Grindel und der Schaar¬ 


baum aus einem Stück gefertigt. So wie bei den Stabpflügen die ■ 


hölzerne Grindel, so ist bei den Pflügen dieser Gruppe die Sterze ein 
Teil, der den allerprimitivsten Formen fehlt. Die ältesten Stücke 
dieser Gruppe zeigen einen rechtwinkligen Haken, aber allmählich 
wurde der Ast immer mehr gekrümmt, und die Lage der Spitze mit 
der des Bodens parallel. Durch diese Lagerung ergab sich bei dieser ; 
Gruppe weit früher die Möglichkeit zur Ausbildung einer Pflugsohle 
als bei Stabpflügen. Durch die Längsstreckung der Sohle wird aüch j 
bei den Pflügen dieser Gruppe die Entwicklung einer besseren Pflug- * 
sterze bedingt, denn da der Angriffspunkt der durch die Grindel ver¬ 
mittelten Zugkraft auf die Sohle relativ weit hinter der die Erde auf- 
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wühlenden Pflugspitze liegt, wird eine Lenkstange dringend nötig. Daß 
die Sterze in diesem Falle ein selbständiges Stück ist, ist aus ihrer 
Entstehungsgeschichte begreifbar. Während wir bei den Haken- 
pflügen die allmähliche Loslösung der Sterze vom Schaärbaum beob¬ 
achten konnten, trennt sich bei den aus den Haken hervorgegangenen 
Pflügen die Grindel von dem Schaarbaum. Auch in dieser Pflug¬ 
gruppe tritt im Verlauf ihrer Entwicklung eine Griessäule auf. Infolge 
der Beugung der Grindel hat sie einer Druckveränderung zu wider¬ 
stehen. Man stellt sie daher mit ihrem unteren Ende fast stets vor¬ 
wärts. Bis zu diesem Punkte war die Entwicklung der beiden ersten 
Pfluggruppen ziemlich parallel. Sobald jedoch die Griessäule auf¬ 
taucht, verschwindet dieser Parallelismus. Bei den Stabpflügen ver¬ 
band sich die Grindel mit der Sterze unmittelbar. Bei den Haken- 
pflügen finden wir zunächst an Stelle dieser immittelbaren Verbin¬ 
dung einen ganz erheblichen Abstand. Durch diesen Abstand wird 
das Lenken der Pflüge sehr erschwert. Man versucht deshalb den 
Abstand zu verkürzen. Durch dieses Verkürzen rücken dann die 
beiden Befestigungslöcher in der Sohle nahe aneinander, sodafi schließ¬ 
lich Grindel und Sterze nebeneinander zu liegen kommen' oder gar 
sich kreuzen. Durch diese letztere Verbindung wird das denkbar 
Möglichste an Lenkbarkeit erreicht. Auch diese Form führt schließ¬ 
lich zum Räderpflug. 

Diese zweite Pfluggruppe ist im Kaukasus, im ältesten Griechen¬ 
land und im Etruskergebiete zu Hause. Die späteren, weiter ent¬ 
wickelten Formen findet man ziemlich allgemein auf altrömischem Ge¬ 
biet. Auf Grund dieser Verbreitungsnotizen möchte N. das Ur¬ 
sprungsgebiet dieser Pflugform irgendwo in Vor¬ 
derasien, vielleicht gar im Zweistromland suchen. 
Der kaukasische, der arabische und der syrische Pflug wären dann 
als direkte Nachkommen der Urform erwiesen. Auf der anderen Seite 
sollen dann die Etrusker diese Pflugform nach Italien gebracht haben, 
und dann soll diese Form von den Römern von Aegypten bis nach 
Spanien, Frankreich und in die Alpen hinein verbreitet worden sein. 
Bei diesen Angaben über die zweite Gruppe wäre meines Erachtens 
noch einmal die Frage zu prüfen, ob sie nicht doch an zwei oder 
mehreren verschiedenen Stellen erfunden und dann von diesen aus 
verbreitet sein könnte. Auch bei der Prüfung dieser Frage würde 
das „chronologische Moment“ heranzuziehen sein, vielleicht sogar 
ausschlaggebend in der von N. vertretenen Ansicht wirken. 

Die Gruppen der Hakenpflüge und der Stabpflüge sind natür¬ 
lich in Grenzgebieten aufeinander gestoßen. Durch die 
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gegenseitige Beeinflussung der Pflüge beider 
Gruppen wurden dann in diesen Grenzgebieten hinwiederum neue 
Pflugtypen geschaffen. Derartige Grenzgebiete finden sich 
einmal in Nordalbanien und in Tunis. Hier kommen Pflüge 
vor, deren Sterze und Sohlen zwar aus einem Stück bestehen, bei 
denen aber die am unteren Ende der Sterze eingefügten Grindel eine 
starke Krümmung aufweisen. Die Schaarsterze dieser Pflüge erinnern 
im wesentlichen an den Stabpflug, die Grindel aber an jenen, der aus 
einem Asthaken hervorging. N. vermutet, daß sich hier in Nord- 
albanien die aus Mittelalbanien bekannten römischen Pflüge und die 
slawischen Radiopflüge getroffen hätten und daraus dann diese 
Mischform entstanden sei. Ebenso stößt auch in Tunis, wo wir eine 
der nordalbanischen ganz analoge Pflugart vorfinden, das Verbrei¬ 
tungsgebiet der aus dem Atlasgebirge bekannten Radiopflüge spät- 
griechischen Ursprunges an das Gebiet der spätrömischen Pflüge. 

Eine zweite Mischform findet sich im größten 
Teile des ehemaligen arabischen Imperiums. Bei 
den Pflügen dieser Art erinnert die Kreuzung der Grindel und der 
Sterze, ebenso auch die Vorstreckung der Griessäule an spätrömische 
Pflüge, während die gerade Gestalt der Grindel ein bei den Stab- 
pflügen vorkommender Zug ist. Das Entstehungszentrum dieser 
Mischform möchte N. in Unterägypten suchen und ihre Weiterver¬ 
breitung nach Tunis, Südfrankreich und Süditalien dann durch die 
arabische Kulturbeeinflussung erklären. 

Im allgemeinen scheint Nopcsas Analyse die richtigen Wege zu 
weisen. Sollten die von ihm ermittelten zweifachen Entstehungszentren 
zu Recht bestehen, so würden die Nopcsaschen Untersuchungen eine 
interessante Parallele zur Entstehungsgeschichte des Wagens festge- 
stellt haben. Auch für den Streitwagen sind von mir zwei Ent¬ 
stehungszentren nachgewiesen, einmal für die Form des plumpen 
Kastenwagens ein Zentrum in Babylonien, und dann für die Form 
des leichten Rennwagens ein solches in den nordischen Ländern. 1 
Für die Entwicklung der Karrenformen habe ich dann später gleich¬ 
falls zwei Zentren, eins in Babylonien-Assyrien und eins in Norditalien 
wahrscheinlich gemacht. 2 Wenn wir nun für den Pflug sowohl w:e 
für diese zwei Wagenformen immer zwei Entstehungsgebiete feststellen 
können, so bringt doch diese Wiederholung die Vermutung nahe, 


1) Der Wagen im nordischen Kulturkreise zur vor- und frühgeschichtlichen 
Zeit. Festschrift für Eduard Hahn zum 60. Geburtstage. Stuttgart 1917, S. 214. 

- 2) Die Entstehung des Wagens und des Wagenrades. Mannus X, 1918. Fest¬ 

schrift für Gustav Kossinna zum 60. Geburtstage. S. 31—63. 
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daß hier irgendein Zusammenhang vorliegt, Vielleicht s*ni die 
baden Entstebungszentren dann in allen drei Fällen ein und dieselben 
Doch bleibt das wphlgemerkt vorläufig ersteinmal eine Vermutung, 
bis die vergleichende Kylturarchäologie einmal bei yerftidjitttn Ar- 
botsmaterial ein „ja* ’ oder „Nein“ auszusprechen vermag, 
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RÖMISCHE MÜHLEN-, TÖPFEREI- UND HANDELSBE¬ 
TRIEBE, METALLWERKSTÄTTEN UND WAFFEN¬ 
FUNDE IN STRASSBURG. 

Von Dr. Hugo Mötefiiidt. 

Aus der statistischen Verweftuog derLokalfuride hatte F o> r e ;f itt 
einer früheren . Arbeitirn- „Anzeiger. -Mt-..Alterturnskunde“ 
wertvolle Anhaltspunkte für die Topographie dfes |«msch*in Stras¬ 
burg gewonnen. Das bis dahin rätselhafte/ Stadtbild Vört Ai gentora- 
hun hatte durch diese auf der Lage-- der- Gräber,: auf de« Graffiti, 
auf d« Streuung de; halbierten .Münzen und Rädchenaigilkteri, auf 
den Resten der Kaiserstatuen, und schließlich sogar auf den Austern- 
1 lundeu sich aufbauenden Lokaluotwsuchungen eir« bis zu einem ge 
I- Grade klares Bild ergeben. Neuerdings hat nun Forrei diese 

hochinteressanten Forschungen >ir eioef^ urnfangteichen Studie im „An¬ 
zeiger für elsäßische Altertumskunde-’‘ 10, 1919, 3. 988 - 1078 eine» 
weiteren Schritt in derselben Richtung vorwärts /geführt! 

F «irrer geht dabei von einer Zusammenstellung der m Strafa- 
burg gefundenen rönti sc h e n M ü hl dein e aus. Die, Eintrag 
guirg dieser Funde auf einer Karte ergibt gewisse ZeottenL, äh derveu]: 
diese Mühlsteine stärker vertreten sind. Diese Zentren spricht Foerer, 
woh! mit Recht,, als Mühlen- oder noch bessev als Backerttvjartiae 
*ii. Derartige örtliche Agglomerationen gleichartiger Gewerbe sind 
eine Erschei nung, die; man aus jeder tsittejältedichen Stadt * aber auch 
antiken Städten wie Rom« Pompeji usw. kennt. Sie können also auch 
Jtt Stra&but g nicht iiberr asc hen. Die ZusamnienstetlpRg der Mühlstein - 
funde ergibt zwei große detartige Zentren aüfeerKalb des eigentlkhen 
Lagers, Im Innern des Kastells selbst sind die Muhfeteinfunde außer¬ 
ordentlich spärlich. Forrer erklärt diese ErscHetnutig domit,. fiaSt die 
"lieh- re$p. Back ei Quartiere in der Vorstadt allmählich die Mehr 
zahl der lieferuftgen an sich Zögen und damit auph eine grobe Anzahl 
anfänglich im-Kasteit, benutzten Mühienappsrate in die Vorstadt 
«Wanderte. Es ist das derselbe .Prozeß* wie ei sich noch heute in den 
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Stätden vollzieht, wo die Handwerks- bezw. Fabrikbetriebe die Ten¬ 
denz haben, sich aus dem Stadtinnern an die Peripherie zu begeben. 
Neben diesen größeren Militär- und Zivilbäckereien hatten sicher 
nicht bloß auf dem Land, sondern auch in den Städten zahlreiche 
größere Haushalte ihre eigenen Mühlsteine; manche der einzeln ge¬ 
fundenen Steine werden wir dieser Klasse zuschreiben müssen. Wo¬ 
her die in Straßburg verwendeten Mühlsteine gekommen sind, dar¬ 
auf deutet einerseits ihr Material, Basaltlava aus Niedermendig und 
Mayen bei C«blenz, andererseits der im Anzeiger 1911 besprochene 
Mühlsteinfund von Wanzenau hin. Letzterer zeigt uns, daß diese 
Steine roh bearbeitet auf dem Rhein, dann die Illmündung aufwärts 
im Schiff, nach Straßburg geliefert, und, soweit sie nicht in dieser rohen 
Form als Ölmühlen dienten, erst hier fertig zugehauen wurden. Wir 
müssen damit .rechnen, daß in Straßburg sich Werkstätten zur Zu¬ 
richtung derartiger Mühlsteine befanden, und daß von hier aus auch 
das elsässische Binnenland mit diesen Fabrikaten versorgt worden ist. 
Drei der in Straßburg gefundenen Mühlsteine sind übrigens aus Vo- 
gesensandstein gefertigt. Sie bekunden, daß dem Import auch eine, 
freilich nur spärliche Fabrikation im Lande selbst gegenüberstand. 

Römische Töpfereibetriebe sind in Straßburg selbst 
an mehreren Stellen beobachtet. Im großen und ganzen scheinen die 
römischen Töpfereien sich auß^ialb des römischen Stadtgcländes ge¬ 
halten und mehr in den Vororten angesiedelt zu haben. 

Die Legionsziegeleien ließen sich durch die Spuren von 
Ziegelöfen, durch die Auffindung von Schlacken und verschlackten 
Ziegeln, durch die Feststellung antiker Tongruben usw. in der Vor¬ 
stadt Königshofen festlegen. 

Aus den im römischen Niveau beobachteten Anhäufungen von 
Eisenschlacken gelang es zwei römische Eisenschmelz ea 
nachzuyeisen, in denen das von weiterher angefahrene Roherz ver¬ 
hüttet wurde, um dann direkt an Ort und Stelle weiterer Verarbei¬ 
tung und dem weiteren Vertriebe entgegenzugehen. 

Durch eine Reihe von anderen Funden (Amboß, Eisenbarren) 
lassen sich weiterhin eine Anzahl von Eisenwerkstätten, in 
denen Eisen zu allerlei Werkzeugen, Waffen, Wagenbestandteikn 
verarbeitet wurde, nachweisen. Eine besonders interessante Fund¬ 
stelle mit zahlreichem römischen Eisengerät fand sich im antiken IH- 
schlämm am Leinpfad. Die hier besonders zahlreichen Funde will 
Forrer durch die Annahme erklären, daß diese Geräte zum 
Teil beim Schiffsumladen verloren gegangen seien. Daneben 
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muß aber auch an dieser Stelle Schmiedebetrieb be¬ 
standen haben, der Jahrhunderte lang, noch über die römische Zeit 
hinaus, im Zusammenhang mit der Schiffsumladestelle, speziell auch 
mit Schiffsreparaturwerkstätten, gestanden haben wird. 

Einige stärkere Häufungen von (frühmittelalterlichen) Hufeisen 
möchte Forrer nicht bloß durch den starken Pferdeverkehr, sondern 
vielmehr durch die einstige Nähe von alten Hufschmieden er¬ 
klärt wissen. In der Tat liegen diese Fundstellen an Punkten, wo 
noch heute die Huf- und Wagenschmiede sich mit Vorliebe 
ansiedeln, nämlich dort, wo Stadtperipherie und große Verkehrsadern 
sich schneiden. Auch eine alte Wagenschmiede läßt sich auf 
diese Weise durch die Auffindung zahlreicher Wagenbestandteile 
usw. nachweisen. 

Mehrere antike Bronzekuchen und Gußreste ermöglichen die 
Feststellung einer Reihe von antiken Bronzewerkstätten. 
Goldschmiedegerät (Schmelztiegel, Goldwage) läßt auf mehrere an¬ 
tike Goldwerkstätten schließen. Eine Reihe von großen 
Schnellwagen dürfte im Gegensatz zu den Goldwagen, die mehr für 
Gold und Silber, Geld und Geschmeide, aber auch für Medikamente 
bestimmt waren, auf Handel und Verarbeitung von Waren größeren 
Gewichts hinweisen. Diese Schnellwageii würden dann ebenso wie 
die großen Gewichte die Festlegung der römischen Handelsbe¬ 
triebe ermöglichen. Dabei ist bemerkenswert, daß all die in Straß¬ 
burg gefundenen großen Gewichte aus der Vorstadt westwärts des 
Kastells stammen, gerade von dort, Wo längs der antiken Niederlas¬ 
sung und neben den Soldaten wirtschaften die Ladenhändler und 
die Kaufleute ihren Sitz gehabt haben müssen. 

Auch auf den antiken Verkehr am Illufer lassen sich 
aus den römischen Funden manche Schlüsse ziehen. Eine der großen 
hier vorauszusetzenden V erladestellen erwähnten wir bereits. 

Noch mehrere andere lassen sich durch eine Reihe von Beobachtun¬ 
gen nachweisen. 

Reger, wohl in der Hauptsache durch die Schiffahrt vermittelter 
Fernverkehr wird uns durch die Austernfunde bezeugt, die 
wohl von der gallischen oder belgischen Küste nach hier gebracht 
worden sind. Weiterhin durch die Savonniere-Grabsteine von Nouroy 
bei Pont ä Mousson, durch ein aus den Bündner Alpen (?) stammendes 
Lavezsteingefäß, durch die verschiedenen Marmorreste wohl italieni¬ 
scher Herkunft und vor allem durch die arretinischen und süd- und 
mittelgallischen Sigillaten, die in Straßburg außerordentlich zahlreich 

Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


auf gefunden sind. 




.Google 



Digitized by 



Vieles von dem, was wir heute unter den in Straßburg gemach¬ 
ten römischen Funden als „fremdes Gut“ aussondern, ist freilich nicht 
als Handelsgut dorthin gekommen, sondern in Begleitung der von 
Süd nach Nord, von Ost nach West und umgekehrt versetzten Sol¬ 
daten. Dieser Verkehr hat uns nicht bloß Handelswaren, sondern 
auch Kulturgüter wie den Mithrakult und die Christenlehre ins Land 
gebracht. 

Am Schluß seiner wertvollen Abhandlung gibt Forrer eine 
ausführliche Zusammenstellung all dessen, was in Straßburg an 
Waffen, Rüstteilen überhaupt gefunden ist. Diese Fund¬ 
statistik gibt eine außerordentlich lange Liste, in der manch inter¬ 
essantes Gerät verzeichnet ist. 1 Die überwiegende Masse dieser 
Stücke wird wohl in Strafiburg selber hergestellt sein. Bei dieser Ge¬ 
legenheit stellt Forrer auch zusammen, was an antikem Ge¬ 
schütz und Geschützkugeln in Straßburg gefunden ist. 
Ein Eisenspanner könnte römisch sein, andere Geschützbestandteile 
fehlen. Geschützkugeln sind dagegen sehr zahlreich zu tage ge¬ 
kommen (30 aus Stein, 37 aus Ton). Aus ihrer Verteilung lassen 
sich wiederum manch interessante Schlüsse über die Gestaltung des 
Stadtbildes entnehmen. 


o O BESPRECHUNGEN □ ° 


TECHNIK. 

VORGESCHICHTLICHE HANDMÜHLEN. 

Über vorgeschichtliche Handmühlen handelt Karl S t e h 1 i n 
im „Anzeiger für schweizerische Altertumskunde“, Bd. 20, 1918, 
S. 120—122. Stehlin stellt fest, daß der konische Stein immer 
der Unterstein, der konkave stets der Oberstein gewesen ist. Die Achse 
hat bei diesen Handmühlen keine andere Aufgabe als die, den Ober¬ 
stein in der Schwebe zu erhalten, damit zwischen den beiden Mahl¬ 
flächen immer ein Zwischenraum bleibt. Ein hölzerner Zapfen ging 
durch den immer durchbohrten Oberstein und saß in der Vertiefung 
des Untersteins. Neben diesen durch den Oberstein gehenden Zapfen 
muß das Getreide eingeschüttet werden können; das Getreide lief 
immer von innen nach außen. Bei den Obersteinen, bei denen seidiche 
Löcher zur Aufnahme des Drehstabes fehlen, muß etwa ein Strick 
darum .geführt worden sein, an dem der Drehhebel befestigt wurde. 

Hugo Mötefindt. 

1) Die Pfeilspitzen Nr. 6—11 auf Tafel XXII sind sicher nicht römisch, sondern 
mittelalterlich. 
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BRONZEZEIT. 

Eine Zpsammertfassende Übersicht über die Bronzezekforscluing 
m Deutschland bietet Karl Sc hum ach er im „X Bericht der 
Römisch -Germaftischen Kommission für .1917”,; Frankfurt a. M, 

.I9I.B,-S, 7—85. In der Arbeit finden sieh auch die technischen 
Fragen berücksichtigt: So ist z. B. der Abschnitt IX de? Frage nach 
der Urheimat und den Wegen der Bronzegiefierkunst gewidmet. Eine? 
Antwort weih hier heilich auch Sc hum a c h e r nicht zw gebe», die 
Frage bleibt noch immer offen; wir wissen ahtchnoch nicht einmal, 
ob die Erfindung von einer Stelle ausgegangen ist oder nicht Auch' 
die Frage nach den Zusätzen von Blei und Antimon, ob diese künst¬ 
lich herbeigeführt sind •oder nicht, wird eingehend erörtert nsw. Die 
Arbeit tragt durchweg referierenden Charakter j eine eigene Ansicht 
tritt sehr seiten zutage. Die Arbeit ist mit reichen Eit^attfrangabe.ts 
versehen, so daß man von ihr aus sehr leicht sich iö daif Material 

hineinarbeiten kann. Hugo M Ö t c> i iß d L 

BRONZEGUSS. 

im „Anzeiger für schweizerische Altertumskunde 4 *, Bd. 20, 
19.18, S. 69—79 beschreibt Qtto Ts c hu m t ausführlich -einen 
Bfonzedepotfuiid von Wabern, Kanton Bern, Aus dieser Beschra- 
botig dürften den Technihec die Angaben über den Bronzeguß ver¬ 
schiedener Arten von Bton'zeairrnxingen interessieren; Der eine Typus 
dieser Armringe wird durch Flachguß in der Kokille hergestellt, ein 
zweiter Typus durch Guß in der Kokille, ein dritter Typus jedoch 
durch Guß in zwei gleicbgeböhiten Kokillen. „Die Vermietungen sind 
mittels Instrument geschlagen worden: dazu bediente man sich eines 
breiten Meißelchens, dann erst erfolgte das Umbiegen der Spangen. 
Dieses geschah manchmal mit der flachen Hand. Abflachungen auf 
der Innenkante einzelner Spangen lassen vermuten* daß es oft auf 
einem Spitzamboß oder Stern erfolgte; dabei rmissen Hojzhämroerchen 
verwendet worden sein, weil auf den Außenkanten Schlag- und Ham- 
mmpureö von Bronzehämmern fehlen. Die Linienführung auf einzel¬ 
nen Stucken ist derart vollkommen, daß mau versucht ist* an die An¬ 
wendung eirier. Streichmaßes zu denken, Die Spangen sind teils von 
grober, teils von sorgfältiger Ausführung, was darauf schlieSen lä&U, 
daß hier Erzeugnisse mehrerer Handwerker vorliegen." 

Hugo M ö t e f i n d t. 

BRONZEZEITLICHE QUELLEASSLiNG, 

Zu der in dieser Zeitschrift V-, 191 ß r S 166 besprochenen 
bionzezeiÜtchen QueUfassung Vott-Oki: Moritz.bringt.'M/M. Lien a u 
einen Nachtrag < it Mam>us‘ > X, (1918) 1919. S 207-209) 

L i e.o a u weist zufläclist einmal ati| eine der St. Motifczer ähnliche 
Fassung der chlofsalzhaltigen Quelle von Panighina in der Provinz. 
Forii an der Dstküste Öberitaliens hin, Auch hier, batte man die 
Quelle durch einen ausgehohlten Baumstamm gefaßt und dies« Idölz.- 
roHre mit einem Pfahl werk zu ihrem Schutz umgeben. Die Quell- 
fassutig von Panighina gehört gleichfalls in die Bronzezeit Zu den 
eigenartigen Holzhacken von St Moritz bemerkt Lien au weiter, 
daß sie wahrscheinlich als Geräte zum Wasserschöpfen gedient haben, 
da sie als Holzgeräte in dem steinigen Boden kaum zur Verwendung 
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SPINDELN. 

Vor- und frühgeschichtliche Spindeln sind nicht gerade allzu¬ 
zahlreich bekannt. Jeder neue Fund einer solchen verdient deshalb 
unser besonderes Interesse. So notieren wir hier heute aus dem „Prze- 
ghadu Archeologicznego“ 1919, S. 3 ff. einen Fund von Kowa- 
nowka. Kr. Obornik, eine Spindel, die aus einem Bronzestab mit Bern¬ 
steinbesatz besteht. Die Spindel ähnelt in Form und Material den 
beiden römischen Spindeln von Ödenburg in Ungarn. 

Hugo Mötefindt. 

WAGEN. 

Mit dem eigenartigen 1851 bei Strettweg in der Nähe von 
Judenburg in Steiermark gefundenem kleinen vierrädrigen Bronzewagen, 
der heute eine Hauptzierde des Museums in Graz bildet, hat sich ein¬ 
gehend Just Bing beschäftigt („Der Kultwagen von Strettweg und 
seine Gestalten“, „Mannus“, X, (1918) 1919, S. 159—178). 
Bing bringt dieses kleine Bronzewägelchen mit den sog. Kesselwagen 
in Verbindung und deutet ihn wie diese als Kultgerät. In den eigen¬ 
artigen Figuren auf dem Wagengestell erkennt er Andeutungen auf 
den Kult der Sonne und der Dioskuren. Hugo Mötefindt. 

GLEITBOOTE. 

Generalkonsul B i e r m a n n beschreibt in der „Zeitschrift für 
Ethnologie“, Bd. 51, 1919, S. 19—21 ein Spiel, das er bei den 
Kingsmillinsulanern beobachtet hat. Es handelt sich um ein Wettsegeln 
mit kleinen, von den Eingeborenen gefertigten Kanus. Diese kleinen Boote 
werden an der Spitze einer vorspringenden Halbinsel auf der Außen¬ 
seite des Atolls auf das Wasser gesetzt und sollten nach einer gegen¬ 
überliegenden Halbinsel segeln, wo sie, sobald sie auf der Fahrt nicht ver¬ 
unglückten, von anderen Eingeborenen in Empfang genommen wurden. 
Die kleinen zu diesem Spiel verwendeten Kanus sind außerordentlich 
zweckmäßig hergestellt; sie sind etwa 60—80 cm lang und in der 
Mitte etwa 8—10 cm breit und vielleicht ebenso tief. Sie sind her- 
gestellt aus einem Rahmen von dünnen Holzstäben oder Blattrippen, 
gewissermaßen Kiel und Spanten, die mit einem leichten Mantel aus 
Blättern überzogen sind. Wie bei den großen Segelkanus der Ein¬ 
geborenen erhebt sich in der Mitte des Schiffskörpers ein etwa 1 m 
hoher Mast, an dem ein aus möglichst dünnen Blättern geflochtenes 
Segel befestigt ist. Das Segel wird so eingestellt, daß das Boot im 
Winde segeln kann. Auf der Seeseite befindet sich ein Ausleger, dessen 
Verbindungsstange mit dem Bootskörper über 1 m lang ist, An dieser 
Verbindungsstange sind in regelmäßigen Abständen kleine zugespitzte 
Querstäbchen angebracht, auf die nach Bedarf kleine unreife Pan¬ 
danusfrüchte gespießt werden, um die für eine erfolgreiche Fahrt not¬ 
wendige Ausbalanzierung des Bootes mit Takellage und dem Aus¬ 
leger zu erreichen. In der richtigen Verteilung des Gewichts von Boot 
und Ausleger, wobei die bei der Fahrt vorhandene Windstärke natür¬ 
lich von großer Bedeutung ist und berücksichtigt werden muß, scheint 
die Hauptkunst zu liegen. Hugo Mötefindt. 

. FEUERBÖCKE. 

Im Hanauer Museum befinden sich einige Bruchstücke von Feuer- 
v bocken aus der jüngsten Bronzezeit, die K u t s c h in der „Germania“ 
l ' soeben veröffentlicht (III, 1919, S. 88). Die Erfahrung im Hanauer 
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Museum legt die Vermutung nahe, daß Bruchstücke von Feuerböcken 
bisweilen als Hüttenlehm angesprochen und deshalb nicht weiter be¬ 
achtet, womöglich überhaupt nicht gesammelt werden. Bei genauerem 
Zusehen werden die Beispiele sich wahrscheinlich auch anderwärts 
mehren. Hugo M ö t e f i n d t. 

MONDIDOLE. 

In einem fest umgrenzten Fundgebiet von Ungarn, Österreich und 
Süddeutschland finden sich in der Steinzeit und in der HallstattfSeriode 
tönerne Gebilde in Gestalt einer gehörnten Tonbank. Die Füße dieser 
Gebilde sind mitunter menschenfußähnlich gestaltet, oft mit Tierfratzen 
verziert, sie ahmen in einer Reihe von Fällen auch die Gestalt von 
Rädern nach; die Hörner zeigen fast ausschließlich stilisierte Boviden- 
und Capridenformen. Der Pfahlbauforscher Gottfried Keller hat 
all diese Stücke, da ihre ältesten Formen an die Darstellung eines 
Halbmondes erinnern, durch einen vorgeschichtlichen Mondkultus zu 
erklären versucht; seitdem gehen all diese Gebilde unter dem Namen 
„Mondidole“. Gegen diese Deutung nimmt jetzt Kyrie in einem 
Aufsatz „Ein vorgeschichtlicher Kult in Niederösterreich“ in dem 
„Monatsblatt des Vereins für Landeskunde für Niederösterreich“, 
1918, S. 2—13 Stellung. Nach Kyrie sind die Mondidole nicht 
original in Ton gebildet, sondern sie stellen lediglich Nachbildungen 
großer Originale dar, vielleicht des Fetisches einer ganzen Ortschaft 
oder eines wundertätigen Idols, dessen Verehrung eine solche Aus¬ 
breitung und Wichtigkeit hatte, daß tönerne Nachbildungen viel be¬ 
gehrt und vom Wallfahrtsorte mit nach Hause gebracht wurden. Mit 
dem Monde als solchen haben sie nichts zu tun, sondern gehen in erster 
Linie auf Tierdarstellungen zurück. Entschieden hat Kyrie insoweit 
Recht, als er gegen die Verbindung dieser Stücke mit dem Mond¬ 
kultus einmal energisch Stellung nimmt. Die Kellersche Deutung 
war zu einer Zeit entstanden, in der die prähistorische Forschung noch 
ohne System und ohne jeden größeren Überblick über weitere Ge¬ 
biete arbeitete. Heute verlangt die Forschung von vornherein für 
eine derartige Deutung gewichtigere Grundlagen; die bloße Ähnlich¬ 
keit dieser Tongebilde mit einem Halbmonde kann für sie nicht mehr 
genügen, um daraus gleich einen Mondkultus zu erschließen. Ob 
jedoch die Deutung, die Kyrie den Fundstücken zu Teil werden läßt, 
die richtige ist? Auch sie geht doch lediglich von der seltsamen Ge¬ 
rtalt der Gebilde aus und entbehrt jeder weiteren Unterläge. Außer¬ 
dem verstehe ich Kyrie bei seinen Angaben über die Verbreitung der 
Mondidole — diesen Namen werden die Dinge nun fürs erste wohl 
nicht wieder los werden — nicht recht. Die Mondidole der Kalender- 
berg-ödenburger Gruppe, mit der Kyrie sich beschäftigt, stehen doch 
offensichtlich im Zusammenhänge mit den Mondidolen der Pfahlbau¬ 
zeit usw. Es mag sein, daß sich chronologisch die Verbindung zwi¬ 
schen den Pfahlbaumondidolen und der Kalenderberg-Ödenburger 
Gruppe gegenwärtig noch nicht ganz durchführen läßt, wenigstens 
sind mir z. Zt. ähnliche Fundstücke aus der älteren und jüngeren 
Bronzezeit aus diesem Gebiet nicht gegenwärtig. Aber deshalb dürfen 
wir doch wohl diesen Zusammenhang nicht leugnen, und wie wir 
die einen erklären, so müssen wir dann auch die anderen erklären. 
Die Formenentwicklung der Mondidole geht aus von einer einfachen 
Tonbarrenform, die beiderseits geschweift ist und spitz zugeht. Erst 

°I^Ga gle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



— 48 — 

im weiteren Verlauf der Entwicklung werden diese Spitzen zu Hörnern 
umgestaltet, und dazu treten eine ganze Reihe von anderen Form' 
elementen, die an schematisierte Tierköpfe erinnern. Hoernes möchte 
in den älteren Fundstücken richtige Herdgeräte, in den jüngeren Nach¬ 
bildungen solcher sehen (Natur- und Urgeschichte des Menschen, 
Wien und Leipzig 1909, II, S. 569). Ich persönlich habe vermutet, 
daß der ganze Gegenstand ursprünglich ein praktischer war, und erst 
allmählich durch Hinzutritt des Zierrats umgestaltet wurde. So dachte 
ich bei den ältesten Formen immer an die aus ägyptischen Gräbern 
bekannten „Kopfstützer“. Ob die jüngeren Fundstücke aber noch die¬ 
selbe Bedeutung gehabt haben? Können sie nicht bereits zu einem 
Schmuckgegenstand oder einem Kultgegenstand geworden sein? Viel¬ 
leicht hat Paribeni nicht so Unrecht, wenn er diese (jüngsten) Mond¬ 
idole mit den aus Kreta usw. bekannten „coms of Conservation“ zu¬ 
sammenstellt (Bullettino di paletnologia italiana 30, 1914, S. 304 ff). 

Die übrigen Ausführungen von Kyrie wollen auf die Bedeu¬ 
tung des Fetischkults für die urgeschichtliche Zeit hinweisen. Kyrie 
betritt damit ein äußerst heikles Forschungsgebiet. So gewiß wie wir 
mit derartigen Erscheinungen wie Fetischen, Idolen usw. zu rechnen 
haben werden — so unendlich viel Unsinn ist bereits mit diesen 
Sachen getrieben worden, wodurch die Sache selbst in Mißkredit ge¬ 
kommen ist, und so außerordentlich schwer ist es auch, darüber etwas 
Positives zu sagen. Hugo Mötefindt. 

ANTIKE SPUREN DER MODERNEN KULTUR. 

Zu unserem Referat in Bd. VII, S. 62, schreibt uns Sr. Exz. 
Herr Geheimrat W. E x n e r , daß es ihm durchaus femgelegen habe, 
den Namen von F e 1 d h a u s etwa absichtlich in seinem Aufsatz 
wegzulassen. Dieser Aufsatz sei eine Gelegenheitsarbeit, entstanden 
aus einer Unterhaltung mit Geheimrat W. O s t w a I d über das Buch 
von D i e 1 s. EU sei gar nicht beabsichtigt gewesen, eine irgendwie 
vollständige oder taxative Aufzählung der Technikohistoriker zu geben. 
Er werde, so fügt Geheimrat E x n e r liebenswürdigerweise bei, die 
nächste Gelegenheit ergreifen, um den Lapsus wieder gut zu machen. 
— Wir stehen nicht an, unsere etwas scharf geratene kritische Äuße¬ 
rung hiermit mit Bedauern zurückzunehmen und sagen Herrn Geheim- 
rat Exner unseren besten Dank für die liebenswürdige Form, in der 
er sich gerechtfertigt hat. Kl. 

ANTIKE FLICKUNG. 

Das Berner historische Museum ist in den Besitz eines römischen 
Bronzekessels gelangt, der bereits im Altertum über 30 größere und 
kleinere Ricken erhalten hat („Jahresber. Schweiz. Ges. f. Urgesch.“, 
Bd. 1918, S. 74). Die Flicken bestehen aus doppelten Bronzeblech¬ 
streifen, die durch die schadhafte Bauchung gezogen und dann außen 
glatt gehämmert wurden. 

Hugo Mötefindt. 



TELESKOPE IM ALTEN BABYLON? 

„Besaßen die babylonischen Astronomen Teleskope?“ Diese 
merkwürdige Frage stellt Dr. Heinrich Hein im „Kosmos“ (1920, 
Heft 2, S. 34). Er ist durch folgende Erwägung zu dieser Frage- 
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Stellung gelangt. Galilei war der erste, der 1610 mittelst seines 
selbsthergestellten Fernrohres die Sichelgestalt der Venus erkannte. 
Mit bloßem Auge sind die Phasen der Venus noch niemals erblickt 
worden. Da fand man aber vor etlichen Jahren in babylonischen Keiljif- 
schriften eine Weissagung, in welcher von der Bedeckung eines Sternes 
durch das rechte Horn der Venus die Rede ist. Auch vom Mars wird 
ähnliches berichtet. Dr. Hein stellt nun die Frage, ob etwa den 
babylonischen Astronomen die Sichelgestalt der Venus bekannt ge¬ 
wesen ist, eine Tatsache, die weder die Römer und Griechen, noch 
die Araber erkannt haben. Hein führt aus, warum das Erkennen 
der Venusphasen mit bloßem Auge als höchst unwahrscheinlich be¬ 
trachtet werden muß: zunächst wegen der Irradiation der Netzhaut. 
Aber auch in den seltenen Fällen, wo Menschen von dieser Erscheinung 
frei sind — wie im Falle des Astronomen H e i s, der Venus und 
Jupiter am hellen Tage erkennen konnte — ist noch niemals bekannt 
geworden, daß die Sichelgestalt der Venus gesehen worden wäre. 
Hein untersucht, ob die alten babylonischen Astronomen sich des 
Hohlspiegels oder der Brennlinse zur Beobachtung der Himmels¬ 
erscheinungen bedient hätten. Der Verfasser legt anschaulich dar, wie 
man mit einer gewöhnlichen Konvexlinse leicht eine beträchtliche Ver¬ 
größerung weit entfernter Gegenstände erzielen kann, z. B. mit einer 
Linse von 1 m Brennweite eine vierfache Vergrößerung. Das gleiche 
gilt vom Hohlspiegel. Trotzdem möchte Hein nicht glauben, daß 
die Babylonier den Hohlspiegel als Fanrohr benutzt haben und nimmt 
eher an, daß es sich bei den ..Hörnern“ der Venus und des Mars 
um Brechungsvorgänge in der Luft handelt, wodurch die Planeten¬ 
gestalt zu einer kleinen Linie verzerrt wurde, die womöglich bis zu 
einem kleinen Fixstern reichen kann. Kl. 

ALTER DES HANFS. 

Über den Ursprung des Hanfs spricht M. B o u 1 e in „L’Anthro- 
pologie“, Bd. 29, 1919. S. 173, Boule bezeichnet in den Gla¬ 
zialdepots des Tales des Lea von Clement Raid aufgefundenen 
Hanfsamen als Linum praecursor, weil diese als Vorläufer des L. usita- 
tissimum, des Hanfs der Pfahlbauten angesehen werden können. Man 
würde sogar hier den im oberen Pleistozän vorkommenden Hanf direkt 
ak den kultivierten Hanf anschauen dürfen, wenn nicht die arktische 
Umgebung dagegen sprechen würde; es ist nicht anzunehmen, daß der 
Hanf, der schon so früh in Ägypten kultiviert wurde, von einer ark¬ 
tischen Pflanze herrühre. Hugo Mötefindt. 


RUNDHÜTTEN. 


Zu der Frage nach der Deutung der Markomannenhütten auf der 
Marcussäule, die gegenwärtig in der Germania lebhaft erörtert wird 
(vergl. diese Zeitschrift VI, 1919. S. 139), hat Behn einen wei¬ 
teren Beitrag geliefert („Germania“ III, 1919, S. 83—84). Behn 
wendet sich zunächst zu den von Pagenstecher herangezogenen 
Reliefdarstellungen spätantiker Menasflaschen der Sieglinsammlung. 
P agenstecher wollte mit den dort-abgebildeten angeblichen Rund- 
hätten die D r e x e I sehe Hypothese stützen, daß die auf der Mar- 
'Cussäule abgebildeten Rundhütten auf alexandrinische Vorbild« zu- 
riiekzuführen seien. Demgegenüber weist Behn nach, daß diesen Bil- 
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dem der Beweiswert für die strittigen Fragen fehlt. Auf diesen Dar¬ 
stellungen sind nämlich zwei ganz heterogene Bauformen miteinander 
vermengt, die außer dem runden Grundriß nichts gemeinsam haben. 
Die Hütte der Ampulla ist keine Rundhütte mit zylindrischer Wan¬ 
dung und Kegeldach, wie sie sich auf der Säule dargestellt findet, 
sondern ganz deutlich ein primitiver Zeltbau, bei dem Dach und 
Wand eines sind. Dieselbe zeltförmige Hüttenform erkennt Behn 
in der Hausurne von Tochheim wieder; ähnliche behelfsmäßige Unter¬ 
kunftsbauten völlig gleicher Art sind im deutschen Mittelgebirge 
(Harz, Taunus, Hunsrück) keine Seltenheit. Bei beiden Denkmälern, 
der Hausurne und dem Ampullenrelief, ist gegenseitige Beeinflussung 
völlig ausgeschlossen. Und doch sind bei gleichen Bedürfnissen und 
gleichen Materialien gleiche Endformen entstanden. So interessant das 
Ampullenrelief in baugeschichtlicher Hinsicht auch ist, — mit den 
Markomannenhütten hat es nicht das geringste zu tun. 

Hugo Mötefindt. 


STRASSENNAMEN. 

Ich wies'schon in einer Zusatznote zu S. 192 des VI. Bandes 
dieser „Gbll.“ auf Volckmanns Buch hin. — Nach einem Ende 
1919 in der Dresdner Historischen Gesellschaft von Herrn Be- 
schorner gegebenen Referat ist es im ganzen und großen gut. Nur 
kennt Volckmann bei weitem nicht alle erschienenen Arbeiten 
zur Straßennamenkunde, die er übrigens recht überflüssigerweise 
Hodonomastik genannt wissen möchte. Vor allem scheint ihm Artur 
Hoffmanns schöne Dissertation über ».Die typischen Straßen¬ 
namen im Mittelalter und ihre Beziehungen zur Kulturgeschichte“ 
(Königsberg i. Pr. 1913) entgangen zu sein. — Uns interessieren be¬ 
sonders Kap; III—V, in denen Handel und Schiffahrt, Gewerbe tfhd 
Erwerbe (!), Wirtschaft und Alltäglichkeit in ihrem Einfluß auf die 
Bildung alter Straßennamen besprochen werden. Eis ist wirklich ein 
Stück alter Wirtschaftskultur, das hier zu uns spricht. 

(V o 1 c k m a n n , Erwin. Straßennamen und Städtetum. Beiträge 

zur Kulturgeschichte und Wortstammkunde aus alten deutschen 

Städten. Würzburg 1919. Gebrüder Memminger G. m. b. H. 
8°. X, 160 Seiten. Preis: 7 Mk.) Rudolph Zaun ick. 

EISENBAHN. 

v. E g i d y , Rudolf. Aus der Kindheit unserer Eisenbahn. Zum 
80 jährigen Bestehen der ersten sächsischen Eisenbahn (Leipzig- 
Dresden) am 7. April 1919: Sächs. Volkskalender r l 919. S. 57 f. 

Rudolph Z a u n i c k. 

AUS DER FRÜHZEIT DER SCHIENEN. 

Unter diesem Titel erinnert Dr'. Elias Erasmus in der „Baye¬ 
rischen Staatszeitung“ vom 4. Jan. 1920 an die Auseinandersetzung, 
die Antonin Schlichtegroll, k. b. Oberingenieur, und Joseph 
von Baader im 5. Jahrgang des „Kunst- und Gewerb-Blattes" 
(1819) über die „Eisenbahnen“, d. h. eisernen Kunststraßen, hatten, 
die damals sich in England einzuführen begannen. (Vgl. hier Bck 
VI, S. 167.) Baader verweist auf seine besondere Schienenkon- 
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struktioo, die weit billiger und zweckmäßiger als die in England üb¬ 
liche Tramschiene sei. Er hat in seiner „Fortschaffenden Mechanik“ 
(1822) seine Konstruktion ausführlich beschrieben, • woraus Eras¬ 
mus die wichtigsten Stellen wiedergibt. Baader sieht schon 1819 
der Verwirklichung seines Vorschlages, zwischen Nürnberg und Fürth 
eine „eiserne Commerzstraße“ herzustellen, entgegen. Erst 16 Jahre 
später wurde die Lokalbahnstrecke Nürnberg-Fürth eröffnet. An die 
Verwendung der lokomobilen Dampfmaschine hat Baader aber 
nicht gedacht, im Gegenteil, er versprach sich davon nichts. Er hat 
sich eines besseren belehren lassen müssen. Kl. 

VERKEHRSENTWICKLUNG IN DEUTSCHLAND SEIT 

1800, 

Unter diesem Titel erschien 1920 die 4. verbesserte Auflage des 
15. Bandes aus „Natur und Geisteswelt“, der von Walter Lotz 
verfaßt ist. Was über die Verkehrsverhältnisse des Mittelalters gesagt 
wird, ist keineswegs einheitlich. Was z. B.. über die Entwicklung des 
Postwesens in Deutschland gesagt wird, ist sogar falsch. Hier wären 
doch endlich die Artikel über die Entwicklung der Post im Archiv 
für Post und Telegraphie (1912, Seite 506 und 1916, Seite 301) 
nachzulesen. Man darf doch in einem Buch über die Verkehrsent¬ 
wicklung auch nicht mehr sagen: Der Kompaß scheint sich zwi¬ 
schen 1190 und 1400 allmählich in Europa verbreitet zu haben. Es 
handelt sich doch nicht um einen Schein, sondern um eine Wirklich¬ 
keit; ich möchte auf die Zusammenstellung dieser und anderer Daten 
in meiner „Technik der Vorzeit“ (1914) hinweisen. 

Im Abschnitt über Eisenbahnen behauptet def Verfasser, man 
habe schon im 16. Jahrhundert im deutschen Bergbau „blechbc- 
schlagene“ Schienen aus Holz verwendet. Dieses Blech ist mir neu 
(Abbildung und Beschreibung dieser Holzschienen-Bahn: -Feldhaus, 
„Technik der Vorzeit“, Seite 377). Es. wäre doch wirklich'an dei 
Zeit, daß man über derartige längst klargelegte Dinge • nicht mehr 
neuartig herumredet. Was „seit 1814“ über die Entwicklung der 
Eisenbahnen bis 1835 gesagt wird, ist lückenhaft und falsch. (Feld¬ 
haus: Seite 236ff.) F. M. Feldhaus. 


BRÜCKEN BEI NATURVÖLKERN. 

In einer mit 8 Abbildungen versehenen Arbeit „Die 3rücke. Ein 
Beitrag zur Technologie der Naturvölker“ behandelt Prof. Dr. K. 
Weule im „Kosmos“ (1920, Heft 6, S. 135 ff.) die Frage“, wie 
die Naturvölker das Problem des Brückenbaues gelöst haben. Der 
über den Bach gefallene Baumstamm und die Lianenranken im dich- 
1 ten Urwald mußten den Naturmenschen leicht auf die Lösung des 
Problems führen, und damit waren auch zugleich die beiden AVege 
dar Lösung gegeben: die feste Holzbrücke und die Hängebrücke. 
Weule gibt interessante bildliche Belege für die Brückenbaukunst 
eingeborener Völkerschaften: Laufsteg im Dorfe Timbunke in Neu¬ 
guinea; Sprengwerkbrücke über den Aduall in Britisch-Neuguinea; 
Bambus- und Rotanghängebrücke bei Buitenzorg auf Java, bei wel¬ 
cher die Gehbahn in Rotangschleifen hängt; eine Bambushängebrücke 
ttit Endpfeilern bei Rantepao auf Celebes; zwei weitere kunstvolle 
Rotanghängebrücken in Celebes; eine hölzerne Bogensprengwerk- 
brücke bei Osaka in Japan. Verf. geht auf die Konstruktion der ein¬ 
zelnen Beispiele näher ein und erörtert auch die Frage, ob die gleich- 
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artigen Grundgedanken bei allen diesen Formen auf einen entwicl- 
lungsgeschichtlichen Zusammenhang deuten, oder ob im einzelnen 
Falle selbständige Erfindung anzunehmen ist:'wo immer das Bedürfnis 
nach einem solchen Verkehrsmittel sich geltend machte, sei es auch 
erfunden worden. Diese Frage bleibt noch offen. Kl. 

SCHWEIZERHAUS. 

Hans Schwab vorsucht in einem Buche über „Das Schweizer^ 
haus, seinen Ursprung und seine konstruktive Entwickelung“ (Aarau, 
H. Sauerländer u. Co., 1918, 8°, IX u. 141, S. 132, mit 132 Ab¬ 
bildungen) den Zusammenhängen nachzugehen, die sich aus der Ent¬ 
wicklung des Konstruktionsgedankens ergeben: Dieser jetzt von 
Schwab vertretene Standpunkt der Betonung des technischen Ent¬ 
wickelungsgedankens war bei der Hausforschung bisher noch nicht 
voll zur Geltung gekommen; an ihm wird jedoch die Hausforschung 
in Zukunft nicht mehr gut Vorbeigehen können. Schwab stellt an 
die Spitze der Entwickelung des Schweizerhauses das Dach- und 
Wandhaus. Seine konstruktiven Einzelheiten verfolgt er dann durch 
alle Spielarten des sog. Schweizerhauses, und gelangt dadurch zu 
einer gewissen Klärung der vielen Sondertypen, die sich infolge der 
-Durchdringung von romanischen, germanischen und rhätischen Formen 
fast unentwirrbar gebildet haben. Hugo Mötefindt. 


ZUR DRESDNER BAUGESCHICHTE. 

Der Verein für Geschichte Dresdens hat (bei nur 6 Mk. Jahres¬ 
beitrag) i. J. Y920 seinen Mitgliedern eine unter jetzigen Verhältnissen 
kostbar ausgestattete außerordentliche Jahresgabe zugeschickt. Alfred 
Döring, ein Schüler von Cornelius G ü r 1 i 11, stellt in einer 
archivalisch aufs beste begründeten Arbeit den Aufbau des 1685 in 
Asche gesunkenen Alten-Dresden dar. Ein genialer Oberlandbau- 
meister, Wolf Caspar von Klengel, und nach ihm eine verwandte 
Natur, König August der Starke, gaben der toten Stadt in einheit¬ 
licher Großzügigkeit neues Leben und schufen aus den Trümmern eine 
„Neue Königs-Stadt“, das.heutige Dresden-Neustadt. Die in unseren 
Blättern vertretenen historischen Zweige werden dem Buche vieles 
entnehmen können. Auf Einzelheiten können wir hier nicht verweisen. 
Die über drei Dutzend beigegebenen Abbildungen sind zum größten 
Teile nach Dörings eigenen Aufnahmen der Archivpläne hergestellt. 
(D ö r i n g , Alfred. Die Neue Königsstadt. Alten-Dresdens Auf¬ 
bau nach dem Brande von 1685. Verein für Geschichte Dres¬ 
dens 1920. Mit Textabb., Tabellen u. 37 Tafeln, gr. 8 # . XII, 
105 S.) Rudolph Z a u n i c k. 


BÜCHERKUNDE DER DEUTSCHEN GESCHICHTE. 

Im Jahre 1903 erschien zum erstenmal Loewes Versuch einer 
ausgewählten historischen Bibliographie. Der Verfasser hat auch jetzt 
wieder bei der 5. Auflage überall bessernde und ergänzende Hand 
angelegt, sodaß das Buch weiterhin gute Dienste demjenigen leisten 
wird, dem der „Dahlmann-Waitz“ zu voluminös und reichhaltig er¬ 
scheint. Daß Loewes Auswahl nicht alle Kreise voll befriedigt, 
liegt in der Natur der Sache. So vermissen wir immer noch einige 
führende Werke aus den historischen Fachdisziplinen, die in unseren 
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„Geschichtsblättern“ gepflegt werden. Trotzdem hat auch uns 
Loewe mit der 5. Auflage seiner „Bücherkunde“ sehr zu Dank 
verpflichtet. 

(Loewe, Victor. Bücherkunde der deutschen Geschichte. Kri¬ 
tischer Wegweiser durch die neuere deutsche historische Literatur. 
5., verbess. u. verm. Auflage. Leipzig 1919. Verlag von 
Johannes Rade. 8°. VIII, 148 S. Preis: brosch. 7.50 Mk., 
geb. 8.50 Mk.) Rudolph Zaunick. 

GEODÄSIE. 

Wenn auch dieses Buch durchpaginiert ist, ist es doch nicht ein¬ 
heitlich. Das geht schon aus der Art der Entstehung hervor, und der 
Verfasser bedauert es selbst im Vorwort. Die Studien waren als Vor¬ 
arbeit für eine Geschichte der theoretischen Geodäsie gedacht. Unter 
den jetzigen Umständen aber darf man dem Verfasser, der sich u. a. 
durch seine Dissertation über den Geodäten Soldner (München, 
Techn. Hochsch. 1914) bekannt gemacht hat, doch dankbar sein, 
daß er seine Studien in dieser leichter zugänglichen Form herausgab. 

Wie der Titel schon andeutet, ist das Buch fast rein theoretisch, 
und der leitende Faden ist die Entwickelung der Theorie der geo¬ 
dätischen Linie auf dem Erdellipsoid. Nur im Vorbeigehen werden 
(S. 40 ff.) Gauß’ Erfindung des Heliotrops, seine Beiträge zur 
Verbesserung der Dioptrik und der elektromagnetische Telegraph er¬ 
wähnt. Trotzdem enthält die Schrift auch für Historiker der Technik 
eine Fülle von Material. Denn der Verfasser befolgte die Methode, 
von L e i b n i z an bis herauf zu Helmert, Jordan und P i z - 
zetti immer den Mann und das Werk zu gleicher Zeit zu behandeln 
und gibt so eine Menge von biographischen und bibliographischen 
Einzelheiten, die von allgemeinem Interesse sind. Besonders ist auch 
zu billigen, daß der Verfasser, um dem Einfluß der geodätischen For¬ 
schung auf die Gesamtkultur der Menschheit nachzugehen, auch alle 
Sammelwerke durchmustert hat. Am besten hat dabei von den für 
weitere Kreise bestimmten Wörterbüchern die „Encyclopaedia Britan- 
nica“ abgeschnitten. 

(Müller, Franz Joh. Studien zur Geschichte der theoretischen 
Geodäsie. Sonderabdruck aus der Zeitschrift des bayerischen 
Geometervereins von den Jahren 1909 bis 1916. Augsburg 
1918 IRosenaustr. Nr. 38], VIII u. 203 S. 8*. 

H. W i e 1 e i t n e r. 


ERDMESSUNG. 

Die Erdmessung im Altertum und ihr Schicksal wird in einer 
kleinen Schrift von Konrad Miller behandelt (Verlag Strecker 
& Schröder, Stuttgart 1919. 64 S. 3.60 Mk.) Der Verfasser unter¬ 
sucht die Geschichte der Erdmessung seit Aristoteles sehr sorg¬ 
sam, und er geht bis zu den Erdmessungen der Araber. Es ist er¬ 
freulich, daß er manche falsche Ansicht nicht übernimmt, so z. B. 
die Benutzung der Meßkette bei den Erdmessungen der Araber im 
Jahre 827 (vergl. hier Bd. VI S. 71). Das Meßgerät der Alten 
wird hier nicht so eingehend beschrieben, daß man auf seine Prä¬ 
zision irgendwelche Schlüsse ziehen könnte, 

F. M. Feldhaus. 
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MATHEMATISCHE ZEICHEN. 

A.. S t r e i c h plaudert in der „Frankfurter Zeitung“, Nr. 837 
vom 8. Nov. 1919, über die mathematischen Zeichen, deren Ur¬ 
sprung und "Entstehung. Aristoteles war wohl der erste, der 
(330 v. Chr.) Abkürzungen zur Bezeichnung mathematischer Zei¬ 
chen verwandte. Das Plus-Zeichen ist in Deutschland durch Joh. 
Widmann 1489 eingeführt worden. Die Einführung der Plus- 
und Minus-Zeichen in die Elektrizitätslehre zur Bezeichnung der 
„positiven“ und „negativen“ Elektrizität geschah durch G. Ch. 
Lichtenberg im Jahre 1 778. Bis dahin kannte man seit 1730 
(Dufay) nur die Ausdrücke „Glas-“ und „Harz-Elektrizität“. 
L e i b n i z verdanken wir die Einführung des Punktes als Mal- und 
des Doppelpunktes als Teilungszeichen (1686), ebenso das Integral¬ 
zeichen (1675). Das Wort selbst stammt von Jacob Bernoulli 
(1689). Als Gleichheitszeichen (=) findet sich schon 1460 im 
arabischen Kulturkreise; 1557 wird es von Rob. Recorde syste¬ 
matisch gebraucht und in der Mathematik eingeführt. Der Verf. geht 
ferner auf die physikalische Formelsprache und verschiedene weitere 
Zeichen, wie die Klammern, das Wurzelzeichen usw. ein. Kl. 

DIE TRIEWALDSCHE INSTRUMENTENSAMMLUNG IN 
LUND. 

Über die T r i e w a 1 d sehe Sammlung am Physikalischen In¬ 
stitut der Universität zu Lund und die Original-Luftpumpe Gue- 
r i c k e s daselbst, von der wir an dieser Stelle (III, 196) zuerst be¬ 
richten konnten, hat der Assistent am genannten Institut J. G. T a n d - 
berg nunmehr in Nr. 9 von „Lunds Universitets Arsskrift“, N. F. 
Avd. 2, Bd. 16 (Kungl. Fysiografiska Sällskapets Handlingar, N. 
F. Bd. 31), Lund und Leipzig 1920, einen eingehenden Bericht 
geliefert (S.-A. von 31 S. mit 5 Abb.). Nach einigen Daten über 
Martin T r i e w a 1 d gibt Verf. zunächst interessante Mitteilungen 
über die T r i e w a 1 d ’sche Apparatensammlung auf Grund hand¬ 
schriftlicher Aufzeichnungen und Dokumente des Universitätsarchivs. 
Danach sind unsere Angaben (a. a. O.) dahin zu korrigieren, daß 
Daniel Men lös im Jahre 1732 sich um den durch den Tod des 
Prof. Q u e n s e 1 erledigten Lehrstuhl für Mathematik zu Lund mit 
dem Anerbieten bewarb, im Falle seiner Ernennung die Sammlung 
von mechanischen und physikalischen Instrumenten Triewalds 
anzukaufen und der Universität Lund zu schenken. Das Anerbieten 
wurde angenommen, und die Sammlung langte im. August 1 732, in 
30 Kisten verpackt, bei der Universität an. Das Inventar der Samm¬ 
lung von 1 732 verzeichnet 327 Nummern, von denen heute nur noch 
69 Stück vorhanden sind. Tandberg teilt dieses Inventar voll¬ 
ständig mit und vermerkt zugleich, so weit es nach den vorliegenden 
Archivalien festzustellen ist, weiche der Objekte in Auktionen von 1841 
und 1846 öffentlich versteigert wurden. Er fügt ferner die Bemerkungen 
aus einer Besichtigung der Sammlung i. J. 1736 und i. J. 1917 hin¬ 
zu. 1736 wurde der Magister docens Jonas Hjelm zum Custos 
Machinarum ernannt. Das bedeutendste Stück der Sammlung ist die 
Luftpumpe Otto von Guerickes, auf deren Geschichte der Verf. 
nach den bekannten Quellen näher eingeht. Eine genaue Vergleichung 
des Exemplars mit den Abbildungen in Guerickes „Experimenta 
Nova“ (1672) und mit den beiden anderen noch vorhandenen 
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Original-Luftpumpen Guerickes hat zu dem Ergebnis geführt, 
daß die Lunder Pumpe als der „Archetypus** anzusehen ist, für 
den die bis 1916 verschollene Luftpumpe auch bisher galt. Sie stimmt 
völlig mit den Abbildungen überein. Die im Inventar der Trie- 
w a 1 d’schen Sammlung von 1732 angeführten Nebenapparate 
machen hingegen keinen Anspruch auf Originalität. Der Archetypus 
der Guericke- Luftpumpe ist in diesem Inventar unter Nr. 122 
verzeichnet. Die Stelle ist in Abb. I reproduziert. , Kh 

AMERIKANISCHE INSTRUMENTENBAUER. 

Es ist eine nicht alltägliche Erscheinung der amerikanischen Buch¬ 
literatur, daß hier sehr sorgsame Studien über die großen englischen 
und amerikanischen Maschineningenieure des Werkzeugbaues aus 
fachmännischer Feder erscheinen. Leider haben wir in Deutschland 
noch nichts Ähnliches. R o e berichtet hier über den Eisenhüttenmann 
W i 1 k i n s o n , über den vielseitigen Mechaniker B r a m a h , über 
M a u d s 1 a y , den Vater der modernen Drehbank, und über F o r q, 
den Erfinder der Metallhobelmaschine (der nach der Veröffentlichung 
der Pariser Akademie allerdings F o q geheißen haben soll). Unter 
vielen Anderen fallen die Lebensbeschreibungen des berühmten N a s- 
myth, Vater des Dampfhammers, des. Begründers der Präzisions- 
Meßgeräte Whitworth, und des vielseitigen Samuel Colt hier 
auf. 

(Roe, J. W., English und american Topl Builders, New Haven, 

1916, 315 Seiten mit 57 Abbildungen und Porträts.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 

ZUR GESCHICHTE DES MASCHINENBAUES. 

In einem Vortrag „Gedanken zur Geschichte des Maschinen¬ 
baues“, abgedruckt in der „Zeitschrift des Vereins deutscher In¬ 
genieure“, 1921, Nr. 10, zeigt Richard Baumann an Beispielen, 
daß die Konstruktionen der Ingenieure nur innerhalb gewisser Grenzen 
entwicklungsfähig sind, nach deren Überschreiten der gesteigerte Be¬ 
darf auf neuen Wegen zu befriedigen ist. Dies gilt auch für die Ma- 
schinenelemente, wie aus der Betrachtung der Seil-, Riemen- 
und Zahnradantriebe sowie der Nietverbindungen hervorgeht. Verf. 
fordert zum Schluß die Fachgenossen auf, ihre Sondergebiete in ähn¬ 
licher Richtung zu durchforschen und so durch Aufzeigen der durch¬ 
laufenen Entwicklungswege eine neue wertvolle Quelle der Belehrung 
zu erschließen. Kl. 

EIN MESSINSTRUMENT ALS KUNSTWERK. 

Ein Meßinstrument, das zugleich ein bedeutendes Denkmal deut¬ 
scher Goldschmiedekunst darstellt, ist die Meßscheibe des größten 
deutschen Renaissaücegoldschmiedes Wenzel Jamnitzer, der in 
den Dresdner Sammlungen aufbewahrt wird und über die Max En¬ 
ge 1 m a n n zum ersten Male Ausführliches im „Kunstwanderer“ 

1920, mitteilt. Jamnitzer, der in seinen kunstgewerblichen Ar¬ 
beiten würdig neben Benvenuto C e 11 i n i steht, hat sich auch als 
„geometrischer Werkmeister“ auf den Gebieten der angewandten 
■Mathematik und ihrer Hilfsmittel in bedeutsamer Weise betätigt. 

£> Original from 
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Unter den zahlreichen Inslrumertterv wie ;$Jbfw*' mü ScWagwerkwi, 
astrologische« Qeräten. ZirlLeln «öd Winkelmaßen aller Art, Sonnen : 
«hrcfi,: Seekom passen u*W;, die seine Ijunstreiche Haitd gesthaffeiu 
Ist nur ein einziges Stück erhalten, das seihen vollen Nameti trägt 
nämlich die aus Messing ängefeiigte, feiervergoldeti 1 Meßscheibe, die 
ursprünglich den Raupttei) eines ianfaöghehcn, aus 35 Stücken be 
stehenden, in handschriftlichen Aufzeichnungen naher erläuterte« Ap- 
parates bildete. Das Instrument, .'das:.voh--iiöo" Rüstzeug .des heutigen 
Geodäten und Astronomen grundverschieden ist. fällt zunächst durch 
de« Adel seines künstlerischen Schmuckes auf. „Durch die mittels 
Poliersfahls Hochgläftzend gestaltete Bearbeitung der freigebliebenen 
Ränder and Zwischenräume zwischen dem'Schwtick und den SW- 
len/* jo beschreibt E H g e I ro 3 Jt ö das Gerät, „erscheinen die mat¬ 
ter gehaltenen eingeätzten Schmuck- und Teilungsflächen gleichsam 
enigerahmt. Mutig sind zwischen die nüchternen Kreiscv Kurvenlimen, 
Teilungen und Zahlenreihen vergnügliche Pjülb% • /iCartuadfew'yetk': 
und Fruchtgehänge, die damals schön etwas abgebrauchten Sinnbilder 
von Sonne und Mond, Erde und Himmel. Astronomie und Geume 
trie, sind das Wappen des Kaisers und der Kufstaaten, Inäehriften- 
schilder, die Ticrkreiszeichen, Vater Chronos tmd ein Araber'Mathe¬ 
matikei, alles in Anordnung und Gruppierung «Äter^HilgStäc" AüU 

' iiftijBb J_ 

Voihragenden 

de«, so daß sich Zwei der vorzüglichem Meisler des 16. Jahrhunderts 
zu dieser Arbeit vereinigten. Die Vorderseite isr, wie die Aufschriften 
besage«, lediglich für Zeitbestimmungen, und zwar im wesentlichen 
astrologische,, eingerichtet. Mit Hilfe jriäe£'jal£:fci. mefet erhaltenen Sta¬ 
ufs und verschiedener verlorener Ergänzungsstücke konnte die Scheibe 
zur Beobachtung von Sonaenhöhe« und änderen astrologischen Meß¬ 
verfahren benutzt werden. Die Rückseite war hauptsächlich für rein 
mefiteehnische geodätische Arbeiten bestimmt, Mari konnte mit ihrer 
Hilfe „mit einem oder zweien Stenden/ weiten, hohen und tiefen 
möfien tan und derselben Ruthen. OafHem. Lachternn, Schn«,, Ein 
oder Schuhe wißen, mit einem Cpmpaö den man brauchet, wen tna« 
mit. einem Stande vieleriey seiten möße« will; und offt vielerley Wege 
gebrauchen kan ra meßefij* wie eJ «l dei Beschreibung der Scheibe m 
einem Inventar von 1587 heißt B. 

DER FILM ALS INSTRUMENT 

Herr Dr, W. Po r s t m a a :« hat itn Januarheft der '‘Technik 
und Wirtschaft“ (Berlin 1920) S 42 - 4(1 einen Aufsatz „Der Film 
als Instrument" veröffentlicht. 

Nach einer Einleitung, in der «r einige technisch-philosophische 
Beziehungen berührt, üfiterhiftimt er es mit Hinweis auf Otto Wie' 
n e r s Buch; „Physik und Kuilurentwjcklung" (Leipzig 1918). m der» 
eine Reihe von Apparate« als EiWeite^ng Unserer Snne erklärt wei¬ 
den, den Kifiemälogiaphen als Vorrichtung, die der Erweiterung Un¬ 
seres Zeitsi^^ dient, darzulegen. Die gewöhnliche Zahl von 8ild- 
wechseln bei kirieiftatogTaphischeh Wiedergaben beträgt 17—-20■»« 
der Sekunde. Durch geeignete Vorrichtungen ist man im Stande, die 
ZtitmtervaHe bei Aufnahme der Bilder sehr Zu verlängern (z. P. 
bei einer wachsenden Pflanze jede Stunde eine Aufnahme zu machen) 
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oder außerordentlich zu verkürzen (das Maximum beträgt hier 
100000 Aufnahmen in der Sekunde). 

Die letztere Einrichtung bezeichnet Porstmann als Zeitlupe. 
Die Vergrößerung in der Zeit entspräche beispielsweise bei einer, Auf¬ 
nahmezahl von 100 000 und einer Wiedergabezahl von 20 in der 
Sekunde einer fünftausendfachen. Wird der Apparat in umgekehrter 
Weise zur Beschleunigung eines Bewegungsvorganges z. B. bei der 
Aufnahme einer erblühenden Blume oder der Entwicklung eines Eies 
benützt, so nennt ihn Porstmann Zeitfernrohr. Bei der Umkeh¬ 
rung des Filmablaufes schlägt Porstmann den Ausdruck Zeit¬ 
wender vor und unterscheidet außerdem noch einen Zeitfilter. Diese 
Bezeichnung wendet er an, wenn aus einer Reihe von Aufnahme nur 
eine gewisse Anzahl von Bildern ausgewählt und hintereinander vorge¬ 
führt wird, wenn also ein Teil der Aufnahmebilder ausgeschieden 
wird, wie es z. B. bei der Wiedergabe von anscheinend sich selbst, 
ohne jegliche Hilfe von Menschenhand bewegenden Werkzeugen der 
Fall. ist. 

Der Ausdruck Zeitlupe (oder Zeitmikroskop) für die Be¬ 
nützung des Kinematographen zum Auseinanderziehen von Bewe¬ 
gungsvorgängen ist einwandfrei und auch schon von anderer Seite ver¬ 
wendet worden. Für den entgegengesetzten Vorgang, nämlich das 
Zusammenziehen von Zeitläufen, den Ausdruck Zeitfernrohr 
zu gebrauchen, kamn jedoch nicht gebilligt werden. Lupe und Fern¬ 
rohr bilden im Raumbereiche ja keinen Gegensatz, weder in ihrem 
Aufbau noch in ihrer Wirkung. Bei der kinematographischen Ein¬ 
richtung liegt aber tatsächlich ein Gegensatz vor und man könnte diese 
Anordnung höchstens mit einem verkehrt benützten Fernglas verglei¬ 
chen, das zur Verkleinerung des zu betrachtenden Gegenstandes dient. 
(Hierbei könnte man etwa an eine Zusammendrängung der einzelnen 
Farbenpunkte eines pointellistischen Gemäldes zur Erzielung der sonst 
gewohnten Farben Wirkung denken). Der Ausdruck Zeitwender ist 
treffend, und sehr schön gewählt -ist auch das Beispiel, das in Be¬ 
ziehung zum zweiten Hauptsatze der mechanischen Wärmetheorie 
steht. Hier wäre vielleicht daran zu erinnern, daß nach neuerer Auf¬ 
fassung dieser Satz bei lebenden Organismen nicht unbedingte Giltig¬ 
keit haben dürfte, weil hier anscheinend „von selbst“, d. h. ohne 
Aufwand von äußerer Arbeit eine Erhöhung der Energieintensität 
möglich ist. Als interessante Tatsache mag es übrigens gelten, daß 
die Umkehrung der Zeit, die im Kinematographen auf physikalischem 
Wege wenigstens als Erscheinung gelungen ist, schon einen beliebten 
Vorwurf der scholastischen Spekulation bildete. 

Der Ausdruck Zeitfilter ist nicht gut gewählt und die Wider¬ 
legung, die Herr Porstmann zu den, von ihm selbst aufgewor¬ 
fenen Einwänden ausgeführt hat, wirkt nicht überzeugend. Auch die 
in dem Aufsatz erwähnte, praktische Anwendung entspricht nicht der 
Wirklichkeit, denn die von Menschenhand langsam fortbewegten 
Werkzeuge, die in ihren aufeinanderfolgenden Stellungen auf genom¬ 
men werden, ergeben beim Ablaufen des Films absolut nicht die na¬ 
türliche Bewegung des von der Hand geführten Gerätes. Wegre¬ 
tuschieren 'des Menschen ergäbe hier weit genauere Resultate. 

Im übrigen mag daran erinnert sein, daß nicht nur die Sinnesein- 
drücke des Auges, sondern auch die des Ohres in der Zeit ablaufen, 
und daß es auch beim Phonographen gelingt die Eindrücke zusam- 
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men zu drängen, auseinanderzuziehen und umzukehren 1 . Auch hier ■. 
dürften manche interessante physikalische und physiologische Ergeh-, j 
nisse daraus entstehen. 

Daß die beiden Instrumente, die uns so mit dem Zeitsinn zu 
operieren gestatten in nicht zu großem Zeitunterschiede erfunden wur-i 
den, mag als interessantes Ereignis für die Geschichte der Technik 
gelten und vielleicht auch seine tieferen Ursachen haben. 

Zum Schlüsse soll dem Verlangen nach einem einfachen, zusam- ) 
menfassenden Worte für die drahtlose Übertragung zugestimmt wer- J 
den. Die deutschen Techniker haben alle Ursache sich hier zu be- ; 
eilen, damit sich nicht etwa vorher der fürchterliche Ausdruck „die 1 1 
Drahtlose“ einbürgere. H. Th. H o r w i t z. 

WASSERSCHNECKE. j 

Zivilingenieur F. Zink hat in den „Wasserwirtschaftlichen ! 
Mitteilungen des Deutschen Meliorationsverbandes für Böhmen", 
VII, 1919, Nr. 10/1 1, eine Arbeit über die antike Wasserschnecke 
veröffentlicht. Die der archimedischen Schraube nachgebildete Wasser- H 
Schnecke ist von Vitruv („De Architectura", lib. X, cap. 11) 
beschrieben. Diese Wasserschraube hat schon Theodor Beck in 
seinen „Beiträgen zur Geschichte des Maschinenbaues“, 1899, S. 
50, 1 78, 339, 468, 506, eingehend behandelt. Wh finden sie bei 
Leonardo, Cardanus, Galeazzo de R u b e i s, Guido 
Ubaldi del Monte, Gius. C e r e d i und anderen wieder. 

Kl. 

FEUERSPRITZENMACHER UM 1698. 

In der Zeitschrift „Feuer und Wasser“, Berlin 1921,-S. 27, 
bringt F e 1 d h a u s die verzeichnete Darstellung einer Support-Dreh¬ 
bank aus Weigels „Haupt-Ständen“ von 1698 mit der geheimnis¬ 
vollen Nachricht über die Nürnberger Drehbänke dieset Art in Ver¬ 
bindung. Supportdrehbänke wurde also jahrhundertelang nicht weiter 
bekannt, weil man sie sorgsam vor den Augen der Konkurrenz ; 
abschloß. Kl. 

FEUERSPRITZE UM 1615. 

Die Feuerspritze von Salomon de C a u s um 1615 ist, wie Feld¬ 
haus in „Feuer und Wasser“ 1921, S. 91 (mit 1 Abb.) darlegt, 1 
die typische Form der Wenderohr-Spritzen vor Erfindung des Wind¬ 
kessels durch H a u t s c h und der Schläuche durch die Brüder ] 
Heyde. Kl. 

HAUTSCHS FEUERSPRITZE UM 1650. 

Ebenda S. 24 bildet Feld haus das hier (II, 53) teilweise 
wiedergegebene Flugblatt von Hans H a u t s c h aus dem Jahre 
1655 und 2 bekanntere Darstellungen der Spritze ab: die eine ein , 

1) Eine interessante und weni^ bekannte Umkehrung, allerdings nicht auf zeit¬ 
lichem, sondern auf räumlichem Gebiete, gelingt auch beim Stereoskop durch Ver¬ 
tauschung der beiden Bilder. Es erscheint dann die Tiefenwirkung verkehrt: im 
Vordergrund befindliche Gegenstände weichen zurück, hinten befindliche springen nach 
vorne. Da aber die perspektivische Verkleinerung nicht aufgehoben wird, so ergibt 
sich ein eigenartiger Konflikt für die Vorstellungsfähigkeit der Menschen. 

Google 
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Flugblatt von 1658 (Feldhaus, Technik, Abb. 208), und die Dar¬ 
stellung der Feuerspritze n- ,i Böckler von 1661 (Feldhaus eben¬ 
da Abb. 209). ' Kl. 


1 BRIEFSCHIESSEN. 

!Ü 

Im Anschluß an eine Veröffentlichung über Brief schießen von 
F. M. F e 1 d h a u s in Nr. 1 des „Archivs für Post und Telegraphie“ 
j. (1920, S. 28), worin Feldhaus u. a. auf den Plan einer „Bom- 
benpost“ des Dichters Heinrich von Kleist (1810) hingewiesen 
j ; , hatte, erinnert die „Deutsche Verkehrs-Zeitung“ (1920, Nr. 10) an 
den bereits in derselben Zeitschrift 1886, Nr. 1 wiederabgedruckten 
Vorschlag des Danziger Brigadeinspektors Lehmann aus dem 
Jahre 1786 1 , der eine Geschwindpost mittelst Haubitzen einrichten 
wollte, die stationsweise in Entfernungen von je einer halben Meile 
aufgestellt werden sollten. Die zu befördernden Briefe sollten in einer 
geeignet konstruierten Hohlgranate von Station zu Station geschossen 
> werden. Praktische Bedeutung hat weder der Lehmann ’sche 
j. i noch der Klei s t. ’sehe Vorschlag gefunden. * 

Einen weiteren derartigen Vorschlag findet der Referent in einem 
in seinem Besitz; befindlichen französisch geschriebenen anonymen 
: Manuskript mit kolorierten Plan- und Konstruktionszeichnungen, das 
- aus Metz stammen dürfte und 1 789 und in den folgenden Jahren ge- 
r schrieben ist. Darin findet sich ein 10 Seiten langer „Rapport fait ä 
la Commission temporaire des arts sur les moyens d’entretenir une 
correspondance acceleree avec les armees de la Republique“, mit 
einer sorgfältig ausgeführten Tafel. Der Vorschlag ist im wesentlichen 
der gleiche wie der Lehmanns: ein Relais von Geschützen in Ent¬ 
fernungen von je 600 Klafter (etwa 1,17 km) und Hohlgranaten. 

Kl. 


SIEMENS-MARTINSTAHL. 

/ 

Nolle, Rud., Das Siemens-Martinsstahlverfahren. Streifzüge durch 
die deutsche Eisenliteratur. Borna-Leipzig (Noske) 1915. 8*. 
129 S. (Würzburger Dissertation). 


LANDWIRTSCHAFTLICHE MASCHINEN. 

Lichtenberger, Berthold, Untersuchungen über die neuzeitliche 
Entwicklung des landwirtschaftlichen Maschinenwesens und ihren 
Einfluß auf die Rentabilitätsverhältnisse der deutschen Land¬ 
wirtschaft. Jena (Naumburg a. S., Lippert; auch bei Parey in 
Berlin) 1914. 8°. VI und 96 S. (Jenaer Dissertation). 


Maschine in der Karikatur. 

Das Buch von Hans W e 11 i c h „die Maschine in der Karika¬ 
tur, ein Buch zum Siege der Technik“ ist in zweiter Auflage im Ver¬ 
lag von Dr. Eisler & Co. in Berlin erschienen. (1. Auflage 1916). 
Der Gedanke des Buches ist nicht neu. Ich hatte schon in der „Gar¬ 
tenlaube“ 1908 (S. 531) und im gleichen Jahr in der „Welt der 


1) Veröffentlicht 1796: Gedanken über die Zeichensprache des Herrn Beri 
se r und die Geschwindpost des Herrn Linguet, entworfen i. J. 1786 von C. I 
ann. Danzig (Brückner) 1795. 80 34 S. und 7 illumin. Kupfer. 
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Technik“ (S. 146) illustrierte Artikel über karikierte Erfindungen ver¬ 
öffentlicht. 1913 hat A. Klima ein Buch „die Technik im Lichte 
der Karikatur“ in Wien herausgegeben. Da mich die künstlerische 
Darstellung der Technik stets besonders interessierte, hatte ich später 
die alten Serien von Witzblätem (Punch seit 1840, Fliegende Blät¬ 
ter 1843, Kladderadatsch seit 1848 usw.) Blatt für Blatt auf tech¬ 
nische Karikaturen durchgesehen und mehrere hundert Aufnahmen der 
interessantesten Bilder gemacht. Der Bildervertrieb der Quellenfor¬ 
schungen bot vor Jahren der Firma Bleichert in Leipzig Karika¬ 
turen über Seilschwebebahnen (z. B. Wettich, .Abb. 80) zum Kauf 
an. Daraus entwickelte sich ein größerer Ankauf der Firma B1 ei¬ 
ch e r t von technischen Karikaturen. Die Korrespondenz wurde durch 
den Chef des Bleichertschen Reklamebüros, Hans Wettich, ge¬ 
führt. Bleichert behielt sich beim Ankauf der Photographien das 
Recht beliebiger Verwertung vor. Als nun 1916 das Wettich- 
s c h e Buch erschien, war ich auf das höchste erstaunt, dort die von 
mir gesammelten Bilder als das Ergebnis einer geistigen Tätigkeit von 
Hans W e 11 i c h zu finden. Ein Briefwechsel mit Bleichert führte 
zu keinem Ziel; denn die Firma stützte sich — juristisch berechtigt 
— darauf, daß sie die Bilder mit dem Recht beliebiger Verwertung 
erworben habe. Mit meinem Urteil, wie ich über Wettich denke, 
der als Reklamechef von Bleichert Bilder mit dem Recht belie¬ 
biger Verwertung kauft, um sie als Privatmann unter seinem Namen 
in einem Erstlingswerk der Öffentlichkeit zu übergeben, habe ich da¬ 
mals brieflich nicht zurückgehalten. Der Firma Bleichert, die 
meine Studien stets förderte, war diese eigenartige Bildertransaktion 
nicht recht. 

Ich hätte erwarten müssen, daß Wettich bei der Neuauflage 
ein paar aufklärende Worte über meine erhebliche geistige Mitarbei¬ 
terschaft an seinem Buch, abdruckte. Er hat es nicht getan. 

Von mir gesammelt sind dieWettischen Bilder Nr. !5, 16, 
17, 18, 22, 23, 24, 25, 26, 27, 29, 32. 33, 34, 35, 37,38,40,41, 
51, 54, 59, 63, 73, 74, 75, 77, 80, 96, 98, 162, 163, 170. 
180, 195, 196, 197, 198, 201, 213, 219, 228, 232, 246, 247. 
248, 249; aus dem Buch von Klima, das ich erwähnte, stammen 
mindestens die Wettich sehen Abbildungen 9, 21, 39, 49, 
68, 93, 95, 97, 132, 139, 164, 201, 223, 224, 226. 227, 230, 239, 
241, 245, 258. Um einer Berichtigung vorzubeugen, möchte ich be¬ 
tonen, daß Klima mindestens diese Bilder drei Jahre vor W e 11 i c h 
mit Quellen veröffentlicht hat. Photographiert hat W e 11 i c h sie viel* 
leicht nach den von Klima angegebenen Quellen. Genannt hat er 
Klima mit keinem Wort. Wie Geheimrat Dr. Anton Klima in 
Wien über seine Benutzung durch Wettich denkt, hat er mir 
in eindeutigster Weise im Brief mitgeteilt. 

Aber Wettich hat noch andere Arten, Bilder zu einem Buch 
heranzuziehen. Vergessen wir nicht, daß sein Buch die Maschine in 
der Karikatur zeigen will. Was haben da folgende Abbildungen in 
diesem Buch zu suchen, die doch niemals eine lustige Verhöhnung 
eines Projektes oder einer Matschine gewesen sind? 


Abb. 1 Vignette (2 Leute heben einen Stein) aus dem Ma¬ 
schinenbuch von Leupold 1 726. — Abb. 22 Miniatur der Luftfahrt 
aus der Berliner Pergamenthandschrift des Alexanderromans von 1320 
(Feld ha us, Ruhmesblätter der Technik 1910, Abb. 109). — 
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Abb 23 Tauchfahrt aus der gleichen PeraamenthandschriU (Feld- 
h a u.s, ebenda Abb. T38).' — Abb. 24 Derselbe Tauschversuch '* 
gedruckt im fahre 1488 (Feldbaus, ebenda, Abb. 142). - 
Abb. 25 Seillabye füi Pferde aus der Handschrift von Kyeser 1405. 

- Abb. 26 Fe uer di ache von Kveser (Fel d h a u s , Technik der 
Vorzeit 1914,: Abb. 445). i-vA Abbi '29 Christus m der Weiäpresse. .; 
nach der Handzeichtiung des H er ra d von Landsfawrji 1f59 v - v • 
Abb, 73 ein* andere Vignette aus L ea p o I d ( Anwendung: des 
Hebels) --- Abb. 79, 82 und 83 plwtographische Aufnahme« von 
modernen DrahtseilschwebehshrteJi, «Jfe. d*e Firma ß tei <h e r i (D) 

m den letzten Jahre» ausgeführt hat. “■ Abb M 4 Ein völlig üntech- 
nischer Witz auf das Mittagessen eines Löfcofeotivführers. Abb 
115 Eni Witz auf ein paar Knegsgetraute. die in ein Goupe emstd- 
gen, — Abb. 116 ein Wits auf an Liebespaar in der Eisenbahn. - 
Abb. 119/20 Witze auf die Oberfüllung der Eisenbahn. — Abb 
• ebenso, V-fe. Abb. 172 Gesellsehaflswitz w der Hochbahn. 

- Abb. 173 ebenso. ~~ Abb. 181 Witz auf eine Dame, im Hmter- 
yrundero Fahrrad. — Abb, 259 Modernes Eisenwerk, W e 11 i c h 
hat anscheinend im Laufe seiner eigenartigen Sammeltätigkeit bei diesen 
Bildern vergessen, daß er ein Buch über die Maschinen iji dev Kari* 
katitt schreiben wollte. Technische Phantasien des Mittdalters, sym¬ 
bolische Darrteilungeß btt Leupo 1 d, Liebespaare in der Eisen,, 
bahn und feiste Radfahrerismen gehören doch wohl kaum zu •den 
Maschinen in der Karikatur. Sind die modernen- B t* ‘ c h e H * c h ei» 
Drahtseilbahnen, Karikaturen? Warum sind nur gerade die Blei • 
eherf.sehen technischen Bilder in das Buch gekommen? 

Wett i i h ist Reklamechef der Firma Bleie hert.' 

Als Abb 28 bringt W e tt i c h gar das Altarbild der Kurhe 
zu Retschow mv Mecklenburg von 1450, eine Heilsmühle darstellend, 
eine Mühle, darin das Wort im Evangelium zum eßbaren Leib Christi 
verarbeitet wird 

Zum Verständnis dieser und änderet symbolischen Maschinen 
•'•'rtgängefler Jahrhunderte bedarf es doch wahrlich einer ernsteren und 
berufenen Feder als der von W e t t i e h, leb finde kein Wort, das 
scKarf^genug wate, um solche symbolischen Bilder in einer Sammlung . 
von Karikaturen als unpassend zu bezeichnen. W c 11 i e h ahnt gar- 
nichtv whe ausgedehnt das Gebfet der Symbolik unter Zuhülfenahme 
technischer Motive ist Da gibt es außer den Wetlsmühlen mindestens 
felgende symbolische Apparate und Maschinen: WägeyomcEtüngdt : C 
fef die Seele, den Teufd, die Reformatören und den Papst usw., 
Herlspresscn; Narjenpjressen, Räder, Glücksräder, ScWdfefetöAi' Back-' 
Bmiinen,. Geschütze um alte Weiber witrJer jüttg heraus zu 
schießen, Uhren,Siebe,. Schmieden, Walzwerke. Messer, Glocken, 
Brillen usw. Wo der Künstler m vergangenen Jahrhundlerteii nach 
technisch«!», Mitteln griff, wollte er durch sie einen meist geistigen 
Vorgang sinnfällig machen. Das ist aber doch etwas ganz andere* als 
efee Karikatur 


Kommt We t tich aber für vefgängene jalirhundeffe, wo es 
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t i c h hat seine Bilder vermisch aus S c h e i b 1 e oder einer anderen 
• oberflächlichen neueren Quelle — ohne deren Nennung — geholt.. 

Die politischen Randbemerkungen und Anspielungen, <$e mit 
dem Thema des Buches nichts zu tun haben, hätten mindestens in 
der ^weiten Auflage wegbleiben können. F. M. Fe 1 d h a u s. 

LUSTIGE ELEKTROTECHNIK. 

F e 1 d h a u s stellt in „Kraft und Stoff“, dem technischen Bei¬ 
blatt der „Deutschen Allg. Ztg.“ vom 29. 5. 1921, mit 2 Abbil¬ 
dungen, allerlei Lustiges aus der Geschichte der Elektrizität zusammen: 
Aberglauben vom Magneten, magnetische Apparate zum Ausziehen 
der Strümpfe für einen „hohen Herrn“ (1683), Magnete und Bern¬ 
steine zum „Heben“ von Flygapparaten (1709), Elektrizität zum 
Reparieren einer Taschenuhr, elektrische Prisen aus Tabaksdosen, 
Blitzableiter an Ballonen, auf Schirmen und Spazierstöcken, Blitzab¬ 
leiter aus Stroh, endlich Witze auf die Telegraphie und die Kabel 
aus dem „Punch“ von 1852 und 1863. Kl. 


DÜRERS MELANCHOLIE. 

Das bekannte Blatt von Dürer hat ein Schriftband „Melan- 
colia i.“, das öian neuerdings als „Melancolia jacet“, d. h. die 
Schwermut liegt am Boden, liest. Die dargestellten technischen Sym¬ 
bole zeigen, wie man sich durch praktische Arbeit vor Schwermut 
retten kann.' F e 1 d h a u s weist in den „Mitteilungen des Reichsbun¬ 
des deutscher Technik“ 1919, Nr. 47, darauf hin, daß die neue 
Bezeichnung des Blattes „Die Bauhütte“ unzutreffend ist, weil außer 
Bauwerkzeugen auch Uhr, Glocke, Rechenbrett, Wage, Mühlstein, 
Feuertiegel usw. darauf zu sehen sind. Er schlägt für dieses Dürer¬ 
blatt von 1514 die Benennung „Die Technik“ vor. Kl. 

WIE EIN DING NUTZT, WIRD ES GEPUTZT. 

Unter diesem alten Sprüchwort zeigt Feldhaus in „Kraft 
und Stoff“, Beiblatt der „Deutschen Allg. Ztg.“ vom 20. 3. 1921, 
wie das anscheinend moderne Wellblech schon zur Zeit des. Kaisers 
M a xi m i 1 i a n an Harnischen vorkommt, und wie es sich nach 
langer Vergessenheit wieder in die Technik einführte. Kl. 


300 JAHRE EISENGEWINNUNG MIT STEINKOHLE. 

Zum 300. Gedenktag an die Eisengewinnung mit Steinkohle 
gibt Feldhaus in „Kraft und Stoff“ vom 20. 2. 1921 einen ein¬ 
gehenden Hinweis auf das britische Patent von Dudley vom 22. 
2. 1621. Kl. 


SCHLACKENVERWERTUNG. 

Fürst Julius von Braunschweig-Lüneburg erfand im Jahre 1572, 
wie Feldhaus in „Kraft und Stoff“ vom 3. 7. 1921 mitteilt, 
Geschützkugeln aus gegossenen Schlacken, mit denen er einen großen 
Handel trieb. Originale im Museum zu Wolfenbüttel. In Schweden 
goß man 1761 Zeinsteine aus Schlacken und 1820 wurde eine Mj 
daille aus Vesuvschlacke gegossen. F. M . •v.i 
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DER DIAMANT AUF DEM AMBOSS. 

F e I d h a u s erzählt in ,.Kraft und Stoff* vom 17. 4. 1921, 
wie König Christian von Dänemark 1668 einen Diamanten auf dem 
Amboß zerschlagen läßt, um die Ansicht zu prüfen, der Diamant sei 
härter als Stahl, sei „unbesiegbar“. Kl. 

EISBECHER. 

Vor 300 Jahren spricht Barclay in seiner „Argenis“ von 
Bechern aus Eis, daraus man im Sommer Wein trinke. (F e 1 d h a u s 
in „Kraft und Stoff“ von 29. 5. 1921). Kl. 

HEILGYMNASTISCHER APPARAT VON 1733. 

F e 1 d h a u s erinnert in der „Deutschen Medizinischen Wo¬ 
chenschrift“ 1918, Nr. 36' (mit 1 Abb.) an den französischen Vor¬ 
schlag von Des Hayes, die Fußstellung durch einen Apparat zu 
korrigieren, der die Füße beim Gehen zwangsweise führt. Kl. 

SPOREN AM STEIGBÜGEL. 

In der „Zeitschr. für histor. Waffenkunde,, (Band 7, S. 343) 
macht F e 1 d h a u s auf orientalische Steigbügel aufmerksam, die an 
einem der beiden Bügelarme einen Rädchensporen tragen. Der Sporn 
ragt also beim Reiten seitwärts heraus. Diese Art ist im Orient 
gebräuchlich, weil der Orientale kein steifes Schuhwerk hat, daran 
sich ein Sporn befestigen ließe. 

Bisher kannte man nur einen Steigbügel mit Sporen, der unter 
der Sohle nach hinten hinausragte. (R. F o r re r , Der Steigbügel, 

Berlin 1896, 'Taf. 17 Nr. 17). Es sei hier bemerkt, daß Forrer 
einen anderen Steigbügel dieser Art übersehen hat, der sich im Natio- 
nalmuseum in München (Saal 21) befindet. Er ist reich vergoldet 
und stammt von Herzog Christoph in Bayern (1449—1493). Kl. 

KOBALTHYGROMETER. 

Im 18. Jahrhundert zeigte H e 11 i o t, daß sich mit Kobalt- 
und Nickelsalzen farbige Landschaften herstellen lassen, aber zum 
Zwecke der Wetterbestimmung sind derartige Produkte erst in den 
70er Jahren des vorigen Jahrh. in Paris aufgetaucht. Sie wurden in 
den verschiedenartigsten Formen gefertigt; 1878 kamen sogar 'mit 
Kobaltsalzen getränkte Schnupftücher als Wetteranzeiger in den Han¬ 
del. Sie zeigten das Bild eines Mannes mit einem Regenschirm, der 
bei schönem Wetter blau, bei veränderlichem graublau erschien und 
bei regnerischem ganz verschwand. 

Zuerst verwendete man zu derartigen Artikeln Kobaltchlorür, 
später Kobaltrhodanür, Bromür und JodÜT, Nickel- und Kupfersalze. 

(Ludwig Vanino, Zur Geschichte und Darstellung der Kobalt¬ 
hygrometer. Arch. d. Pharm. Bd. 225, S. 81 [1917]). 

Walter B r i e g e r. 

ITALIENISCHE GARTEN-AUTOMATEN. 

Prof. Christian H ü I s e n in Stuttgart veröffentlicht in den „Mit¬ 
teilungen des Kunsthistorischen Instituts in Florenz“ (Bd. 2, Heft 
5/6, 1917, S. 152—193) sehr interessante Nachrichten aus dem 
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Reisetagebüch des deutschen Architekten Heinrich -St h i £ k h a r d ( 
(geh. 1558), der im Jahre 1599/1600 seine zweite Reise nach 
Italien unternommen hat und darüber einen Bericht veröffentlicht hat 
Beschreibung einer Reiss. . .Mömpelgard 1602; spätem 
Druck; Tübingen 1603 ; Kritische Neuausgabe von W Heyd 
'l-9Q2)^i| f*Mfjse» gibt daraus den Abschnitt über .Floffräi/'noch.! : 
einmal'. weder, und zwar unter Zugrundelegung der Handschrift, mit 
Wiedergabe einer Aniahl Von Häodzeicbnungen S c fe i« k h a v d t s. 
Uns interessicreii daraus insbesonderer die it^ieisLscheß^^ Gartetiautör- 
mateh, ehe S c h i e k b a s ei t iö den Grotten derVjiL voh Pj&foi«»* 
sah und die er skizziert und beschrieben hat. Es handelt sich üo> 
Wasserspiekreien, ,'.pf ü l s eu zieht zum Vergleich Francesco da’ 
Vieris Beschreibung der Wasserkünste-, . - yi»;|;|Ri')äitoIiW 9 • ''.heran 
(158?) Im Januar 1600 besuchte S c h i ckhsr d i in Florenz die 
Uffizien und ändere Sehenswürdigkeiten, svnrüber er einen sehr mter- 
essanten Bericht erstattet, den H »j 1 s t n wiederum mit .Berichten 
anderer m Parallele stellt (Bo cc hi , K eyssJer, La ssr&ls). 

Kl 

„MECHANISCHE SCl!ACllSPIELER.' l V 

In der „München-Augsburger ÄbtmdUdtung“ vom 5 Fehl 
1920 (Stadtanzeiger Nr. 23} erinnert «an Einsender an den ..„mecha¬ 
nischen Schachspieler * von AI.. Bayer, der nach einem Bericht 
des ..Bayerischen Nationalblatts“ vom 2. Febr. 1820 vor genau 100 
Jahren in München im Cafe Tarabost vom Erfinder vcirgeführt wurde. 
Der damalige Berichterstatter schildert, wie er mit dem Bay er sehen 
Schachspieler, der die Gestalt eines Knaben hatte, eine Partie Schach 
spielte, und bewundert besonders die präzisen* Bewegungen der Figur. 
Auf eine Erklärung der „Maschine“ geht er nicht weiter ein. Wir 
kommen in Frage 155 'Vf!,. 11 3, auf Ray e r zurück. Im Anschluß an 
diese Mitteilung beschäftigt sich ein andern Mitarbeiter der „M.- 
A -A.” (Stadtanzeiger N. 66, 14. April 1929) eingehend mit dem 
Schachsrneler von Wolfgang von Kemp eie«. Verf geht besonders 
auf die Ansichten ein, die im Jahre 1 784 der Leipziger Matheniatiker 
Hindenhurs ün „Magazin zur Naturkunde, Mathematik und 
Ökonomie'’, 1784, £>t. 3, dargelegt hat, und die darauf hinaaslaufefl, 
die Maschine als einen echten Automaten zu erklären. Dagegen hat 
£ c k a r t s h & u s s. n m se nen „Aufschlüssen auf Magie“: 1791 
eluichblicken lassen, daß ihm das Geheimnis bekannt sei. und be¬ 
st hreibt eine der K e na p e 1« n sehen ganz gleiche Maschine, in Welcher 
sin klein gewachsener Mensch verborgen wird. E c k a r t sha u s e n 
hat damit den Kernpunkt der Sache getroffen. Referent hat der 
„M-A.-A./ ' eine Ergänzung zu diesen Ausführungen zugehen lassen, 
die in Nr. 172 (Stadtanzeiger Nt. 78) vom 30. April zum Abdruck 
gekommen ist Wu geben das Wesentliche dieser Ergänzung hier 
wieder 

Daß in K e mp e len 's „ßchachmasclnne' 1 eu* Mensch steckte, 
kann nicht zweifelhaft etsebginen,' Das wurde schon, zu Beginn elei 
80er Jahre des } &Jahrhunderts mit guten Gründen vermutet, so 
z. B. yofi N i c o I a i (VI, .42Gff,), von L i ch t e rj.be r g 1 , s, R a c k- 
* i t Z (1789) und anderen, Den zwingenden Beweis hat auf induk¬ 
tivem. Wege wohl zuerst Edgar Allan Poe erbracht („Southern 
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Literary Messenger“, Richmond, 1836, II, S. 318—326), nachdem 
1819 Robert Willis in London schon die Möglichkeit erwiesen 
Latte. 1838 endlich führte Tournay im ersten Bande der „Revue 
mensuelle des echecs“ zum zweitenmal den Nachweis. Nach Kem- 
pelen’s Tode (1804) ging der Schachspieler in den Besitz des 
Wiener Mechaniken Joh. Nep. M ä 1 z e 1 — bekannt durch seine Er¬ 
findung des Metronoms — über, der damit bis zu seinem Tode 
(1838) reiste und ihn überall vorführte. Der nächste Besitzer war 
ein Freund M ä 1 z e 1 s , der Schiffskapitän Ohl, von dem ihn Dr. 
John Kearsley Mitchell erwarb, der das Geheimnis lüftete. Im 
Jahre 1854 ging der Apparat im Chinesischen Museum zu Phila¬ 
delphia bei einem Brande zu Grunde. 

Edgar Allan Poe war sicherlich einer der schärfsten Analytiker, 
die es je gegeben hat. Er vermochte jede Geheimschrift zu entziffern, 
und seine scharfsinnigen Novellen „Der Mord in der Spitalgasse“, 
„Das Geheimnis von Marie Rogets Tod“ und „Der entwendete Brief“ 
haben Conan Doyle das Vorbild zu seiner Sherlock Holmes-Figur 
geliefert. Ein so scharfer Beobachter wie Poe war denn auch der 
geeignete Mann, um das Geheimnis des Kempelen sehen Schach¬ 
spielers zu enträtseln, ohne daß eine Entlarvung nötig gewesen wäre. 
Sein oben zitierter Aufsatz liegt in der deutschen Übersetzung von 
Poes Werken (I. Band, S. 177 ff.) vor. Poe legt darin zunächst 
die Unmöglichkeit dar, daß der Schachspieler ein Automat sein 
könne, indem er ihn mit Babbage’s Rechenmaschine in Parallele 
stellt. Bei einer Maschine muß notwendig die ganze Folge von Be¬ 
wegungen vom Anfangsdatum bestimmt sein, während beim Schach¬ 
spiel kein Zug zwangsläufig auf den vorhergehenden folgt, sondern 
vom Urteil des Spielers abhängt. Die Züge einer Schachm a s c h i n e 
würden also von dem nicht zu bestimmenden Willen des Gegenspielers 
unterbrochen werden müssen. Poe geht sodann auf die ganze Ver¬ 
führung, wie er sie bei M ä 1 z e 1 sah, ausführlich ein. Er zeigt, daß 
nicht alle Türen des Kastens, auf dem die Figur des Türken saß, 
gleichzeitig geöffnet wurden und einen Einblick gestatteten. 
Vielmehr öffnete M ä 1 z e 1 die Türen in einer bestimmten, sich stets 
gleichbleibenden Reihenfolge, so daß der in dem Kasten befindliche 
Mensch sich verborgen halten konnte. Poe erklärt auch die merk¬ 
würdige Tatsache, daß die Figur mit dem linken Arm spielt, zwingend 
aus der Stellung, die der verborgene Mann in dem engen Apparat 
einzunehmen gezwungen war. Völlig beweiskräftig ist, daß der Türke, 
wenn der Gegenspieler einen falschen Zug machte, mit der rechten 
Hand auf den Tisch klopfte, den Kopf schüttelte und die falsch ge¬ 
zogene Figur auf den früheren Platz zurückstellte. Wie sollte das 
ein Automat fertig bringen'? Ebenso ist die folgende Beobachtung 
Poes imbedingt beweisend: „Wenn der Türke einen Zug machen 
will, ist unter seiner linken Schulter deutlich eine Bewegung wahr¬ 
nehmbar, die die Draperie auf ihr in leichte Schwankung versetzt. 
Diese Bewegung geht stets der Bewegung des Armes selbst um 
etwa zwei Sekunden voraus — der Arm bewegt sich niemals, 
ohne daß die vorbereitende Bewegung der Schulter es ankündigt. Nun 
soll der Gegenspieler einen Zug machen, Mälzel wiederholt diesen, 
wie immer, auf dem Schachbrett des Automaten, diesen betrachtet der 
Gegenspieler nun aufmerksam, bis er die vorbereitende Bewegung an 
der Schulter wahrnimmt. Nun schnell, ehe der Arm selbst sich zu 
bewegen beginnt, zieht er seine Figur zurück, als wolle er den letz- 
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ten Zug berichtigen. Man wird sehen, daß die Bewegung des Armes, 
die sonst in allen Fällen unmittelbar auf die Bewegung der Schulter 
folgt, diesmal zurückgezogen wird, obgleich Mälzel auf dem Brett des 
Automaten den dem Zurückziehen des Partners entsprechenden Zug 
noch nicht gemacht hat. Daß der Automat einen Zug machen wollte, 
ist offenbar; die Ursache, daß er es nicht getan hat, war ohne jede 
Vermittelung Mälzeis der widerrufene Zug des Gegners. Diese Tat¬ 
sache beweist 1„ daß die Vermittelung Mälzeis, der die Züge des 
Partners auf dem Schachbrett des Automaten wiederholt, für die Be¬ 
wegungen des Automaten gar nicht nötig sind; 2., daß diese Be¬ 
wegungen durch den Verstand eines Menschen bewerkstelligt werden, 
der das Schachbrett seines Gegners überschaut; 3., daß die Bewegun¬ 
gen nicht durch den Verstand Mälzeis reguliert werden, der bei dem 
zurückgezogenen Zuge seinem Gegner den Rücken drehte.“ 

Poe führt eine ganze Reihe solcher Argumente auf, die in ihrer 
Gesamtheit den zwingenden Nachweis erbringen, daß in der Figur 
ein Mensch stecken mußte. Er vermutet nicht mit Unrecht in dem 
Gehilfen Mälzeis, W. Schlumberger, diesen Menschen, da die¬ 
ser während der Vorstellung niemals zu sehen war, wohl aber un¬ 
mittelbar vor und nach derselben. Auch wurde der Schachspieler in 
Richmond während der Dauer einer Erkrankung Schlumber¬ 
ger s nicht gezeigt. Vor Schlumberger leitete J. F. M o u r e t , ein 
Pariser, den Apparat. 

Zum Schluß sei noch erwähnt, daß Bayer nicht der einzige 
Nachahmer Kempelens war. Mitte der 70er Jahre des 19. Jahr¬ 
hunderts wurde in Europa ein „Schachautomat" Ajeeb gezeigt, der 
mit dem Kempelen sehen Schachspieler viel Ähnlichkeit gehabt ha¬ 
ben muß: die Figur eines Inders saß mit gekreuzten Beinen auf einem 
Tisch, der allerseits geschlossen war. Die beaufsichtigende Dame 
öffnete vor dem Spiel; wie K e m p e 1 e n und Mälzel, nacheinander 
alle Fächer des Tisches und sogar die Figur selbst und ließ das innen 
befindlliche Räderwerk sehen. „Ajeeb" wurde 1877 in Berlin in 
Castans Panoptikum gezeigt, und später war er in New York im 
Eden-Museum zu sehen. Zu Anfang der 80er Jahre trat in London 
der Schachapparat „Mephisto" auf, der, von C. G ü m p e 1 konstru¬ 
iert, nacheinander von den Schachmeistern Gunsberg, Moehle 
und Taubenhaus geleitet wurde. Ob die dirigierende Person 
im Innern der Figur verborgen war oder von einem Nebenraum aus 
das Spiel leitete, ist nicht konstatiert worden. Endlich wäre noch die 
Schachspielmaschine „King-Fu" zu nennen, deren Geheimnis bald 
entdeckt worden sein soll. Es ist verwunderlich, daß so lange Zeit 
hindurch derartige Apparate gezeigt werden konnten, ohne daß ein 
Schlaukopf auf den Gedanken kam, dem Rätsel durch — Niespulver 
auf die Spur zu kommen. Der im Apparat verborgene Spieler hätte 
sich durch eine geschickt applizierte kräftige Prise dieser unwider¬ 
stehlichen Substanz gewiß alsbald selbst verraten müssen. Kl. 


DAS SCHIFF IN DER KUNST HOLLÄNDISCHER 
MEISTER. 


Am 28. 2. 1917 sprach Christoph Voigt über das Thema 
„Seestücke älterer holländischer Meister in Beziehung zur Mark Bran¬ 
denburg" (kurzer Bericht in der „Brandenburgia" XXV. Jhrg. Nr. 
10—12 [Jan. bis März 1917] S. 179—181). — Beigegeben sind 
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diesem Vortragsberichte die Nachbildungen zweier Stiche: 1) Ca¬ 
puth, nach einem Stich von Peter Schenk um 1700, 2) Die Kur- 
fürstl. Werft zu Havelberg, nach einem Stich von Augustin Olden- 
b u t g h um 1 700. Rudolph Z a u n i c k. 

BUCHDRUCK. 

D o m e 1, Georg, Gutenberg, die Erfindung des Typengusses und 

seine Frühdrucke. Mit 19 Beilagen. Als Privatdruck erschienen. 
Köln 1919. gr. 8°. 108 S. 

Gottschalk, Paul, Die Buchkunst Gqtenbergs und Schöffers. 

Mit einem einleitenden Versuch über die Entwicklung der Buch¬ 
kunst von ihren frühesten Anfängen bis auf die heutige Zeit. 

Berlin (Paul Gottschalk) 1918. Fol. 

DAGUERREOTYPIE IN HAMBURG. 

Wilhelm Weimar hat in Heft 1 der „Veröffentlichungen des 
Hamburg. Museums für Kunst und Gewerbe“ (1. Beiheft zum 
Jahrbuch der Hamburgischen wissenschaftlichen Anstalten, Band 
XXXII), 1915 in 4°, eine reich illustrierte Studie „Die Daguerreo- 
typie in Hamburg 1839—1860. Ein Beitrag zur Geschichte der 
Photographie“ (81 S., mit 101 Abb. auf 49 Tafeln und 4 Text- 
abb.) veröffentlicht. Nach einem gedrängten historischen Rückblick 
(nach Eder) über die Anfänge der Photographie im Allgemeinen 
behandelt er die Anfänge und die Entwicklung der photographischen 
Kunst in Hamburg. In Hamburg fand die Daguerreotypie schon 1839 
Eingang: nach einem Vortrag von Dr. Heilbut im Naturwiss. 
Verein am 2. Okt. 1839 fertigte der Hamburger Optiker Rud. 
Koppel schon damals Daguerreotypien an. Im „Hamburgischen 
Correspondenten“ vom 25. Nov. 1840 finden wir die Nachricht, 
daß der Maler I s e n r i n g aus St. Gallen in Augsburg eine Samm¬ 
lung daguerreotypierter Porträts eigenen Fabrikats ausgestellt habe 
(siehe auch hier S. 14). Über Isenrings kolorierte Daguerreoty¬ 
pien spricht der Verf. S. 60. In Hamburg fand Isenring 1843 in 
Karoline S t e 1 z n e r und dem Maler Hermann B i o w Nachahmer. 
Letzterer fertigte schon seit 1841 „heliographische Porträts“ bei 
einer Belichtungsdauer von weniger als einer Minute an. 1842 verei¬ 
nigte sich B i o w mit dem Porträtmaler C. F. S t e 1 z n e r zu einem 
„heliographischen“ Atelier. Verf. gibt biographische Daten über 
Biow (1810—1850) und Stelzner (ca. 1806—1894) und 
geht auf deren Tätigkeit näher ein. S. 38—50 gibt Verf. eine alpha¬ 
betische Liste der Lichtbildner in Hamburg-Altona von 1839—1860, 
die 170 Namen enthält und die erste öffentliche Geschäftsanzeige 
der einzelnen Firmen angibt. Stereoskopbilder kamen in Hamburg 
1855 auf. Die in den Tafeln wiedergegebenen Abbildungen sind nach 
Daguerreotypien z. T. aus Privatbesitz, z. T. aus der photographi¬ 
schen Sammlung des Hamburgischen Museums für Kunst und Ge¬ 
werbe hergestellt. Bis auf 3 Brandruinenbilder und 2 Gruppenbilder 
(1843) sind es durchweg Porträtaufnahmen. (Betr. Gruppenbilder 
vergl. „Geschichtsbl.“ I, 1914, S. 233). Kl. 


GLOCKEN. 

Die „München-Augsb. Abendztg.“ brachte in der Nr. 107 und 
108 des Stadt-Anzeigers (17. u. 18. Juni 1920) ein Feuilleton 
„Von Münchner Glocken und Glockengießergewerbe“. Während 
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die älteste Glocke der Erzdiözese Freising zu Gilching bei Bruck von 
1 194 stammt und den Priester Arnoldus als Gießer nennt — 
also jedenfalls eine Theophilusglocke — stammen die vier ältesten 
Glocken der Münchener Frauenkirche aus den Jahren 1442, 1451, 
1452 und 1490. Die letztere, die Susannaglocke (125 Zentner 
schwer), ist von Meister Hans Ernst aus Regensburg gegen einen 
Lohn von 1000 Fl. aus dem Metall der alten Glocke gegossen wor¬ 
den, die von Herzog A1 b r e c h t IV. aus dem eroberten Regensburg 
1487 nach München gebracht wurde, im folgenden Jahre aber barst. 
Die ältesten altbayerischen Glockengießer sind in der Benediktiner¬ 
abtei Tegernsee urkundlich nachgewiesen, die 736 gegründet wurde: 
der Mönch Adalric (gest. um 1000), die Mönche Frou- 
m o n d und W e r n h e r (unter Abt H e r r a n d , gest. 1040), so¬ 
wie einige Brüder des Klosters Chiemsee und Geistliche des Dom¬ 
stifts Freising. Seßhafte Laien glockengießer (und gleichzeitig Stück¬ 
gießer) tauchen, nachdem das Gewerbe lange von Laiengießem im 
Umherziehen ausgeübt worden, erst mit dem Emporblühen der Städte 
auf. Der erste bodenständige Münchener Vertreter des Glockengießer¬ 
gewerbes ist Meister Cunrad, dessen Name sich auf einer (spä¬ 
ter Fürstenglocke genannten) Glocke von 1279 des Wiener Stephans¬ 
domes eingegraben fand. Der nächste nachweisbare Meister ist Pau¬ 
lus, der die beiden oben genannten Glocken der Frauenkirche von 
1442 und 1452 gegossen hat. Ziemlich gleichzeitig wirkte Ulrich 
von rose. Das Zünfteverzeichnis (Register der Glockengießer), 
das rund 2000 deutsche Meister, darunter 250 Bayern, verzeichnet, 
kennt dann erst wieder altbayerische Glockengießer von 1549 und 
1550: Wolfgang S t e g e r und Sebastian Rosenhart. Dies ist 
die Blütezeit des Gewerbes, da die Glockengießer als Stückzeuggießer 
stark in Anspruch genommen waren. Kl. 


BAYERISCHE GLOCKEN. 


Heft 24 des 31. Jahrganges 1920 der Zeitschrift ,,Das Bayer¬ 
land“ ist den alten bayerischen Glocken gewidmet. Hugo S t o b i t - 
z e r gibt einen Überblick über die alte bayerische Glockengießerkunst 
und über die noch vorhandenen alten Glocken. Die ersten Glocken 
in Bayern waren eiserne, geschmiedete. Als der älteste Glockengießer 
ist der Mönch T a n c o vom Kloster Sankt Gallen bekannt, der im 
Auftrag Karls des Großen eine Glocke für das Münster zu Aachen 
gegossen hat. In Bayern werden um 1000— 1 100 in der Glockengie¬ 
ßerkunst wohlerfahrene Brüder in den Klöstern Tegernsee, Salzburg, 
Chiemsee, Niederaltaich usw. genannt. Die ältesten bekannten welt¬ 
lichen Vertreter des Glockengießergewerbes sind Seicz und 
Gnockhammer.zu Nürnberg (um 1400), Balmer, Fro- 
menberger und Kästner aus Ulm (Mitte des 15. Jahrh.). 
Die älteste erhaltene Glocke Bayerns ist nach Verf. die ums Jahr 
1.000 von dem Benediktinermönch Adalric von Tegernsee ge¬ 
gossene. Die älteste datierte ist die bekannte Glocke zu. IggensbacK 
in Niederbayern, von 1144; als nächste folgt eine zu Gilching bei 
Bruck in Oberbayern von 1 162 (vergl. hier III, 100 ff. mit Abb. 
der Iggensbacher Glocke). Die Abb. S. 384 zeigt eine Glocke der 
Pfarrkirche zu Gilching von ca. 1180. An Theophilusglocken nennt 
der Verf. ferner eine undatierte im Dom zu Augsburg (Abb. S. 388; 
Vesperglocke aus dem 11. Jahrh.), sowie eine Glocke zu Puebach 
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in der Oberpfalz, dessen Kirche nach dem Traditionsbuch von St. 
Emmeran schon im Jahre 864 zweierlei Geläute besessen haben soll: 
ein tintinnabulum (Glockenspiel) und eine „campana aenea“. — Ein 
Aufsatz von Alois Mitterwies er unterrichtet über welsche Glok- 
kengießer in Südbayem, und Ludwig Schraudner spricht über 
der Glocken Not in Altbayern im Jahre 1803. Das Heft enthält reiche 
Bildbeigaben, auch über die Glockenopfer des Weltkrieges. Kl. 

ALTE MUSIKINSTRUMENTE UND GEIGENBAU. 

Über die Kgl. Sammlung alter Musikinstrumente in Charlotten¬ 
burg (Fasanenstr. 1, Hochschule für Musik) ist in dem Monatsblatt 
d. Gesellschaft für Heimatskunde der Provinz Brandenburg, in der 
„Brandenburgia“, XXV. Jahrg. Nr. 10, 11, 12 (Jan. bis März 
1917) S. 173—175 berichtet. Im Anschluß .hieran ist (S. 175 f.) 
ein Bericht von einem Vortrag über Geigenbau abgedruckt, den 
der Vorstand dieser Sammlung am 4. Dez. 1916 vor den Branden- 
burgia-Besuchem gehalten hat. Rudolph Za uni ick. 

SAMT. V 

Otto v. Falke bringt in seiner prächtigen „Geschichte der Sei¬ 
denweberei“ (Berlin, Bd. 2, 1913, S. 102) wertvolle Aufschlüsse 
über die älteste Geschichte des Samts. 

Die Angaben über Nachrichten von „Samt“ aus den Jahren 
1213 und 1218 (Feldhaus, Technik d. Vorzeit, 1914) müssen 
fallen gelassen werden, weil „sämit“ ein glattes Gewebe, keinen Flor¬ 
samt bezeichnet. Nur „samitus velutus“ ist Samt in unserem Sinn. 
Erst das päpstliche Schatzverzeichnis von 1295 nennt einwandfrei 
-Samt, und zwar tartarischen („de Panno tartarico velluto“). Kl. 

ANTIQUITÄTEN. 

Alfred Kock in Bremen, Verfasser von Adreßbüchern und 
Händler in Futtermehl und Kraft-Nudelfutter, hat eine illustrierte 
Porzellan-Kunst- und Antiquitäten-Fibel herausgegeben (Bremen, 
Selbstverlag, 1917. 136 Seiten mit Abbildungen und Markentafeln). 

Ich habe dem Verfasser schon an anderer Stelle gesagt („Die 
Feder“, 1918 Nr. 459 ff.), daß er mich in der dreistester Weise 
abgeschrieben habe. Da regnete es Klageandrohungen, Berichtigungen 
usw. Schließlich verkroch sich Kock auf die Ausrede, das was in 
seinem und in meinem Buch wörtlich übereinstimme, sei aus „dem¬ 
selben Werk entlehnt“. Die öffentliche Aufforderung, dieses Werk 
zu nennen, ließ der Verfasser unbeantwortet. Kurze Zeit nach diesem 
öffentlichen Streit wurde bekannt, daß der „Kunsthändler Kock“ aus 
Bremen vom Reichsgericht wegen Betrugs zu einer hohen Strafe ver¬ 
urteilt worden sei, weil er Gemälde zusammengekauft, sie aber als 
einheitliche Sammlung unter Vorspiegelung eines Sachverständigen¬ 
urteils weiter verkauft habe. F. M. F e 1 d h a u s. 


SPIRALE UND VOLUTE. 


Uber Spirale und Volute, von der vorgeschichtlichen Zeit bis 
zum Ausgang des Alter^’ms handelt Reinhold Wurz aus Stuttgart 
in einer Berner Doktoraroeit (München, Delphinverlag, 1914, 128 
Seiten m. 239 Abb.). Die Arbeit ist für die Geschichte der Spirale 
äußerst wichtig. F. M. Feldhaus. 
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BERNSTEIN. 

Da Herr Mötefindt in diesen „Gesch.-Bl.“ V (1918) S. 
173 lediglich den Titel der Schrift Wesse ly s über den Bernstein 
verzeichnet hat, sei kurz noch deren Inhalt angedeutet. — Wir schik- 
ken voraus, daß es sich um eine wirklich gediegene wissenschaftliche 
Studie handelt, der viel Literatur angefügt ist. Als Einleitung das 
wichtigste aus der Naturgeschichte und Geographie des Bernsteins, 
über seinen Abbau, Geschichtliches über das Bemsteinregal usw. 
Dann folgt die eigentliche Untersuchung: der Bernstein als Kultur¬ 
erscheinung der römischen und griechischen Antike, seine Stellung in 
der griechischen Sage und im Aberglauben, seine Bedeutung für die 
deutsche Urgeschichte, die Urgeschichte Europas und des indoger¬ 
manischen Stammes. — Wesselys kulturgeschichtliche Studie 
möchte jedenfalls weitere Verbreitung finden, als es bis jetzt geschehen 
zu sein scheint. 

(W e s s e 1 y , Karl. Über den Bernstein in seiner kulturhistorischen 
Bedeutung. Vortrag, gehalten den 19. Februar 1913. Wien 
1913. Selbstverlag d. Vereine zur Verbreitung naturwissensch. 
Kenntnisse. In Kommission bei Wilhelm Braumüller & Sohn, 
kl. 8°. 33 S. Preis: —.80 Mk. = Vorträge der Vereine zur 
Verbreitung naturwissenschaftlicher Kenntnisse in Wien, 53. 
Jahrg., Heft 9.) Rudolph Z a u n i c k. 

FARBENNAMEN. 

Homer nannte bekanntlich das Meer purpurfarben; auch dep 
Regenbogen bezeichnet er als purpurn. Ebenso kennt noch Xeno- 
p h a n e s nicht das Blau im Regenbogen. Der daraus gezogene 
Schluß, die damaligen Griechen seien farbenblind gewesen, erscheint 
aber anfechtbar; es ist jedenfalls auch möglich, daß Homer und 
seine Zeit das wenig auffallende Blau übersahen. Aristoteles 
bemerkte bereits das Blau des Regenbogens, aber weder das Orange 
noch das Indigo. (Diese Tertiärfarben hat erst Newton erkannt.3 
Doch läßt noch P1 u t a r c h den Regenbogen mit Grün enden. 
Auch bei den Arabern war die Unterscheidung zwischen Blau und 
Grün durchaus nicht sicher. Das Violett ist erst sehr spät gesondert 
erkannt worden. 

Durch die Fortschritte der Fabrikationstechnik entstand das Be¬ 
dürfnis nach neuen Farbennamen, die natürlich willkürlich gewählt 
wurden. Sie sind zahlreiche Synonyma entstanden; daneben gibt es 
noch viele Benennungen, die eine bestimmte Tönung bezeichnen 
sollen. Die wichtigsten werden vom Verf. auf gezählt, der alsdann auf 
die optische Farbenanalyse eingeht. 

(Hillig, Hugo. Farbennamen. Färbe)r-Ztg. 1916, S. 40, 
58, 68.) Walter Brieger. 


WER IST DER PORZELLAN-ERFINDER, TSCHIRN- 
HAUS ODER BÖTTGER? 


Wer die Literatur verfolgt, weiß, daß man zwischen T s c h i r n- 
h a u s und B ö 11 g e r als Porzellan-Nacherfinder herüber- und hin¬ 
überschwankt. Die T schirnhaus - Verfechter sind freilich in der 
erheblichen Mehrzahl; erinnert sei an H. Peters (z. B. im ,»Archiv. 
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f. d. Gesch. d. Naturwiss. u. d. Technik“, II, 1910, S. 399—424 
und in den „Mitteilungen zur Geschichte der Medizin u. d. Natur¬ 
wissenschaften“, XII, 1913, S. 9 f.) und Curt Reinhardt (im 
„Neuen Lausitzischen Magazin“, LXXXVIII, 1912, S. I—162). 
Emst Z i mmer m ann- Dresden hat 1917 in der „Deutschen 
Literatur-Zeitung“ (Sp. 716 ff.) Reinhardts Untersuchung 
v. J. 1912 einer Kritik unterzogen, die — abgesehen von ihrer un¬ 
sachlichen Form — trotzdem nicht für B ö 11 g e r als Erfinder über¬ 
zeugend genug spricht (vgl. z. B. Diergarts Referat in den 
„Mitteil. z. Gesch. d. Med. u. d. Naturwiss.“ XVII, 1918, S. 
243). In dem Streit um den Erfinder des europäischen Porzellans 
hat P. D i e r g a r t in der „Bonner Zeitung“ vom 1 1. August 1917 
(Nr. 219) dann noch einmal die Beweise Für und Wider vorurteils¬ 
frei vereinigt und festgestellt: Wir können vorläufig als Porzellan- 
Erfinder Tschirnhaus-Böttger (in dieser Reihenfolge!) an- 
sehen. Die wesentliche Miturheberschaft von Tschirnhaus steht 
nach seinen Studien fest; vielleicht gebührt diesem aber auch der 
Ruhm der Erfindung allein. 

Ein neuer Zeitungsartikel von Ernst Zimmermann : „Zum 
200. Todestage Johann Friedrich Böttgers“ (im „Dresdner An¬ 
zeiger“, Donnerstag, 13. März 1919, Nr. 71, S. 5) zeigt uns, daß 
Zimmermann fest auf seinem Standpunkte beharrt. Wer von 
den Zeitungslesem nichts von der reichen Literatur weiß, wird leider 
wieder einseitig unterrichtet. Rudolph Z a u n i c k. 

DIE LATERNA MAGICA BEI KIRCHER. 

F. Paul Liesegang untersucht in der „Deutschen optischen 
Wochenschrift“ 1921, Nr. II, S. 180—183 (mit 4 Abb.) den 
Anteil Athanasius Kirchers an der Erfindung und Entwicklung 
der Zauberlaterne. In der ersten Auflage seiner „Ars magna lucis 
et umbrae“ (1646) hatte K i r c h e r verschiedene Projektionsanord¬ 
nungen mitgeteilt, die in der Folge von anderen zur Latema magica 
ausgebaut wurden. In der zweiten Ausgabe seines Werkes (1671) 
widmete K i r c h e r dann der Zauberlaterne ein eigenes Kapitel, dem 
er zwei Kupfer beigab. Liesegang weist nun auf einen Fehler in 
diesen bildlichen Darstellungen hin, der bisher, außer Joh. Zahn 
1686, bis in die neueste Zeit niemandem auf gefallen ist: die einzige 
vorhandene Linse sitzt zwischen der Lichtquelle mit Hohlspiegel und 
dem Glasbild. K i r c h e r war ein Mann des Experiments. Er baute 
sich seine Latema magica selbst, die in der Konstruktion von der 
Walgensteins (Objektiv mit 2 Linsen) abweicht. Auf einen 
tiefer dringenden Erklärungsversuch ist K i r c h e r nicht eingegangen, 
und so hat er die «.fehlerhafte bildliche Darstellung seines Zeichners 
durchgehen lassen. Kl. 

DIE LATERNA MAGICA IN ENGLAND. 

In der „Central-Zeitung für Optik und Mechanik“, 1921, Nr. 
8 u. 9 (S. 99/100 u. 111/13, mit 2 Abb.) behandelt Liese¬ 
gang das erste Auftreten der Zauberlaterne in England. Mon- 
c o n y s sah 1663 bei dem Optiker John R e e v e s eine von ihm 
konstruierte Latema magica mit einer stark gewölbten Plankonvex¬ 
linse und Glasbildern, die vermutlich einen Linsenscheinwerfer hatte. 
Die verhältnismäßig primitive Anordnung dürfte unabhängig von 
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Walgenstein entstanden sein. Anderer Art ist die ebenfalls 
selbständige Projektionsanordnung von Robert H o o k e von etwa 
1665, bei welcher manches Detail im Dunkel bleibt. Sie ist wahr¬ 
scheinlich aus der Camera obscura hervor gegangen. Verf.. gibt den 
Text wieder, den H o o k e in den „Philosophical Transactions“ 1668 
veröffentlichte. Die erste englische Veröffentlichung über die richtige 
Latema magica findet Liesegang 1692 in dem optischen Lehr¬ 
buch von William M o 1 y n e u x „A Treatise of Dioptricks“. Neu 
ist in dessen Beschreibung die Kondensorlinse. Walgensteins 
Laterne besaß als Beleuchtungsapparat den bloßen Hohlspiegel. Kl. 



THOMAS WALGENSTEIN UND DIE ZAUBER¬ 
LATERNE. 

F. Paul Liesegang hat seinen verschiedenen grundlegenden 
Arbeiten über die. Geschichte der Laterna magica (siehe hier VI, 

1 79 ff.) eine Arbeit folgen lassen, in der er sich eingehend mit der 
Persönlichkeit Walgensteins auf Grund neu beigebrachten Ma¬ 
terials beschäftigt. Thomas Rasmussen Walgenstein, geboren 
auf der Insel Gulland, ist vermutlich identisch mit dem 1 honrn 
Erasmi Gotlandus, der im Jahre 1644 von der Viborg-Schule zur 
Universität entlassen wurde, und sich dort dem Studium der Mathe¬ 
matik widmete. Bereits 1651 begann er mit der Herausgabe von 
Almanachen, die er bis 1682 fortsetzte. Am 21. November 1657 
ließ er sich, sein Alter zu 30 Jahren angebend, als Student der Mathe¬ 
matik an der Universität Leyden eintragen, um dort 1658 Vorlesun¬ 
gen zu hören. 1669 besuchte er zum zweiten Mal die Leydener Uni¬ 
versität. 1660 finden wir ihn in Rom, wo er den Naturselbstdruck 
demonstrierte, wie M onconysin seinem Reisewerk (II, 450) be¬ 
richtet. Erfinder des Naturselbstdrucks ist nach Eder Alessio Pe - 
demontese (1557). Es sei aber daran erinnert, daß schon 
Leonardo da Vinci den Naturselbstdruck kannte (Cod. atl., Bl. 
72 v; Feldhaus, Technik, Sp. 741 ) 1 . Die erste Kunde von 
Walgensteins Zauberlaterne findet sich in einem Briefe des 
Ingenieurs Pierre Petit an Huygens vom 28. Nov. 1662. Wann 
Walgenstein sie zuerst fertiggestellt hat, läßt sich nicht bestim¬ 
men; der Zeitpunkt mag aber schon um einige Zeit weiter zurück- 
liegen. 1664 war Walgenstein in Paris, wo er mehreren vor¬ 
nehmen Schweden Unterricht im Glasschleifen erteilte. 1665 führte 
er seine Laterne in Lyon vor, wo sie der Mathematiker Dechaies 
sah, der die Konstruktion derselben 1674 zuerst bekannt machte. 

1667 weilte Walgenstein in Venedig, um Glas zu kauten. 

1670 wurde Walgenstein in seiner Heimat zum Inspektor der 
königlichen Modellkammer ernannt, wobei er ztf&leich die Oberauf¬ 
sicht über alle Bauuntemehmungen in Kopenhagen führen soll.te. Um 
diese Zeit führte er auch in Kopenhagen und zwar am Hofe seine 
Zauberlaterne vor. 1676 wurde er als Kommissär und Landrichter 
nach seiner Geburtsinsel entsandt. Er starb dort 1682. 
(Liesegang, F. Paul. Der Däne Thomas Walgenstein und die 

Einführung der Zauberlaterne. In; Deutsche optische Wochen¬ 
schrift, 1920, Nr. 39/40, S. 337/38 u. Nr. 41/42, S. 355/56.) 

. Kl. 

1) Im übrigen vgl. „Archiv f. d. Geschichte d, Naturwissenschaften u. d. Technik“' 
1909, S. 167 ff. 
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AUGENGLASER. 

Geheimrat G r e e f f, der bekannte Augenarzt Und Forscher, 
dessen hervorragende Brillensammlung zum Teil leider jüngst in Die¬ 
beshände fiel, faßt hier die Ergebnisse seiner langjährigen Studien über 
die Erfindung und Geschichte der Augengläser kritisch zusammen. 
Wir hören von linsenförmigen Schmuckstücken aus Bergkrystall, die 
bis in das dritte Jahrhundert vor Chr. zurückreichen, von Neros 
smaragdenem Augenglas und von der Verwendung der Lupen in 
Byzanz und bei den Arabern. Dann wird kritisch untersucht, wie 
Salvino A r m a t i, Giordano di R i v a 11 o , Alessandro della 
S p i n a und andere zu der Ehre kamen, als Erfinder der Brillen ge¬ 
nannt zu werden. Sicher bleibt nur, daß am Ende des 1 3. Jahrhun¬ 
derts in Italien Brillen von alten Leuten verwendet wurden. Sehr inter¬ 
essant ist, was G r e e f f aus alten Gemälden an Brillendarstellungen 
nachweist. 

(R. G r e e f f. Die Erfindung der Augengläser. Kulturgeschicht¬ 
liche Darstellungen nach urkundlichen Quellen. Mit 10 Tafeln. 
Berlin, Verlag von Alexander Ehrlich, 1921, 120 S., 24 Mk.) 

F. M. F. 

DIE PROJEKTIONSUHR. 


Seinen Forschungen zur Geschichte der Laterna magica (s. hier 
VI, S. 179 ff.) hat F. Paul L i e s e g a n g in der ,,Süddeutschen 
Uhrmacher-Zeitung“, 1920, Nr. 9, das Ergebnis seiner Untersuchung 
über die Geschichte der Projektionsuhr folgen lassen. Von der Pro¬ 
jektionsdarstellung einer richtigen Uhr hören wir erstmalig bei Fran¬ 
cesco Eschinardi, der in seinem Werk „Centuriae opticae pars 
altera“; Rom 1668, S. 222 überhaupt die erste Veröffentlichung 
-über die Zauberlaterne gegeben hat. Eschinardi gibt Nach¬ 
richt von der Erfindung des Giuseppe C a m p a n i , zur Nachtzeit 
eine kleine Uhr in starker Vergrößerung wiederzugeben, ohne aber 
im Einzelnen zu sagen, wie C a m p a n i dabei verfahren ist. Sein 
Bruder Matteo Campani beschrieb 1678 eine ähnliche Einrich¬ 
tung eigener Erfindung in seiner Schrift „Horologium“. Die nächste 
Nachricht über eine Nachtuhr verdanken wir J. J. Becher, der in 
seiner Schrift „Närrische Weishejt und. weise Narrheit“ 1682 von 
der Projektionsuhr des Augsburger Uhrmachers T o p f f 1 e r berich¬ 
tet. Gemeint ist damit der Drechsler T r e f f 1 e r , der sich erfolg¬ 
reich mit der Herstellung von Automaten und Uhrwerken befaßte. 
Seine Nachtuhr dürfte jedenfalls vor 1680 entstanden sein. Er war 
vorher lange Zeit in Florenz als Hofuhrmacher tätig gewesen und 
könnte hier, wohl mit Campani in Berührung gekomitien sein. Von 
der Ausführung der Projektionsuhr, wie sie T r e f f 1 e r besaß, gibt 
uns der Altdorfer Physiker Chr. Sturm im zweiten, 1685 er¬ 
schienenen Teile seines „Collegium curiosum“ ein anschauliches Bild. 
Liesegang hat die Sturm sehe Abbildung wieder gegeben. Ein¬ 
gehend behandelt Johann Zahn die Nachtuhr in seinem „Oculus 
artificialis“, im 3. Teil (1686, S. 256/58), und erläutert sie in einem 
hübschen Kupferstich, den Liesegang in Abb. 2 reproduziert. 
Im 18. Jahrhundert haben nicht viele Schriftsteller der Projektions¬ 


uhr gedacht; sie geriet allmählich in Vergessenheit. Im Jahre 1803 
tauchte sie als neue Erfindung wieder auf: im „Magazin aller neuen 
Erfindungen..“, III (1803), S.'195 wird die „Nacht- und öhl- 
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sparende Lampe“ des Abts Mazzola beschrieben und abgebildet, 
bei welcher das Zifferblatt einer gewöhnlichen Taschenuhr vermittelst 
einer Sammellinse an die Wand projiziert wird. Neuerdings machte 
sich dann erst zu Anfang der 80er Jahre des vorigen Jahrhunderts 
E. J o y e u x wieder mit der Nachtuhr zu schaffen. Kl. 

KUNSTUHR. 

Max Engelmann veröffentlicht in der neuen von Adolph 
Donath in Berlin herausgegebenen Zeitschrift ..Der Kunstwan¬ 
derer“ (2. Oktoberheft 1919) eine Beschreibung und die Geschichte 
des 1554 entstandenen Meisterstückes des. Münchener Renaissance- 
Uhrmachers Veit Schaufel, das sich jn der Sammlung von Dr. 
Antoine F e i 11 in Hamburg befindet. Es ist eine künstlerisch reich 
verzierte Standuhr, die ein lebendes Kompendium der Zeit- und Ka¬ 
lenderrechnung ihrer Zeit darstellt. Die Ohr weist auf verschiedenen 
Zifferblättern neben der Stunden- und Minuteneinteilung ein selbst¬ 
tätiges Mondkalendarium, einen selbständigen Kalender nach der da¬ 
mals noch geltenden julianischen Zeit- und Festrechnung und ein 
Stundenschlagwerk auf. Dem Aufsatz sind 5 Abbildungen beige¬ 
geben. Kl. 

ASTRONOMISCHE TASCHENUHR VON 1790. 

F e 1 d h a u s fand in Karlsruhe, wie er in der „Deutschen Uhr- 
macher-Ztg.“ 1919, S. 129 (mit 2 Abb.) darlegt, eine komplizierte 
astronomische Taschenuhr von Jacob Auch aus dem Jahre I 790 
auf. Er gibt zugleich die Beschreibung der Uhr aus dem „Journal der 
Physik“ (1790, II, S. 14 ff.) wieder. 

KUGELLAUFUHREN MIT SINGKUGELN. 

Zu der hier in der Anfrage 85 (III, 352, IV, 188 und VI, 
221) angeschnittenen Frage der Singkugeln in Uhren mit Kugellauf 
äußert sich M. Engelmann in einer aufschlußreichen Arbeit „Aus 
der Geschichte der Kugellaufuhren“ in der „Uhrmacherkunst“, Nr. 
17 vom I. Sept. 1919 (S. 210—213, mit 8 Abb.). Den Anspruch, 
die Uhr mit Kugellaufhemmung erfunden zu haben, erhebt Christoph 
Marggrav, Kammeruhrmacher Kaiser Rudolph II. Das Uhr¬ 
werk mit laufenden Kugeln ohne Unruhe findet sich zuerst beschrieben 
in einer undatierten Eingabe des Genannten, die aber vor 1595 ge¬ 
schrieben ist. Marggrav erhielt daraufhin ein Privileg. Der Augs¬ 
burger Hans Schlottheim baute um 1600 eine als „Turm zu 
Babel“ bezeichnete Prunkuhr, die er für 2400 Gulden 1602 an Kur¬ 
fürst Christian II. von Sachsen verkaufte. Sie befindet sich jetzt 
im Grünen Gewölbe zu Dresden. Der Augsburger Kieinuhrmacher 
Matthäus Halleicher (1644—1 704) schuf 1694 eine Uhr, 
deren Kugellauf auf Metallsaiten bereits einen singenden Ton gab. 
Mehrere Kugellaufuhren besaß Nicolaus Grollier de Serviere 
(1593—1686) in seinem bekannten mechanischen Kabinett. Wie 
J. G. Geißler im 4. Teile seiner „Beschreibung und. Geschichte 
der neuesten und vorzüglichsten Instrumente und Kunstwerke“, 1795, 
S. 144 ff. mitteilt, hat man sogenannte Singkugeln noch vor dem Jahre 
I 757 auf der Leipziger Messe vertrieben, die, wenn man $ie auf einer 
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Fläche dahinlaufen ließ, oder in Uhrwerken verwendete, einen an¬ 
genehm klingenden Ton erzeugten. Ein gewisser J. G. Prasse, 
anscheinend ein Zittauer Meister, habe solche tönenden Kugeln an 
einer seiner Uhren angebracht; diese Uhr sei aber bei dem Brande in 
Zittau 1757 zerstört worden. Diese Kugeln hatten im Innern zwei 
mit der Außenfläche an einem Punkte verbundene Halbkugeln, 
„welche auf Zimbelart eingeschnitten sind“. Innerhalb dieser, offen¬ 
bar aus dünnem Hartblech gefertigten Halbkugeln wurden kleine 
Eisenstücke eingelegt, die beiiri Rollen der Kugel die federnden Zun¬ 
gen in tönende Schwingungen versetzten. Es handelt sich, nach 
Engelmann, bei diesen Singkugeln wahrscheinlich um ein heute 
vergessenes Kinderspielzeug, das aber vielleicht seinen Ursprung in 
dem Triebmittel der Kugellaufuhren hatte. Kl. 

TASCHENUHREN. 

In der gut redigierten Zeitschrift „Das Bayerland“ (1921, Nr. 
20, S. 332/35) hat Archivrat A. Gümbel einen mit 9 Abbildun¬ 
gen illustrierten Aufsatz „Zur Lebensgeschichte Peter Henleins, des 
Erfinders der Taschenuhren“ veröffentlicht. Das Geheimnis der ersten 
Entstehung und Entwicklung der Taschenuhr ist trotz der Arbeiten 
von Bassermann-Jordan, Speckhardt, Albrecht 
u. a. noch nicht restlos gelöst, ebensowenig wie die Rolle, die Nürn¬ 
berg und Peter H e n 1 e i n dabei gespielt haben, völlig geklärt ist. 
Die wichtigste Frage in- diesem Zusammenhänge, nämlich ob H e n - 
lein wirklich als erster die Kraft der gespannten Feder zum Antrieb 
von Uhren benutzte, muß verneint werden. Schon 1—2 Menschen¬ 
alter vor H e n 1 e i n kannte man Standuhren mit Federzug. Hen¬ 
leins Verdienst scheint darin zu bestehen, daß er zuerst oder doch 
mit besonderem Geschick das umfangreiche Trieb- und Gangwerk 
der schon länger bekannten Tisch- und Reiseuhren so verkleinerte, 
daß es Platz in einer Hülse fand, die bequem in der Tasche oder in 
einem besonderen Beutel getragen werden konnte. Dieses Verdienst 
Henleins haben auch die ältesten Chronisten, J. Cochlaeus 
(nach 1511) und J. Neudörfer (1524), im Auge gehabt. 
Nach urkundlichem Material, das Verf. verwertet, ist jetzt festzu¬ 
stellen, wann die ersten beglaubigten Nachrichten über von Hen- 
lein verfertigte Uhren auftaUchen: 1521. Der Nürnberger Rat be¬ 
nützte solche Uehrlein, um damit hervorragenden Persönlichkeiten 
Geschenke zu machen. Über Henleins Herkunft hat Gümbel 
Neues nicht ermitteln können. Daß er ein Nürnberger Bürgerkind 
war, steht jedenfalls fest. Meister wurde er 1509. Er starb zwischen 
dem Sonntag Trinitatis (4. Juni) und Kreuzerhöhung (14. Sept.) 
1542. Kl. 


AUGSBURGER UHRMACHER. 

Im „Sammler“, dem Beiblatt der „München-Augsburger Abend¬ 
zeitung“ (Nr. 80 vom 7. 7. 1921) plaudert Dr. Karl Stiegler 
über die Alt-Augsburger Uhrmacher. Neben Nürnberg entwickelte 
sich in Augsburg im 1 7. und 18. Jahrhundert die Uhrmacherkunst 
zu hoher Blüte. Seit alter Zeit waren in Augsburg alle „zu feuer 
arbeitenden Handwerker, worunter Schlosser, Klein-, Groß-Uhr- 
macher, Winden-, Büchsenmacher, Sporner, Nagelschmiede, Feil- 



Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



— 76 — 


hauer, Schwertfeger und Schmiede inbegriffen in der Schmiedezunft 
in corpore beysamen“. Wegen Ausfertigung des Lehrbriefs, Bezah¬ 
lung der erforderlichen Gebühren usw. entstanden zwischen den Uhr¬ 
machern und den Schlossern bald Differenzen, so daß die Kleinuhr¬ 
macher 1688 um ,,Separation“ bitten, die ihnen am 23. 12. dieses 
Jahres z. T. auch gewährt wurde. Um 1680 gab es in Augsburg 
etwa 40 Uhrmacher, 1720 schon nicht mehr halb so viele. Auch 
in dem benachbarten Friedberg blühte die Uhrmacherkunst. Der 
Volksüberlieferung nach soll vor dem 30 jährigen Krieg dort bereits 
eine größere Anzahl von Kleinuhrmachern ansässig gewesen sein. 
Urkundlich sind in der zweiten Hälfte des 17, Jahrhunderts einige 
Uhrmacher in Friedberg nachweisbar. Hier bildete sich schon früh 
eine weitgehende Arbeitsteilung aus. Kl. 

BALLSPIEL. 

Die von der Continental-Caoutchouc- und Guttapercha-Co. in 
Hannover herausgegebene, reich illustrierte und vielseitige Finnenzeit¬ 
schrift „Echo Continental“ bringt oft historische Aufsätze über The¬ 
men, die mit dem Spezialgebiet der Firma im Zusammenhang stehen, 
so über Luftschiffahrt, Automobilwesen usw. In Nr. 6 vom Juni 
1921 findet sich ein mit 7 Abbildungen geschmückter Aufsatz „Aus 
der Geschichte des Ballspiels und des Tennis-Sports“, der uns ein 
anschauliches Bild von der Entwicklung dieses Beliebten Sports ver¬ 
mittelt, welcher keineswegs englischen Ursprungs, aber von den Eng¬ 
ländern 1875 aus dem Ballhaus in die freie Natur hinaus verlegt 
worden ist. Die Abbildungen sind zumeist aus de Garsaults 
Abhandlung über das Ballspiel in der großen Serie der „Description 
des Arts et Metiers“ (X, 1 767) reproduziert. Eine sehr sachgemäße 
und eingehende Geschichte des jeu de Paume und des Tennisspiels, 
aus dem sich der moderne Lawn-Tennis-Sport entwickelt hat, gab 
übrigens schon Frh. R. y. Fichard in seinem „Handbuch des Lawn- 
Tennis-Spiels“ (3. Aufl. 1895). Fichard hat die Abbildungen de 
Garsaults nicht weiter berücksichtigt, aber er reproduziert einen 
entsprechenden Kupferstich aus Joh. v. d. Heydens „Speculum 
Comelianum“ (Straßburg 1608), der Ballspieler beim Spiel im Ball¬ 
haus und den durch ein Seil mit Troddeln halbierten Spielplatz zeigt. 

Kl. 


VOM ZÜNDSTOCK ZUM ZÜNDHÖLZCHEN. 


Unter diesem Titel veröffentlicht Kurt Meyer-Roier- 
m u n d im Aprilheft 1920 der „Braunschweiger G-N-C-Monats- 
schrift“ (S. 181—184) eine Studie aus der Geschichte des Feuer¬ 
zeuges, Verf, weist auf das indische Wort „Pramantha“, das so viel 
wie bohren, quirlen, schnell hin und her drehen und zugleich heraus¬ 
ziehen, entführen bedeutet und direkt auf die ursprüngliche Gewin¬ 
nung des Feuers mittelst des Feuerbohrers hindeutet. Prometheus, der 
nach der griechischen Göttermythe den Menschen das Feuer brachte, 
bedeutet danach einen, der das Feuer in seinem Versteck aufspürt, 
es daraus hervorlockt und dann raubt. Die alten Brahmanen kannten 
den Feuerbohrer — Pramantha —, einen Zündstock, der einen um sein 
oberes Ende gewickelten, aus Hanf und Kuhhaaren gedrehten Strick 
besaß, mit dessen Hilfe er von dem Priester in kreisende Bewegung 
versetzt wurde. Diese Bewegung geschah in einem kleinen Loch, das 
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in dem Winkelpunkt zweier, in Form eines Kreuzes quer Übereinander 
gelegter Stöcke sich befand, deren äußere rechtwinklig gebogenen 
Enden durch vier bronzene Stifte so fest geheftet waren, daß sie weder 
nach der einen noch nach der anderen Seite ausweichen konnten. 
Dieser Apparat hieß Svastika (nach J o 1 y). Ob diese Deutung des 
uralten Svastikazeichens zutrifft, mag von den Ethnologen nachge¬ 
prüft werden. Jedenfalls stand es mit der Sonne in irgendwelcher 
Beziehung, auf keinen Fall, jedoch mit der Töpferscheibe. Der Feuer¬ 
bohrer wurde abgelöst durch die Feuererzeugung mittelst Stahl und 
Kiesel, Schwefelkies usw., wobei getrocknete Schwämme, Baumrinde 
usw. als Zünder dienten. Stahl und Feuerstein waren noch bis zum 
Beginn des 19. Jahrhunderts das allgemein übliche Feuerzeug, wenn 
man ihm auch allerhand Formen zu geben wußte (z. B. die Feuer¬ 
pistole) . Gegen Ende des 1 7. Jahrhunderts kam nach Verf. das Thü¬ 
ringische Feuerzeug auf, das den Schwefelfaden benutzte. Doch 
kannte Amos Comenius den Schwefelfaden zu diesem Zweck 
schon 1657. Dann kam die Periode der chemischen Feuerzeuge, der 
elektrischen Zündmaschinen usw. (mehr siehe hier II, 226 ff.; III, 
340ff.; VI, 185/86). Verf. erwähnt die Tauchfeuerzeuge* ohne 
darüber genauere Daten zu geben, und die Erfindung der Reibzünd¬ 
hölzer, die nach N i e m a n n zu korrigieren ist. Congreve (gest. 
1828) hat nach N i e m a n n mit dieser Erfindung nichts zu tun. 

Kl. 

DACHSEISEN VON 1405. 

In der „Deutschen Jägerztg.“, 191 7, S. 167, gibt Fe 1 d h a u s 
die Abbildung und Beschreibung des Eisens zum Dachsfang aus der 
K y e s e r - Handschrift von 1405 wieder. Kl. 

WOLFSGRUBE VON 1579. 

Ebenda S. 204: Wolfsgrube mit kippendem Deckel aus M. 
Sebiz „Sieben Bücher von dem Feldbau“, Straßburg 1579, 
S. 471. Kl. 


ANACHRONISMEN AUF DER BÜHNE. 

In der „Scene, Blätter für Bühnenkunst“, Bd. 11, 1921, 
S. 76—78, mit 2 Abb., plaudert F e 1 d h a u s über Anachronis¬ 
men wie das Billard im Urfaust, den Champagner im „Faust“, den 
Blitzableiter in Schillers „Wallenstein“, das Fernrohr bei Goethe, 
dessen irrtümliche Verwendung in der „Afrikanerin“, über ein Hin¬ 
terladegewehr im „Freischütz“, den Kaffee im Urfaust, die Schoko¬ 
lade und die Silhouetten im -Fiesko und die Zeitung im „Faust“. 

Kl. 

REQUISITEN. 

F e 1 d h a u s plant ein „Requisiten-Lexikon für Bühne und 
Film“ und gibt in derselben Zeitschrift (X, 1920, S. 173—179, 
mit 6 Abb.) den Bühnenleuten Kostproben von dem, was er in dem 
Buch bringen will. Kl. 


WIRTSCHAFTSGESCHICHTE. 

Heinrich S i e v e k i n g hat im Verlag B. G. T e u b n e r in 
Leipzig die dritte Auflage seiner Schrift „Grundzüge der neueren 
Wirtschaftsgeschichte vom 17. Jahrhundert bis zur Gegenwart“ er¬ 
scheinen lassen (1921, 110 Seiten). 
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Die Art der Darstellung ist trotz des beschränkten Raumes klar 
und übersichtlich. Leider fehlt ein Register. Literatur ist reichlich 
angegeben. In dem Abschnitt „Fortschritte der Technik“ muß aber 
das „Buch der Erfindungen“ verschwinden, weil es gänzlich unkritisch 
und veraltet ist. Manche der in diesem Abschnitt angeführten Jahres¬ 
zahlen müssen nach meinem Buch „Die Technik der Vorzeit“ (Leip¬ 
zig 1914) revidiert und ergänzt werden. 

Im Gegensatz zu den Büchern von Damaschke (vergl. die 
Besprechung in dieser Zeitschrift, Bd. VI, S. 157 ff.) und Som- 
b a r t (ebenda, Bd. VI, S. 146 ff.) bemüht sich S i e v e k i n g er¬ 
folgreich, die wirtschaftlichen Zusammenhänge mit der Technik 
richtig zu erfassen. Er zieht nicht wie Damaschke und S o m - 
bart aus irgend einer hinkenden technischen Literaturstelle-einen 
Schluß für die Wirtschaftsgeschichte. Das ist sehr zu begrüßen. 

Ein Wirtschaftshistoriker muß einmal — hoffentlich bald — den 
verworrenen Weg durch die Geschichte der Erfindungen und der 
Technik suchen, um das festzulegen, was für die Wirtschaftsgeschichte 
wirklich brauchbar ist. Die Arbeit ist mühsam, aber mein vorhin ge¬ 
nanntes Buch und die vielen Ergänzungen in dieser Zeitschrift können 
eine solche Arbeit wesentlich erleichtern. Wird dieser Weg nicht bald 
eingeschlagen (ein hübsches Thema für eine Doktorarbeit!), dann 
wird der alte, längst überholte Unsinn immer wieder von neuem als 
Grundlage für wirtschaftsgeschichtliche Studien betrachtet. Kommen 
dann noch solch verirrte Bücher, wie Neuburgers „Technik des 
Altertums“ (vergl. die Besprechung in dieser Zeitschrift, Bd. VI, 
S. 120 ff.) einem Gelehrten in die Hände, dann wird auch an neuen 
Fehlem und Fehlschlüssen kein Mangel sein. Sollte sich ein Doktorand 
zu einer zusammenfassenden Betrachtung über die technischen Grund¬ 
lagen der Wirtschaftsgeschichte finden, so würde ich ihm auch mein 
umfassendes handschriftliches Material gern zur Verfügung stellen. 

F. M. Feldbaus. 


VÖLKERKUNDE. 

Als Band 487 und 488 der Serie „Aus Natur- and Geistes¬ 
welt“ ist eine „Allgemeine Völkerkunde“ von Adolf H e i 1 b o r n 
erschienen. Einen bedauerlichen Mangel hat das Buch: es fehlt das 
Register. Weshalb dringt der Herausgeber dieser Serie nicht darauf, 
daß sämtliche Bändchen mit Register versehen werden ? 

Die Gliederung des Stoffes in Wesen und Werden der Kultur, 
I euer, Nahrung, Wohnung, Kleidung t Waffen, Handwerk, Handel 
und Verkehr ist recht übersichtlich. Die beiden Literaturverzeichnisse 
und die Verzeichnisse der Abbildungen sind für ein solches eng zu¬ 
sammengepreßtes Werk genügend erschöpfend. 

Bei einer Neuauflage möchte ich dem Verfasser empfehlen, in 
den Abschnitten Handwerk und Verkehr eine eindeutige Benennung 
durchzuführen. Wenn z. B. von einem Pumpenbohrer gesprochen 
wird, kann nur ein Bohrer gemeint sein, mit dem man Pumpenrohre 
bohrt. Diese gab es früher und gibt es noch. Der Verfasser versteht 
aber unter einem Pumpenbohrer einen Bohrer, der mit auf- und ab¬ 
gehender Hand bewegt wird. Die Benennung ist durchaus schlecht 
gewählt, weil es eine Menge Pumpen gibt, die nicht mit auf- und ab¬ 
gehender Hand bewegt werden. Die Ethnographen dürfen sich in 
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technischen Dingen keine eigenen Benennungen leisten. Mindestens 
müßten sie die Ableitungen richtig wählen. Was hier als Pumpen ¬ 
bohrer bezeichnet wird, ist (Feld haus, Technik der Vorzeit, 
1914, Sp. 843) eine Rennspindel. Eine ähnliche Unklarheit hat der 
Verfasser bei der Benennung der Gebläse. Diese beiden Hinweise 
sollen aber nicht als Kritik auf das durchaus brauchbare Gesamtwerk 
ausgedehnt werden. 

(A. H e i 1 b o r n , Allgemeine Völkerkunde, Band 487 und 488, 

„Aus Natur-und Geisteswelt“, Verlag Teubner, Leipzig 1915.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 

LITERATUR DER TECHNIK IM MITTELALTER. 

Leonardo O 1 s c h k i, Heidelberg, ließ 1919 im Verlag von 
Carl Winters Universitätsbuchhandlung, Heidelberg, den ersten Band 
seiner „Geschichte der neusprachlichen wissenschaftlichen Literatur“ 
erscheinen. Er trägt den Titel „Die Literatur der Technik und der 
angewandten Wissenschaften vom Mittelalter bis zur Renaissance“, 
645 Seiten. Nach einer wertvollen Einleitung über die gelehrten 
Schriften und die Bildungsquellen des Mittelalters, wie über die kul¬ 
turelle und praktische Grundlage der neueren technischen Literatur, 
bespricht der Verfasser die wissenschaftlichen und technischen Lei¬ 
stungen folgender Männerr Brunelleschi, Alberti, Ghi- 
berti, Filarete, Giogio Martini, Piero, d’ Fran¬ 
ce schi , Luca Pacioli, Leonardo da Vinci und 
Albrecht Dürer. 

Es sind dies noch mehr Physiker und Mathematiker als Tech¬ 
niker. Die Betrachtung des Konstruktiven, eine Hauptaufgabe des 
Techno-Historikers, hat O 1 s c h k i nicht versucht. Dies ist ein be¬ 
deutender Mangel seines Buches. So bleiben denn Mariano, 
V a 11 u r i o , die deutsche Vegetius - Ausgabe, der Meister des 
mittelalterlichen Hausbuches und die kleineren Techniker (Mercz, 
Bessnitzer, Mönch, Eibe) ganz unbeachtet. Um so 
gründlicher ist die Betrachtung der mathematischen und physikalischen 
Anschauungen der von 01 s c h k i behandelten Meister. Hier zeugt 
die Arbeit von einer großen Gründlichkeit und seltenen Vertiefung 
in das schwierige Thema. Brieflich teilt der Verfasser mit, daß er 
im zweiten Band die uns am meisten interessierenden Maschinenbauer 
(Besson, Ramelli) nicht behandeln wird. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

BEITRÄGE ZUR GESCHICHTE DER TECHNIK. 

In diesem jüngst erschienenen Jahresband veröffentlicht C. 
Matschoss für weitere Kreise seine Studien über den west¬ 
deutschen deutschen Industriebegründer und Volkserzieher Friedrich 
Harkort (1793/1880). Ein Teil der Arbeit ist schon in der 
hundertjährigen Festschrift der Deutschen Maschinenfabrik 1919 er¬ 
schienen. — R o 11 h und D i e t z bringen zwei Aufsätze über „Die 
Brüder Siemens und die Wärme“ und über „Friedrich Siemens und 
das Glas“. Beide hätten aus dem handschriftlichen Aktenmaterial 
der preußischen Patente noch manches zu ihren Themen entnehmen 
können, zumal die Abschriften und Photographien dieser Patente sich 
im Siemens-Archiv befinden. —- F. M o 11 untersucht die Entwicklung 
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des Holzputzes von der Urzeit bis zum Beginn der Industriegründun¬ 
gen. — Über Heinrich Gerber (1832/191 2), den Altmeister des 
deutschen Eisenbaues, handelt Baurat Freytag in einer reich illu¬ 
strierten • Arbeit. — John C o c k e r i 11 (1 790/1840), der Begrün¬ 
der der Lütticher Groß-Industrie, über den bisher sehr wenig be¬ 
kannt war, wird in einer Studie von H. Lotz gewürdigt. — Über 
den amerikanischen Werkzeugmaschinen- und Werkzeugbau im 18. 
und 19. Jahrhundert handelt B. Buchsbaum nach Studien des 
Amerikaners R o e, über die an anderer Stelle dieses Bandes 
näheres gesagt ist. — Der gleiche Verfasser veröffentlicht auch eine 
Studie von Roe über den Erfinder der Baumwoll-Entkemungsma- 
schine E # Whitney (1 765— 1825). Zum Schlüsse des Bandes 
weist H orwitz -Wien auf technische Darstellungen in Miniatur¬ 
malereien hin und gibt einen Rückblick auf die Entwicklung der 
Drehbewegung. 1 

Außer den zu den beiden Siemens-Artikeln gemachten kritischen 
Bemerkungen wäre noch folgendes zu sagen: in dem Artikel über 
C o c k e r i 11 ist die in dieser Zeitschrift (Bd. 1, S. 93) veröffent¬ 
lichte Abbildung der Berliner Fabrik von Cockerill übersehen 
worden. — Auffallend ist, daß bei dem Artikel über den amerikani¬ 
schen Werkzeugmaschinenbau das doch schon 1916 erschienene um¬ 
fangreiche Buch ..English and american Tool Builders“ von Prof. 
Roe nicht erwähnt ist, obwohl der Verfasser in einer Literaturüber¬ 
sicht die benutzten Bücher besonders aufführt. — Von Horwitz 
wäre, wenn er über technische Darstellungen auf alten Miniaturen 
sprechen wollte, bei seiner genauen Sachkenntnis der neueren Litera¬ 
tur doch mehr zu fordern gewesen. Die Malerei der Steinsäger aus 
dem Jahr 1023 habe ich bereits 1913 in der Zeitschrift „Der 
Deutsche Steinbildhauer“ (Nr. 3, S. 68) veröffentlicht. Die beiden 
von Horwitz veröffentlichten Zeichnungen von W i 1 a r s von 
etwa 1245 habe ich gar schon 1906 in der „Zeitschrift des öster¬ 
reichischen Ingenieur- und Architekten-Vereins“ publiz’ert, und die 
eine davon ist auch auf S. 189 meines Buches-„Ruhmesblätter der 
Technik“ (1910) abgedruckt. — Warum H orwitz in seinem 
Artikel über die Entwicklung der Drehbewegung notwendig zu er¬ 
wähnende Arbeiten aus unserer Zeitschrift unerwähnt läßt, ist nicht 
einzusehen. Wenn er z. B. den Artikel von Mötefindt über 
das Wagenrad hier für Techniker zitieren will, dann wäre es doch 
wohl richtig gewesen, unsere technische Zeitschrift anzuführen, statt 
auf den dem Techniker entlegenen „Mannus“ hinzuweisen. Da er 
über die Drehbewegung an Mühlen spricht, hätte er mindestens auf 
die Arbeit von Lipschütz (hier Bd. 5, S. 73) hinweisen müssen. 
Der von Horwitz abgebildete Bohrer mit Kurbel zeigt reiche 
Renaissance-Formen. Er stammt also aus einer der vielen Umzeich¬ 
nungen arabischer Manuskripte und hat keinerlei Beweiskraft. Die 
früheste mir bekannt gewordene Bohrwinde ist in dem Hartlieb- 
Manuscript von 1453 (Berlin, Generalstab) zu linden. 

(Beiträge zur Geschichte der Technik und Industrie, Jahrbuch des 
Vereins Deutscher Ingenieure, herausgegeben von C. Mat¬ 
schoss, Bd. 10, Berlin 1920. Verlag Julius Springer. 200 
Seiten mit 95 Abbildungen.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 
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ZEITALTER DER ENTDECKUNGEN. 

Sigmund Günther ließ 1919 Band 26 „Aus Natur- und 
Geisteswelt“ in 4. Auflage erscheinen. Der Titel ist „Das Zeitalter 
der Entdeckungen“. Der bedeutende Geograph ist auch ein viel¬ 
seitiger und gründlicher Historiker der angewandten Naturwissen¬ 
schaft, und so finden sich denn in diesem Band eine erdrückende 
Menge von Einzeldaten lesbar zusammengefaßt. Die Entdeckungen 
des Altertums und Mittelalters und die afrikanischen und indischen 
Entdeckungen der Portugiesen werden eingehend behandelt. Dann 
kommt. C o 1 u m b u s , und ihm folgt die Beschreibung der ersten 
Erdumsegelung und der Erschließung der Südsee. Die Entdeckungen 
und Eroberungen der Spanier und Portugiesen in Amerika und der 
Eintritt der Franzosen und der germanischen Völker unter die Ent¬ 
decker machen den Beschluß. Ausführliche Literaturverzeichnisse 
und Namenregister erleichtern die Benutzung des kleinen Bändchens. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


GESCHICHTE DER NATURWISSENSCHAFTEN. 


Von dem bekannten Werk Dannemanns, des um die Ge¬ 
schichte der Naturwissenschaften und um die Fragen des naturwissen¬ 
schaftlichen Unterrichts verdienten Schulmannes, ist der erste Band 
in neuer Auflage erschienen. Referent, der neben Geheimrat Wie¬ 
de m a n n - Erlangen und Professor von Lippmann - Halle an 
der Korrektur sich beteiligen und manche Anregungen geben durfte, 
begrüßt die‘Neuauflage des Werkes besonders im Hinblick auf die 
Studierenden der Naturwissenschaften an unseren Hochschulen, für 
die eine Kenntnis der Geschichte ihrer Wissenschaft unbedingt zu 
fordern ist. Eis gibt ihnen in großen Zügen ein Bild der Entwick¬ 
lung, ohne sich zu sehr in Einzelheiten zu verlieren, und kann deshalb 
als eine Ergänzung der Vorlesung über Geschichte der Naturwissen¬ 
schaften und, wenn solche fehlt, als eine erste Einführung bestens 
empfohlen werden. Wer natürlich tiefer in die Geschichte der Natur¬ 
wissenschaften eindringen will, für den wird das Zurückgehen auf 
umfassendere Geschichtswerke, wie Cantors Vorlesungen, bezw. auf 
die Quellenschriften, von denen bereits ein beträchtlicher Form in 
Ostwalds Klassikern in bequemer Form zugänglich gemacht ist, nicht 
zu umgehen sein. Bei der Fülle des Stoffes, der auch die organischen 
Naturwissenschaften mit umfaßt, ist es nicht möglich gewesen, alle 
Gebiete in gleicher Ausführlichkeit zu behandeln, doch treten tatsäch¬ 
lich die organischen Naturwissenschaften in Altertum und Mittelalter 
stark gegenüber den anorganischen in den Hintergrund. In den ersten 
6 Kapiteln schildert Verf. die Geschichte der Naturwissenschaften 
im Altertum. Beginnend bei den Ägyyptern und Babyloniern, mit 
Hinweisen auf die Wissenschaftspflege in China und Indien (Kap. 
1), wird die Entwicklung bei den Griechen in 3 Zeitaltern, b : s 
Aristoteles (Kap. 2), in der Zeit des Aristoteles (Kap. 3) und im 
alexandrinischen Zeitalter (Kap. 4) geschildert. Den Naturwissen¬ 
schaften bei den Römern ist ein eigenes Kapitel (5) gewidmet, in 
Kap. 6 der „Ausgang der antiken Wissenschaft dargestellt“. 


Allgemeineren Betrachtungen über Wissenschaft, Kirche, Kloster¬ 
wesen, Erhaltung der alten Schriftwerke etc. ist das überleitende Kap. 
7 gewidmet. Dann wird das arabische Zeitalter ausführlich darge- 
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stellt (Kap. 8), über das vor allem die Forschungen E. Wiede- 
manns unsere Kenntnis wesentlich erweitert haben, anschließend 
die Naturwissenschaften im mittelalterlichen Abendlande (Kap. 9), 
deren starke Abhängigkeit von den Arabern immer mehr hervortritt. 
Die Übergangszeit zwischen Mittelalter und Neuzeit (Renaissance, 
Humanismus, Lionardo, Astronomie) (Kap. 10) bildet den Auftakt 
zur Begründung des heliopentrischen Weltsystems durch Kopper- 
nikus (Kap. 11), gleichzeitig zeigen sich die ersten Ansätze zur Neu¬ 
begründung der anorganischen (Kap. 12) und organischen (Kap. 
1 3) Naturwissenschaften. 

Es ist zu hoffen und zu wünschen, daß diesem 1. Band, der mit 
zahlreichen Abbildungen geschmückt ist, recht bald die weiteren 
folgen und das Werk weiteste Verbreitung finden möge. 

(D annemann, Friedr., Die- Naturwissenschaften in ihr« Ent¬ 
wicklung und in ihrem Zusammenhänge. 2. Aufl., 1. Bd.: Von 
den Anfängen bis zum Wiederaufbau der Wissenschaften. Mit 
64 Abb. i. Text und 1 Bildnis von Aristoteles. Leipzig, Verlag 
von Wilh. Engelmann, 1920.. gr. 8° XII u. 486 S. Preis: 
brosch. M. 20.—, geb. M. 24.— ) J. Wiir Schmidt. 


GESCHICHTE DER WISSENSCHAFTEN. 

Aldo M i e 1 i hat in seinem bedeutsamen Werk ,,La storia della 
scienza in Italia. Saggio di bibliografia di storia della scienza“, Firenze 
(Libreria della Voce) 1916, in 8° (VII und 130 S.) mehr als eine 
Bibliographie gegeben. Im ersten und zweiten Teil des Buches gibt 
der Verf. einen Überblick über den gegenwärtigen Sfand der Ge¬ 
schichtsforschung der naturwissenschaftlichen Disziplinen, der Mathe¬ 
matik und der Medizin, besonders in Italien, über die wissenschaft¬ 
lichen Institute und Fachzeitschriften, ferner ein Verzeichnis der histo¬ 
risch gerichteten Vorlesungen auf den genannten Gebieten an den 
italienischen Universitäten und anderen Instituten, und endlich biogra¬ 
phische Daten der italienischen Historiker der behandelten Disziplinen. 
Der dritte Teil enthält eine reiche bibliographische Zusammenstellung 
der einschlägigen Werke mit Kommentaren, nach der Materie ge¬ 
ordnet, die 252 Nummern stark ist und auch die nichtitalienische 
Literatur berücksichtigt, ich vermisse darin aber z. B. Otto J. 
B r y k ’ s „Entwicklungsgeschichte der reinen und angewandten Na¬ 
turwissenschaft im 19. Jahrhundert“ (Leipzig 1909) und mehrere 
Werke von F e 1 d h a u s. Eine Zusammenstellung seiner eigenen Ver¬ 
öffentlichungen einschließlich der Referate hat M i e 1 i nebst Mittei¬ 
lungen über seinen Studiengang und Wiedergabe einer Reihe von 
Rezensionen seiner Arbeiten in einer eigenen Broschüre publiziert: 
„Lavori e scritti di Aldo Mieli. L 1906—1916“. Firenze (Libr. 
della Voce) 1917, in 8°. Kl. 


GESCHICHTE DER WISSENSCHAFTEN. 


Digitized by 


Unter dem Titel „H i s t o r i a“ beginnt das Verlagshaus 
„Scienza ed Al te“ (Triest, via Ugo Foscolo 2) mit der Ver¬ 
öffentlichung einer Reihe naturwissenschaftsgeschichtlicher Mono¬ 
graphien. Die Redaktion liegt in den Händen von Prof. Dr. Giorgio 
Ravasini. Die zunächst erscheinenden Bände werden sein: 


„Storia della Biologia“, „Storia della Biogenesi“, „Storia della 
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Chimica“, „Storia della Fisica“, „Storia della Botanica“, ..Storia 
della Zoologia“, „Storia dell’ Astronomia“, „Storia della Geo- 
grafia“, „Storia della Psicologia“ etc. — Es sollen nur je 1000 
Exemplare gedruckt werden. Für jeden Band beträgt der Subskrip¬ 
tionspreis: L. 10.00 (späterer Verkaufspreis: L. 20.00). Bei der 
Post- oder Banküberweisung gebe man die Einzelwissenschaft an, von 
der die historische Monographie gewünscht wird. 

Rudolph Z a u n i c k. 


GESCHICHTE DER WISSENSCHAFTEN. 

Der unermüdliche Chemiehistoriker Aldo M i e 1 i stellt in der 
internationalen Zeitschrift „Scientia“ (Mailand), 1921, Febr., S. 
89—100, eine vergleichende Betrachtung über den Anteil der 
Nationen an der wissenschaftsgeschichtlichen Forschung an, die wieder 
von der bei dem Verfasser bekannten Sachlichkeit und Gründlichkeit 
zeugt. In der Bearbeitung der Geschichte der einzelnen wissenschaft¬ 
lichen Disziplinen steht Deutschland nach dem Urteil M i c 1 i s an 
erster Stelle; ihm folgt Italien, das auf diesem Gebiet hervorragende 
Namen aufzuweisen hat (von denen wir außer dem Vcrf. nur F a - 
varo, Guareschi und L o r i a nennen wollen), während Frank' 
reich (mit Belgien) im Wesentlichen wie in anderen Dingen, so auch 
in der Geschichte der Wissenschaften, sich über den nationalen Ge¬ 
sichtswinkel, von dem aus alles betrachtet wird, nicht hat empoi- 
schwingen können. Nur der Belgier George S a r t o n verdient hier 
eine besondere Erwähnung, weil er eine ziemlich aus dem Rahmen 
fallende Erscheinung ist und die wissenschaftliche Forschung wirklich 
im übernationalen Sinne, d. h. in objektiver tendenzfreier Auffassung, 
begreift. Unter den deutschen Namen, die M i e 1 i aufführt, vemrsse 
ich Hermann D i e 1 s. Aufgefallen ist mir, daß sich in der Liste der 
etwa 300 Mitarbeiter der „Scientia“ nicht ein einziger deutscher 
Name befindet. Kl. 




ZWEI ZEITSCHRIFTEN FÜR DIE GESCHICHTE DER 
WISSENSCHAFTEN. 


Der verdiente Historiker der Naturwissenschaften Prof. Aldo 
Mieli (Rom) gibt seit März 1919 das „Archivio di Storia della 
Scienza“ (Rom, Verlag von Attilio Nardecchia) heraus, von dem 
bis jetzt (Herbst 1920) 4 Hefte vorliegen. Wir geben hier den 
Inhalt, soweit er für uns von Interesse ist, kurz wieder. 

Heft I (März 1919): G. B. de Toni „Francesco Griselini, 
viaggiatore e naturaüsta veneziano del sec. XVIII“. Griselini 
(1717—1 783) — vgl. Wurzbach, V, 354 — war Agronom, 
Reisender, Naturforscher und Schriftsteller. Eingehende, auch auf 
handschriftlichen Quellen fußende Monographie. — Antonio F a - 
varo „Matteo Carosio“ (51. Teil einer Artikelserie „Amici e Corri- 
spondenti di Galileo Galilei“). — Studi e note Vinciane. Ueber die 
italienische Nationalausgabe der Werke Leonardos; die Leo¬ 
nardo da Vinci-Kommission und das Istituto Vinciano; über den 
400-jährigen Todestag Leonardos (2. Mai 1519); über die 
geplante Veröffentlichung des genannten Istituto „Miscellanea Vin- 
ciana“, worin u. a. eine Arbeit von Gerolamo C a 1 v i „Osservazioni, 
invenzioni, esperienze in Leonardo da Vinci“; über die geplanten 
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Monographien zu Leonardo (u. a. Fantali „Leonardo da 
Vinci e l’idraulica“, und E. Verga „Bibliografia Vinciana“). — 
Methodische Bibliographie der seit 1914 in Italien erschienenen Ver¬ 
öffentlichungen zur Geschichte der Wissenschaften (Ankündigung 
und Plan). — Referate usw. — S. 93 kündigt der Herausgeber eine 
Monographienserie über italienische berühmte Naturforscher an, dar¬ 
unter seine eigene über Vannoccio Biringuccio (1480— ca. 

1539). Über Biringuccio und seine experimentelle Methode 
hat Mieli bereits früher drei Arbeiten veröffentlicht: 1913 in der 
„Gazzetta chimica Italiana“, II, 555 ff., 1914 in der „Isis“, II, 

90 ff., und 1917 in „La Miniera ital.“, I, S. 72 ff. Ferner hat 
M i e 1 i Ende 1913 eine Neuausggbe von Biringuccios 
„Pirotechnia“ (1540) besorgt. Mieli bittet um Nachweisung 
von zwei unauffindbaren lateinischen Ausgaben des genannten 
Werks von Biringuccios : Parisiis 1572 und Coloniae- 
1658. 1 Aus dem Abschnitt „Notizie e commenti“ (S. 94 ff.) heben 
wir die Mitteilung heraus, daß George S a r t o n , der Herausgeber 
der „Isis“ (s. unten), im Begriff steht, in den Vereinigten Staaten ein 
internationales Institut für die Geschichte der Wissenschaften und der 
Kultur ins Leben zu rufen („Science“, New Series vol. XLV, 1917, 
Nr. 1160). 

Heft 2: (Juni 1919, erschienen Febr. 1920): Raffaello Na- 
s i n i „Icilio Guareschi come storico della chimica“ (mit Biblio¬ 
graphie). — A. Favaro „La Universitä di Padova ed il suo 
settimo centenario (1222— 1922). — Carlo Del L u n g o „II 
museo di fisica e di storia naturale di Firenze ed il museo degli stru- 
menti antichi di fisica e di astronomia“ (Gedrängter Hinweis aut die 
Sammlungen im Palazzo Pitti und im Museum zu Florenz). — 
Raffaele G i a c o m e 11 i „Gli studi di Leonardo da Vinci sul volo“ 
(Auszug aus dem I. Teil einer größeren Arbeit des Verf., in dessen 
Zeitschrift „Aeronauta“). — A. Mieli „Bibliografia degli scritti 
a stampa e delle riproduzioni dei manoscritti di Leonardo da Vinci“ 
(von 1651 —1915 reichend). — Der Abschnitt Referate bringt a. u. 
eine Besprechung des vom Istituto di studi Vinciani in Rom (Direk¬ 
tor: Mario Cermenati) herausgegebenen Bandes „Miscellanea 
Vinciana“ (1919), und S. 187ff. sowie in der methodischen 
Bibliographie (S. 195 ff.) werden weitere Schriften genannt, die zum 
400 jährigen Todestag Leonardos erschienen sind. Zugleich wird 
eine in Vorbereitung befindliche Veröffentlichung von G. Sarton 
angekündigt, die Ende 1920 von der Carnegie Institution herausge¬ 
geben werden soll: „Leonardo. An encyclopedic survey of artistic, ♦ 
scientific and technical thought at the height of the Italian Renais¬ 
sance“. — Die methodische Bibliographie enthält 333 Nummern; sie 
zeugt von der regen wissenschaftlichen Tätigkeit, die trotz des Krieges 
auf dem Gebsete der Geschichte der Wissenschaften in Italien ent¬ 
faltet worden ist. 


1) Eine lateinische Pariser Ausgabe von 1572 finde ich nur bei Graesse 
|I f 431J zitiert. Da eine solche sonst nicht nachzuweisen und auch nicht auf der Biblio- 
thfcque Nationale zu Paris vorhanden ist, so dürfte wohl eine Verwechslung mit der 
nicht seltenen [zweiten] französischen Ausgabe vorliegen, die im gleichen Jahr zu Paris 
erschienen ist. Eine lateinische Kölner Ausgabe von 1658, die auch das Auskimfts- 
bureau der Bibliotheken in Berlin nicht hat nachweisen können, finde ich außer bei 
Beckmann .[1, 145] und Graesse auch angeführt in Corn. a Beughems „Bibüo- 

n * *a mathematica et artificiosa novissima“, Amsterd. 1688, S. 205 und bei Jähns, 
Es dürfte sich auch hier um eine Verwechslung handeln, und zwar mit der 
letzten undatierten Bologner Ausgabe, die 1678 erschien JColoniae statt BononiaeJ. 
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Heft 3 (Mai 1920): Drei Arbeiten von Mieli, P. Giovanni 
Giovannozzi und Carlo Del L u n g o über Raffaello C a - 
verni als Historiker und sein Werk ..Storia del metodo sperimen- 
tale“.— A. Favaro „Studi e note Vinciane. Persone Vinciane“. 

— Ettore V erga „La Raccolta Vinciana. Presso l'Archivio storico 
del comune di Milano (1903—1919)“. In dieser Serie von 10 Bän¬ 
den hat Favaro (II, 1906, 81 ff.) einen Aufsatz „Leonardo da 
Vinci e Galileo Galilei“ veröffentlicht, und im letzten Bande (1919, 
235 ff.) spricht G. Sa r ton über seine „Encyclopedie Leonar- 
desque“. Ferner haben u. a. Achille Ratti (VI, 131) und Ales- 
sandro E v 1 a c h o w (VIII, 1 7Ö) einzelne Probleme aus Leonar¬ 
dos wissenschaftlicher Tätigkeit behandelt. — Die methodische Bib¬ 
liographie (Fortsetzung) (S. 332 ff.) zählt weiter bis zu Nr. 676. 

— Den Beschluß des Heftes machen Referate, Notizen und Mittei¬ 
lungen. — Heft 4 ist im August 1920 ausgegeben. 

Die zweite Zeitschrift, die sich der Pflege der Geschichte der 
Wissenschaften widmet, ist Dr. George S a r t o n s „Isis. Revue Inter¬ 
nationale consacree ä l’Histoire de la Science et de la Civilisation“. 
Im Jahre 1913 begründet, wurde nach Erscheinen des 5. Heftes die 
Weiterherausgabe durch den Ausbruch des Krieges jäh unterbrochen. 
Der Herausgeber ist während des Krieges von Wondelgem-Lez-Gand 
in Belgien nach den Vereinigten Staaten von Amerika übergesiedelt 
(jetzt Harvard University, Cambridge, Mass.), von wo aus er im 
Jahre 1919 nach 5 jähriger Unterbrechung seine Zeitschrift fortzu¬ 
setzen begonnen hat. Heft 6 (das 2. des 2. Bandes) ist Ende 1919, 
Heft 7 (das 1. des 3. Bandes) im Sommer 1920 erschienen (Brüssel, 
M. Weissenbruch und Bern, Paul Haupt, Akademische Buchhand¬ 
lung). 

Während sich das „Archivio“ in erster Linie der Pflege der Ge¬ 
schichte der italienischen Wissenschaften widmet, hat die „Isis“ auf 
internationaler Grundlage ihren Rahmen wesentlich weiter gespannt. 
Sie dient der Gf schichte, Organisation, Methodologie, Philosophie und 
Soziologie der gesamten Wissenschaften mit dem Ziel einer großzü¬ 
gigen Synthese. Da die „Isis“ in den „Geschichtsblättern“ bisher noch 
nicht besprochen worden ist, wollen wir an dieser Stelle kurz aus dem 
Inhalt der Jbisher vorliegenden 8 Hefte anzeigen, was für unser Ar¬ 
beitsgebiet von Interesse ist. 

Der Herausgeber leitet Heft 1 (März 1913) mit einer Arbeit 
„L’Histoire de la Science“ ein, und G. Mi 1 h a u d bringt einen Auf¬ 
satz „Note sur les origines de la science“. Den Originalaufsätzen folgt 
ein Abschnitt „Chronique et correspondance“ (Notizen und Mittei¬ 
lungen), dann die Rubrik „Analyses“ (kritische Referate), und (S. 
136—188) eine vom Herausgeber zusammengestellte „Bibliographie 
analytique des publications relatives ä l’h stoire de la science parues 
depuis le 1er janvier 1912“. — Heft 2 (August 1913) bringt eine 
neue Rubrik: Organisation der Wissenschaft — methodisch geordnete 
Berichte über wissenschaftliche Institute und Sammelwerke, Kongresse 
usw. Dem Referatenabschnitt folgt wieder die „bibliographie analy¬ 
tique“ der Neuerscheinungen. — Heft 3 (Nov. 191'3) : A. Favaro 
„Di Niccolo Tartaglia e della stampa di alcune delle sue opere con 
paiticoläre riguardo alla .Travagliata Inventione*.“ — Icilio G u a - 
reschi „Ascuanio Sobrero nel centenario della sua nascita“ (1812 
bis 1888). — Heft 5 (erstes Heft des 2. Bandes; Juni 1914) : Aldo 
Mieli „Vannoccio Biringuccio ed il metodo sperimentale“. — G. 
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S a r t o n „Bibliographie synthetique des revues et des collectiöns de 
livres“ (Aufzählung und Analyse von 62 älteren und neueren Zeit¬ 
schriften und Sammelwerken, die der Geschichte der Wissenschaften 
dienen). — S. 248 ff. „Bibliographie critique“. — Heft 6 (abge¬ 
schlossen im September 1919): George Sarton „War and Civili- 
zation“. — Praphulla Chandra Ray „Chemical knowledge of the 
Hindus of Old“. — S. 429 ff. „Bibliographie critique“. — Heft 7 
(erstes des 3. Bandes; Januar 1920): Dem Abschnitt „Chronique 
et correspondance“ entnehmen wir, daß die englische Wochenschrift 
„Nature“ 1919 auf 50 Jahre ihres Erscheinens zurückblicken konnte. 
Das Jubiläumsheft der „Nature“ vom 6. Nov. 1919 bringt eine Bio¬ 
graphie des Begründers Sir Norman L o c k y e r und eine Reihe histo¬ 
rischer Aufsätze. — S. 90 ff. ,, (Seventh) Critical Bibiiography“. 
Der Herausgeber hofft in der nächsten bibliographischen Zusammen¬ 
stellung die durch den Krieg entstandenen Lücken, namentlich in der 
deutschen wissenschaftlichen Literatur, ausfüllen zu können. — Heft 
8 ist im Herbst erschienen. 

Zum Schluß möchte ich die erfreuliche Tatsache hervorheben, 
daß sowohl Prof. M i e 1 i wie Dr. Sarton ihren Prinzipien treu 
geblieben sind und an der übernationalen Gelehrtenrepublik festhalten. 
In dem oben zitierten Aufsatz „War and civilization“ betont Sar¬ 
ton, daß die „Isis“ heute ebenso wie vor dem Kriege eine interna¬ 
tionale Zeitschrift sein und bleiben will, die der Wahrheit dient, ohne 
Rücksicht, von woher sie stammt. Sie will hinsichtlich der wissen¬ 
schaftlichen Arbeit keinen Unterschied machen zwischen dem Freund 
und dem Feind von gestern. Ein jeder soll nach Verdienst gewürdigt 
werden, und für den Mann der Wissenschaft ist es gleichgültig, ob der 
Verfasser einer wissenschaftlichen Arbeit Franzose oder Türke, ein 
Häretiker oder ein Gläubiger ist. Hass ist steril. Private Gefühlsäuße¬ 
rungen und politische Auseinandersetzungen will der Herausgeber von 
der „Isis“ femgehalten wissen. Diesen Anschauungen, die ganz aus 
unserem Herzen gesprochen sind und die wir stets vertreten haben 
(siehe hier III, 1916, S. 65 ff. und 180), können wir voll und ganz 
beipflichten. Sie geben uns die Hoffnung, daß die internationale wis¬ 
senschaftliche Forschung zur Überbrückung der durch die Haßorgien 
des Krieges geschaffenen und tief klaffenden nationalen Gegensätze 
und zur Völkerversöhnung das ihrige beitragen wird. Hoffentlich ge¬ 
hören solche Gelehrte wie der an die Straßburger Universität berufene 
französische Botaniker F1 a h a u 11, der die Annahme von Briefen 
früher befreundeter deutscher Fachgenossen ablehnt, bald zu den Aus¬ 
nahmen. Nach den hier in Bd. IX, S. 71 mitgeteilten Pressemeldun¬ 
gen darf man sich aber wohl in dieser Hinsicht — trotz Sarton — 
keinen Illusionen hingeben. Kl. 
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CARNEGIE INSTITUTION. 

Das Carnegie-Institut ist von Andrew Carnegie am 28. Ja¬ 
nuar 1902 mit einem Kapital von 10 Millionen Dollar begründet wor¬ 
den, welches bis 1919 auf das Doppelte erhöht worden ist. Die Ar¬ 
beit des Instituts gliedert sich in 4 Abteilungen: Administration, Ver¬ 
öffentlichungen, Forschung und die Abteilung der korrespondierenden 
Mitglieder und Mitarbeiter. Eine gedrängte Geschichte des Instituts 
und seiner Enwicklung im ersten Jahrzehnt seines Bestehens findet sich 
im Jahrbuch des Instituts von 1911. In einer 1919 herausgegebenen 
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■ Broschüre wird über die Tätigkeit der einzelnen dem Institut angehö- 

f rigen Forschungsinstitue Bericht erstattet: es sind deren elf, darunter 

I ein erdmagnetisches' Observatorium, ein geophysikalisches Laborato- 

’ rium, die Mount-Wilson-Stemwarte usw. Zum 25 jährigen Bestehen 

des Carnegie-Instituts (1926) wird Dr. George S a r t o n , wie im 

Jahrbuch des Instituts für 1919, S. 348, mitgeteilt wird, eine Jubi¬ 

läumsschrift erscheinen lassen. Dr. S a r t o n hat seit 1916 an mehreren 
amerikanischen Universitäten über die Geschichte und ^Organisation der 
Wissenschaften, speziell der Naturwissenschaften, Vorlesungen gehal¬ 
ten und über seine Tätigkeit wie die Ziele seiner Bestrebungen im 
„Scientific Monthly“, Sept. 1918, S. 193—211, referiert. Er be¬ 
schäftigt sich z. Z. mit einem umfassenden Werk über Leonardo 
<1 a V i n c i, das sich zu einer Enzyklopädie der Wissenschaft und 
Technik in der Blütezeit der italienischen Renaissance auswachsen 
wird; ferner mit der Geschichte der Physik einschließlich angrenzender 
Gebiete der Technik usw., mit der Geschichte der Wissenschaften^, 
überhaupt und der bibliographischen Bearbeitung dieser Gebiete. Im 
Schoße der Carnegie-Institution wird es dem geschätzten Historiker 
' weder an Mitarbeitern noch an den erforderlichen Hilfsmitteln zur 

Durchführung seiner großangelegten Pläne fehlen, und wir begrüßen 
seine wertvolle Mitarbeit auch auf unserem Fachgebiet. 

(The Carnegie Institution of Washington. Founded by Andrew Car¬ 
negie. Organization and Scope. Seventh Issue, December 10, 

Washington 1919. gr. 8° 54 S. Mit zahlr. Abb.) Kl. 

# 

EIN INSTITUT FÜR GESCHICHTE DER WISSENSCHAF¬ 
TEN UND KULTURGESCHICHTE. 

Der bekannte Vorkämpfer für internationale wissenschaftliche Ar¬ 
beitsgemeinschaft, Dr. George S a r t o n , hat in der „Science“, 1917* 

^ Nr. 1 160 und 1191, S. 284/86 und 399—402, das Postulat eines 

; auf internationaler Basis stehenden Instituts für die Geschichte der 

Wissenschaften und für Kulturgeschichte aufgestellt. Die Geschichte 
der Wissenschaften ist, so führt S a r t o n aus, ein integrierender Be¬ 
standteil in der Entwicklung des Menschengeschlechts; sie muß als 
ein leitender Faden in der allgemeinen Geschichte überhaupt angesehen 
werden. Die ständig fortschreitende Spezialisierung in den einzelnen 
Disziplinen erfordert eine gesteigerte Zusammenarbeit der Forscher 
auf verwandten Gebieten. Ein solches Institut, wie es Sarto.n vor¬ 
schwebt, soll diese Zusammenarbeit erleichtern und fördern. Das In-' 
.stitut soll eine Zentralstelle sein, die jedem Forscher die Mittel für seine 
Studien an die Hand gibt. Es soll Universitäten und Bibliotheken 
durch photographische Reproduktionen wichtige Handschriften, Do¬ 
kumente und Objekte zugänglich machen, es soll den daran interessier¬ 
ten Gelehrten einen geeigneten Ort der Zusammenkunft bieten und 
eine Zentralstelle, wo alle Fragen von allgemeinem Interesse bespro¬ 
chen, geprüft und eventl. durch Veröffentlichung bekannt gemacht 
werden können. Das Institut soll eine umfassende Sammlung von 
Druckschriften, Instrumenten und allem anderen historischen Material 
anlegen, die für die Geschichte der reinen und angewandten Wissen¬ 
schaften von Interesse sind. Eine derartige Sammlung könne mit der 
'Zeit eine Bedeutung gewinnen, wie sie den großen europäischen 
Aluseen — dem Conservatoire des Arts et Metiers, dem South Ken- 
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sington Museum, dem Deutschen Museum — zukommen, denen 
Amerika nichts Gleichwertiges an die Seite zu stellen habe. Der Ver¬ 
fasser sieht als Publikationsorgane für das Institut zwei Zeitschriften 
vor: eine populäre und eine wissenschaftliche. Letztere solle wissen¬ 
schaftlich wertvolle Manuskripte veröffentlichen oder in' der Art von 
S a r t o n s „Isis“ redigiert werden und dabei auf die Bibliographie ein 
besonderes Augenmerk richten. Ein solches Institut mag, nach Sar - 
t o n, zunächst mit einem kleinen Stab von Mitarbeitern seine Arbeit 
beginnen, denen eine Anzahl geschulter Techniker, wie Photographen 
usw., und Assistenten für bibliographische und ähnliche Arbeiten zur 
Seite stehen müßten, mit einer kleinen aber gut ausgewählten Bücherei 
und dem nötigen Handapparat; und es werde, obwohl in Amerika, 
bald eine internationale Bedeutung gewinnen. Im 2. Teil seiner Aus¬ 
führungen legt der Verf. dar, wie er sich die Zusammenarbeit von 
Wissenschaftlern, Historikern und Philosophen an dem Institut und die 
Möglichkeit der Schaffung des Instituts denkt. Dieses könne zunächst 
an eine bestehende Organisation, resp. an ein großes Museum ange- 
güedert werden. 

Wir müssen die Leute glücklich preisen, die in einem Lande leben, 
wo man an die Ausführung derartiger großartiger Projekte denken 
kann, während in Deutschland die wissenschaftlichen Institute nur 
mühsam ihr Dasein fristen und, wie die Bayerische Akademie der 
Wissenchaften, wegen der unerschwinglichen Kosten nicht einmal 
mehr die Drucklegung ihrer Schriften leisten können. Möge dein rühri¬ 
gen Herausgeber der „Isis“ Erfolg beschieden sein. An deutscher Mit¬ 
arbeit wird es ihm nicht fehlen. Kl. 


INTERNATIONALE ORGANISATION. 

ter M e u 1 e n , Dr. Jakob, der Gedanke der internationalen Or¬ 
ganisation in seiner Entwicklung (1300—1800) Haag, Verlag M. 
Nijhoff, 1917. War zur Besprechung nicht zu erlangen. Kl. 


KRIEG UND WISSENSCHAFT. 


Eine Broschüre des Prof, der Medizin in Buenos Ayres, Josue 
A. Beruti, „Beligerancia cientifica“ (Buenos Ayres 1920) stellt 
sich als ein warmes Eintreten für den Wert der deutschen Wissen¬ 
schaft dar gegenüber Verunglimpfungen vonseiten der Entente und 
brandmarkt insbesondere die französische Mentalität, die in dem Ge¬ 
danken der „revancha cientifica“ ihren unwürdigen Ausdruck findet. 
Verf. weist auf Männer wie Kepler, Gauss, auf hervorragende 
Physiker von Bunsen bis Einstein, Chemiker wie W ö h 1 e r 
und Fischer, auf Robert Mayer und dessen Vorläufer Friedrich 
Mohr, und tritt der kindlichen Behauptung, die deutsche Wissen¬ 
schaft lasse den synthetischen Geist vermissen, nachdrücklich entgegen. 
Im Kapitel über die leitenden Ideen des wissenschaftlichen Denkens 
gedenkt Beruti Leibnizens, Kants, Schopenhauers 
und D ü h r i n g s und zitiert französische Autoren aus der Zeit vor 
dem Kriege, wie Victor H u g o , die gerechter geurteilt haben als die 
heutigen französischen Generationen. Weitere Abschnitte sind vor¬ 
nehmlich der deutschen Medizin gewidmet, ferner den deutschen Uni; 
versitäten usw., und immer werden Urteile englischer und französischer 
Gelehrter aus der Zeit vor dem Weltkriege dabei herangezogen. B e - 
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i u t i verurteilt, sehäff» daß die Fdridsdigkeiten auf das Gebiet der 
Wissenschaften, die im besten Sinne intemaöonäl sind urjd sein müssen, 
Überfragen werden und garZiZ entern Boykott der deutschen Wissen- 
schaff gefübtt haben, Kl. 

EINE ZENTRAL! ELLE FÜR LITERARISCHE NACH- 

■"V lasse. ' - " ' ' ' " 

ln der UnterKaltungsbeiUge der „Täglichen Rundschau" Nr. 
222. yotii 5. Oktober 1E20, hat der Unterzeichnete eine Anregung 
zur Schaffung einer Zentralstelle für literarische Nachlässe veröffent¬ 
licht, über die. hier kurz berichtet sei Ein ieder, der quellemnä&ige 
literarhistorische. »der sonstwie fachhistorische Forschungen betreibt, 
wird die Erfahrung gemacht haben* daß man oft auf unüberwind¬ 
liche Schwierigkeiten stoßt, dtb {iferarischen Nachlässe verstckbeoer 
v?KthriftrtelIei ode? Gelehrter aufzufinden,daß diese of», verschollen, 
vefschVunden.. öden gar Von iniercsfedosen Erben vernichtet worden 
sind. Es wäre an de, Zeit, diesem Obeistande abzühelfen, da unschätz¬ 
bare Werfe schon Verloren gegangen sind und immer wieder .verloren; 
gehen werden,, wenn nicht Vorsorge getroffen WFicG daß künftig der- 
arbge Himerlassenschaften von Gelehrten eine bleibende und gesicherte 
finzJ&n ]\/t»v uri>r‘kmrti rlio Ätkav- 7 otvfrdicfälL /üt 



solche» staatlichen Inshtyls könnte sich etwa lolgendetfnaßen gliedctii 
i • i i • Auskunftscrtalüng übet deii Standort der literaffseiien Nach-2 ;■ 
lasse vfitstorbener Gelehrter’ und Sehriftstelier; 

2, b esisielhing dieser Standorte unter Mitarbeit von Literfirliistön- 
kern und, hächbistonkem üsw ; . 

3, Sofortige Fühlungnahme. mit den Erben, eines verstorbenen 
Schriftstellers oder Gelehrten zw'öcks Sicherstellung des Nachlasses, 

4, Sicherstellung derartige? Nachlässe (ete schließlich des wissen 
.acVtaftliehen Briefwechsel-*) in geeigneten Archiven oder Bibliotheken 
bezw in einem eigenen für diesen Zweck Zu schaffenden Archiv 

Wie viele der literafischen Hinterlassenschaften bedeutender ver¬ 
storben'« Gelehrter sind denn heute überhaupt noch vorhanden ? Und 



gesicherte Statte tu finden, wie G o e t h c * : S c H i 11 e i , N p y a 11 s 
N- i e t z i c he. F r o r i e p , Sömro er i i n g. Dem Nachlaß des 
Phy«k«& Job. Wilh. Ritter suche ich seil einem Jahrzehnt vergeh 
liel» auf die Spur zu kommen, Die Spur führte über G; Hv v. S c Ü u - 
b e r L zum Anthropologen v. Ranke. Aber sowohl REt wie 

Schuberts Nachlaß scheint der Vernichtung anheimgefallen zu sei». 
Lehrreich (st das Schicksal des lit Nachlasses von Joseph von Baa¬ 
der, über das Franz H o f f «Sn h in seiner ..Biographie Franz von 
Baadets' J (Leipzig 1857. S. 23) berichtet: der Nachlaß wurde von 
der Witwe j. v B a a de r. s einem ungarischen Ingenieur, dessen 
Namen erjän nicht einra»! k^nht» anverlraüf, in dessen Händen ei spur¬ 
los verschwunden jsf. Daß derartige HmterEssensch^tenE insbesöb- 
deire der wissenschaftliche Briefwechsel, häufig zerstreut werden, da¬ 
vor» zeugen die im Autogtaphenhände! .zahlreich.>atjftrctenden Gelehv- 
tenbriefe. Da soll ein solches Institut, wie ich es mir denke, eingreifm. 

Up tese Veiscfile.uderun»’ und Vernichtung geistiger Werre muß künftig 

V'- : y.~ -.y . ; vi 
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verhindert werden. Das Institut soll aber auch Auskunft erteilen kön¬ 
nen, wenn ein Forscher nach der Hinterlassenschaft etwa von Joh. 
Beckmann oder Max E y t h fragt. Dazu bedarf es aber eines ge¬ 
schulten Beamten- und Mitarbeiterstabes, und da müßte denn ein 
jeder, der auf dem Gebiete der Geschichte der Wissenschaften arbeitet, 
sein Scherflein zur Schaffung eines in Kartothekform aufzustellenden 
Archives beitragen. Die Quellenforschungen zur Geschichte der Tech¬ 
nik und Industrie sind gern bereit, zunächst einmal ihre umfangreche 
Personalkartothek in diesem Sinne auszubauen, wie das S u d h o f f - 
sehe Medikohistorische Institut in Leipzig Briefe und Nachlässe von 
Medizinern sammelt. 

In dem angezogenen Artikel wies der Unterzeichnete darauf hilf, 
daß aus der Hinterlassenschaft des Ende 1918 verstorbenen Biologen 
Prof. R. S e m o n wertvolles ethnographisches Material vernichtet 
worden ist. Wie ich nachträglich erfahre, ist von den Erben auch 
der gesamte wissenschaftliche Briefwechsel Semons vernichtet wor¬ 
den. Derartige unglaubliche Geschehnisse müssen für die Zukunft 
unbedingt verhindert werden, und ein Archiv, wie das in Vorschlag 
gebrachte, würde dazu wesentlich beitragen können. Kl. 

JOHN CRERAR-BIBLIOTHEK. 

Die Amerikaner entwickeln plötzlich eine rege Tätigkeit auf dem 
Gebiet der Technik und der Industrie. Die Crerar-Bibliothek in 
Chicago gibt hier den ersten überhaupt existierenden historisch-tech¬ 
nischen Katalog, der schätzungsweise 3500 Titel der eignen Biblio¬ 
thek enthält, heraus. Eine Vollständigkeit ist hier auf den ersten Anhieb 
natürlich nicht erzielt, aber das Buch wird jedem, der irgendwie 
ältere Literatur benutzen muß, große Dienste leisten, umfaßt es doch 
sorgsam geordnet alle Spezialgebiete der Technik und dei; Industrie. 
Messe ich die amerikanische Bibliothek an den Beständen unseres 
Instituts, dann ergibt sich folgendes Bild: Die Amerikaner haben er¬ 
sichtlich über den Buchhandel gesammelt, und so fehlen ihnen vor 
allem viele wichtigen Werke der älteren Zeit, z. B. die alten Nach¬ 
schlagewerke von Busch, Donndorff, Krünitz, Poppe, 
Jacobsson, ja sogar Poggendorffs Handwörterbuch. Dann 
fehlen ihnen die von uns sorgsam gesammelten zahlreichen Disser¬ 
tationen, Programmbeilagen usw. über einzelne Gebiete der Ge¬ 
schichte der Technik und der Gewerbe. — Auch in den einzelnen 
Abteilungen fehlt es den Amerikanern an Sammelwerken. So ist es 
doch vollkommen unverständlich, daß sie in ihrer Abteilung Luftschiff¬ 
fahrt nicht das Buch von Liebmann-Wahl als Nachschlage¬ 
werk besitzen. 

(The John Crerar Library, a List of Books on the History of Industry 

and Industrial Arts, Chicago 1915, 486 Seiten.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 


VERSTEIGERUNG PHILIPP IN DRESDEN, JAN. 1920. 


Am 8. und 9. Januar 1920 fand in Dresden die Versteigerung 
der Sammlung des verstorbenen Oberlehrers Ernst Philipp statt. 
Der Auktionator Friedrich Schlechte hatte zu diesem Zwecke 
einen Katalog mit 758 Nummern und 5 Seiten Abbildungen drucken 
lassen. Die Sammlung umfaßte: Uhren, Uhrwerke, Waffen, Kupfer- 
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stiche. Optische Gegenstände, Musikinstrumente, Mikroskope, Physi¬ 
kalische Instrumente etc. — Schätzungsweise erbrachte die Versteige¬ 
rung die Summe von rund 120 000 Mark. 

(Katalog der Sammlung E. Philipp, Dresden. Alte Musikinstrumente, 
Waffen, Fayencen, Uhren, Mikroskope, Fernrohre, optische und 
physikalische Instrumente, Münzen, Kupferstiche, Bücher usw. 
Kunstauktionshaus Friedrich Schlechte, verpflicht. Auktionator, 
Dresden-A, Amalienstr. 12, o. J. [1920]. 8°. 35 S. und 5 
unbez. S. Abbildungen.) Rudolph Z a u n i c k. 


ANTIQUARIATSKATALOGE BURGSDORFF. 

Es sei an dieser Stelle nachdrücklich auf die 1920 erschienenen 
äußerst sorgfältig ausgearbeiteten beiden Antiquariatskataloge von 
Alexander v. Burgdorff in Rottweil, Kaiserstr. 6, hingewiesen, 
die für den Historiker der exakten Wissenschaften, insbesondere der 
Technik und Physik, eine wahre Fundgrube sind und, im Gegensatz 
zu den neuerlichen Gepflogenheiten mancher Antiquare — ad nummos 
potius quam ad scientias colendas intenti —, in den Preisen durchaus 
Maß halten, so daß auch dem nicht gerade begüterten Sammler und 
Gelehrten die Möglichkeit geboten ist, sein Handwerkszeug, die 
Bibliothek, zu bereichern. Katalog 1 — 961 Nummern — bietet 
u. a. ältere und neuere Werlte über Militärwissenschaften, Natur¬ 
wissenschaften, Technik, Mathematik und Mechanik. Außerordent¬ 
lich reichhaltig ist der Ende Dezember 1920 erschienene Kat. 2, 
der bibliographisch musterhaft ausgearbeitet ist, in den Kommentaren 
ständig andere Ausgaben der betreffenden Werke nennt, auf die in 
Frage kommenden Bibliographien und andere Fachschriften verweist 
und mit einem Schlagwortregister und einem Namensverzeichnis, der 
Stecher und Zeichner versehen ist. Dieser Katalog enthält vor¬ 
wiegend ältere Werke zur Geschichte der exakten Wissenschaften 
und Technik. Wir finden hier eine große Anzahl z. T. sehr seltener 
Werke vereinigt — 700 Nummern auf 95 Seiten —, und zwar zu 
Preisen, die dem von so vielen anderen Antiquaren vergrämten Samm¬ 
ler Freude bereiten. Die großen technischen Tafelwerke sind sehr 
reich, vertreten: Jacques Besson’s bekanntes Maschinenbuch ist in 
3 Ausgaben vertreten (Nr. 80—82): in einem italienischen Druck 
(M. 80.—), einem deutschen (M. 100.—) und einem spanischen 
von 1602 (M. 100.—). B ö c k 1 e r s „Theatrum machinarum“ 

von 1661 (M. 60.—); Branca (M. 80_); de Caus in der 

deutschen und einer französischen Ausgabe, letztere ein Pariser Druck 
von 1624, beide in nicht ganz vollständigen Exemplaren. Mir sind 
im Antiquariatsbuchhandel schon öfters defekte Exemplare des de 
Caus begegnet; ganz komplett scheinen sie nicht häufig vorzukom¬ 
men. Otto von G u e r i ck e s „Experimenta Nova“ 1672 in vor¬ 
züglicher Erhaltung (M. 100_); Leupolds großes Maschinen¬ 

buch komplett; Leurechons „Recreations mathematiques“ in 
zwei Ausgaben: 1634 und 1669 (M. 20.— u. M. 15.—); Ra¬ 
mel 1 i in der italienischen und einer deutschen Ausgabe, erstere 
1588, letztere-1620 (M. 150.— u. M. 120.—); Schwenter- 
Harsdörffer „Deliciae Physico-Mathematicae“ (M. 90.—); 
Strada in deutscher und französischer Ausgabe (1617/18) (je 
M. 100.—); Polydor Vergils Buch „Von den erfyndern“ im 
Erstdruck der deutschen Ausgabe, Augspurg 1537 (M. 350.—); 
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V i t r u v s ,,De Architectura“ in 6 verschiedenen alten Ausgaben 
(Nr. 662—667); Zoncas „Novo teatro“ im 2. Druck von 1621 

(M. 50_) ; usw. Von großen Kupfertafelwerken seien ferner noch 

genannt die von Gallon herausgegebenen „Machines et Inventions 
approuvees“, Bd. I—6, 1735, mit 429 Kupfertafeln (M. 50.—); 
dasselbe Werk in Neuauflage (1. und 2. Bd. 1787/88 in Fol., mit 

339 Tafeln (M. 40_); die Pariser Originalausgabe der „Descrip- 

tions des Arts et Metiers“, 12 Bde. in Fol., 1760/75, in fast voll¬ 
ständiger Reihe (M. 350.—) ; G r o 11 i e r s „Recueil“ in 2. Auf¬ 
lage (1735) mit 93 Kupfertafeln (M. 30.—); Halles „Werk¬ 
stäte“, 6 Bde. mit zus. 58 Tafeln, 1761-—69 (M. 60..—); Gar- 
z o n i s „Piazza universale“ in der deutschen Holzschnittausgabe 
von 1659, mit 146 Holzschnitten von Jost Amman und 1 Kupfer¬ 
tafel (M. 40 ); usw. Ferner sind die Werke von Comman- 

dinus (Nr. 159—169), Bettini (Nr. 83/84), Guido 
Ubaldi del Monte (Nr. 412—418) und Heros mecha¬ 
nische Schriften (Nr. 288—295) in allen lateinischen und italieni¬ 
schen Ausgaben des 16. u. 17. Jahrhunderts vollzählig vorhanden. 
Von den wissenschaftlichen Werken Portas (Nr. 482—507) in 
Erstausgaben fehlt nur eines. Und die Werke von K i r c h e r (Nr. 
317—340) und Schott (Nr. 570—580) sind in seltener Voll¬ 
ständigkeit vertreten. V a 1 e n t i n i s umfangreiches „Museum Muse- 
orum“ (Nr. 647), davon der erste Teil in 2. Auflage (1714), ist in 
inkomplettem Exemplar vertreten (M. 90.— : ). Dasselbe Werk war, 
allerdings „bis auf geringe Mängel“ vollständig, im Katalog 34 
(Herbst .1920) von Martin Breslauer in Berlin, der nicht zu den 
Antiquaren mit Phantasiepreisen zählt, mit M. 900.— ausgezeichnet. 
Die Editio princeps von William Gilberts äußerst seltenem Werk 
„De Magnete“, 1600, ist zu M. 450.— angesetzt. Sotheran 
verlangt dafür in seinem Katalog 773: 21 Pfd. Sterl. 

Aus dem übrigen reichen Inhalt seien sonst nur noch eine An¬ 
zahl von Namen genannt, die oft mit zahlreichen Werken vertreten 
sind und die nur selten im Antiquariatsbuchhandel auftauchen: 
Amontons, Becher (Nr. 55—58), Belidor, Boyle, 
Cabeus, Calvör, Casati, .Dechales, Ercker, 
Eschinardi, Fioravanti (Nr. 213—215), Galilei 
(Nr. 226—237), Grandi (Nr. 253—266), Huygens, 
Lana, Löhneyss 1 , Lungo, Maurolycus (Nr. 393 
bis 396), Mersenne, Corn. Meyer (Nr. 404—407), M ö g - 
ling, Moxon, Poleni (Nr. 473—480) 2 , Stahl (602 bis 
607), Stevin, Sturm, Tacquet, Tartaglia (627 bis 
634), Torricelli, Wilkins, Zeisin g. 

1) Der „Bericht vom Bergwerk“ von Löhneyss (Nr. 373, M. 55) ist in der 
Ausgabe o. O. u. J. mit 16 Kupfertafeln vorhanden. Das Antiquariat Gilhofer und 
Ranschburg in Wien bot im Katalog 116, Nr. 1621, ein Exemplar desselben Drucks, 
aber mit nur einer Kupfertafel, an. Angebunden war ein ebenfalls inkomplettes Exem¬ 
plar der ersten deutschen Ausgabe von A g r i c o 1 a s Bergwerksbuch [1557]; Preis 
90.— Fr. [!]. Gilhofer identifizierte kurzerhand diese undatierte Ausgabe mit dem ersten, 
in der Privatdruckerei des Verfassers zu Zellerfeld hergestellten, äußerst seltenen 
Druck [1617], der Holzschnitt-Tafeln enthält. Auch mit den Drucken von 1690 — der 
eine zu Leipzig und Hamburg, der andere zu Stockholm erschienen — ist der un¬ 
datierte Druck nicht zu identifizieren. Den ersten Druck, dessen Auflage zum größten 
Teil einem Brande zum Opfer gefallen sein soll, fand ich bisher nur einmal angeboten : 
von dem Antiquar Franz Malota in Wien im Katalog 98, Nr. 78 [Kr. 100.—]. Im übrigen 
war Löhneyss ein Plagiator (s. „Mitt. z. Gesch. d. Med.“ 1912, S. 259/60). 

2) Giovanni P o 1 e n i s „Miscellanea“, Venetiis 1709, sind deshalb von be¬ 
sonderem Interesse, weil er darin im 2. Teil seine Sprossenrad-Rechenmaschine ein¬ 
gehend beschreibt und auf mehreren Kupfertafeln abbildet. 

Google 


Original fro-m 

UMIVERS1TY OF MICHIGAN 



- 93 — 




Herr v. Burgsdorff besitzt im übrigen die größte Privat- 
sammlung älterer Miiitaria-Literatur (vor 1800), worin sich mehrere 
hundert Handschriften befinden, u. a. ein Exemplar von K y e s e r s 
„Bellifortis“. Diese Sammlung soll in 1—2 Jahren ebenfalls zum 
Verkauf kommen und wird an Wert die im vorliegenden Katalog 2 
aufgenommene wohl noch übertreffen. Kl. 


ANTIQUARIATSKATALOG NR. 670 JOSEPH BAER. 


Daß unser Geld heute gar nichts mehr wert ist, das wird dem 
Bücherfreund immer wieder schmerzlich deutlich, wenn er Anti- 
quariatskatäloge durchsieht. So geht es einem auch bei dem Mitte 
Juni 1921 ausgegebenen inhaltsreichen Lagerkatalog 670 von Joseph 
B a e r & Co. in Frankfurt a. M. „Zur Geschichte der Wissen¬ 
schaften IV, exakte Wissenschaften und Technik“. Da sich ein 
solcher Katalog ja nicht an jeden Preis zahlende Bibliophilen wendet, 
und da ich nicht wüßte, wer in Deutschland z. B. für Fa u j a s de 
Saint-Fonds erstes Werk über die Versuche mit der Montgol- 
fiere (in 2. Aufl., 1784) M. 700.—. zumal (was nicht vermerkt 
ist) eine Kupfertafel fehlt, oder für La Fo 1 ies nicht gerade sel¬ 
tenen Roman „Le philosophe sans pretention“ (1775) wegen des 

interessanten Titelkupfers M. 800_zahlen wird, so dürfte wohl 

das meiste aus dem Katalog Baers ins Ausland abwandern. Der 
Katalog gliedert sich in die Abteilungen: 1. Allgemeines. 2. Mathe¬ 
matik. 3. Astronomie. 4. Physik mit den Unterabschnitten Mechanik, 
Maschinenbau (mit Luftschiffahrt), Meteorologie, Optik, Elektrizität, 
Magnetismus. 5. Chemie. 6. Geologie mit Bergbau. Er ist reich an 
seltenen und wertvollen Werken. Wir nennen nur: Guerickes 
„Experimenta nova“, 1672 (M. 500.-—) ; Pol. V e r g i 1 i u s 
„Von den Erfindern der dinge. . “, 2. deutsche Ausgabe von 1544 

(M. 1200_); L a n a s „Magisterium artis et naturae“, 1684/86 

(M. 1000.—) ; die italienische Ausgabe von B e s s o n s Maschinen¬ 
buch, 1582 (M. 200.—) ; B ö c k 1 e r s „Theatrum machinarum 

novum“, 1662 (M. 1000_); S t r a d a s „Künstliche Abriss..“, 

1617/18 (M. 400.—) ; R a m e 11 i s Maschinenbuch in der 

italienischen Ausgabe von 1588 (M. 1500_) und in der deutschen 

von 1620 (M. 900.—) ; usw. usw. Interessant ist ein Manuskript 
von Johann Jacob Oestreicher in Frankfurt a. M. „Künsten- 
Sammlung der Natürlichen Magi“ von 1 790, eine Sammlung mathe¬ 
matisch-physikalischer und chemischer Experimente und Rezepte 
(Nr. 4478; M. 250.—). Das Manuskript enthält u. a. eine aus¬ 
führliche Beschreibung eines vom Schreiber angefertigten mecha¬ 
nischen Pferdes, das er 1787 in Mainz, Schwalbach und auf der 
Frankfurter Herbstmesse vorgeführt hat, sowie eines „Faigetons“, 
d. i. wohl Phaetons (Wagens) für zwei Personen, der von einer 
dritten Person angetrieben wird — also wohl eine ähnliche Konstruk¬ 
tion wie der von O z a n a m 1696 beschriebene automobile Wagen. 
— Nr. 4885 bietet die sehr seltene erste Ausgabe von G. E. 
Löhneyss’ „Bericht vom Bergwerck“, Zellerfeldt 1617 in Fol., 
mit 16 Holzschnitten, zu M. 1500—. der ich bisher nur einmal im 
Antiquariatsbuchhandel begegnet bin (s. oben). Das Buch ist auf 
der Privatpresse des Verfassers gedruckt, und zu Beginn des 30jährigen 
Krieges fiel die ganze noch vorhandene Auflage einem Brande zum 
Opfer. Kl. 


Digitizett.b) 


Google 


Original fro-rri 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



— 94 


Digitized by 


ANTIQUARIATSKATALOG SPEYER UND PETERS. 

Das Berliner Antiquariat Speyer und Peters hat in seinem 
Katalog 36 „Das alte Buch“ (2195 Nummern mit 41 Abbildungen) 
eine Fülle wertvoller Werke zum Verkauf gestellt. Für uns von In¬ 
teresse ist Abschnitt XII: Naturwissenschaften, alte Technik, Astro¬ 
nomie. Unter anderem finden wir hier die italienische Ausgabe von 
Besson’s Maschinenbuch (1582), Biringuccios „Piro- 
technia“ in der 2. Ausgabe (Venedig 1550 in 4°), Böcklers 
„Theatrum machinarum novum“, ebenfalls in der 2. Auflage (Nürn¬ 
berg 1673), W. Emersons „The principles of mechanics“ in 
dritter Auflage (1773) mit 43 Kupfertafeln, in welchen u. a. aus¬ 
führlich vom Vogelflug gehandelt ist (Taf. XIV). Heros „Spiri- 
talium über“ im Erstdruck (Urbini 1575 in 4°), Guido Ubaldi del 
Montes Werk über die Wasserschnecke „De cochlea“ (1615 in 
Fol., zu dem ausnahmsweise recht billigen Preise von M. 15—), 
R a m e 11 i s Maschinenbuch in der Leipziger Ausgabe von 1620 
(erste deutsche), Schott, Zonca usw. Ferner seien erwähnt: 
B oyles „Paradoxa hydrostatica“ (1670), Casatis „Mechani- 
corum libri VIII“ (1684), Galileis „Dialogo“ (1632; 
M. 850.—; bei Burgsdorff: M. 150.—!), Gmelins „Geschichte 
der Chemie“, G. S u a r d i s „Nuovi istromenti“ (1752), usw. Von 
Interesse ist endlich Nr. 1675 „Ars militaria“, eine 533 S. starke 
Handschrift des 18. Jahrhunderts in französischer Sprache mit zahl¬ 
reichen Zeichnungen und Tafeln, in denen Geschütze, militärische 
Meßinstrumente, Fahrzeuge usw., auch in ihren Einzelbestandteilen, 
dargestellt sind. Der Katalog ist gut ausgestattet und durchgearbeitet. 
Die Preise sind im Allgemeinen, im Vergleich mit anderen „zeitge¬ 
mäßen“ Antiquaren, als angemessen zu bezeichnen. Kl. 


DIE HÖHLENKINDER IM PFAHLBAU UND IM STEIN¬ 
HAUS. 


Wir haben hier (Bd. VI, S. 205) Sonnleitner’s reizen¬ 
des Jugendbuch „Die Höhlenkinder im Heimlichen Grund“ be¬ 
sprochen. Der Verf. hat nun eine Fortsetzung seiner Erzählung er¬ 
scheinen lassen, die uns in die nächste Entwicklungsstufe der primi¬ 
tiven Kultur einführt: „Die Höhlenkinder im Pfahlbau“. Mit großer 
Sachkenntnis veranschaulicht der Verf. in lebendiger und packender 
Schilderung an den beiden heranreifenden Menschenkindern, wie der 
primitive Mensch allmählich lernt, seine Lebenshaltung durch neue, 
aus der Not und aus der Praxis geborene Erfahrungen und Erfindun¬ 
gen zu verbessern. Wenn auch dieser Entwicklungsgang bei den 
Völkern der Vorzeit sich auf beträchtliche Zeiträume erstreckt, so 
weiß Sonnleitner trotz dpr Zusammendrängung auf wenige 
Jahre diesen abgekürzten Prozess doch in seinem Buch durchaus un¬ 
gezwungen und logisch richtig zu entwickeln. Die Höhlenkinder ken¬ 
nen noch keinen Ackerbau; sie ernten, was die Natur ihnen von selbst 
bietet: Maronen, Nüsse, Wildobst, Beeren, Wildgemüse aller Art, 
Grassamen und -stengel, Honig, woraus Eva schmackhafte Suppen, 
Breie und Fladen zu bereiten lernt. Peter versorgt die Küche mit 
allerhand Wild, dessen einzelne Teile sie zu verschiedenen Zwecken 
zu verwenden lernen. Während ihres Pfahlbaulebens lernen die beiden 
Vereinsamten junge Füchse zähmen und als Jagd- und Haushunde 
benutzen, und eine in der Fallgrube gefangene Wildgeiß wird zum 
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milchgebenden Haustier. Sehr anschaulich schildert der Verf., wie 
Eva es lernt, aus Bast Matten und Gewebe zu flechten; sie erfindet die 
| flechtnadel, und bald danach einen annpch sehr primitiven Webstuhl, 
den sie allmählich verbessert. Aus dem Fiedelbohrer entwickelt sich der 
Feuerbohrer— eine große Errungenschaft —, später der Quirlbohrer 
mit fester Führung. Den Pfahlbau ahmen sie dem Nest des Rohr¬ 
sängers nach, wenigstens in der Idee, Zugleich lernen sie den Wert 
eines Fahrbaumes kennen und fertigen sich Fischnetze. Ein Brand in 
Peters Arbeitshütte am Land lehrt sie ihre Tongefäße brennen: Peter 
baut einen Brennofen, und diese Arbeiten führen ihn wiederum auf 
die Metallgewinnung aus erzführenden Gesteinen sowie auf die Be¬ 
reitung von Mörtel aus dem als Nebenprodukt gewonnenen gebrann¬ 
ten Kalk. Bald erbaut sich Peter einen Schmelzofen und erfindet den 
Blasebalg. So lernt er nach» anfänglichen Mißerfolgen allmählich 
brauchbare bronzene und eiserne Geräte und Geschirre herzustellen. 

Der dritte und letzte Band der Höhlenkinder zeigt uns die 
herangewachsenen Zweisiedler als Eheleute. Not und Bedürfnis füh¬ 
ren die beiden zu weiteren Verbesserungen ihrer Lebenshaltung, zur 
fortschreitenden Vervollkommnung ihrer Geräte und Handwerkszeuge. 
Peter baut ein Steinhaus, und der heranwachsende Sohn Hans tritt 
in die Fußstapfen des Vaters, indem er als Erfinder eine glückliche 
Hand zeigt. Erst spielerisch erbaut, wird eine Wassermühle dann 
bewußt in den Dienst der täglichen Arbeit gestellt; aus dem Rofl- 
[ schlitten enwickelt sich der Wagen mit Vollrädern; Peter erlernt 
schmiedeeiserne Geräte herzustellen; der Hakenpflug ermöglicht eine 
rationelle Feldbestellung, zu der das Saatgut zunächst aus den 
Kröpfen erbeuteter Wildtauben gewonnen wird; und als Zeitmesser 
, erfindet Eva, die von dem Wirken zum Stricken gelangt, eine Wasser- 

1 uhr. So hat denn der Verf. in äußerst anregender Weise an den 

Schicksalen der Höhlenkinder den Entwicklungsgang der mensch¬ 
lichen Kultur von seinen Anfängen bis zu einer relativen Vollkommen¬ 
heit anschaulich dargestellt. Eine Anzahl Vollbilder und eine Fülle 
j sehr lehrreicher und anschaulicher Marginalzeichnungen von Fritz 
I Jäger und Ludwig *H udribusch illustrieren fortlaufend den 
Text der Bücher, die hoffentlich viele Weihnachtstische geschmückt 
haben werden. Eine solche Jugendlektüre kann nicht warm genug 
empfohlen werden. 

(Sonnleitner, A. Th., Die Höhlenkinder im Pfahlbau. Stutt¬ 
gart, Franckh’sche Verlagshandlung, 1919. 8°. 263 S. -— 
Ders., Die Höhlenkinder im Steinhaus. Ebenda, 1920. 8°. 
255 S.) Kl. 


GEWERBE UND HANDWERK 

ZUR FISCHEREIGESCHICHTE RÜGENS. * 

Ich habe in diesen „Geschichtsblättern“ IV (1917) S. 
100f. Fraudes Aufsatz über „Die alten Salzhäuser Rügens“ be¬ 
sprochen. H. Müller schildert in einer Skizze die Geschichte der 
Putbuser Fischer im vergangenen Jahrhundert. 

Co gle 
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(M ü 11 e r , H. , Aus der Geschichte der Fischerei in der Grafschaft 
Putbus auf Rügen. In: Mitteilungen des Deutschen Seefischerei- 
Vereins, XXXIII, 1917, Nr. 4/6, S. 149—151.) 

Rudolph Z a u n i c k. 

ALTE GEWERBE. 


In einer erdrückenden Fülle von Daten aus der Geschichte des 
deutschen Handwerks, die durchweg ohne Quellen gegeben werden, 
finde ich allerlei, was mich gegen Volckmanns neues Buch miß¬ 
trauisch macht. So übersieht der Verf. die wertvolle Reihe von etwa 
700 Handwerkern, die aus den Jahren I 380 bis 1806 in den Haus¬ 
büchern der Mendelschen und Landauerschen Stiftungen zu Nürn¬ 
berg abgebildet und mit Standesnamen versehen sind. Er übersieht 
die lange Reihe von Strafienausrufern, die wir besitzen: Köln 
(1589), Wien (1755) usw. Er benutzt nicht die Handwerker- 
Serie von Amman-Sachs (1658), nicht die von Weigel- 
Abraham a Sancta Clara (1698—1711). Er benutzt 
nicht, den Zedier, nicht den unerschöpflichen K r ü n i t z , und 
ich finde die Terminologien aus dem ältesten ,,Technologischen Wör¬ 
terbuch“ von Jacobsson-Rosenthal (1781 ff.) nicht bei 
Volckmann. 

Der Verfasser kümmert sich auch nicht um neuere Forschungen; 
denn weder die „Mitteil. z. Gesch. d. Medizin u. Naturwissensch.“ 
(seit 1902), noch die „Geschichtsblätter f. Technik“ (seit 1914), 
noch mein Lexikon „Die Technik der Vorzeit“ (1914) wurden 
von ihm zu Rat gezogen. So weiß er denn nicht, daß das Spinnrad 
(S. 72) nicht erst aus dem Jahr 1 358, sondern schon aus dem Jahr 
1298 nachgewiesen ist. — Die „frühe Nachricht“ von einer „Draht¬ 
mühle“ zu Frankfurt a. M. aus dem Jahr 1355 (S. 124) ist mit 
größter Vorsicht aufzunehmen; denn sie steht an der von Bücher 
(Die Berufe der Stadt Frankfurt, 1914) zitierten Stelle nicht, und 
Bücher kann auch brieflich keinen Aufschluß geben, wo die Nach¬ 
richt stehe. Erst Dürers Blatt „Trotszichmüll“ von 1495—1500 
gibt uns Gewißheit, daß es damals Drahtziehmühlen gab. — 
Volckmann spricht summarisch von „Draht- oder Scheiben- 
iiehern“. Das ist falsch. Scheibenzieher ist nur eine der Unterteilun¬ 
gen der Drahtmacher. Hätte Volckmann sich die’ oben er¬ 
wähnte neuere technisch-historische Literatur angesehen, die ihm nach 
der Korrespondenz mit dem Ref. bekannt war, dann hätte er gesehen, 
daß es unter den Drahtmachern noch „Schockenzieher“, „Leiren- 
zieher“ usw. gab. Jede dieser Zieh-Arten ist eine ganz besondere. 

Aber ich vermisse auch ganz landläufige Benennungen, die aus 
dem Handwerk kommen, z. B. „Modler“ (= Schnitzer der Druck¬ 
stöcke), „Tübler“ oder „Dübler“ (Heyne, Altdeutsches Hand- 
.werk, Straßburg 1908, S. 14; ein also auch nicht benutztes, unent¬ 
behrliches Buch!), „Einleger“ (= Böttcher), „Gabler“ (= Gabel¬ 
schmied), „Rockenmacher (= Spinnrockenmacher), „Bißmacher 4 
(= Pferdegebißmacher, d. h. der Handwerker, der Zügel, Trense 
usw. macht), „Wattenmacher“, „Stricker 44 , „Schopper“ (= Schiffs¬ 
zimmermann), „Pulvermacher“, „Prisilger“ (= Brasilholzstoßer) 
usw. Das sind alles Namen, die uns in Familiennamen oder, in 
Gassenbezeichnungen Vorkommen; sie gehören hierher. 
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Hätte der Verfasser etwas tiefer schürfen wollen, dann hätte er 
die folgenden Handschriften heranziehen müssen, die ich mir längst 
für meinen Zettelkatalog teils abgeschrieben, teils photographiert habe: 
„Aller Hanndtwerck in dieser Stadt Nürnberg Gesetz... 1629 
(Städtisches Archiv zu Nürnberg, C. m.' 1 18, 3 Bände), ..Ankunfft 
und Herkommen aller Handwerker so in der Stadt Nürnberg 
Wohnhafft. . . “ (verfaßt um 1725; ebenda Amb. 216 fol.) und 
die dem. letztgenannten Werk nahe verwandten Handschriften im 
Germanischen Museum zu Nürnberg (Nr. 952 und 981). 

(Erwin Volckmann, Alte Gewerbe und Gewerbegassen. 
Deutsche Berufs-, Handwerks- und Wirtschaftsgeschichte älterer 
Zeit. Mit 2 Bildtafeln, Würzburg, 1921, Verlag Gebr. Mem- 
minger. 354 S., 8°.) F. M. F e 1 d h a u s. 


GEWERBEGESCHICHTE SCHLESWIG-HOLSTEINS. 


Einer der besten Kenner schleswig-holsteinischer Geschichte 
führt uns in einer gelehrten Arbeit durch die Gewerbegeschichte seines 
Landes. Am besten ist es vielleicht, wenn wir ihren Inhalt durch 
die Stichworte umreißen. — Grenzen der Aufgabe. — I. Allge¬ 
meiner Teil (S. 3—53): Die Bedürfnisse des Volkes — Der 
Handel — Handel und Gewerbe, Einfuhr und Inlandsfleiß — Der 
Handel der letzten merkantilistischen Zeit — Der Binnenhandel — 
Seefahrt und Fischerei im Wettbewerb — Land- und Forstwirtschaft 
mit dem Gewerbe im Gegensatz — Die Bevölkerungsfrage — Ge¬ 
werbe und Armut — Die Zeitfolge der Rohstoffreihen, Die Stein¬ 
gewerbe (Maurer, Ziegler) spät — Die Frau im alten Gewerbe 

— Handwerkermangel, Rohstoffausfuhr — Städtische Anfänge im 
Frohndienst — Lage zum Absatzmarkt und Bezugsort. Reklame 

— Gelegenheit des Rohstoffs- und Betriebsmittelbezuges. Die Holz¬ 
frage, Die Flachsbaufrage — Großstädte — Geographisch unab¬ 
hängige Gewerbe — Zug der Gewerbe zueinander — Stadt und 
Land. Bannmeile und erlaubtes Landhandwerk, Ausbau der städti¬ 
schen Gewerbe — Gewerbeschutz, Die Zünfte — Unehrlichkeit 
(Müller, Wenden, Weber), Gründe — Weitherzige Zunftform — 
Jahrmärkte, Zünfte in Landorten — Gesellen — Der Gewerbebann. 
Die Mühlen — Die Konzessionen — Schranken des Zwanges — 
Realberechtigte. Feuerpolizei — Merkantilismus und Gewerbefreiheit. 
Staat und Stadt. Hindernisse der Freiheit — Das staatliche Hilfs¬ 
werk des 1 7. und 18. Jahrhunderts, Fesseln und Mißerfolge — Die 
Spinnschulen und der Handarbeitsunterricht — Wolle und Zucker 
und die Zollpolitik — Aufsicht über die Warengüte — Schleich¬ 
handel — Fremde Verfahren und Handwerker eingeführt — Führer 
zum gewerblichen Fortschritt — Heinrich Rantzau und spätere — 
Geschmack, Moden und Luxusverbote — Volksart als Anlage oder 
Hemmnis zur Gewerbeblüte, Verschiedener Volksschlag (Nord¬ 
schleswig. Dithmarschen) — Sturz des Merkantilismus. Rückkehr 
zum Ackerbau- und Handelsstaat — Übergang zur Regel des Be¬ 
fähigungsnachweises, Moderner Zunftbetrieb — Aufstieg der Indu¬ 
strie, Rückgang des Handwerkes — Arbeitsverfassung im Gewerbe 
(Hauswerk, Lohnwerk, Handwerk, Verlag, Fabrik) — Arbeitsein¬ 
heit und Arbeitsteilung — Dampf und Großgewerbe. Gleichheit und 
Freiheit — Wettbewerb auf dem Weltmarkt — Löhne. — II. Be¬ 
sonderer Teil (S. 53—185): Quellennachweis zu den beiden 
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Listen — Die einzelnen Gewerbe (alphabetisch) — Übersichten 
über einige Gewerbeorte und -gegenden (alphabetisch) — Liste über 
den Bestand der einzelnen Gewerbe an den einzelnen Orten, zeitlich 
verschieden — Liste über den Bestand an Zünften in den einzelnen 
Orten. — S. 186—193 ein gutes Namen- und Gewerberegister. — 
S. 193—195 schließlich Nachträge. — Ich mache noch auf die S. 
85 ff. stehenden technischen Zeichnungen vom Oldesloer Salzbrun¬ 
nenbau aufmerksam. 

(v. Hedemann-Heespen, Paul, Ein Gang durch das Ge¬ 
werbe unserer Vergangenheit. In: Zeitschrift der Gesellschaft f. 
Schleswig-Holsteinische Geschichte, Bd. 48, 1919, S. 1—195 
mit 7 Figuren.) Rudolph Zaunick. 


DER ERSTE URKUNDLICH ERWÄHNTE EISEN- 
GIESSER. 

Die Büchsen wurden in Deutschland im 14. Jahrhundert aus 
Bronze oder aus reinem Kupfer gegossen, während sie damals in den 
romanischen Ländern aus Schmiedeeisen gefertigt wurden. Die 
frühesten Nachrichten über gußeiserne Geschütze und Eisenkugeln 
reichen bis in das Jahr 1400 zurück. Die Büchsenmeister waren 
die ersten, die Eisen gossen, und die überkommenen Nachrichten 
deuten darauf hin, daß die Erfindung des Eisengusses im Rheinge¬ 
biet gemacht ist. In Merckiln Gast können wir den ersten urkund¬ 
lich erwähnten Eisengießer erblicken, der um 1400 in einer Frank¬ 
furter Urkunde angeführt ist und um diese Zeit dort als Büchsen- 
meister tätig war. B. R a t h g e n ist in „Stahl u. Eisen” (1920, 
Nr. 5) der Geschichte und Herkunft des Merckiln Gast sorgfältig 
nachgegangen und verbreitet zugleich neues Licht über die Anfänge 
des Eisengusses. , Kl. 


STRASSBURGER ZINNGIESSER. 

1895 hatte erstmalig Hans D e m i a n i, der bekannte Dres¬ 
dener Zinnsammler, darauf hingewiesen, welche Bedeutung Straßburg 
dereinst für die Zinngießerei gehabt habe. Jetzt hat durch eine Reihe 
von archivalischen Untersuchungen Adolphe Riff diese Demiani- 
schen Untersuchungen weitergeführt und bietet uns in einer Abhand¬ 
lung im „Anzeiger für elsässische Altertumskunde” X, 1919 S. 1095 
bis 1 107, eine Zusammenstellung all dessen, was wir über Zinn¬ 
gießerei und Zinngießer in Straßburg heute' festzustellen vermögen. 
Die archivalischen Quellen über die Zinngießer fließen nicht gerade 
reichlich. Aber immerhin bieten sie uns manche schätzenwerte An¬ 
gabe. 1363 finden wir zum ersten Male in Straßburg die Kanten¬ 
gießer erwähnt. Diesen Namen haben die Zinngießer bis 1670 bei¬ 
behalten, wo sie erstmalig unter dem neuen Namen erscheinen. Die 
ELxistenz von Zinngießern ist für Straßburg also um die Mitte des 
14. Jahrhunderts sicher, höchstwahrscheinlich sind jedoch solche auch 
schon früher hier ansässig gewesen. Für das 15. Jahrhundert haben 
uns die Allmendbücher die Namen mehrerer Künstler erhalten. Für 
1427 können wir deren drei feststellen, ungefähr eine Generation 
später, im Jahre 1466, sind es bereits 6. Im 16. Jahrhundert hält 
sich die Zahl der Gießer zwischen 6 und 8. 1744 finden wir 
plötzlich 18 Zinngießer, 1 789 sinkt sie wieder auf 7. Für die Zeit 
von 1768—1789 finden wir reiche Aufschlüsse in den Protokollen 
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dar E. E. Meisterschaft der Zinngießer in Straßburg. Für die Zeit 
vom 15.—19. Jahrhundert vermag Riff insgesamt nicht weniger als 
120 Zinngießer festzustellen, deren Namen zum weitaus größten 
Teil unbekannt waren. Straßburger Zinn aus dem Mittelalter und 
bis ins 15. Jahrhundert hinauf ist uns nur in sehr wenigen Stücken 
erhalten. Was wir heute an Straßburger Zinn in unseren Museen und 
Sammlungen besitzen, gehört in seiner Mehrzahl in die 2. Hälfte des 
17. und besonders des 18. Jahrhunderts. Interessant ist ein Einblick 
in die alten Straßburger Mobiliarverzeichnisse; dort können wir sehen, 
wie reich auch das Zinn in den ältesten Zeiten in Straßburg ver¬ 
treten war. 

hn 16. Jahrhundert .erscheint in Straßburg auch die Zinnedel¬ 
schmiedekunst. Besonders das Atelier von Isaak Faust (1606 bis 
1609) leistete auf diesem Gebiet vortreffliches. Von ihm können wir 
auch noch heute zahlreiche Prachtstücke nachweisen. 

Riff beabsichtigt seine Studie weiterzuführen und ist für ein¬ 
schlägige Mitteilungen sehr dankbar (Kunstgewerbemuseum Straß¬ 
burg) . Hugo Mötefindt. 

ALT-NÜRNBERGER KUNSTGLAS. 

Theodor H a m p e veröffentlicht in den Neuen Jahresblättern 
der Gesellschaft für fränkische Geschichte Heft 14 eine Studie über 
Alt-Nümberger Kunstglas und seine Meister München, Dunker & 
Humblot, 1919, 67 Seiten). Das Auftreten der Glasmaler, der 
Glaser, der Gläsermaler, der Glasbläser und der Glasschneider wird 
vom Verfasser eingehend untersucht. Besonders wertvoll ist ein um- 
fangeicher Anhang über alle Kunstverwandte des Nürnberger Glaser¬ 
handwerks vom 16. bis zum 18. Jahrhundert mit Ausschluß der 
eigentlichen Glaser, Brillenmacher und Edelsteinschneider. 

F. M. F e 1 d h a u s . 

GOLDSCHMIEDEHANDWERK. 

Sommerfeld, Gust. Über eine wappenführende Dresdner Gbld- 
schmiedefamilie [Meyer] des 17. Jahrhunderts. In: Dresdener 
Geschichtsblätter, XXVII. Jahrg. 1918, Nr. 1, S. 106—107. 
- - Nachtrag. Ebenda. Nr. 213, S. 149—150. 

Rachel, Paul, Zum Stammbaume der Dresdner Goldschmied¬ 
familie Rachel. Ebenda, Nr. 1, S. 108—109. 

Rudolph Z a u n i c k. 


LEBENSBESCHREIBUNGEN U. 
□ p INDUSTRIEGESCHICHTE □ □ 


GÖRRES ALS CHEMIKER. 


Zunächst handelt es sich um eine Anerkennung der chemischen 
Verdienste von G ö r r e s durch Zeitgenossen von ihm wie 
Scherer in seinem ,,Allgem. Journ. d. Chemie“, Bd. 6, Heft 3, 
1801, auch W o 1 f f und Gehlen, ferner durch Trommsdorf 
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in seiner „Allg. chem. Bibi. . . . “ Bd. 1, Stück 2, Erfurt 1802. Der 
Verfasser geht dann den Gründen nach, warum die Bedeutung und 
Entwicklungsfähigkeit des Görres 'sehen Keimes des natürlichen 
System der Elemente v. J. 1800/01 nicht erkannt worden ist. Es 
wird vor allem auf G m e 1 i n zurückgeführt,' der in G e h I e r ’s 
„Physikal. Wörterbuch", 2. Aufl., 1825—45, Bd. 9, Abtlg. 3 
(1840) die Anfänge dieses Systems erst mit Döbereiner 1829 
beginnt. Nähere Angaben über das ,.Physikal. Wörterbuch", das 
etwa mit dem großen Konversationslexikon von Meyer zu vergleichen 
und Görres’ letzte größere Bücheranschaffung gewesen ist, wer¬ 
den beigefügt. Zum Schluß wird ein noch nicht bekannter Görres- 
Brief wahrscheinlich aus dem Sommer 1806 an den Präfekten des 
Rhein-Mosel-Departements veröffentlicht. Der Brief enthält ein Ur¬ 
laubsgesuch und wird im Rheinischen Provinzialarchiv zu Koblenz 
aufbewahrt. — Mehrfache Studien des rührigen Leipziger Ober¬ 
lehrers über Görres, die auch gelegentlich angegeben sind, haben 
es u. a. zuwege gebracht, daß diesem in der Geschichte der Chemie 
fortab ein Platz gesichert sein wird, und das sei dem Verf. gedankt. 

(Stein, Robert, Kleine Beiträge zur Görreskunde. „Hochland“, 
17. Jahrgang, Heft 5, Februar 1920. Verlag Jos. Kösel, Kemp¬ 
ten und München.) Paul Di er gart. 


HOLLANDUS. 


Die Lebenszeit. der beiden Hollandi (Vater und Sohn?) 
wurde allgemein in das 14. spätestens in die erste Hälfte des 15. 
Jahrh. verlegt. Nur Be r g m a n n nahm bereits statt dessen das be¬ 
ginnende 1 7. Jahrh. an. Für diese Zeit spricht auch eine Stelle aus 
Ben J o n s o n’s Lustspiel „Der Alchemist“ (1610). 

(Edm. O. v. Lippmann, Über das Zeitalter der Alchemisten 
•J. I. und. I. Hollandus. Chemiker-Ztg. 1916, 605. 

Eine Stelle aus der Ars Vitraria des Ant. Neri sowie eine An¬ 
gabe im Opus Vegetabile des J. I. Hollandus stützen die’ An¬ 
nahme v. Lippmanns, daß die beiden Hollandi ungefähr 
um 1600 gelebt hätten. 


(H. I. H o 1 g e n. Über das Zeitalter der beiden Alchemisten J. I. 
und Isaac Hollandus. Chemiker-Ztg. 1917, 643.) 

In zwei Mitteilungen weist J o r i s s e n darauf hin, daß die beiden 
Hollandi, entgegen der Annahme von Sudhoff, v. Lippmann und 
Holgen, vor Paracelsus gelebt haben müssen. Isaac war der 
Vater, Johann Isaaksz. (Isaakszon = Sohn des Isaak) ist als dessen 
- Sohn anzusehen. Dafür zeugen auch zahlreiche Angaben von Autoren 
des 17. und 18. Jahrhunderts. Ein gedrucktes Werk des Jan 
I s a a c s z. läßt sich bereits aus dem Jahre 1572 nachweisen, in der 
Universitätsbibliothek zu Leiden findet sich eine deutsche Abschrift 
des Buches „De projectione“ des Isaak von 1567. Noch Boer- 
h a v e scheint (ältere) holländische Handschriften von einem der 
Hollandi gekannt zu haben. 

(W. P. Jorissen, Isaac de Holländer en Jan Isaacsz. de Hollän¬ 
der. Chem. Weekbl. 1917, S. 304, 897.) 
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KLAPROTH. 

F. S t ö c k ig t, Martin Heinrich Klaproth. Zur Erinnerung 
an seinen 100. Todestag. Chemiker-Ztg. 1917, S. 49. 

Kurze Würdigung der Verdienste von Klaproth. 

Walter B r i e g e r. 

JULIUS KOEBERLIN. 

Julius Koeberlin in München, Wilhelmstraße 8, hat im 
Selbstverlag ein Buch herausgegeben: „Mein Weg zum Fabrikdirek¬ 
tor. Lebens- und Reiseerinnerungen eines deutschen Kaufmanns“. 
(1920, 153 Seiten.) 

Der Verfasser plaudert anregend über seine Kindheit, seine 
Lehr- und seine Reisejahre. Vielleicht weil er nichts erschütterndes 
erlebte, ist das Buch angenehm zu lesen. Es wäre sehr zu wün¬ 
schen, daß solche Bücher in die Bibliotheken unserer höheren Rcal- 
anstalten kämen. Die Jugend weiß viel zu wenig von den Licht- 
und Schattenseiten der einzelnen Berufe und tappt daher meist unge¬ 
schickt in irgend einen der einzelnen hinein. Solche Bücher aber 
könnten ihre Wegweiser werden. F. M. F. 

KOPP.' 

Eine Gedenktafel für Hermann K o p p , den vor hundert Jahren 
geborenen Begründer der physikalischen Chemie und unübertroffenen 
Geschichtsschreiber der Chemie, wurde im September 1918 an seinem 
Geburtshause in Hanau enthüllt. Der Vorsitzende der Bunsen-Ge- 
sellschaft. Geh. Hofrat Prof. Dr. Elbs- Gießen, hielt im Anschluß 
an die Feier einen Vortrag über „Die Gewinnung von Ammoniak 
und Salpetersäure“. 

L1EBIG. 

Der Aufsatz schildert die Beziehungen L i e b i g s zu England 
und gibt ti. A. interessante Äußerungen de§ Altmeisters über die 
Knocheneinfuhr Englands zu Düngezwecken wieder. 

(H. Großmann, Justus von Liebig und die Engländer, eine zeit¬ 
gemäße Betrachtung. Chemiker-Ztg. 1917, S. 429. 

Walter B r i e g e r. 

NICOLAUS LENZ. 

Des erfinderischen Pfarrers Nicolaus Lenz zu Rachtig a. d. 
Mosel, der dortselbst im Jahre 1869 im Alter von 77 Jahren starb, 
gedenkt die „Kölnische Volksztg.“ (1920, Nr. 10). Allerhand 
kuriose Dinge hat Lenz auf seiner Drechselbank hergestellt, so ein 
Pferd auf Rädern mit Tretmechanismus, mit dem er sogar eine Fahrt 
nach Bernkastel unternahm. Weit bekannt war sein kunstvoller 
Schreibschrank, den er durch einen Federdruck und gleichzeitiges 
Umdrehen eines Schlüssels so öffnen konnte, daß alle Türchen und 
Deckelchen, deren Zahl über 100 betrug, gleichzeit’g aufsprangen. 
Dann zeigten sich die zwölf Apostel, das Tagesdatum i<sw., und die 
Deckel des Tintenfasses, der Streusandbüchse, Federhalter und Blei¬ 
stift schnellten in die Höhe. Kl. 
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LLONADRO DA VINCI* 

Bei Gelegenheit des 400jährigen Todestages von Leonardo 
da Vinci (2. Mai 1519) hat Hans S c h i m a n k den großen 
Künstler und Techniker in zwei Aufsätzen gefeiert: „Leonardo cL 
Vinci als Physika“ im „Weltall“ (191 r Teft 15/16 S. 1)7 bis 
124) und: „Schieß- und Sprengtechnisc bei Leonardo da Vinci“ 
in der „Zeitschr. f. d. ges. Schieß- und Sprengstoffwesen“ (XIV, 
1919). Verf. behandelt Leonardos Ansichten und Kenntnisse 
in der ‘Optik, der Farbenlehre und Perspektive, die ihm als Maler 
am nächsten lagen; über die Mechanik, Akustik usw. S c h i m a n k 
betont mit Recht, daß Leonardo nicht Autodidekt war und auf 
der Höhe des Wissens seiner Zeit stand. Leonardo war ein 
Mann von gewaltiger schöpferischer Kraft und einem geradezu 
seherischen Instinkt für das Richtige. Er hat viel experimentiert und 
war sich des hohen Wertes der induktiven Methode für die Natur¬ 
wissenschaften voll bewußt. — Die zweite Arbeit Schimanks behan¬ 
delt Leonardo als Kriegsingenieur: seine Gedanken über die 
Wirkung und Anwendung des Schwarzpulvers als Sprengmittel und 
Treibmittel; Brandgeschosse, Gaskampfmittel, Minenkrieg, theo¬ 
retische Ballistik usw., auf die Verf. im Einzelnen näher eingeht und 
an Textfiguren erläutert. Die Ausführungen Schimanks* sind 
namentlich auch hinsichtlich der mutmaßlichen Quellen, aus denen 
Leonardo geschöpft, sehr dankenswert. Kl. 

ERNST LEITZ f* 

-Vor wehigen Tagen ist 78 jährig einer der Großen der wissen¬ 
schaftlichen Technik, nicht ein Großindustrieller allein, sondern ein 
wahrer Pionier der Kultur, aus dem Leben geschieden. Leitz, 
der — 1843 in Sulzburg i. B. geboren — 1865 in eine kleine 
mechanische Werkstätte als Teilhaber eintrat, hat in seinen stetig 
wachsenden „Optischen Werken“ die Herstellung der Mikroskope 
und übrigen optischen Instrumente durch eigene Tatkraft sehr ver¬ 
vollkommnet. Er betrachtete es als seine Lebensaufgabe, unsere Er¬ 
kenntnis des Mikrokosmos zu fördern. Robert Koch, der Altmeister 
der Bakteriologie, und Ehrlich, der Bekämpfer der Syphilis, haben 
es freudig anerkannt, was die Wissenschaft Ernst Leitz und seiner 
Arbeit zu danken hat. Aber nicht nur die Vervollkommnung, auch 
die Verbilligung der Instrumente diente der Wissenschaft und ermög¬ 
lichte auch dem unbemittelten Forscher die Beschaffung des erfor¬ 
derlichen Rüstzeuges. Leitz gelang es, die Fabrikationseinrichtun¬ 
gen so zu vervollkommnen, daß die Mikroskope im Großbetrieb von 
Arbeitern ohne besondere tiefere Vorbildung und daher billig her¬ 
gestellt werden konnten. Die Verdienste des bedeutenden Mannes 
wurden anerkannt: der Doktortitel wurde ihm honoris causa ver¬ 
liehen, die Stadt seiner Tätigkeit, Wetzlar, ernannte ihn zu ihrem 
Ehrenbürger. In den Annalen der Wissenschaft und in den Kreisen 
der Fachwelt wird sein Name fortleben. („Frankfurter Ztg.“, 21. 
7. 1920.) 

J. H. MOHR f. 

In Altona starb im 75. Lebensjahre J. H. Mohr, der als Bahn¬ 
brecher auf dem Gebiete der Margarinefabrikation und als Begründer 
der seinen Namen tragenden Firmen einen Weltruf genoß. Er führte 
seinerzeit als erster in Deutschland die Margarine ein. („Braunfelser 
Anzeiger“, 12. 2. 1921.) 
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HERMANN PETERS f. 

Der verdiente Historiker der Chemie und Pharmazie, Hermann 
P e t e r s , ist am 9. 5. 1920 im Alter von 72 Jahren in Hannover- 
Kleefeld einem Gehirnschlag erlegen. 


MUSEEN UND SAMMLUNGEN 


KUNSTGEWERBEMUSEUM HILDESHEIM. 

Im Knochenhaueramts-Haus zu Hildesheim, wohl dem größten 
und schönsten Fachweiksbau Deutschlands, erbaut 1529, ist eine 
Sammlung des heimischen Kunstgewerbes auf gestellt. Technisches 
darin ist: 

1. Messingene, zweiteil ge. Formen für ornamentierte tönerne 
Tabakspfeifen. — 2. Große, figurenreiche Hausschnitzerei vom Heim 
der Gerber und Schuhmacher, Länge 2,7 m, Höhe in der Mitte 
1,08 m. Mit bunten Figuren arbeitender Handwerker. — 3. Wür¬ 
felbecher der Pflasterer. Zinn. Der Würfel im vergitterten Fuß des 
Bechers. Oben die eingeritzte Umschrift: DlT IS DER REMER 
VND DER BVDELER GESELLEN IHR RÖRKEN. 1627. 
Bei Remer und Budeler muß man an ,,Stein-Rammen“ und „Bud¬ 
deln“ denken. — 4. Großer, in Messing gefaßter, holzgestielter 
Glaserdiamant von 50 cm Länge. Ein $iubenzeichen der Glaser. 
Im ersten Stock des Hauses betritt man einen sehr schönen, in hellem 
Eichenholz gehaltenen Zunftsaal, in dessen Mitte eine lange Tafel 
mit 30 Stühlen steht. Die Einrichtung ist neu. Aber ringsum stehen 
auf Sockeln 1 3 alte und neue Zunfttruhen. Darunter fallen die sehr 
jungen Truhen (z. B. „1912“ auf, die Prachtstücke des neuen 
Kunstgewerbes sind, sich nicht sklavisch an alte Formen anlehnen, 
wohl aber die gute alte Sitte der „Lade“ wieder erstehen lassen. Eis 
wäre dem Handwerk zu wünschen, daß es sich in den Städten wieder 
auf die alte .Zunftstube besinnen würde. Kleine, verglaste Wand¬ 
schränke enthalten Urkunden, Willkommen und andere Handwerks- 
Prunkstücke, z. B.: 5. Zinnerner Willkommen der Seifensieder, 

1746. — 6., Zinnerner Willkommen der Kammacher, 1718. 

Manche Innungen von Hildesheim bewahren, wie man uns 
sagte, ihre alten Besitzstücke selbst auf. 

F. M. u. G. F e 1 d h a u s. 

LUITPOLD-MUSEUM KULMBACH. 

Dem von Andreas F1 e s s a verfaßten Führer durch das Luit¬ 
pold-Museum zu Kulmbach entnehmen wir Folgendes: Nachdem 
der Bürgermeister Hofrat Wilhelm F1 e s s a in 25 Jahren ein reiches 
Material an Sammelobjekten zusammengebracht hatte, wurde das 
Museum am 4. Sept. 1910 eröffnet. Ein sehr reiches Vermächtnis 
von Frl. Charlotte Gummi machte einen Aufbau auf das Museums¬ 
gebäude nötig, der im Sommer 1914 begonnen und erst kürzlich von 
Prof. Haggenmiller - München fertiggestellt wurde. Im ersten 
Stockwerk findet sich u. a. eine ansehnliche Sammlung keramischer 
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Arbeiten, aus welchen die in den Jahren 1568—1824 hergestellten 
Dachziegel von Kulmbacher Gebäuden mit eingebrannten Jahres¬ 
zahlen und Meisterzeichen sowie mehrere stilvolle Kacheln und Ofen¬ 
teile erwähnenswert sind. Ferner Kinderspielsachen, Puppenmöbel, 
Herbergsschilder und Zunftzeichen, mit Holzintarsien verzierte 
Innungstruhen, z. B. des Riemerhandwerks (1662), der Leinen¬ 
weber (1654), der Zimmergesellen (1777), der Schuhmacher, 
Weißgerber, Schneider, Metzger, Tuchmacher, Huf- und Wagen¬ 
schmiede (1666), Töpfer (1663), Färber (um 1700); Gesellen- 
und Lehrbriefe aus dem 18. Jahrhundert, zwei Bartuchschilder von 
Kulmbacher Zimmergesellen (1693) usw. Zeugnis der einheimischen 
Handwerkskunst geben eine Anzahl Schlösser, Beschläge und Tiir- 
klopfer aus dem 15.—19. Jahrhundert, eisenbeschlagene Geldtruhen 
und Reisekoffer, zwei bemalte Gläser mit dem Metzgerzunftzeichen 
(1726 und 1733), ein Zinnpokal der Zimmergesellen von 1 777, 
eine große Anzahl von Schlüsseln aus dem 15. Jahrhundert bis in 
die Neuzeit, eine Sammlung von ausgegrabenem Handwerkszeug, 
einige Apothekergefäße (Anf. des 17. Jahrhunderts). Ferner sind 
bemerkenswert eine Reihe von Holzstöcken für Buchdrucker, Eisen¬ 
formen zu Papierstanzarbeiten, Zinngießereistempel und Schnittstem¬ 
pel aus einer Kulmbacher Buchbinderwerkslätte (17.—19. Jahr¬ 
hundert) . Endlich eine Serie von Hufeisen, meist Bodenfunde (15 
bis 19. Jahrhundert). 

Im zweiten Stockwerk finden wir u. a. allerhand Waffen mit 
Zubehör, eine Zinnsammlung (17.—19. Jahrh.) von Arbeiten ein¬ 
heimischer Werkstätten, Fayencen verschiedener bayerischer Fabriken, 
und im großen Saal den vom Generalkonsul Karl Reichel- 
Dresden gestifteten Pörbitscher Schatz. Dieser besteht in einer An¬ 
zahl feingeformter und reichverzierter Meisterstücke der Gold¬ 
schmiedekunst aus der ersten Hälfte des 1 7. Jahrhunderts. Er wurde 
am 23. August 1912 im Vororte Pörbitsch bei einer Grundaus¬ 
hebung zutagegefördert. Hofrat F1 e s s a hat den Schatz im städt. 
Verwaltungsbericht für die Jahre 1912/13 ausführlich beschrieben. 
Manche der Stücke dürften, nach den eingeschlagenen Monogram¬ 
men, in Kulmbach entstanden sein. Im gleichen Saal findet sich eine 
Kollektion von Porzellanen und geschliffenen Gläsern (18. u. 19. 
Jahrh.), sowie von Stickereien, Spitzen, eine Serie von Lichtputz¬ 
scheren, Brillen, Knöpfen und Schnallen. Ein getäfeltes Bauern¬ 
zimmer mit Wand- und Deckenmalereien enthält die Wandverkleidun¬ 
gen eines alten Herbergszimmers. Auf den Vertäfelungen fanden 
sich vielfach die Namen der nächtigenden Handwerksburschen, meist 
Nadlergesellen (1719—1 774) mit Blei niedergeschrieben. Im Dach¬ 
geschoß findet sich u. a. ein Nebenzimmer mit einer großen Zwirn- 
maschine für Handbetrieb (aus dem ehemaligen Zuchthaus der 
Plassenburg), ein Leinenweberstuhl aus der Stammbacher Gegend 
und ein Kulmbacher Zeugmacherstuhl; ferner allerhand Werkzeuge 
der Weber und verwandter Gewerbe, und drei Webmusterbücher. — 
Das Museum enthält außerdem noch eine naturwissenschaftliche 
Abteilung. Kl. 

MUSEUM ANTIKER KLEINKUNST. 

Anfang Februar 1920 ist in München das Museum antiker 
Kleinkunst eröffnet worden, das aus dem Bestände des Antiquariums 
(früher in der Neuen Pinakothek), der Sammlung 'Arndt (bisher 
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in der Glyptothek) und der Vasensammlung gebildet worden ist. Es 
zerfällt in zwei auch räumlich getrennte Abteilungen: die größere 
griechisch-römische im Erdgeschoß der Alten Pinakothek, und die 
ägyptische im Obergeschoß des Kunstausstellungsgebäudes am 
Königsplatz. Die erstere Abteilung enthält in erster Linie die be¬ 
rühmte Vasensammlung: antike Tongefäße aus der mykenischen bis 
zur hellenistisch-römischen Periode; ferner antike Gläser, Stein- und 
Stuckdenkmäler, etruskische Aschenurnen, römische Mosaiken, 
Bronzegeräte usw. Die ägyptische Abteilung umfaßt Denkmäler vom 
3. Jahrtausend vor Chr. bis in die römische Kaiserzeit. Kl. 

ARCHIV FÜR AFRIKANISCHE UND ALLGEMEINE 
VÖLKERKUNDE. 

Die „Münchner Zeitung“ (Nr. 353 vom 29. 12. 1919) weist 
auf die Gefahr hin, die dem Archiv für afrikanische und allgemeine 
Völkerkunde durch das Interesse amerikanischer Kreise droht, die das 
Archiv ankaufen wollen. Der Verlust dieses von Leo Frobenius 
ins Leben gerufenen Instituts, das gegenwärtig im Nordbau des 
Nymphenburger Schlosses untergebracht ist, wäre unersetzlich. In 
diesem Archiv ist nach dem Referenten der genannten Zeitung 
ethnographisches Material von einer Reichhaltigkeit gesammelt, wie 
es kaum ein zweites Völkerkunde-Müseum in Deutschland aufzu¬ 
weisen habe. In der Hauptsache sind diese ethnographischen Samm¬ 
lungen die Frucht einer Reihe von systematischen Forschungsreisen, 
die Frobenius mit Wissenschaftlern, Zeichnern und Photo¬ 
graphen in den Jahren 1904 bis 1915 unternommen hat, und die 
ihn durch einen großen Teil von Afrika geführt haben. Die ethno¬ 
graphischen Funde, die auf diesen Reisen gemacht wurden, sind an 
verschiedene Völkerkundemuseen abgegeben worden. Das Archiv 
bewahrt u. a. eine vergleichende Stichprobenvokabulatur aus etwa 
700 Idiomen, 10 000 Originalzeichnungen und ca. 1500 große 
Originalabbildungen, die systematisch geordnet sind; ferner eine um¬ 
fangreiche Bibliothek der Afrika-Literatur, der allgemeinen Kultur¬ 
geschichte, der europäischen Prähistorie, der Amerika-, Asien- und 
Australienreisen, im Ganzen etwa 2000 Bände und mehrere tausend 
Sonderdrucke.: Dazu kommen noch 151 Manuskriptbände der deut¬ 
schen Innerafrikanischen Forschungsexpedition und ein Zettelkatalog 
von etwa 120 000 Nummern. , Kl. 


RESIDENZ-MUSEUM MÜNCHEN. 

Das im Frühjahr 1920 eröffnete Residenzmuseum in München 
ist kein eigentliches Museum; es zeigt eine Anzahl 'der königlichen 
Gemächer in der Residenz ohne wesentliche Veränderungen in deren 
Ausstattung. Außer Möbeln aller Stilarten, Teppichen, Gobelins, 
Seidenstickereien, Vasen, Bronzen, Gemälden, Prunkschränken etc. 
bietet daher das Museum keine besonders zusammengestellten Sam- 
melgegenstände, wie man sie in einem Museum sucht. Insbesondere 
findet der technisch oder physik-historisch interessierte Besucher kaum 
etwas aus seinem Gebiete bis etwa auf eine Anzahl meist rein künst¬ 
lerisch interessierender Standuhren. Bemerkenswert ist in Saal 36 
eine Prachtuhr von Paulus Gr aff in München, um 1730. Sie hat 
"6 Zifferblätter: „Stahl-Spiel“, „Glogen-Spiel“, Wochentag-An¬ 
zeiger, Kalender, Minuten- und Sekunden-Zifferblatt, und das Stun- 
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den-Zifferblatt. Eine weitere ähnliche Kunstuhr Pariser Herkunft aus 
dem 18. Jahrhundert befindet sich in Saal 69. Sie wird von einem 
runden Barometer gekrönt, ln Saal 12 hängt an der Wand ein hohes 
Quecksilber-Röhrenbarometer von Joh. Dom. Tamburin in 
London, undatiert (18. Jahrh.), mit Skala und entsprechenden Wet¬ 
terangaben in deutscher und holländischer Sprache. 

Die Räume des Erdgeschosses und eine Anzahl Säle des 1. Ober¬ 
geschosses bedürfen noch umfangreicher Bauvornahmen, ehe sie der 
Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden können. Kl. 


GRÜNDUNG EINES HUT-MUSEUMS. 


Nachdem in Prag vor einigen Jahren ein Knopf-Museum ge¬ 
schaffen worden ist, ist in der Hut-Stadt Guben der Grundstock zu 
einem Hut-Museum gelegt worden. Das Gubener Stadtmuseum ist 
nämlich durch eine Schenkung des Hutfabrikbesitzers Wilke um einen 1 
wertvollen Schatz, eine geschichtliche Hutsammlung, bereichert j 

worden, die Erzeugnisse vom 15. Jahrhundert bis zur Gegenwart i 

enthält. Die Sammlung enthält vorläufig 60 Nummern und füllt 
einen großen Ausstellungsraum im Museum aus' Guben mit Seiner 1 
bedeutenden Hutindustrie erscheint als der geeignete Platz, um diese 
Sammlung später weiter auszubauen. Man rechnet damit, daß die 
Sammlung durch Leihgaben und Schenkungen der. interessierten 
Kreise tatkräftig unterstützt werden wird. (,,B. Z. am Mittag“, 

27. Jan. 1918.) 

EIN REICHSMUSEUM FÜR BAUKUNST IN HOLLAND. 

Der Plan einer Begründung eines Reichsmuseums für Baukunst 
in Holland naht sich seinem Abschlüsse. Im August 1916 wurde 
an den Minister van Binnenlandsche Zaken der Antrag gestellt, eine 
Reichsanstalt zu gründen, in der Zeichnungen, Probestücke und 
sonstige Urkunden künstlerischer oder kunstgeschichtlicher Art, ; 
meistenteils solche aus den Niederlanden, aufbewahrt würden. Das 
Museum soll in Amsterdam, tunlichst in Angliederung an das be¬ 
stehende Reichsbildermuseum errichtet werden. („Vossische Ztg.“, • j 
24. Febr. 1918.) j 

EIN SCHWEIZERISCHES SOZIALMUSEUM. 

i 

In Zürich findet in den nächsten Tagen die Eröffnung eines | 
Sozialmuseums statt. Dem Museum sind angegliedert: Abteilungen 
für Bevölkerungsstatistik, Wirtschaftsstatistik, , Heimarbeit, soziale 
Hygiene, Armenpflege, Gemeinnützigkeit, geschichtliche Entwicklung 
von Handwerk und Gewerbe usw. (,,Vossische Zeitung“, 20. 
März 1917.) 

LIEBIG-MUSEUM IN GIESSEN. ' 


Bei der Eröffnungsfeier in der neuen Universitätsaula am 26. 
März 1920 sind die offiziellen Festreden wie folgt gehalten worden: 
Liebigs Bedeutung für die reine Chemie (Karl Elbs); Liebigs Ein¬ 
fluß auf die Landwirtschaft (Paul G i s e v i u s) ; Liebigs Bedeutung 
für die Medizin (Karl B ü r k e r) ; Liebigs Einwirkung auf die tech¬ 
nische Chemie (Max Büchner auf dessen beherzigenswerte Arbeit 
über „Die Erhaltung des Liebigschen Laboratoriums in Gießen und 
Liebigs Einfluß auf Deutschlands militärische Schlag- und physische 
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Widerstandskraft im Weltkriege“, S.-A. d. Z. f. angew. Chemie, 
Leipzig, Jahrg. 31, Nr. 45 v. 4. Juni 1918, Aufsatzteil S. 109 ff. 
hier verwiesen sei); Geschichte des Liebig-Laboratoriums (Robert 
Sommer). Am Nachmittag-.ist dem agrikultur-chemischen Ver¬ 
suchsfelde des großen Chemikers, der jetzigen Liebigshöhe, ein Be¬ 
such abgestattet worden. Vor dem Festspiel im Theater hat F. F. 
W?rneV Liebigs Leben und Streben ergänzend geschildert (S.- 
A. der Hof- und Univ.-Buchdruckerei Otto Kindt Ww. in Gießen, 
8 S. 8°.). Den Glanzpunkt des Abends bildete das vom Vorsitzen¬ 
den Rob. Sommer eigen/», gedichtete Festspiel „Die chemische 
Hexenküche“ nach Goethes Faust in 4 Szenen, in dem Liebigs 
Werdegang und sein Leben dargestellt wird und die ortsgeschichtliche 
Seite in schöner Art Berücksichtigung findet. Nach den hiesigen 
Tageszeitungen „ist wohl selten ein solch nichtendenwollender Bei¬ 
fallssturm über das ausverkaufte Haus dahingegangen“. Das den 
Bühnen gegenüber als Handschrift gedruckte Festspiel, 19 S. 8°, ist 
in der Brühlschen Univ.-Buchdruckerei von R. Lange in Gießen ge¬ 
druckt worden. Auch an dieser Stelle seien der „Gesellschaft Liebig- 
Museum“ zu Gießen zu ihren hohen und schönen Zielen: der Pflege 
der Geschichte der Chemie und der Chemie überhaupt, die allerbesten 
Wünsche entboten. Paul D i e r g a r t, Bonn. 


VOM GERMANISCHEN MUSEUM. 

Da der Neubau des Germanischen Museums in Nürnberg seiner 
inneren Fertigstellung entgegengeht, konnte nunmehr auch mit den 
Vorbereitungsarbeiten für die museale Einrichtung der Räume des 
Obergeschosses begonnen werden. Infolgedessen mußten die Ge¬ 
mäldesammlung (mit Ausnahme der Kostümbilder), ein Teil der 
Werke der kirchlichen Kunst und der mittelalterlichen Plastik sowie 
die Skulpturen und Kleinwerke der Barock- und Rokoko-Zeit aus 
dem alten Bau in den Neubau übergeführt werden. Diese Teile der 
kunst- und kulturgeschichtlichen Sammlungen des Museums sind 
mithin bis auf weiteres dem öffentlichen Besuch nicht mehr zugäng¬ 
lich. Im Zusammenhang damit stehen auch die Umstellungen und 
Veränderungen in der Kirche und den anstoßenden Kapellen, ebenso 
auch die Schließung der Räume um den sogenannten Reichshof, 
welche die Sammlung von Gipsabgüssen plastischer Werke vom 9. 
bis 16. Jahrhundert enthalten. In den Räumen der ehemaligen Ge¬ 
mäldegalerie werden in der nächsten Zeit die Denkmäler des deut¬ 
schen Handwerks und die Sammlung alter Spielsachen und Puppen¬ 
häuser in weiträumiger und übersichtlicher Form provisorisch auf ge¬ 
stellt werden. (,, München- Augsb. Abendztg.“, 31. 8. 1920, 

Nr. 355.) 

DAS REICHSWIRTSCHAFTSMUSEUM. 

Das Deutsche Kriegswirtschaftsmuseum in Leipzig ist in ein 
Reichswirtschaftsmuseum umgewandelt worden, nachdem die großen 
wirtschaftlichen Sammlungen, die für ein Reichskriegsmuseum be¬ 
stimmt - waren, und diejenigen von wirtschaftlichen Organisationen 
halbamtlicher Art auf Veranlassung des Reichswirtschafts- und 
Reichswehrministeriums hierfür überführt worden sind. Dadurch be¬ 
findet sich in diesem Museum ein einzigartiges Darstellungsmaterial, 
dessen Wert schon jetzt mehr als eine Million Mark beträgt. Auf 
Grund dieser großen Sammlungen wird zur Zeit mit Unterstützung 
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von Wissenschaftlern und Wirtschaftlern von Ruf das Institut neu 
aüfgebaut. Die Leitung hofft, das Museum in einigen Wochen der 
Öffentlichkeit zugängig machen zu können. Dem Reichswirtschafts- 
museum sind zwar in den letzten Monaten aus den Kreisen der Indu¬ 
strie und des Handels über eine Viertelmillion Mark an neuen Bei¬ 
trägen gestiftet worden. Bei der Entwertung des Geldes und bei den 
großen Anforderungen, die an ein derartiges Institut gestellt werden, 
genügt diese Summe aber noch nicht, wenn das Reichswirtschafts¬ 
museum als „erstes deutsches Wirtschaftsmuseum“ würdig ausgebaut 
werden soll. Die Leitung des Unternehmens hofft, daß die Bevölke¬ 
rung die Bestrebungen dieses volkswirtschaftlich so wichtigen Institutes 
durch Hergabe von Geldmitteln unterstützen wird. („Münchner 
Neueste Nachr“, 7. 8. 1920, Nr. 321.) 


oa ANTWORTEN oo 


SCHLEIFMARKEN. zu Frage 122 (Bd. V, 267). 

Über die Frage ist bereits so unendlich oft geschrieben, daß sich 
schwerlich noch neue Gesichtspunkte zu ihrer Lösung werden beibringen 
lassen. Aus der neueren Literatur kann ich aus den letzten vier Jahren 
nicht weniger als vier Aufsätze über die Frage zusammenstellen. Zu¬ 
nächst einmal die Aufsätze von Professor Eberhardt im „Korre¬ 
spondenzblatt des Gesamtvereins der deutschen Geschichtsvereine“, 
Bd. 64, 1916 S. 286, von Oberlandmesser H e 11 m i c h in derselben 
Zeitschrift, Bd. 66, 1918 S. 71 und von J, Kot he in der „Denk¬ 
malpflege“ 1917. Die drei genannten Forscher bieten eine ganze 
Anzahl von Erklärungsversuchen, die fast alle darauf hinausgehen, 
profane Entstehungsursachen für die in Frage kommenden Rillen und 
Näpfchen abzulehnen, diese vielmehr auf abergläubischen oder sakralen 
Ursprung zurückführen, kirchliche Zwecke als Entstehungsursachen 
annehmen, und geheimen oder entschwundenen volkskundlichen Ge¬ 
bräuchen, die zu ihrer Herstellung Veranlassung gegeben haben könn¬ 
ten, nachspüren. Die letzte und wie mir scheint eindrucksvollste Er¬ 
klärung über die Frage veröffentlichte K. Hörmann im „Corre- 
spondenzblatt des Gesamtvereins“, Bd. 67, 1919, S. 153—157. 
Hörmann geht davon aus, daß derartige Schleifmarken auch in 
prähistorischem Material beobachtet wurden. Die Prähistoriker haben 
bei ihrer Erklärung alles abergläubische und legendenhafte Beiwerk 
unbeachtet gelassen und die Entstehung lediglich auf praktische Ver¬ 
anlassung zurückgeführt: auf das Schleifen und Schärfen von Stein¬ 
werkzeugen, von Bronzeklingen und Metallgeräten. Die Furchen, 
Rillen und Näpfchen gehören aber nicht nur der vorgeschichtlichen 
Zeit und dem Mittelalter an, sondern ihre Verwendung hat fortge¬ 
dauert bis zur Gegenwart. Was sich da noch beobachten läßt, gibt 
den Prähistorikern R^cht. H ö r m a n n führt eine Reihe von Bei¬ 
spielen von Bauernhäusern mit derartigen „Teufelskrallen“ an; es 
handelt sich um Rillen, die zum Reinigen und Schärfen der Wetz¬ 
steine gedient haben. Daneben kommen auch volkskundliche Ursachen 
in Frage; so weist Hörmann z. B. ein Kinderspiel nach, bei dem 
derartige Rillen zum Zurechtschleifen von Scherbenstücken verwendet 
wurden. 
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Die in den „Geschichtsblättern“ V, 1918, S. 268 ausgespro¬ 
chene Annahme, daß derjenige, der ein Werkzeug zum Schleifen 
hatte und keinen eigenen Schleifstein besaß, zur Kirche gehen mußte, 
weil dort die besten und härtesten Steine aus der ganzen Umgegend 
zusammengetragen und eingemauert waren, während die übrige Sie- 
delung noch aus Lehm und Holz erbaut war, hat doch sehr viel 
Gezwungenes an sich. Wenn wir gerade in alten Kirchen immer 
wieder derartige Furchen finden, so hängt das damit zusammen, daß 
wir alte Bauernhäuser im Vergleich dazu ja recht wenige besitzen. 
Gewiß, die Kirche ist in der Mehrzahl der Fälle aus Stein erbaut 
gewesen, während die übrigen Häuser in der Hauptsache noch aus 
Lehm und Holz erbaut wurden. Aber andererseits ist auf dem Dorfe 
doch noch heute gerade die Umgegend der Kirche der gegebene 
Spielplatz für Kinder. Hugo Mötefindt. 


TURN-APPARAT. zu Frage 128. 

Ein solches „Gesundheitspferd 4 ' finde ich für 1735 belegt: Sa¬ 
muel Theodor Q u e 11 m a 1 z „Novum sanitatis praesidium ex equi- 
tatione, machinae beneficio instituenda, oder Anweisung zu einer der 
Gesundheit dienlichen neu erfundenen Art der Bewegung“. Leipzig 
1735 in 4°. Mit 4 Holzschnitten. Die Schrift ist besprochen im 
„Commercium Litterarium ad rei medicae et scientiae naturalis 
incrementum institutum“. Nürnberg 1735, S. 305/06. Kl. 


ERFINDERIN ALS HEXE? zu Frage 134. 

Es kommt in der Tat nur die von Geheimrat Riezler hier 
(V, 272) genannte Maria Renata Sängerin in Kloster Unter¬ 
zell bei Würzburg in Frage, die daselbst am 21. Juni 1749 hinge¬ 
richtet und dann verbrannt wurde. Sie war der „Zauberei“ angeklagt. 
Von einer „Verbesserung an Spinnrädern 44 ist in dem Prozeß nicht 
die Rede. Wir sind über den Prozeß genau unterrichtet, da der Jesu¬ 
itenpater Georg G a a r seihe am Scheiterhaufen der unglücklichen, 
70 Jahre alten Klosterfrau gehaltene Rede hat drucken lassen. K r ü - 
nitz, der in seiner „Encyklopädie“ (Bd: 23, 1781, S. 520) auf 
den Fall zu sprechen kommt, hätte es wohl nicht unterlassen, auf das 
von D i n g 1 e r erwähnte Detail einzugehen, wenn davon die Rede 
gewesen wäre. Auch bei der im Stift Kempten am 11. April 1 775 
als Hexe hingerichteten Anna Maria Schwägelin ist nichts von 
einer etwaigen Verbesserung an Spinnrädern gesagt. Die zu Glarus 
im Jahre 1782 als Zauberin hingerichtete Köchin Anna G ö 1 d i n 
kommt ebenfalls nicht in Frage. Die letzten Opfer des Hexenprozesses 
überhaupt sind erst 1 79^ in Polen gefallen. Kl. 


EISENBAHNFEINDSCHAFT. zu Frage 135 (VI, 222). 


Das suspekte Gutachten des bayerischen Medizinalkollegiums 
wiederholt Dr. Ed. Scharrer im „Sammler“ (1920, Nr. 140) 
in einem Artikel über die Eröffnung der Ludwigs-Eisenbahn Nürn¬ 
berg-Fürth am 7. Dez. 1835 und gibt daraus ein wörtliches Zitat. 
Eine Anfrage nach dem Original des Gutachtens oder einer gleich¬ 
zeitigen Druckvorlage blieb unbeantwortet. Wir können dieses angeb¬ 
liche Gutachten wohl in das Reich der Fabel verweisen, denn weder 
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Johannes Scharrer, einer der Mitbegründer der Ludwigs-Eisen¬ 
bahngesellschaft, erwähnt es in seiner Schrift „Deutschlands erste 
Eisenbahn mit Dampfkraft“, Nürnberg 1836, noch findet sich dar¬ 
über die geringste Andeutung in der gründlichen Quellenarbeit von 
Rudolf Hagen „Die erste deutsche Eisenbahn mit Dampfbetrieb 
zwischen Nürnberg und Fürth. Gedenkschrift zum fünfzigjährigen 
Jubiläum am 7. Dez. 1885“, Nürnberg 1885, in der eingehend 
auch die gegnerischen Äußerungen behandelt sind. Ebensowenig 
findet sich etwas in der Denkschrift von Hugo Marggfaff „Die 
Kgl. Bayerischen Staatseisenbahnen in geschichtlicher und statistischer 
Beziehung“, München 1894. Kl. 


BEKÄMPFTE ERFINDUNGEN. zu Frage 138. 


Daß Arbeiter Maschinen zerstört haben, ist offenbar häufiger vor¬ 
gekommen. Ein solcher Fall lag der ersten der drei Parlamentsreden 
Byrons zugrunde (27. 2. 1812). Ethel Colburn May ne sagt 
darüber in ihrer Biographie „Byron“, Bd. I, 1912, S. 209/10: „Die 
Verhandlung betraf die Nottinghamer Gesetzesvorlage wegen Zer¬ 
störung von Maschinen. In Nottingham waren Unruhen gewesen: der 
Handel stockte, die Strumpfwirker hatten ihre Arbeit verloren, und 
ihre Unzufriedenheit war durch die Einführung von Maschinen in 
die Gamaschen- und Strumpfmanufaktur gesteigert worden. Sie glaub¬ 
ten, ihre Beschäftigung würde weiterhin eine Verminderung erfahren, 
und im November 1811 kam es zu einem ernsten Aufruhr: die Ar¬ 
beiter brachen in die Gebäude ein und zerstörten die Strumpfwirker¬ 
stühle. Es mußte militärische Hilfe in Anspruch genommen werden. 
Im Januar 1812 war die Stadt mit Militär überfüllt. Am 14. Februar 
wurde im Unterhaus eine Gesetzesvorlage eingebracht, die eine Ver¬ 
schärfung der Strafen für Zerstörung von Maschinen forderte. Am 
20. Febr. erfuhr die Vorlage ihre dritte Lesung ohne Abstimmung. 
Lord Liverpool brachte die Vorlage sodann im Oberhaus ein 
(womit auf Todesstrafe für das Vergehen der Maschinensabotage er¬ 
kannt werden konnte), und in der zweiten Lesung, am 27. Febr. 
1812, sprach Byron über die Vorlage.“ Byron trat für die ver¬ 
zweifelten Arbeiter ein. Trotzdem ging die Vorlage in der dritten 
Lesung durch und erhielt damit Gesetzeskraft. 

Auch die andere Nachricht der „Berlinischen Blätter“ von 1797 
scheint übertrieben und entstellt zu sein. In Joh. Christian Kund- 
m a n n s Werk „Rariora Naturae et Artis . . oder Seltenheiten der 
Natur und Kunst..“, Breslau u. Leipz. 1737 in Fol., Sp. 710 
finde ich folgende Nachrichten über die Anfänge des Buchdrucks in 
Konstantinopel: „Es haben schon ehemalen die Venetianer dem 
Groß-Sultan unter andern Praesenten die nettesten Arabischen Let¬ 
tern samt allen Zugehör zu einer Buchdruckerey übersandt. Der 
Groß-Sultan aber hat die Buchdruckerey vor sein Reich sehr schäd¬ 
lich gehalten, selbte aufs Adriatische Meer führen, und einsencken 
lassen ins Meer, wo es am tiefsten gewesen. Gleicher Befehl soll vom 
Sultan ergangen seyn, als ein Engelländer vor nicht allzuvielen Jahren 
in Constantinopel gesehen, wie die geschriebenen Alcorans, daselbst 
in so hohen Preiß verkauffet wurden, so hätte er in Engelland den 
Alcoran schön drucken lassen, und dahin transportiret; Als nun hier 
wieder daselbst viele motus entstanden; wäre vom Hofe befohlen 
worden, ihm seine Exemplaria abzunehmen, und zu bezahlen, diese 
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aber ebenermaßen ins Meer versencken zu lassen: Und ehemalen hat 
man einen Renegaten, der die Buchdruckerey im Türckischen Reiche 
einführen wollen, zum Feuer verdammet. Jetzo aber bekommet die 
Sache selbst ein gantz anderes Aussehen . Der Buchdruck kam 
nach Kundmann bezw. seinen Quellen, die er anführt, 1729 in 
der Türkei zur Einführung. Nach Carl B. Lpr c k („Handbuch 
der Geschichte der Buchdruckerkunst“, I, 1882, S. 280/81) ge¬ 
schah dies schon 3 Jahre früher: „Erst 1726 unter der Regierung 
Achmed II. trat die von der Regierung erlaubte, ja von ihr unter¬ 
stützte freie Ausübung der Buchdruckerei ein.“ Die Versenkung der 
von den Venetianern nach Konstantinopel übersandten Buchdruckerei¬ 
materialien ins Meer, von der Kundmann berichtet, geschah nach 
Lorck i. J. 1698. Von dem Verfahren gegen einen holländischen 
oder englischen Buchdrucker weiß er nichts. Kl. 


FRAGEN Da 


WASSER- UND DAMPFHÄMMER. Frage 158: 

Ist Ihnen etwas über das Aufkommen der verschiedenen Typen 
von Wasser- und Dampfhämmern bekannt? In Feld haus’ 
„Technik der Vorzeit“ ist nichts darüber vermerkt. Horwitz. 


KOSMETIK. Frage 159: 

Man sieht häufig, daß auf Portraits von Ärzten diese Blumen, z. 
B. Nelken, in der Hand halten. Es scheint nicht nur ein Schmuck des 
Bildes zu sein, sondern soll vielleicht als Riechmittel vor Ansteckung 
schützen. Gibt es dafür einen literarischen Beleg? Wie steht es mit 
der Geschichte der Riechfläschchen? Später sollen die Ärzte ein 
Büchschen im Knopf des Spazierstockes getragen haben. Ist Ihnen 
darüber nicht etwas bekannt? Dr. E. Ebstein, Leipzig. 

RADIERGUMMI. Frage 160: 

Radiergummi empfahl nach F e 1 d h a u r „Technik“ (Sp. 853) 
zuerst der englische Chemiker Jos. Priestley im Jahre 1770. 
Womit radierte man vor dem Aufkommen des Gummis? Nur mit 
Brotkrume? Horwitz. 

Antwort: Cennini empfiehlt ums Jahr 1400, um Striche 
der aus zwei Teilen Blei und einem Teil Zinn bestehenden Griffel 
vom Papier wegzubringen, abreiben mit Brotkrume (F e 1 d h a u s , 
Technik, Sp. 853). 1405 erwähnt Kyeser eine Mischung von 

einem Teil Salpetersäure uijd etwa drei Teilen Salzsäure, um Schrift 
von Papier zu vertilgen (ebenda). Jacobsson sagt 1 783 im dritten 
Band seines Technologischen Wörterbuchs: „Radiren, wird auch ge¬ 
sagt, wenn man Gedrucktes oder Geschriebenes so vom Papier weg¬ 
bringen will, daß es garnicht mehr zu sehen sey, welches mit der 
Spitze eines feinen Feder- oder Radirmessers geschieht. Radirpulver, 
ein Pulver, womit man radirte Stellen der Schreiberey glatt reibet, 
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damit man wider darauf schreiben kann. Man nimmt dazu zu gleichen 
Theilen Gummi, Sandärak, und Os Sepia, welches man zu einem 
zarten Pulver reibet, auf die Stelle schüttet, solche damit einreibet 
und wieder glatt reibet. Auch kann man dieses mit Kalfonienpulver, 
welches mit Löschpapier aufgerieben wird, verrichten. Auch mit einem 
an der Wand weiß geriebenen Löschpapier kann man die radirte 
Stelle reiben.“ 

1918 ging durch die Presse eine Nachricht, daß die Portugiesen 
dem Erfinder des Radiergummi in Oporto ein Denkmal setzen woll¬ 
ten. Sie schrieben die Erfindung dem Joao Hyazinthe de Magel¬ 
haens, dem Urenkel des Weltumseglers gleichen Namens, zu. 
Dieser Mann war Augustinermönch in Lissabon, kam 1764 nach 
England und wurde dort Protestant und Mitglied der Kgl. Gesell¬ 
schaft in London. In einem Brief an den Unterzeichneten nahm 1918 
der inzwischen leider ins Ausland gegangene Walter B r i e g e r zu 
der Denkmalsfrage Stellung. B r i e g e r hatte an verschiedenen Stellen 
die Veröffentlichung von Magelhaens über den Radiergummi verge¬ 
bens gesucht. Daß dieser Mann für den Entdecker gehalten wurde, 
lese ich jetzt bereits 1808 im Handbuch der Erfindungen von 
Busch am Ende des Artikels ,,Federharz“. Busch bezieht sich 
als Quelle auf Leonhardi, Forst- und Jagdkalender, 1798, 
S. 168. 

Andere nennen Priestley — mit dem Magelhaens übri¬ 
gens korrespondierte — als den, dem wir den Radiergummi ver¬ 
danken 1 . Die zugehörige Quelle habe ich stets vergeblich gesucht. 
1 775 verkaufte man in Paris Radiergummi unter dem Namen „Peau 
de negres ( = Negerhaut)“. 

1853 war, wie man aus folgender Stelle von D i n g 1 e r $ Poly¬ 
technischem Journal (Bd. 129, S. 240) ersehen kann, Radiergummi 
in Deutschland noch etwas Neues: „In der Sitzung des Mainzer Ge¬ 
werbevereins vom 21. April machte der Vorsitzende, Hr. C. D e - 
n i n g e r , die Mittheilung, daß ihm durch einen Bekannten ein Stück¬ 
chen sogenannten Radirgummi zugestellt worden sey, welche — einen 
Quadratzoll groß — 15 Kreuzer koste und den Zweck habe, an der 
Stelle des allgemein gebräuchlichen Radirmessers Tintenflecke, ver¬ 
schriebene Stellen usw. aus Schriften zu entfernen. Dieses Gummi 
habe den bemerkten Zweck vollkommen, jedoch aber langsam erfüllt, 
so daß es geraumer Zeit bedürfe, bis die zu entfernenden Stellen voll¬ 
ständig verschwunden seyen.“ F. M. F e 1 d h a u s. 

REISSZEUG. Frage 161: 

Was weiß man über die Geschichte des Reißbrettes, der Reiß¬ 
nägel und der Reißschiene? Horwitz. 

Antwort: 1. Reißbrett: „Wie und worauf gezeichnet 
wurde, erhellt aus dem germanischen Verbum reissen, dessen 
gotische Form als wreitan nur vorausgesetzt werden kann .... wie 
Venantius Fortunatus ausdrücklich bezeugt, schreibt der Franke seiner 
Zeit auf hölzerne Tafeln (Moritz Heyne, Altdeutsches Handwerk, 
Straßburg 1908, S. 4). T h e o p h i 1 u s sagt ums Jahr 1 100, daß 

1) Karmarsch sagt in seiner „Geschichte der Technologie“, 1872, S. 573 
ohne Angabe einer Quelle: 1770 machte Priestley (damals in Leeds) auf einige 
Eigenschaften des Kautschuks aufmerksam; man benutzte es damals schon zum Aus¬ 
wischen der Bleistiftstriche, gab aber für ein würfelförmiges Stückchen von ein halb 
Zoll (kaum über 12 Millimeter) Größe in England 3 Schiling {1 Taler]. Kl, 
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man auf einer Holztafei mit Kreide die bunten Kirchenfenster vor¬ 
zeichne. Hans Sachs dichtet zu einem der Holzschnitte von Jost 
Amman „Der Reisser“: 

„Ich bin ein Reisser frü vnd spet/ 

Ich entwürff auff ein Linden Bret/ 

Bildnuss von Menschen oder Thier /. 


Der Formschneider schneidet diese vorgezeichneten Bilder dann 
aus dem Holz aus. Als Unterlage sieht man auf den Bildern dieser 
beiden Handwerker einmal einen wagrechten, das andere Mal einen 
pultartig-schrägen Tisch, über den jedesmal eine Decke hängt. 

Reißbretter in unserm Sinne sind die bisher erwähnten nicht. 

Matschoss sagt im 2. Band (S. 627) seiner Entwicklung 
der Dampfmaschine: „Den Entwurf zur ersten größeren Dampf¬ 
maschine der heutigen Nürnberger Maschinenbau-Gesellschaft hatte 
Earnshaw mit Kreide auf einen Wirtshaustisch gemalt. Nur die 
Einzelteile wurden herausgezeichnet und dann beim Zusammenhang 
zusammengepaßt. In England war es gebräuchlich, die Einzelteile 
in natürlicher Größe mit einem Reißstift aus Brettern (Reißbrett) 
aufzureißen. Auch bei C o c k e r i 11 in Seraing wurde dies Ver¬ 
fahren bis in die fünfziger Jahre allgemein angewendet. Oberingenieur 
Kraft, der in seiner Jugend noch so gezeichnet hatte, gab mir in 
liebenswürdiger Weise Gelegenheit, diese Zeichnungsweise praktisch 
kennen zu lernen. Das Zeichengerät bestand aus einem großen eiser¬ 
nen Zirkel, einer kräftigen Reißnadel und einem eisernen Lineal. Ein 
kleiner Holzhobel diente als „Radiergummi“. Kreide und Rötel 
waren die Anlegefarben, die mit dem Daumen gleichmäßig breit ge¬ 
rieben wurden. Die Senkrechten wurden mit dem Zirkel konstruiert. 
Für die Schmiede dienten, die Zeichnungen gleichsam als Schablonen. 
Man hielt die vorgeschmiedeten Stücke nahe heran, um sie unmittel¬ 
bar mit der gezeichneten Form vergleichen zu können. Diese hölzer¬ 
nen Zeichnungen füllten sehr schnell die Böden der Maschinen¬ 
fabriken. Platzmangel zwang bald dazu, sie zu vernichten. In Seraing 
ist es nur K r a f t s geschichtlichem Interesse zu danken, daß von 
den vielen Tausenden wenigstens noch einige erhalten sind.“ Mat¬ 
schoss gibt diese Beispiele, um zu zeigen, mit welchen Schwierig¬ 
keiten die alten Kunstmeister zu arbeiten hatten: „eine Zeichnung 
zu lesen vermochten anfangs nur wenige“. 


Ich halte diese Erklärung von Matschoss für ungenügend. 
Bedenken wir doch, daß wir im Zeichnen Schüler der Architekten 
waren und daß wir aus Altertum, Mittelalter uqd den,späteren Jahr¬ 
hunderten eine unübersehbare Menge von Baurissen haben. Man hat 
also doch längst geradlinig und winkelrecht auf Beschreibstoffen tech¬ 
nische. Zeichnungen angefertigt. Das wird wohl immer auf einem 
ebenen Brett geschehen sein, sobald es berufsmäßig betrieben wurde. 
Die von Matschoss erwähnten Bretter haben wir doch heute 
noch,' einmal im Montägetisch, sodann in der jetzt zur Hand stehen¬ 
den Blechtafel. Darauf zeichnet män auch jetzt noch mit Kreide 
und Rötel und legt die Fassonstücke während der Arbeit prüfend an. 
Ich kann mir aber nicht denken, daß man in Seraing (seit 1817) 
ausschließlich auf Bretter zeichnete. Ich stütze mich in meiner An¬ 
sicht einmal auf die sauberen Zeichnungen in englischen Patenten 
(seit etwa 1650) und auf die vielen mir im Original bekannten Zeich¬ 
nungen in den preußischen Patentgesuchen seit 18 i 5. Dann aber 
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verweise ich auf das Pauspapier, den Pausstolf und das Pausperga¬ 
ment bei G e n n i n i um 1400 (h eidhaus, Technik, Sp. 781). 
Endlich auf die seit 1800 aufkommenden Pausleinen (ebenda). 

1 742 liest man in Bd. 31 von Z e d 1 e r s „Universallexikon“ 
(Sp. 394), das Reißbrett sei ein winkelrechtes, viereckiges Brett mit 
einem Rahmen, durch den man das Papier fest darüber spannen 
könne. 

Jacobsson sagt 1783 in seinem „Technologischen Wörter¬ 
buch“ (Bd. 3, S. 394) : „Reißbrett, ein glatt behobeltes Brett, ge¬ 
wöhnlich von Lindenholz, worauf der Bogen Papier, worauf gezeich¬ 
net werden soll, am Rand straff aufgespannt, und aufgeleimt wurde.“ 

Ursprünglich klebte man wohl die Bogen auf. Als der Unter¬ 
zeichnete 1891 bei einem damals hochbetagten Zivilingenieur Privat- 
stunden im technischen Zeichnen nahm, mußte er zuerst das Auf¬ 
kleben der Bogen regelrecht üben. Der alte Herr wollte nichts von 
Reißnägeln wissen. 

2. Über die Reißschiene sagt 1742 Zedier in der erwähnten 
Stelle, Sie sei ein Lineal, an dessen einem Ende ein Richtholz oder 
Kloben winkelrecht sitze. Man habe auch solche mit einem durch 
eine Schraube verstellbaren zweiten Kolben. Reißschiene ist „ein 
langes Lineal, dessen sich die Ingenieure und Baumeister beim Zeich¬ 
nen auf dem Reißbrett bedienen (Jacobsson, Wörterbuch, Bd. 
3, 1783, S. 396). 

3. Reißnägel mit flachen Köpfen werden 1828 in D i n g 1 e r s 

Polytechnischem Journal (Bd. 30, S. 410) als etwas Bekanntes 
erwähnt. F. M. F. 


□ □ NOTIZEN □ □ 


SCHLITTENFAHREN IM SOMMER. 

In Hertslets „Treppenwitz der Weltgeschichte“, 9. Auf¬ 
lage, 1918, bearbeitet von Prof. Hans F. Hel mol t, wird Seite 
492 die Frage gestellt, ob Marie Antoinette (oder nach anderen die 
Gräfin Dubarry) im Sommer auf Salz Schlitten gefahren sei. Daß der¬ 
artige höfische Belustigungen vorgekommen sein mögen, zeigt eine 
Anekdote, die im Wiener „Archiv für Geschichte, Statistik, Litera¬ 
tur und Kunst“ 1823, Seite 83/84, mitgeteilt wird. Es wird dort 
erzählt, daß der Kurfürst August III. von Sachsen, König von 
Polen (1733—1763), einst von dem ihm befreundeten Fürsten 
Sulkowsky zu einer Schlittenfahrt auf sein unweit der schlesischen 
Grenze gelegenes Schloß eingeladen wurde. Der König mußte seinen 
Besuch aber bis zum nächsten Sommer verschieben. Er ließ dem Für¬ 
sten auf einer Reise von Dresden nach Warschau seinen Besuch an¬ 
melden und die scherzhafte Äußerung beifügen, er wolle beim Fürsten 
Schlitten fahren. Der Fürst nahm seinen hohen Gast wie gewöhn¬ 
lich mit verschwenderischer Pracht auf, und als der König bei der 
Tafel lachend der Schlittenfahrt gedachte, versicherte ihm der Fürst 
S u lk o w s k y mit ernsthafter Miene, daß er völlig darauf einge¬ 
richtet sei. Man riet hin und her, wie der Fürst es möglich machen 
wolle, im Juli eine Schlittenfahrt zu veranstalten, und war nicht wenig 
erstaunt, als dieser nach aufgehobener Tafel dem König meldete, daß 
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die Schlitten vorgefahren seien. Der König sah zum Fenster hinaus 
und erblickte wirklich den Schloßhof und die Heerstraße, soweit das 
Auge reichte, mit Schnee bedeckt, und vor dem Portal des Schlosses 
prächtige Schlitten haltend. Die Gesellschaft bestieg die Schlitten und 
fuhr zwar-nicht auf Schnee, aber — auf gestoßenem Zucker. Mehr 
als die Hälfte aller Zuckervorräte der Danziger Kaufleute war zu 
dieser Schlittenfahrt verbraucht worden. 

Eine künstliche Eisbahn gab es erst um 1830, und zwar in 
Berlin. Kl. 


AUTOMATEN, 

In den „Leipziger Sammlungen von Wirthschafftlichen-Policey- 
Cammer- und Finantz-Sachen“, einer Fundgrube für Wirtschaftsge¬ 
schichte, Geschichte der Industrie und der Technik, in 16 Bänden 
oder 184 Stücken 1744—1 767 herausgegeben von dem Helmstedter 
Professor der Rechte und Cameralwissenschaften Georg Hein¬ 
rich Zinke (1692—1769), fand ich in Bd. XI, Stück 128, 
1755, S. 741/42, eine „Nachricht von besonders künstlichen Ma¬ 
schinen“, die von einigen Automaten berichtet, die mir sonst unbe¬ 
kannt geblieben zu sein scheinen. Diese Automaten, mit denen „vor 
einiger Zeit“, also kurz vor 1 755, Johann Ammon aus der Schweiz 
nach Dresden gekommen war und sie dort zeigte, waren 1. ein „neu- 
erfundenes“ Bortenwirkstühlchen von 20 Zoll, „auf welchem ein 
Schweitzer-Bauer-Mägdchen, 18 Zoll hoch, 6 Stück seidene Bänder, 
jedes von besonderer Farbe, arbeitet und dabey auf Klöcklein einige 
Stücke spielet. Dasselbe kann des Tages 200 Ellen aufs feinste ver¬ 
fertigen, und 2 kleine Figuren wickeln und spulen die Seide. Auf 
dieser Maschine ist ein Bäumchen,* darauf 4 Vögel mit Bewegung der 
Schnäbel 7 Stückchen singen. 2. Spielet ein Ermelthaler Schweitzer¬ 
bauer, auf einem Sessel sitzend, mit Bewegung der Finger auf der 
Fleute Xxavere (Querflöte) 8 Stückchen, 3. Ist eine Kutsche 3 und 
ein halb Schuh lang, mit 2 Pferden bespannet, welche im Laufen 
ordentlich die Beine bewegen. Der Kutscher auf dem Sitz fährt damit 
herum und macht Halte, wenn man will, eröffnet auch die Kutsche, 
aus welcher ein Cavalher und eine Dame kommen und ein Com- 
pliment machen, auf Erblickung eines Husaren aber sich wieder 
hineinretiriren, worauf der Kutscher eiligst davon fährt, und von 
jenem ein starker Schuß gleich einer Pistole geschiehet.“ Der Her¬ 
ausgeber setzt diesem Bericht folgende Nachschrift zu: „Ist diese 

1 Nachricht ächt und nicht zu reichlich verfasset: so verdient die Sache 
angemercket zu werden, um das heutige Wachstum der Mechanic 
und ihren Reichthum zu neuen Erfindungen zu bemerken.- Könnte 
nicht der Bortenwürcker-Stuhl mit seinem an sich todten Weber in 
Großem und bey andern Dingen gebrauchet, viel Lohn aber ersparet 
werden?“ Kl. 


EIN VERGESSENES TAUCHBOOT (1859). 

Auf ein von einem Spanier um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
erfundenes Tauchboot, von dem außerhalb seiner Heimat niemand 
Notiz genommen hat, machte Prof. Alfred R ü h 1 in den „Natur¬ 
wissenschaften“ aufmerksam. Die Mitteilungen über diese interessante 
Erfindung finden sich in dem Werk des Spaniers G a r r i d o „Das 
heutige Spanien“, das Arnold R u g e 1863 in deutscher Übersetzung 
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herausgab (S. 294/95). Der Erfinder Narciso Monturiol lief} 
im Jahre 1859 das erste Tauchboot seiner Erfindung, das er „Ich- 
thyneos“ nannte, in Barcelona vom Stapel. Er bestieg mit fünf Ge¬ 
fährten das Schiff, ging bis zu einer Tiefe von 20 m herab und fuhr 
3 Stunden lang nach allen Richtungen unter Wasser hin und her. 
Bei der 34. Fahrt dieses Tauchboots war G a r r i d o Augenzeuge, 
bei der 56. war auch der spanische Hof zugegen. Im Hafen von 
Alicante gelang es Monturiol, trotz ungünstigen Wetters, an 
einer vorher bestimmten Stelle wieder aufzutauchen. Über die Kon¬ 
struktion des „Ichthyneos“ wird berichtet: „Der Ichthyneos gleicht 
in vielen Stücken einem Fische. Er hat künstlich alle Organe ange¬ 
bracht, die dem Fisch sein Leben erhalten. Außerdem hat er noch 
sein Licht zum Erleuchten des Raumes den er durchfährt, und den 
Verstand des Menschen zum Handeln.** Das Fischboot besaß die 
Form eines Ellipsoids, war mit einem doppelten Boden versehen, und 
an diesem waren Blasen angebracht, die je 5 cbm Luft einschlossen. 
Waren die Blasen mit Luft gefüllt, so schwamm das Schiff oben; waren 
sie voll Wasser, so sank es in die Tiefe. Im oberen Teile befand sich 
zwischen den beiden Schiffswänden eine Fischblase, und mit ihrer 
Hilfe konnte je nach Belieben in die unteren Blasen Wasser oder Luft 
kineingelassen werden. An dem Schiffskasten waren 5 Öffnungen 
vorhanden, eine oben und 4 an der Seite, die mit Kristallglas versehen 
waren und durch die man nach allen Seiten hinausblicken konnte. Der 
Erfinder wandte sich zum Ausbau seines Werkes mit einer nationalen 
Subskription an das Publikum; doch läßt sich über das weitere Schick¬ 
sal dieser interessanten Erfindung nicht mehr ermitteln. („Der Samm¬ 
ler“, München, 13. Mai 1920, Nr. 52.) 


AMERIKANISCHE FLUGMASCHINEN. 

Die Nürnberger „Allgemeine Handiungszeitung“ bringt im 
Jahrgang 29, 1822, S. 331 eine Notiz über die Flugmaschine des 
Mathematikers Bennet in Philadelphia, an welche dieser sehr große 
Erwartungen geknüpft zu haben scheint. Bennet hat hiernach am 
25. März 1822 an das Repräsentantenhaus ein Gesuch um ein 40- 
jähriges Privileg für sich und seine Erben eingereicht. Eis sei zur 
Untersuchung der Erfindung ein Spezialausschuß ernannt worden, 
der zugleich die Ansprüche von Vorgängern zu prüfen haben werde. 
Als solcher wird D. B. Lee in Philadelphia genannt. Weder 
Poggendorff’s „Biographisches Handwörterbuch“ noch P. 
Brockett’s „Bibliography of Aeronautics“ (Washington 1910) 
kennt diese beiden Namen. 

Eine sehr eigentümliche Geschichte von einem ebenfalls aus 
Philadelphia stammenden Flugkünstler erzählt das „Pfennig-Maga¬ 
zin“, 1843, S. 250 ff., die man wohl als eine witzige Mystifikation 
auffassen kann: Die Geschichte von William T o o d d , Mechaniker 
in Philadelphia. Schon als Kind hatte dieser viel gebastelt, war still 
und schweigsam und wenig zugänglich. Er hatte große Vorliebe für 
Vögel; hatte seinen Garten mit einem Drahtnetz überspannt, so daß" 
seine Vögel ziemlich frei darin herumfliegen konnten. Er arbeitete 
viel in einem geheimen Zimmer, das niemand betreten durfte. Die 
heimliche Arbeit nahm ihn so in Anspruch, daß er zwei Jahre lang 
kaum zum Vorschein kam und seine Bekannten und Verwandten ihn 
fast vergaßen. „Plötzlich verließ T o o d d seine einsame Wohnung 
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und kündigte seinen alten Freunden an, sie würden bald von einer 
merkwürdigen Entdeckung reden hören. In der Tat luden einige 
Tage später ungeheure Anschlagzettel die Bewohner Philadelphias zu 
einem außerordentlichen Schauspiel ein. William T o o d d kündigte 
seinen Mitbürgern an, daß er die Kunst zu fliegen entdeckt habe 
und am nächsten Sonntage sich im Angesicht Aller in die Luft er¬ 
heben und in weniger als 4 Stunden von Philadelphia nach New York 
fliegen werde. Seine Kameraden, welche ihn sehr liebten, glaubten, 
er habe den Verstand verloren. William aber sagte ihnen mit voll¬ 
kommener Ruhe, er sei seiner SAche gewiß und er habe seine Ma¬ 
schine durch langes Studium ganz in seine Gewalt bekommen und 
dieselbe schon oft bei Tag und Nacht versucht. Man redete ihm 
aber allgemein von einem solchen Versuche ab, der ihn nur lächerlich 
machen könne. Doch William ließ sich durch nichts irre machen. 
Der Versuch sollte an einem Sonntagnachmittage um 4 Uhr stattfin¬ 
den; die Kameraden Williams waren um die Schranken versammelt, 
innerhalb deren er .auffliegen wollte. Zur genannten Stunde erschien 
William. Er war mit einem langen Mantel bekleidet, den er erst auf 
dem Platze angekommen ablegte. Jetzt erblickte man zwei Flügel, 
welche an seine Schultern geheftet und durch Eisendrähte zu einer 
Art Panzer, welcher Brust und Lenden umgab, verbunden waren. 
Man sah, daß, wenn er eines der Bänder des Panzers drückte, die 
Flügel in regelrechte Bewegung kamen; mittelst anderer Springfedern 
hob oder drückte er nach Willkür Gewichte nieder, welche, ihm bis 
auf die Füße herabreichend, bestimmt zu sein schienen, als Ballast zu 
dienen und ihm beim Erheben in die Luft eine perpendikuläre Lage 
zu erhalten. Um sich senkrecht zu erhalten, hatte William es auch 
noch für nötig erachtet, die Oberfläche des Kopfes zu vermindern; 
er hatte sein Haupt mit einer Art Helm in Gestalt eines Adlerkopfes, 
der in einen Schnabel auslief, bedeckt. 

William versuchte nun sorgfältig den Mechanismus der Flügel 
und der Sprungfedern, welche die Gewichte in Bewegung brachten, 
setzte seinen Helm fest auf den Kopf, drückte seinen Freunden die 
Hand, und schickte sich an, in die Höhe zu fliegen. Tiefes Schwei¬ 
gen herrschte auf dem Platze. Plötzlich erfolgte ein donnerndes Bei- 
fallsgeklatsch; aller Augen richteten sich in eine Entfernung von un¬ 
gefähr 30 Klaftern, zu der sich William nach 4—5 Flügelschlägen 
erhoben hatte. Nun hielt er einen Augenblick an und versuchte den 
Mechanismus seiner Gewichte; ohne Schwierigkeit ging er von der 
vertikalen Lage in die horizontale über, nahm dann wieder die per¬ 
pendikuläre ein und erhob sich reißend schnell so hoch, daß man ihn 
: kaum mit bloßem Auge sehen konnte. Alles das tat er ohne den ge- 
■ ringsten Anschein einer Anstrengung. Er flog in der Richtung nach 
: New York zu, so ruhig, wie ein Schwimmer, welcher auf dem Rücken 
! liegend sich von den Wellen des Flusses forttreiben läßt. Er ward 
i lebend nicht wiedergesehen. 

[ Vierzehn Tage später wurde sein Leichnam, von Wölfen halb 
! Verzehrt, am Fuße eines Baumes im Walde zwischen Philadelphia 
1 und New York gefunden. Man bemerkte am Kopfe, gerade unter 
| dem Adlerschnabel, ein Loch von einer Flintenkugel und erfuhr bald 
darauf, daß ein Jäger, durch den Wald gehend, auf der Spitze eines 
Baumes eine schwarze Masse erblickt, dieselbe bei der hereinbrechen- 
‘ den Dunkelheit für einen riesigen Vogel gehalten und darauf ge- 
L schossen habe. Durch dieses unglückliche qui pro quo war nicht nur 
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ein bedeutender Mensch getötet, sondern auch eine bewundernswerte 
Idee vernichtet worden; denn was man in Williams Wohnung fand, 
leitete nicht auf die geringste Spur von seiner Entdeckung, und der 
Apparat, dessen er sich zu seinem Fluge bedient hatte, war so zer¬ 
brochen, daß nur ein Fragment von demselben sich erkennen ließ, eine 
Uhrfeder.“ 

So weit dieser romanhafte Bericht. In dem gleichen Jahrgang 
des B r o c k h a u s’schen „Pfennig-Magazins“, S. 155, findet sich 
eine Beschreibung der bekannten Dampfflugmaschine von Henson. 
Vielleicht wollte der imgenannte Verfasser der Schilderung von I 
T o o d d ’s Flugversuch das Henson 'sehe Projekt mit einem 
amerikanischen Bluff übertrumpfen. Kl. i 

EIN BESUCH BEI MONTGOLFIER., ( 

Johann Friedrich Benzenberg (1777—1846), Professor 
der Physik und Mathematik am Lyzeum zu Düsseldorf, bekannt durch I 
seine Untersuchungen über die Fallbewegung, hat im Jahre 1804 j 

eine Reise nach Paris unternommen, über die er außerordentlich inter- . 

essante Reisebriefe 1 veröffentlicht hat. Benzenberg gibt darin eine ' 

eingehende Schilderung aller Sehenswürdigkeiten der französischen 
Metropole; er hat die wissenschaftlichen Institute besichtigt und die ! 
Pariser Gelehrten besucht. Unter diesen durfte Joseph-Michel 
Montgolfier nicht fehlen, der zu Paris lebte, seit ihn Bonaparte 
zum Administrator des Conservatoire des Arts et Metiers ernannt 
hatte. Er wohnte in der rue des juifs Nr. 18. Benzenberg beschreibt ' 

seinen Besuch bei dem Erfinder des Heißluftballons in seinem Brief 
vom 30. Juli 1804. 

„Ein Tischler, der im Torwege arbeitete, von dem ich später 
erfuhr, daß er Montgolfiers Sohn gewesen, wies mich die Treppe 
hinauf, wo ich im Vorzimmer den Bedienten finden würde.. Als ich 
schellte, öffnete mir ein freundlicher Mann die Tür, der etwas nach¬ 
lässig gekleidet war, und den ich nicht gleich für den würde gehalten 
haben, dei er war, wenn ich nicht im Knopfloch das rote Band der 
Ehrenlegion gesehen hätte. Ich traf bei ihm Herrn Desormes, einen 
jungen sehr interessanten Physiker, der in Paris die M o 11 e t ’schen 
Veisuche über die Entbindung des Wärmestoffs durch das Zusammen- i 
drücken der Luft gemacht hat*, in denen bekanntlich durch sehr 
starkes und schnelles Pressen die Luft so heiß wird, daß sie den i 
Schwamm entzündet. Das Gespräch kam zuerst auf den Widerstand j 
der Luft und des Wassers. Montgolfier erzählte, daß bei l ang - j 
samen Bewegungen der letztere äußerst gering sei, -und er habe La- i 
lande vorgeschlagen, diesen Umstand bei den Versuchen zu be- I 
nutzen, die Coulomb über die Anziehung großer Bleikugeln auf j 
leichte Nadeln gemacht hat, um die Größe der Anziehungskraft der * 
Erde zu bestimmen. Er glaubt, daß die Bewegung auf Wasser noch j 
empfindlicher sei als die der Drehwage an Seidenfäden, die C o u - ] 

1 o m b bei seinen Versuchen gebraucht hat. Montgolfi er hatte, 
um sich hiervon zu überzeugen, in einem Gefäß mit Wasser eine 
runde porzellanene Terrine schwimmen lassen, die mit 50 Pfund i 

1) J. F. Benzenberg, Briefe geschrieben auf einer Reise nach Paris ■ 
Dortmund 1806. 2. Teü. S. 293ff. \ 

2) Die „Mol let’sche Pumpe“, d. i.das pneumalische Feuerzeug. Vgl. „Geschichtsbl ‘ 
1916, S. 9ff. 
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Sand beschwert war. Auf diese hatte er ein Lineal gelegt, und auf 
dieses eine sehr schwache Magnetnadel; und doch hatte diese, wenn 
sie nicht im magnetischen Meridian gewesen, die Terrine mit den 50 
Pfund Sand gedreht und war erst nach ein paar Tagen und nach 
mehreren Schwingungen im magnetischen Meridian zur Ruhe ge- 
kommen. 

Dann erzählte Montgolfier noch einige nähere Umstände 
über das unglückliche Schicksal der beiden Luftschiffer P i I ä t r e 
de Ro z i e r und Romain. (Es folgt die ausführliche Schilde¬ 
rung des Endes der Unglücksfahrt dieser beiden ersten Todesopfer 
der Luftschiffahrt am 15. Juni 1785). 

Desormes erzählte, daß man den Ballon, der sich vorigen 
Freitag auf der Sternwarte losgerissen habe, noch nicht wieder hätte, 
und daß sich jetzt hier jemand sehr angelegentlich mit der Direktion 
des Ballons beschäftige. s C'est une betise, sagte Montgolfier 
ganz kurz. Die einzige Art, um mit dem Ballon nach Willkür zu 
gehen, wäre, daß man einen von wenigstens hundert Toisen Durch¬ 
messer machte, damit man Kohlen genug zum Heizen mitnehmen 
könnte und auch ein kleines Boot, wenn man einmal aufs Wasser ge¬ 
riete. Da die Winde in verschiedenen Höhen nach verschiedenen 
Richtungen gehen, so müßte man so lange steigen, bis man einer 
Windstrich fände, der ungefähr des Weges ginge, wohin man wollte. 
Hätte man diesem eine Zeit lang gefolgt, so nähme man einen andern 
in einer größeren Höhe oder Tiefe und ginge dann so mit Lavieren 
weiter. Desormes wendete ein, daß es mit einem so großen 
Ballon gefährlich sein würde, die Gegenden zu passieren, wo sich die 
Winde kreuzen, weil der obere Teil des Ballons dann leicht in einem 
anderen Windstriche liegen könnte als der untere, Montgolfier 
meinte aber, daß der Strich, wo zwei Winde umsetzen, ziemlich ruhig 
sein würde. 

Bei allem, was Montgolfier sagt, erkennt man den Denker, 
■der immer in eigenen Artikeln tut und nie in Kommissionsgeschäften. 
Alles war klar und bestimmt, vor allem überschlug er schnell die 
Zahlenwerte im Kopfe, und die Größen, welche er hierzu gebrauchte, 
wußte er alle auswendig, wie z. B. die der verschiedenen spezifischen 
Gewichte der Luftarten, die Geschwindigkeit, womit eine in die 
andere überströmt, den Widerstand, den die bewegten Körper er¬ 
leiden usw. Montgolfier ist immer noch sehr für die Ballons 
mit verdünnter Luft eingenommen und hält sie, weil Steigen und 
Fallen von der Willkür der Aeronauten abhängt, für vollkommener, 
als die mit inflaitimabler Luft.“ 

Zum Schluß zeigte Montgolfier seinem Besucher die Mo¬ 
delle zu seinem 1 796 erfundenen hydraulischen Widder oder Stoß¬ 
heber und erklärte ihm dessen Wirkungsweise. Im Hof seines Hauses 
hatte Montgolfier diese Maschine sehr schön in Messing ausge- 
führt. Sie befindet sich jetzt im Conservatoire des Arts et Metiers. 
Eine solche Maschine hatte Montgolfier nach Benzenberg schon 
-seit 8 Jahren auf seiner Papiermanufaktur zu Voirce in Gebrauch, 
um das Wasser für seine Holländer in die Höhe zu heben. Ben¬ 
zenberg zollte der Vorrichtung seine uneingeschränkte Bewunde¬ 
rung. Kl. 

3) Hiermit dürfte E.-G. Robertson’s phantastisches Minerva-Projekt ge* 
meint sein. Cf. Lia,bmann- Wah 1, Ila-Katalog, S. 181. 
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EIN NEUES PERPETUUM MOBILE. 

Es hat mal wieder einer das Perpetuum mobile erfunden, wenig¬ 
stens nach Ansicht der Berliner Nachrichtenstelle ,,Techno-Photogra¬ 
phisches Archiv“. Demnach hat der Schwede T. D i e d e n in Karls¬ 
lund jetzt eine Standuhr erfunden, in deren Kasten sieben Blechdosen 
aufeinander gereiht sitzen. Die Dosen seien „mit Luft von 757 mm 
atmosphärischen Drucks und 180°Cels.“ gefüllt. Sie könnten sich „bis 
zu 28 cm“ ausdehnen. Diese Ausdehnui>g werde „als motorische 
Kraft auf das Rädersystem des Uhrwerks“ übertragen. Das lechno¬ 
photographische Archiv sollte terst ein wenig von der Technik lernen, 
ehe es alte Erfindungen aus dem Ausland jetzt in Deutschland ver¬ 
kauft. Wer das Rädersystem einer Uhr durch eine motorische Kraft 
luftleerer Dosen bewegen läßt, beweist, daß er von der Uhrmacherei 
.nichts versteht. Gemeint ist natürlich eine Aufziehvorrichtung mit 
■ Hülfe luftleerer Dosen. Bekanntlich ist diese Erfindung schon um 
das Jahr 1770 von James Cox in London gemacht worden. Man 
findet die Beschreibung und Abbildung dieser Uhr von Cox 1911 
in dem bekannten Handbuch von Britten und auch an anderen 
Stellen; und den Uhraufzug von D i e d e n beschreibt schon die Deut¬ 
sche Uhrmacher-Zeitung, 1917, S. 256. F. M. Feldhaus. 

DAS „ELEKTRISCHE“ KLAVIER. 

Die „Neue Freie Presse“ bringt in ihrem Morgenblatte vom 9. 
November 1920 die folgende oberflächliche Zuschrift: 

Der Kustos des Znaimer Museums Anton Vrbka schreibt 
uns: „Unter dem Titel „Alte Musikinstrumente“ veröffentlicht Wil¬ 
helm Weckbecker in der „Neuen Freien Presse“ vom 29. Sep¬ 
tember und I. Oktober 1920 auf Grund der bezüglichen Publikation 
von Dr. Julius Schlosser sehr interessante Daten über das neu¬ 
errichtete musikgeschichtliche Museum in der Hofburg und gibt unter 
anderm Aufschluß über die Entwicklung der Type „Klavier“. Es 
wird gewiß die breite Öffentlichkeit interessieren, daß Prokop D i - 
wisch, der Erfinder der „Wetterstange“ (ursprüngliche Form des 
Blitzarbeiters), im Prämonstratenser Stifte zu Klosterbruck schon vor 
dem Jahre 1 765 ein elektrisch betriebenes Klavier, respektive Orche- 
strion, Denis d’or genannt, aufgestellt hat. Das Instrument hatte fünf 
Fuß Länge und drei Fuß Breite und zählte 790 Saiten, deren Ton 
130 Mal (?) verändert werden konnte. Er selbst handhabte es 
meisterhaft. Lud er Bekannte ein, das Instrument zu spielen, so er¬ 
götzte er sich an der Überraschung des Spielers, der mitunter einen 
elektrischen Schlag erhielt. Dieser „schlechte Spuk“ war im Lehn¬ 
stuhl angebracht, in dem der Spieler vor dem Instrument Platz neh¬ 
men mußte. Nach Aufhebung des Stiftes wurde Denis d’or auf 
100 Dukaten geschätzt (1784). Seiner Originalität wegen kam es 
in das k. k. Kunstkabinett. Es konnte aber darauf niemand spielen 
als der Brücker Stiftsorganist Wieser. Er mußte sich wiederholt 
vor Kaiser Josef II. produzieren. Endlich schenkte der Kaiser das 
Instrument dem Wieser. Dieser nahm es mit in seine Heimat, 
wahrscheinlich nach Krems. Ich mühte mich oft, aber vergebens, dem 
Kunstwerk auf die Spur zu kommen. Eis gelang mir bis heute nicht. 
Vielleicht wird die aufmerksam gemachte Öffentlichkeit dazu beitra¬ 
gen, festzustellen, wohin das Instrument, von Bruck gekommen ist und 
welches sein Schicksal war. Daß D i w i s c h nicht nur mit seinem 
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Blitzableiter, sondern auch mit -dem Denis d’or großes Aufsehen 
macht hat, beweist neben dem Umstande, daß er seine elektrisch*!-. 
Vetsydke •'tili'’'Schoße der kaiserlichen Familie ausfübten icuSt#'C 
sei#e. Crabchrilt: ,,Was rühmt Jupiter Ihr ? Was prahl! Ihr. mxh 
mit Apollo? Er sst der größere Gott des Blitzes sowohl als der Tone’“ 

2# dieftCft Angaben. Wäre-.:«« betoetketi, daß es sich rAtüHfch 
nicht utn eih «lekimch „betnebeftes*' Kläyiei handelt. Die elektrisch sn 
Sebiäge.die der ■"Spieler gelegentlich erhielt, waren da» einzig . .Elek¬ 
trische“ an diesem Instrumente. H Tb. H o r w 1 1 z 

Und D i w i s c h i ..Blitzableiter’' war keiner (vgL Meid t n - 
i*i . Blitzarbeitec Kartsrabe J888). .'"Das Klavier gab dem Spieler; ; : 
„Schläge 1 ' zur Belustigung TB u s c h , Handbuch der Erfindungen 
Eisenach 1806, Bd. X Abteil, 2, S 63), Dir Erfindung stammt 
ton }7’30 .{£U Sax , RcfthL-exikon der Mii^kioslninieiiie, Berlin 
1913, S. 108), F M. Feld Kan» 


HINRICHTUNG MITTELST ELEKTRIZITÄT 

Der Gedanke. Verbrechet mittelst ' Elektrizität hiJiZuriebtrni ist 
nicht so neuen Datums wie man denken sollte. Der Naturforscher 
Joseph August S e h u 11 e s (1 773 —1831 ) außen diesen Gedanken 
. bereits 1804 in seiner durch zahlreidte eipgestreutr BöfacKttiifig&rt : 

etwas weitschweifig geratenen ,„Reise auf den Glockner 4< 
i.„ ..:.L-v _■ .-..n.-JiA fix-}:-.'- •^•va/A.n. •r , _tev..s„.n:^ti.‘ . 


wo man 



fällen über die inhumane Art der Methoden. den Menschen vom 
beben zum Tode Zu bringen; Guillotine, Hangen uw. Er fährt d«n» 
fort: „Ein ungleich sicheteres, humaner# rbdjsniittel für Misse- 
thäter, das zugleich noch schreck lieber’ für den. Ziiseher w'äfe, und 
auch dieser* Zweck dev Todesstrafe erreichte, wäre die Ejrktricität. 

Fw Paar Battenen, von 3(1 großen Eeitlenerfiäschen;, sind KmläncilieTr 
einen Ochsen niederziischiagcri. Wenn nun eine Statue der Gerech¬ 
tigkeit ihr Schwelt, als Conductor der geladenen .■Batterien" in threi 
Rechten, durch einen einfachen Mechaoismus herabsenkte auf den 
zu bestrafenden Mmetbäter. so würde er, noch kaum berührt, wie 
ybtni Blitze des Himmels getödtet tod 'l&ß^pt^öS 2& r ie fih‘EÜt#iitb 
und schrecklich würde dhraes Schauspiel für - den Zuseher sevci ! De« 
Misseihäter wäie ohne Schmerz augenblicklich getodtet, jede Sptu 
von Cotvlractilität wäre m deinen FTbem ietstort, und alle F orcht, daß 
er länger als einen Augenblick leide und je wieder belebt werden; 
konrte, entfeint Auch wohlfeil wäre diese Methode für den Staat : 
er brauchte dann kehien Scharfiicbter: der. Ketkerradsfe.r konnte die 
Maschine treiben und Batterien laden,“ Kl 

elektrische quacksalbere*. 

Der noch- immer fruchtbare Schwindel mit RheomahsmoskeUen 
■M» Kupfer und Zwtk stammt von GoIdbei ger aus deiri fahr 
1849 . Gegen diese« ,,Heilverfahren“ wenden sich damals Liebig- 
..Aruialen der Chemie“ (Bd. 73 , S. 376 ). Der hu-i (Bd, L. 5 . 105 J 
genannte W u lisch „ve/besserte“ den Apparat, indem ei statt 
RingeSchiiurö- nahm, / F ' ' V;vvV : ,y. G:.- 

MERKWÜRDIGE BUNDE. ; V ■' ■ ■" •■'■/.;-■ G; : Kg.;7 

Aus einem Aufsatz des Referenten ober dieses Thema öi d<?t 

ri -* r - Ktc 1 ''"j.jkfc vom } 8;1 w’®-' 


♦ 
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sei an dieser Stelle auszugsweise wiedergegeben, was für den Interes¬ 
senkreis der „Geschichtsblätter“ in Betracht kommt, und ergänzendes 
Material mitgeteilt. 

Feld haus sagt in seiner „Technik“ (Sp. 1003), der in 
seinem ersten Lebensjahr erblindete englische Mathematiker Nicol. 
Saunderson habe 1 730 eine Schreibmaschine gebaut. Es handelt 
sich aber nach D i d e r o t ’ s berühmter „Lettre sur les aveugles“ 
(1749) um eine ziemlich einfache Rechentafel die aus einer Anzahl 
von quadratischen Feldern mit je neun Löchern bestand, in welche 
Nadeln mit verschieden großen Köpfen eingestochen werden konnten. 
Auch die Schreibmaschine der blinden Maria Theres a von Para- 
dis (F e 1 d h a u s a. a. O.) von 1 784 konnte ich nicht bestätigen. 

Die Biographen berichten nur von einer Handsetzmaschine, die ihr utn 
diese Zeit der bekannte Mechaniker Wolf gang von Kempelen baute 
(W u r z b a c h , Bd. 21, S. 286). H a u y , der Schöpfer des 
Blindenunterrichts, sah diese „Taschendruckerei“ 1785 bei der Pa¬ 
ra d i s in Paris (P i e t z n i g g , Mittheilungen aus Wien, 3. Heft, 
1833, S. 25). 

Bemerkenswert sind ferner die Nachrichten über eine Reihe von 
blinden Kunsthandwerkern — Instrumentenmacher, Uhrmacher, 
Drechsler, Orgelbauer — von denen Erstaunliches überliefert wird. , 
Im Inventar der alten Kunstkammer zu München (siehe hier j 
Bd. IX) von 1598 ist eine hölzerne Uhr verzeichnet, die ein blinder 
Regensburger Uhrmacher hergestellt hatte. Der gegen Ende des 16. | 

Jahrhunderts gestorbene Drechsler Martin C h a t e 1 a i n (Castella¬ 
nus) aus Werwick in Flandern erblindete in seinem zweiten Lebens¬ 
jahre und wurde dennoch ein guter Instrumentenmacher und Orgel¬ 
bauer, und ein um 1612 zu Ingolstadt lebender Schreiner verfertigte 
trotz völliger Blindheit zwei sehr sauber gearbeitete kleine Pfeffer- ' 
mühlen nebst allem Zubehör, die in die Münchner Kunstkammer 
kamen. Konrad Schott, ein erblindeter Orgelbauer aus Schwaben, 
geboren 1562, gestorben zu Stuttgart 1630, besserte 1595 die Orgel 
im Dom zu Ulm vollständig aus und baute viele Orgeln. Duvey i 
versichert einen Blinden gekannt zu haben, der ihm beim Zusammen¬ 
setzen einer kostbaren Pendeluhr, die er gereinigt hatte, Dinge zeigte, ■ 
welche er mit bloßem Auge kaum wahrnehmen konnte. Dieser junge 
Mensch hatte die Kenntnis der Uhrmacherkunst ohne Unterricht nur 
dadurch erlangt, daß er sich anfangs mit dem Bau hölzerner Uhren 
beschäftigt hatte. Vielleicht ist er mit einem Blinden- namens Pierre 
H a r e n g aus Freu-le-vieux bei Caen identisch, von dem berichtet 
wird, daß er eihe Pendeluhr auseinanderzunehmen, zu reinigen und 
zu reparieren und dann wieder zusammenzusetzen verstand (Hen¬ 
nings, Von den Träumen, 1784, S. 450). Becher erzählt in 
seiner „Närrischen Weisheit“ (1682) beiläufig von dem blinden 
„berühmten Circkel-Fechter“ W e a 1 in London, sowie von einem 
Tlinden Maler und einem ebensolchen Setzer (S. 44/45). Merkwür¬ 
dig ist die Geschichte des blindgeborenen Webers Joseph S t r o n g 
aus Carlisle, der 1 798 hochbetagt starb (Z e u n e , Beiisar, 1808, 

S. 227, u. a.). Er hat sein ganzes Hausgerät und seine Kleider selbst 
angefertigt, sogar Modelle zu neuen Webstühlen ersonnen und her¬ 
gestellt. Er untersuchte sehr gründlich die Orgel in der Kirche seiner 
Heimatstadt und baute daraufhin eine Orgel für eine Kirche auf der 
Insel Man. — In seinem dritten Lebensjahr erblindet war der 1 757 
geborene Uhrmacher Joh. Fr. N i e n d o r f e r zu Dame in Sachsen 
(A. Mell, Encyklopädisches Handbuch des Blindenwesens, Wien 
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und Leipzig 1900, S. 550). — Besonders merkwürdig ist endlich 
die Lebensgeschichte des seit seinem vierten Lebensjahr erblindeten 
Müllerssohnes Johann Käferle (1768—1834) in Hoheneck bei 
Ludwigsburg (Mell, a. a. O., S. 394). In seinem 10. Lebens¬ 
jahre entwickelte der aufgeweckte Knabe ein besonderes Interesse füf 
die Mechanik und lernte schnell und gut die Zither spielen. Er machte 
sich, zunächst heimlich, am Drehstuhl seines Vaters zu schaffen, wobei 
- er sich bald so vervollkommnete, daß er schon im Alter von I 1 Jahren 
das Modell zu einer in der Nachbarschaft befindlichen Tuchwalke 
fertigstellte und eine brauchbare Mostpresse erfand. Sein erfinderischer 
Geist war sehr rege. Er erfand einen Schnellhaspel, einen großen 
doppelblättrigen, vom Wasser getriebenen Blasbalg für den Schmied 
seines Heimatdorfes, fertigte im 13. Lebensjahre eine vollständige 
Dreh- und Hobelbank samt den dazugehörigen Werkzeugen usw. 
Von seinem 14. Lebensjahre an war ihm keine Unternehmung zu 
groß und zu schwierig. Er verfertigte Wagen, Mühlräder, zimmerte 
Kähne, erfand Fallen für Ratten und Marder usw. Ferner baute er 
ein Pumpwerk, mit welchem er aus dem Neckar den Garten seines 
Vaters bewässerte. Im Alter von 1 7 Jahren erfand er eine Maschine, um 
das Korn von der. Spreu zu reinigen, womit täglich 60 Scheffel Korn 
gereinigt werden konnten. Dann mußte er infolge einer mißlungenen 
Augenoperation drei Jahre lang das Bett hüten, begann aber nach 
seiner Wiederherstellung mit dem Bau von Musikinstrumenten, was 
fortan seine Spezialität blieb. Er fing mit Geigen an und baute später 
Klaviere. Auch eine messingene Standuhr ist das Werk seiner ge¬ 
schickten Hände, und schließlich sind noch eine Metallharmonika 
und eine Windbüchse zu nennen, die er anfertigte. — Ähnlich geartet 
war der Bauernsohn Georg Obermayer aus Happing bei Rosen¬ 
heim, von dem. der „Anzeiger für Kunst- und Gewerbefleifi im 
Königreich Bayern“, II, 1816, Nr. 15 (Sp. 245) berichtet. Im 
achten Lebensjahre an den Kinderbiattem erblindet, leistete er dem 
Vater hilfreiche Hand bei gelegentlichen Arbeiten an einer schlechten 
Drehbank. Hierbei entwickelte der Knabe eine solche Geschicklich¬ 
keit, daß er sich mit der Zeit eine eigene Drehbank nebst allen Gat¬ 
tungen von Werkzeug in Holz selbst anfertigte. Die Werkzeuge ließ 
er nach seinen Holzmodellen vom Schlosser herstellten. Er verfertigte 
insbesondere sehr zierliche Drechslerwaren, so ein niedliches Schach¬ 
spiel, ein kleines Spinnrad von vorzüglicher Brauchbarkeit, später eine 
Orgel. Er vermochte die verschiedenen Holzgattungen am Geruch 
und Gefühl zu unterscheiden. Der arbeitsame Blinde starb 1815 im 
Alter von 65 Jahren. — Im 7. Jahrgang der Wiener „Mitteilungen an 
Wohltäter, Gönner und Freunde der Blinden“, Nr. 2—4 vom 10. 
7. 1914 wird S. 45—47 die Lebensgeschichte des noch lebenden 
blinden Uhrmachers Matthias Höflechner (geb. 1847) in 
Gröbming (Steiermarck) mitgeteilt, der eine Bohrmaschine für Uhr¬ 
macher erfunden und hergestellt hat (mit Abb.). Auch er war ein 
„mechanisches Genie“. An der Bohrmaschine hat Höflechner 
von 1884—1904 gearbeitet; es ist ein sehr komplizierter Mechanis¬ 
mus mit vertikalem • und horizontalem Bohrer. Kl. 


EIN MERKWÜRDIGER GRIECHISCHER WOLLENPELZ 

Die Herstellung eines eigentümlichen pelzartigen Wollgewebes 
beschreibt der hochgebildete reisende Weltmann Fürst Herrmann 
P ü c k 1 e r - Muskau in seinem Reisetagebuch „Südöstlicher Bildersaal“ 
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(II, 1840, S. 214/15). Im Jahre 1836 bereiste er die im Winter 
damals schwer zugänglichen romantisch wilden Gegenden am Aus¬ 
fluß des Styx, der bei dem Dorf Solos aus der Mitte einer nahezu 
1000 Fuß hohen senkrechten Felswand als grandioser Wasserfall 
entspringt und nur in Form eines feinen Staubnebels unten anlangt. 
Die Bevölkerung dieser Gegend befand sich damals in einem mehr 
oder weniger urtümlich zu nennenden Kulturzustande. Um so bemer¬ 
kenswerter ist das von Pückler beschriebene Verfahren der Herstel¬ 
lung des erwähnten Wollpelzes. „In einem Dorfe an der andern 
Seite der Schlucht (bei Solos),“ sagt Pückler, „zeigte man mir eine 
sehenswerte Vorrichtung. Man läßt einen Bergbach durch einen 12 
Ellen langen hölzernen Trichter, der in der Art einer Tonne kon¬ 
struiert ist und unten spitz zuläuft, sich jähling in ein großes und 
tiefes Becken herabstürzen, was unter sich wieder einen engen Abfluß 
hat, wodurch eine Art Strudel in dem Becken hervorgebracht wird. 
In diesen Strudel wirft man ein Wollengewebe, das die hiesigen Be¬ 
wohner verfertigen, und das roh eine dunkelgraue Farbe hat, wie 
Sacktuch aussieht, und in welches in der Distanz von 4 Zoll immer 
eine grobe Franse von einer Art Torsade etagenweise eingewebt -ist. 
Dies Zeug läßt man 12 Tage lang im Strudel herumtreiben, worauf 
es nicht nur schlohweiß wieder herausgezogen wird, sondern auch 
über und über das Aussehen eines feinen langhaarigen Pelzes erhält, 
die Modetracht der Elegants im Nationalkostüm. Wie dies eigent¬ 
lich zugeht, kann ich weder erklären noch selbst begreifen, aber ich 
habe auf der einen Seite die aufgeschichteten rohen, auf der andern 
die durch das zwölftägige Strudelbad präparierten Stoffe, als die 
beiden Extreme, sowie die im Strudel noch umhergetriebenen und im 
Zustande des Übergangs begriffenen, selbst gesehen und untersucht, 
wobei ich mich hinlänglich und durch den Augenschein überzeugte, 
daß, obgleich alle drei ein und dasselbe Gewebe sind, doch ihre 
äußeren Erscheinungen vor, in der Mitte und nach der Operation 
nicht die mindeste Ähnlichkeit miteinander haben.“ 

Die Erklärung ist die, daß hier eine Verfilzung und Wäsche 
der Wolle eintritt, wie sie z. B. auch bei dem „Fulling“ genannten 
Prozeß stattfindet. Kl. 


FÜLLFEDERN. 

Die ältesten noch existierenden Füllfedern scheint das reiche 
Museum des von Johann Wilhelm Klein begründeten Blindenin¬ 
stituts in Wien zu besitzen. Es sind drei Füllfedern aus den Jahren 
1813 und 1814. Aus den „Mitteilungen“ dieses Instituts (Nr. 2/4 
vom 10. 7. 1914, S. 29; mit Tafel) ist zu entnehmen, daß Klein 
diese Federn zu jener Zeit von dem Döblinger Goldarbeiter Matthias 
I s a k kaufte. Die Federn sind aus Silber. Das älteste Exemplar be- 
mht auf dem Pumpensystem. Bei den anderen wird der Luftzutritt zu 
der in der Röhre befindlichen Tinte (wodurch das weitere Austreten 
der Tinte auf die Feder bewirkt wird) durch Druck auf einen eia 
kleines Loch in der Röhre verschließenden Hebel veranlaßt. Klein 
kaufte im Ganzen bis November 1814 für seine Blinden 18 Stück. 
Für die ersten neun bezahlte er statt 6 fl. infolge Erhöhung des Me¬ 
tallpreises 8 fl., für depJRest 15 fl. für ein Stück. Von diesen wurden 
8 Stück in der Spiegel- und Lüstemiederlage von A. F. Lechner in 
der inneren Stadt (Verkaufsstelle der Zöglingsarbeiten) verkauft. 

Kl. 
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DAS JUBILÄUM DER MUNDHARMONIKA. 

Dieses Jahr sind hundert Jahre verflossen, seit das kleine Musik¬ 
instrument im Gebrauche ist. Wer aber nennt den Namen dessen, 
der es erfunden hat? Kaum einer unter den Lebenden kennt Johann 
W e i n r i c h , den biederen Schuhmachermeister zu Heiligenstadt 
im Eichsfelde, der gegen Ende des zweiten Jahrzehnts des vorigen 
Jahrhunderts der Schöpfer des Instrumentes geworden ist. 

(„Neue Bündner Zeitung“, 3. 9. 1920) 

Laut F e l d h a u s ’ „Technik“, Sp. 1 374, wurde die Mund¬ 
harmonika 1821 von Chr. Fr. Ludw. Buschmann in Berlin er¬ 
funden und „Aura“ oder „Mundäoline“ genannt. Was mag aber 
Jean Paul unter der „leise in sich selber vertonenden Mundhar¬ 
monika“ verstehen, die er in seiner Schrift „Museum“, Stuttgart u. 
Tübingen 1814, S. 14, erwähnt? Kl. 

JUBILÄUM VON „DINGLERS POLYTECHNISCHEM 
JOURNAL“. 

In diesen Tagen blickt „Dinglers Polytechnisches Journal“ auf 
ein hundertjähriges Bestehen zurück. Gegründet zu einer Zeit, wo die 
Technik wenigstens in deutschen Landen noch in den Kinder¬ 
schuhen steckte, war es über zwei Jahrzehnte die erste und fast einzige 
technische Zeitschrift deutscher Zunge. Ihr Begründer, Johann Gott¬ 
fried D i n g 1 e r , ursprünglich Apotheker, dann Besitzer einer Fa¬ 
brik chemischer Produkte und einer Kattundruckerei, wollte dieses 
Blatt zu einem Sammelpunkt für den technischen Fortschritt machen. 
In Cotta fand er einen verständnisyollen Verleger und in deinem Sohn, 
Dr. Erich Maximilian D i n g 1 e r , einen rührigen Fortsetzer seiner 
Ideen, der ganz im Sinne des Vaters lange Jahre die Schriftleitung 
weiterführte. In mehr als 400 Bänden stellt sich die Arbeit dar, mit 
der Dinglers „Polytechnisches Journal“ der deutschen Technik gedient 
hat. Sie sind ein Denkmal ihrer Entwicklung, reizvoll und lehrreich 
zugleich. Alte Namen steigen aus diesen Bänden auf, deren Träger 
richtunggebend in der Wissenschaft und Technik geworden sind, teils 
in eigenen Beiträgen, teils in Berichten über ihre Arbeiten. Frühzeitig 
findet sich auch der Name S i.e m e n s , der in seinen verschiedenen 
Trägern nicht wieder verschwindet. Seine literarische Erstlingsarbeit ver¬ 
öffentlichte Werner Siemens in einem Bande von 1845. Gleich¬ 
zeitig wird über Faradays Arbeiten berichtet. Der treffliche Max 
Eyth beginnt 1861 seine Beiträge, und als Väter der beginnenden 
Starkstromtechnik treten neben dem größten Vertreter Werner Sie¬ 
mens seit 1874 auch Edison und Schuckert auf. Zur Feier 
des 100jährigen Bestehens von Dinglers „Polytechnisches Jour¬ 
nal“ gibt die jetzige Besitzerin, Richard D i e t z e , Verlagsbuch¬ 
handlung, eine Festschrift heraus, die neben einer Geschichte der Zeit¬ 
schrift eine Reihe von Aufsätzen hervorragender Techniker aus den 
verschiedensten Gebieten bringt. 

(„Vossische Ztg“, 30. April 1920, Nr. 220). 
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□ □ ABHANDLUNGEN □□ 

DAS TECHNISCHE MUSEUM IN WIEN. 


I. DIE SAMMLUNGEN. 

(Fortsetzung) 

Von Dr.-Ing. Hugo Th. Horwitz. 
Mit 34 Abb. auf Tafel I-VIII. 




In der Gruppe „Elektrotechnik“ (Abb. 18) fällt eine'magnet¬ 
elektrische „Allianc“-Maschine von 1870 und ein Elektromotor von 
Johann Kravogel (Innsbruck) von 1867 auf. Sehr schön ist das Lehr¬ 
modell des Lade- und Entladevorganges eines Bleiakkumulators durch¬ 
geführt. Die Entwicklung des Bogen- und Glühlichtes wurde durch 
eine große Anzahl von Objekten und durch genaue Geschichtstafeln 
veranschaulicht. Auch <j>ie Verwendung der Elektrizität in Werkstatt 
und Haushalt ist durch zahlreiche, betriebsfähige Apparate und Ma¬ 
schinen praktisch erläutert. 

Die Gruppe „Beleuchtungswesen 44 bringt eine reiche Ausstellung 
aller Beleuchtungsvorrichtungen vom Kienspan an. Bemerkenswert ist 
die Darstellung einer der bedeutendsten österreichischen Erfindungen, 
des Gasglühlichtes (Abb. 19), auf dessen Schöpfer, Dr. Karl Frei¬ 
herrn Auer von Welsbach (geb. 1858), durch Bildnis und 
Lebensbeschreibung hingewiesen wird. Modelle und Apparate zeigen 
weiters die Erzeugung und Verwendung des Leuchtgases. 
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Im ersten Obergeschoß betreten wir zunächst die Abteilung 
„Meßwesen". Hier fesselt uns das Originaldokument der Maß- und 
Gewichtsreform Maria Theresias aus dem Jahre 1 756, sowie 
die Eich- und Urmaße dieser Zeit und das Bildnis der großen Kai¬ 
serin aus dem Besitze der Normal-Eichungs-Kommission. Wir erwäh¬ 
nen ferner: die Nachbildung der Maßstäbe von der Stirnseite des 
.Wiener Stephansdomes (Wiener Elle und Hüttenstab®), vom Ende 
des 16. Jahrhunderts, einige römische Vollgewichte aus Stein und alte 
Gebrauchs- und Präzisionswagen, unter denen sich das von der .Hand 
des Erfinders J. B. Schwilgue angefertigte Modell einer Dezimal- 
wage vorfindet. Von Zeitmeßinstrumenten wäre eine wertvolle astro¬ 
nomische Uhr aus dem Jahre 1555 und eine eigenartige europäische 
Wasseruhr zu beachten. 

Die Einführung zur Gruppe „Grundwissenschaften der Technik“ 
bildet ein physikalisches Kabinett aus der ersten Hälfte des 19. Jahr¬ 
hunderts. Es enthält hauptsächlich mechanische, astronomische und 
magnetische Instrumente. Einige wertvolle historische Apparate be¬ 
finden sich außerdem in einem besonderen Teil der systematischen 
Sammlung. Wir heben daraus hervor: einen metallenen Brennspiegel, 
der angeblich zum Verbrennen von Diamanten diente, ein Spiegel¬ 
fernrohr von W. Herschel vom Ende des 18. Jahrhunderts, ein dialy- 
tisches Fernrohr und Mikroskop von Simon P 1 ö ß I, einen metallenen 
Tubus von Josef Frauenhofer, den Originalapparat zur Ver¬ 
flüssigung der Kohlensäure von Dr. Johann Natterer in Wien von 
1842, verschiedene ältere Elektrisiermaschinen, unter denen sich auch 
eine Dampf-Elektrisiermaschine von Armstrong (1847) be¬ 
findet, und einen Telephonapparat von Philipp Reis (um 1870). 

In der systematischen Sammlung werden die für die Technik 
wichtigsten Tatsachen der Physik durch gemeinverständliche Versuchs¬ 
apparate und Legenden erklärt, die zum Teil für diesen Zweck im 
Museum selbst ersonnen und hergestellt wurden. Eine große 
Saalwand ist der Erläuterung der „Energielehre“ gewidmet 
(Abb. 20). Hier fällt vor allem eine ausgezeichnet ent¬ 
worfene Tafel zur Versinnbildlichung der Energieumwandlung 
auf und ein Demonstrationsmodell, das die Umwandlung der 
elektrischen Energie in andere Energieformen veranschaulicht. Hier¬ 
auf folgt eine Reihe von mechanischen Apparaten, die zur Er¬ 
läuterung der Statik und Dynamik der festen, flüssigen und gasförmigen 
Körper dient. Die Abteilung „Wellenlehre" weist einige sehr schön 

6) Dieser entspricht in seiner Größe dem halben Kttnigischen oder N(lrnbeig<r 
Klafter. 
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erdachte Vorrichtungen zur Einführung in diese der volkstümlichen 
Darstellung manch schwierige Aufgabe bereitende Gruppe auf; sie 
enthält im übrigen vorwiegend akustische und optische Apparate, dar¬ 
unter einen zur Darstellung des D o pp 1 e r ’ sehen Prinzips. An die 
„Wärmelehre" schließen sich die Untergruppen „Magnetismus und 
Elektrizitätslehre" an, wobei besondere Sorgfalt auf die theoretische 
Erläuterung des Kraftfeldbegriffes gelegt wurde. Hierauf folgen die 
elektrischen Erscheinungen im luftleeren Raume mit Originalapparaten 
von Johann Puluj; auch ein Dunkelkammerraum für Tesla- Ver¬ 
suche, und eine vollständig eingerichtete Röntgenkammer sind vor¬ 
handen. Den Schluß bildet die Versinnlichung der elektrischen Wellen 
und der hierauf beruhenden drahtlosen Telegraphie durch eine Nach¬ 
bildung der Versuchsanordnung von Heinrich Hertz. 


In der Abteilung „Chemie“ fesselt zunächst ein in der Form einer 
konischen Schneckenlinie ausgeführtes Drahtmodell des periodischen 
Systems, dann die graphische Darstellung der qualitativen und quan¬ 
titativen chemischen Analyse und eine hübsche Veranschaulichung der 
spezifischen Metallgewichte. Der Originalapparat von S k 1 o - 
dowska-Curie aus dem Jahre 1898 weist auf die Anfänge der 
Radiumforschung hin. 

Von chemischen Laboratorien sind eine Alchymisten-Stube 
(Abb. 21) und eine moderne, mit den neuesten Errungenschaften 
ausgerüstete und auch hinsichtlich der Raumausstattung sehr gelungene 
Arbeitsstätte hervorzuheben. Kurz genannt seien nun die Abteilungen: 
anorganische und organische Chemie, Kolloidchemie und Chemie im 
Haushalte. Sehr stimmungsvoll wirkt eine prächtige alte Apotheke 
samt Laboratorium aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts mit ge¬ 
schichtlich wertvollen Gefäßen aus Holz, Zinn, Majolika und Por¬ 
zellan (Abb. 22). 


-Von den Abteilungen der Chemischen Großindustrie sollen vor¬ 
wiegend nur die Gruppennamen aufgezählt werden. Die Gruppe 
„Wasserstoff und Sauerstoff" zeigt eine Linde sehe Sauerstoffan- 
lage. Darauf folgt „Soda- und Stickstoffindustrie" mit dem Origi¬ 
nalapparat zur Erzeugung von Salpetersäure aus Luft nach dem System 
Pa ulin g 1903, „Karbidindustrie" mit einer instruktiven Tafel der 
Stanunfolge des Karbids und den Modellen eines M o i s s a n - 
Ofens von 1860 und eines modernen Dreiphasen-Ofens, „Schwefel¬ 
säure-Industrie" mit einigen historischen Apparaten und einem Blei- 
kammermodell und „Chlorindustrie“. Hier ist die erste Kellner- 
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Zelle (1895) für die Elektrolyse der Chloralkalien aufgestellt. An 
der Wand daneben erinnert ein Bildnis an Dr. Karl Kellner 
(1851 —1905). Es folgen weiters die Abteilung „Salzsäure“ mit 
dem Modell einer Salzsäurekondensationsanlage, „Sprengstoffe“ mit 
einigen historischen Apparaten der Dynamit-Nobel A.-G., „Desinfek¬ 
tionsmittel, Zelluloid, Galalit und Zellon, Fette und öle“, dann 
„Zündmittel“ mit einer historischen Sammlung von Feuerzeugen, 
Zündhölzchen und Zündmaschinen und der ersten Zündholzautomat' 
maschine, System Czerveny, von 1902. Hier weist auch die 
Büste von Anton Schrötter Ritter von K r i s t e 11 i (1802—75) 
auf den Entdecker des amorphen, giftfreien Phosphors hin, der heute 
in der Zündholzindustrie allgemein Verwendung findet. Darauf folgt: 
„Seifen- und Kerzenerzeugung, Kautschuck, Lacke und Firnisse, an¬ 
organische Farben, Kunstseide, Teer und Asphalt“ und endlich die 
„Teerfarbstoffe“. In der Gruppe „Holzverkohlung und Holzimpräg¬ 
nierung“ wurde eine große Büste von Karl Freiherr von Reichen- 
bach (1788—1869), dem Entdecker des Paraffins, des Kreosots 
und anderer Destillationsprodukte, aufgestellt. 

Nun folgt die Abteilung „Nahrungs- und Genußmittel“. In der 
ersten Untergruppe, die der Zuckerindustrie gewidmet ist, fällt das 
große, 15 m lange Modell einer Rohzucker-Fabrikanlage auf, das die 
Gewinnung des Zuckers aus der Rübe in allen Durchgangsstufen 
zeigt. Nun folgt die „Spirituserzeugung“, ferner eine älte und 
eine neuzeitige elektrisch betriebene Kaffeeküche und die Abteilung 
„Bierbrauerei“. In dieser Gruppe befinden sich die Modelle einer aus 
dem Anfang des 19. Jahrhunderts stammenden und einer modernen 
Brauerei und ein eingerichtetes Brauereilaboratorium. Das Bildnis An¬ 
ton Drehers (1810—1863) erinnert hier an den Begründer der 
österreichischen Bierindustrie. Wir erwähnen noch die Gruppe „Mül¬ 
lerei und Bäckerei“ die mit einer reichen Zahl von Modellen und 
Geräten, darunter mit einer Mörserstampfe aus der Bukowina ausge¬ 
stattet ist und die Gruppe „Tabakindustrie“. 

Hier steht auch ein Tageslichtkino zur Vorführung der Prozesse 
und Tätigkeiten, die durch die benachbarten Gruppen vertreten sind. 
Solche Tageslichtkinos sollen später in allen Stockwerken auf gestellt 
werden: ihre beweglichen Bilder dienen zur lebendigen Wiedergabe 
von Arbeitsvorgängen, die in den Sammlungen selbst nicht gezeigt wer¬ 
den können. 
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Die Abteilung „Papierindustrie“ beginnt mit einer schönen Zu¬ 
sammenstellung der „ältesten Beschreibstoffe“ vor der Erfindung der 
Papierherstellung, die auch reiches vorgeschichtliches und völkerkund¬ 
liches Material aufweist. Besondere Beachtung verdienen zwei Land¬ 
karten, die die geographische Verbreitung der Vorläufer des Papiers 
und die allmählige Ausbreitung des gefilzten Papieres übe» die Erde 
zeigen. Die ostasiatische Papiererzeugung ist durch eine Anzahl von 
Modellen und Abbildungen der Handpapierherstellung in Japan, durch 
eine Auswahl von Rohstoffen und durch eine Sammlung von Päpier- 
mustern vertreten. Wertvoll ist darunter eine aus Schöpfpapier herge¬ 
stellte chinesische Gebetrolle aus der Zeit der Tang-Dynastie (618 
bis 907 n. Chr. 7 ) 

Bei der Untergruppe der europäischen Papierfabrikation fesselt 
das Modell einer Papiermühle aus dem 17. Jahrhundert. Außer¬ 
dem zeigen uns eine Reihe von Photographien Innenansichten 
der 1520 errichteten Papiermühle zu GroS-Ullersdorf in Mähren, 
deren Einrichtungen allerdings schon größtenteils erneuert worden sind. 

In großen Modellen und Schnittzeichnungen wird uns die Cellu¬ 
lose-Erzeugung und die Arbeitsweise einer Langsiebpapiermaschine 
vorgeführt. Von den hier befindlichen Bildnissen haben wir das von 
Nie. Louis Robert (1 799— 1 828) , dem ersten Erbauer der Lang- 

V 

Siebmaschine und von Albert Ungerer (1 830—1901 ) dem Ent¬ 
decker des Natron-Cellulose-Verfahrens, hervor. Wir erwähnen noch 
eine betriebsfähige Papierspinnmaschine und Apparate zur Papier¬ 
prüfung. 

In der Abteilung ,,Schriftwesen und Zeichentecimik“ ist eine 
Sammlung von Schreibwerkzeugen bemerkenswert. Neben römischen 
und mittelalterlichen Geräten, die in Nachbildungen vertreten sind, 
wären eine Kielfederschneidmaschine und einige dreispitzige englische 
Stahlfedern aus dem Jahre 1832 zu beachten; die ostasiatische Schreib¬ 
technik ist durch eine Anzahl von Pinseln vertreten. Hieran schließt ein 
reichhaltiges Material das der Schriftgestaltung und der Buchausstat¬ 
tung gewidmet ist und eine Sammlung von Schreibmaschinen. Hervor¬ 
zuheben wäre hier vor allem eine Wiener Schreibmaschine aus dem Jahre 
1 760 von Friedrich von K n a u s t (Abb. 23) . Sie ist eigentlich nicht 
unter die Vorläufer der heutigen Schreibmaschine zu zählen, die ein mög- 

7) Dieses Stück wird als „Schöpfpapier aus der ältesten chinesischen Zeit* 
bezeichnet. Das Schöpfpapier ist jedoch im Jahre 105 n. Chr. von dem damaligen 
Ackerbau minister Ts’ai-Lun erfunden worden. 
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liehst schnelles Schreiben erzielen wollen, sondern sie muß als ein typi¬ 
scher Vertreter der Automaten des 18. Jahrhunderts angesehen wer¬ 
den. Eine weibliche Figur hält einen Stift in der Hand, und malt, die 
natürliche Armbewegung nachahmend, jeden Buchstaben einzeln auf 
die Unterlage. Außerdem erwähnen wir eine hölzerne Hebelmaschine 
des Tirolers Mitterhofer von 1863, dann zwei Konstruktionen 
wirklicher Schreibmaschinen aus den Jahren 1847 und 1870, eine 
amerikanische von 1884 und endlich zwei elektrische Schreibmaschinen. 


Durch die Abteilung „Buchbinderei“ gelangen wir zum Buch¬ 
druck. Hier fesselt die stimmungsvolle Nachbildung einer Buchdruckerei 
aus dem Jahre 1763 und die einer alten Schriftgießerei. In dieser 
Abteilung befindet sich noch eine Buchdruck-Schnellpresse von 1836 
und eine Guillochiermaschine zur Anfertigung von Rosetten für den 
Banknotendruck von Joseph Vincenz Degen in Wien vom Jahre 
1821. 

In der Abteilung „Reproduktionstechnik“ sei auf die österreichi¬ 
schen Erfindungen des Naturselbstdruckes durch Alois Auer von 
Welsbach 1853, der Photogalvanographie durch Paul P r e t s c h 
1854 und der Heliogravüre durch Karl Klic 1871 hingewiesen. 
An der Wand erinnern die Bildnisse von Auer und Pretsch an die 
Erfinder. 

Die Abteilung „Photographie“ zeigt die erste von P e t z v a I 
hergestellte und mit einem 1842 errechneten lichtstarken Porträtobjektiv 
ausgestattete Kamera. Darüber hängt ein schönes in öl ausgeführtes 
Bildnis des Erfinders des Porträtobjektivs: Josef Max Petzval 
(1807—91 ). Auch die erste von P e t z v a 1 erdachte Klappkammera 
wäre noch zu erwähnen (Abb. 24). Es folgen nun verschiedene Sy¬ 
steme der plastischen Photographie (Photoskulptur), der Dreifarben¬ 
photographie, der Phototelegraphie und der farbigen Photographie. 
Hier fesseln einige schöne von G. Li p p m a n n nach dem Interferenz¬ 
verfahren 1891 hergestelite Aufnahmen nebst einem Briefe des Er¬ 
finders sowie Original-Farbenphotographien von A. Lumiere. Den 
Schluß bildet die Untergruppe „Wissenschaftliche Photographie“. 

Die Abteilung „Textilindustrie“ beginnt sehr richtig mit der „Flech¬ 
terei“ und mit einer schönen Sammlung von Rohstoffen. Nun folgen: eine 
alte schlesische Leinenwebstube (Abb. 25 ), eine Sammlung von Spinn¬ 
rädern und Spindeln und verschiedene ältere Spinnmaschinen und 
Webstühle. So: eine Spinnmaschine aus der Mitte des 18. Jahrhunderts, 
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eine Mulespinnmaschine, eine Handspinnmaschine von 1845, dann 
einen Damastzugstuhl vom Anfang des 19. Jahrhunderts und ein 
Seidenwebstuhl von Cristian Georg Hör n b o s t e 1 (1778—1841). 
Hornbostel, an den auch ein Porträt erinnert, verwendete zum ersten 
Male den Webstuhl zur Massenherstellung von Seidenbändem. Zu 
erwähnen wären noch einige sehr schöne Lehrmodelle verschiedener 
Schaltungs- und Bewegungsmechanismen von Textilmaschinen. Hier¬ 
auf folgt die Abteilung „Leder und Linoleum“ mit dem Modell einer 
Lederfabrik und die Abteilung „Bekleidung“. Hier fesselt eine alte 
Schuhmacherwerkstätte (Abb. 26), weiters der Arbeitsplatz eines 
Kürschners und eine alte Schneiderwerkstatt. Unter den Nähmaschinen 
befindet sich an auffallender Stelle die Frühkonstruktion des Tirolers 
Josef Madersperger aus dein Jahre 1839 (Abb. 27); auch 
das Porträt des -Erfinders ist in unmittelbarer Nähe ausgestellt. Das 
Gegenstück bildet das vergrößerte und aufgeschnittene Modell 
einer neuzeitigen Nähmaschine. Beachtung verdient noch die Werkstatt 
und der Laden eines Wollhuterzeugers aus dem Anfang des 19. Jahr¬ 
hunderts (Abb. 28) und das Bildnis Peter Habig’s (1841 bis 
1916), des Begründers der Wiener Hutindustrie. 

Wir kommen nun zur Abteilung „Bauwesen“ und nennen hier die 
Untergruppen: Heimatschutz und Bauberatung, Geschäftshäuser und 
Industriebauten, sowie Eisenbetonbau. Die Anfänge des Wohnhaus¬ 
baues sind durch die Modelle eines Pfahlhauses aus dem Attersee, 
einiger Bauten exotischer Völker, einer Holzknechthütte und eines 
steirischen Bauernhauses gegeben. Bei den Schulhausbauten finden wir 
nebeneinander zwei Ausführungen aus alter und neuer Zeit. Hier wäre 
auch auf eine große Reihe von Bildnissen berühmter Baukünstler hin¬ 
zuweisen. Wir beginnen mit Johann Bernhard Fischer von Er¬ 
lach (1655—1723), und Lukas Hildebrand (1668—1745), 
darauf folgt Eduard van der Nüll (1812—1860), Friedrich Frei¬ 
herr von Schmidt (1828—1891), Heinrich Freiherr von Fer¬ 
stel (1828— 1888), August Siccard von Siccardsburg 
(181 3—61), Theophil Hansen (181 3—91), Karl von 
Hasenauer (1833—95) und Camillo S i 11 e (1843—1903). 

Eine Reihe von Modellen erläutert die Gruppen „Flußbau, Ka¬ 
nalisation, Talsperren und Kraftanlagen“, die namentlich für die 
Alpenländer eine steigende Bedeutung gewinnen. Hier erwähnen wir 
auch die Büste von Alois Freiherrn von Negrelli (1799—1858), 
der den ersten Entwurf für den Suezkanal ausarbeitete. Urkunden und 
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Zeichnungen hierzu, .die aus dem Nachlasse Negrellis stammen, 
s ; nd ausgestellt. Wir nennen noch die Gruppen: ,,Straßenbau'‘ mit 
der Darstellung der Mendelstraße und mit einem Schnittmodel durch 
eine Straße Wiens, außerdem die Abteilung „Hydrographie und 
Gründungen“. Nun folgen die reich ausgestatteten Gruppen „Z'egei- 
und Zementerzeugung, Keramik (mit dem Arbeitsplatz eines Töpfers) 
(Abb. 29), Glasindustrie und Steinbearbeitung. Hier fält uns wegen 
ihres turbinenartigen Antriebes eine alte Salzburger Marbelmühle ins 
Auge, auf der Spielkugeln (Marbeln, Marmeln oder Murmeln) aus 
Untersberger Marmor erzeugt wurden. 

Im zweiten Stockwerk betreten wir zuerst die Abteilung ^Brücken¬ 
bau“. Sie enthält eine große Anzahl von Abbildungen von alten und 
neuen Brücken und Modelle von Ausführungen in Holz, Eisen, Stein 
und Eisenbeton. Hervorzuheben wäre die Nachbildung der 1905 
erbauten Eisenbahnbrücke über den Isonzo bei Salcano, des bisher 
größten Quadergewölbes mit 85 Meter Spannweite (Abb. 30). 

Die nächste Gruppe „Wasserversorgung“ zeigt uns unter anderem 
ein Kanalstück der römischen Wasserleitung voit Wien (Vindobona) 
aus dem ersten Jahrh. n. Chr. (Abb. 31 ). Sehr bemerkenswert daran 
ist, daß die Fugen mit einem Gemisch aus Ziegelschlag und Puzzolan- 
erde gedichtet sind. Wir sehen weiters in einem Bilde, die in Wien 
teilweise- noch 1840 übliche Versorgung der Bewohner durch um- 
. ziehende Wasserfaßwagen, dann Pläne der 1805 erbauten Albertini- 
schen und der 1841 eröffneten Kaiser Ferdinands Wasserleitung. Die 
großartigen Werke der beiden Wiener Hochqueilenleitungen sind 
würdig vertreten. Die erste wurde 1869- -73 erbaut und ist 112 km 
lang, die zweite in den Jahren 1900—1910 hergestellt besitzt eine 
Länge von 192 km. Das Relief des in Steiermark gelegenen Quell¬ 
gebietes der zweiten Leitung und ein Modell der Wasserfassung mit 
Sammelrohrkanälen der Siebenseequelle ergänzt neben einigen ver¬ 
kleinerten Nachbildungen von Aquädukten und Sammelbehältern die 
zahlreichen Pläne und Tabellen. 

Sehr hübsch dargestellt ist die Entstehung und Fassung von 
Quellen mit besonderer Berücksichtigung der hygienischen Erforder¬ 
nisse und die Entwicklung des Brunnenbaues. Hervorzuheben wäre 
ein Röhrenbrunnen mit Bohrvorrichtung in natürlicher Größe. Wir er¬ 
wähnen noch die verschiedenen Darstellungen von Förderanlagen und 
ein prachtvolles betriebsfähiges Lehrmodell einer Quell- und Grund¬ 
wasser-Versorgung, mit einem gemeinsamen Hochbehälter. 

Digitized by Gck igle 


Original fro-rri 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



— 9 


Die nächste Gruppe ,,Beseitigung der Abwässer“ zeigt unter 
anderem die Kanalquerschnitte der Entwässerungsanlagen Wiens vom 
Beginn des 19. Jahrhunderts an und mehrere Modelle von Kläran¬ 
lagen. 


In der Gruppe ,.Bäderwesen“ werden diesem nur teilweise mit 
der Technik zusammenhängendem Gebiete eine ganze Reihe neuer 
Gesichtspunkte abgewonnen. Neben einem Modell des 1913—1916 
erbauten Dianabades in Wien, das mit einer Wellenbadmaschine aus¬ 
gerüstet ist und verschiedenen neueren Abbildungen und Nachbildun¬ 
gen von Heilbadeanlagen erregen die Darstellungen der techni¬ 
schen Verarbeitung der Heilbäderprodukte unsere Aufmerksamkeit. 
Wir lernen die Moorverarbeitung kennen, ferner die Herstellung des 
Karlsbader Salzes mit einer geschichtlichen Entwicklung der Sprudel¬ 
wasserverdampfung von 1764 bis zu der modernen Salzgewinnung 
in Vakuumpfannen und die Einrichtung zur Sprudelgasverflüssigung. 
Den Abschluß bildet ein Lehrmodell des Karlsbader Sprudelphä¬ 
nomens. 


In der Gruppe „Arbeiterschutz“ befindet sich die Büste des 
Begründers dieser Fürsorgetätigkeit in Österreich F. M i g e r k a. 
Hieran schließen, sich die Abteilungen für Gewerbehygiene, Unfall¬ 
verhütung und Ersatzglieder. 


Bei der Gruppe „Feuerlöschwesen“ fällt die freie Nachbildung 
der Feuerwächterstation in der 64 m hoch gelegenen Turmstube der 
Stephanskirche auf. Neben dem ausgestellten, historischen Sprachrohre, 
mit dem in frühester Zeit die Meldungen herabgerufen wurden, er¬ 
blicken wir auf dem Fenster einen eigenen Apparat, Toposkop, mit 
Fernrohr und Teilkreisen, der es nach der Einstellung des 
Fernrohres auf den Ort des Brandes und nach der Ablesung der 
entsprechenden Angaben auf den Teilkreisen gestattet, mit Hilfe 
einer Tabelle die Brandstätte auch während der Nachtzeit zu ermitteln. 
Das Toposkop wurde von dem bekannten Wiener Astronomen Lit- 
trow konstruiert und 1836 in Betrieb genommen. Zur Weitergabe 
der Meldung nach der Feuerhauptwache diente eine 1855 errichtete 
Telegraphenanlage zwischen dieser und dem Turmbeobachtungszim¬ 
mer, die aus zwei Stationen mit Zeigertelegraphen bestand. 

Hinzuweisen wäre noch auf die schöne Sammlung alter Feuer¬ 
spritzen. Wir finden hier metallene Handspritzen und hölzerne Bütten- 
und Krückspritzen, dann eine Kastenspritze aus dem 18. Jahrhundert. 
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einen Feuerspritzwagen von 1742 und die denkwürdige Wiener Hof¬ 
feuerspritze in den Ausführungen von 1772 (Abb. 32) und von. 

1 785 mit besonderem Wasserwagen. Die Sammlung wird durch reich¬ 
haltiges Bildermaterial zur Entwicklung des Feuerlöschwesens ergänzt. 
Neuere Spritzenkonstruktionen und Feuerwehrgeräte sowie chemische 
Handfeuerlöschapparate und feuerfeste Baustoffe bilden den Schluß 
der Gruppe. 

In der noch im Ausbau begriffenen Gruppe „Theater- und 
Musiktechnik“ soll die Entwicklungsgeschichte des Theaterbaues, dei 
Bühneneinrichtungen und der Musikinstrumente in einer der Musik- 
und Theaterstadt Wien würdigen Weise zur Darstellung gelangen. , 

Das „Postmuseum“ nimmt etwa ein Drittel des zweiten Stockes 
ein. Seine historische Abteilung beginnt mit der Darstellung des Post- 
und Verkehrswesens zur Römerzeit. 

Besondere Berücksichtigung fand hierbei der Straßenbau und 
die Entwicklungsgeschichte des Wagens. Wir bemerken eine Anzahl 
von römischen Meilensteinen, teils in Gipsabguß, teils in Abbildungen 
und verschiedene Ansichten und Schnittzeichnungen römischer Straßen. 
Dann große Karten mit Wiederherstellungsversuchen des römischen 
Straßennetzes in den Donauprovinzen und eine Reproduktion der be¬ 
rühmten P e u t i n g e r sehen Tafeln. In einer Vitrine befinden sich 
Nachbildungen von römischem Schreibzeug und von Wagen und Ge¬ 
wichten. Unter den Bildern und Gipsabgüssen, die die Bauformen 
und die Verwendungsarten römischen Fuhrwerks erläutern, verdient 
der Rekonstruktionsversuch eines vierrädrigen Wagens mit 
schwenkbarer Vorderachse von Prof. K. Gaul in Budapest 
Beachtung. 

In den nächsten Räumen, die sich auf das Mittelalter und die 
Neuzeit beziehen, fällt eine reiche Sammlung von Kopien nach Minia¬ 
turen und von Stichen und Holzschnitten auf, die das Nachrichten¬ 
wesen sowie die Fortschritte im Reisen veranschaulichen. Bemerkens¬ 
wert ist eine Anzahl von Stundenpässen aus der Zeit von 1495—I 623 
und eine Totenrotel von 1494. Diese Rotel ist eine Wickelrolle, die 
mit den Todesanzeigen verstorbener Klosterbrüder durch Boten von 
einer Abtei zur anderen geschickt wurde. Wir erwähnen noch eine 
Sammlung von Briefen und Brief Verschlüssen aus dem 14. bis 19. 
Jahrh. und zwei bildliche Darstellungen der Reiseordnung mit Angabe 
des Reiseweges für Kaiser Josef I. und seine Gemahlin, sowie für das 

Digitized by Gougle 


Original frorri 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



11 — 


Gefolge und das Gepäck (1702). Zu beachten wäre außerdem das 
Modell eines Ordinari-Schiffes (Ulmer Schachtel) der Strecke Ulm- 
Wien; die plumpen Fahrzeuge dienten seit 1812 einige Zeit lang 
auch zur Postbeförderung. 

Unter einer hübschen Sammlung alter Briefkästen befinden sich 
einige aus dem Ende des 18. Jahrh. An eine sonderbare Einrichtung 
erinnert die Figur eines Klapperpostboten. Die Klapperpost, auch 
Klepperpost, kleine Post oder Wiener Stadtpost genannt, wurde auf 
Grund eines kaiserlichen Privilegiums Maria Theresias im Jahre 1772 
errichtet. Weil es damals noch keine Briefkasten gab, so durchzogen 
Boten mit einer Klapper in der Hand die Straßen, um Briefe zu 
empfangen und abzugeben. Sie trugen an einer Schnur das „Rezep- 
lakel“, eine Art Büchse oder Kapsel für die Briefe umgehängt 
(Abb. 33). Unter den neueren Postkästen befinden sich auch die 
ersten Ausführungen mit automatischem Verschluß zwischen Kasten¬ 
boden und Sammlungssack, die um 1890 von Karl Paris und von 
Wenzel W 1 c e k unabhängig voneinander angegeben wurden. 

In der Gruppe „Postbeförderung“ fällt das Modell eines zwei¬ 
achsigen Bahnpostwagens ältester Bauart (1843) neben den neueren 
Ausführungen auf. Dort befindet sich auch eine schöne Sammlung 
der verschiedensten Postfahrzeuge in 'Zeichnung, Modell und wirk¬ 
licher Ausführung, darunter das Original einer in Riemen hängenden 
„Extrapostkalesche“ vom Anfang des 19. Jahrh. Auch die zur Post¬ 
beförderung bis 1849 verwendeten Reitschlitten sind durch ein sehr 
schönes aus Ober-Österreich stammendes Stück vertreten (Abb. 34). 

Bei der Mustersammlung von Einrichtungen - ausländischer Posten 
soll nur auf einen Gegenstand hingewiesen werden, nämlich auf eine 
Abbildung von „W i a r d ’s Dampfschlitten“. Sein Konstrukteur war 
Norman Wiard aus Jamesville in Wisconsin. Das Fahrzeug verkehrte 
im Winter 1858—'60 auf dem Missisippi zwischen Prairie du Chien 
und St. Paul und beförderte Briefpost 1 und Passagiere. 

Wir gelangen nun zur Abteilung „Rohrpostwesen“. Dort fällt 
ein Rohrpostapparat nach dem System F e 1 b i n g e r und C r e s p i n 
— seiner Form wegen auch Kanonenapparat genannt — auf. Dieses 
System wurde bei dem 1875 in Betrieb genommenen Wiener Netz 
verwendet. Auch die folgende Type ist nach dem System Felb i n - 
ger konstruiert. Sie wurde zum ersten Male bei der 1876 eröffneten 
Berliner Rohrpost und später auch in Wien benützt. 


Digitizec by 


Google 


Original fro-rri 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



12 - 


Die Abteilungen „Telegraphen- und Fernsprechkabel“, dann 
die Post-Wertzeichensammlung sollen hier nur genannt werden und 
so gelangen wir zur Darstellung des Werdeganges der Telegraphie. 
Aufmerksamkeit erweckt hier eine optische Station aus Dalmatien von 
1864. Sie besteht aus einem Fresnel sehen Linsensystem, einer 
C a r c e 11 - Lampe und ein paar Lampenhältem. Zur Beobachtung 
diente ein dialytisches Fernrohr. Diese Abteilung enthält eine reiche 
Sammlung von Telegraphen-Apparaten der verschiedensten Systeme, 
unter denen sich auch eine Anzahl von Versuchskonstruktionen 
befindet. 

% 

Hieran schließt sich die Abteilung „Telephonie“. Sie besteht 
vorwiegend aus einer Zusammenstellung von Apparaten und von Zen- 
tral-Umschaltschränken. Sehr lehrreich wirken zwei betriebsfähige 
Stationen mit dem dazu gehörigen Umschalterteil nach dem Zentral¬ 
batterie' und nach dem automatischen System. Letzteres ist nach einer 
von dem Österreicher Hubert Gottlieb D i 11 e 1 1913 ausgeführten 
Verbesserung der amerikanischen Bauart S t r o w g e r konstruiert. Die 
Abteilung Ortvermittlungs- und Fern Vermittlungseinrichtung erregt 
durch die Aufstellung großer Umschaltertische, die durchschnitten und 
mit Glaswänden versehen sind, reges Interesse. Es ist dadurch mög¬ 
lich, die bei der Vornahme der verschiedenen Manipulationen an 
den Schaltertischen auftretenden „inneren“ Vorgänge deutlich zu über¬ 
blicket. Den Schluß bildet die Veranschaulichung der drahtlosen 
Telegraphie und Telephonie. (Fortsetzung folgt.) 


VON KUNST- UND RARITÄTEN-KAMMERN. 

Von Graf Carl v. K 1 i n c k owstroem. 


Während das Sammeln von Büchern in Form von Ziegeltafeln 
und Pergamentrollen bis ins graue Altertum zurückreicht, sind die aus 
Kunstliebhaberei oder wissenschaftlichem Interesse geborenen Samm¬ 
lungen von Kunstgegenständen aller Art, von Naturalien und Antiqui¬ 
täten weit neueren Datums. Abgesehen von antiken Tempelsammlungen 
(s. Beckmann, II, S. 364 ff.) und einigen sonstigen Mitteilungen 
antiker Schriftsteller (Plinius; Sueton, Vita Augusti, cap. 72 
über die Naturaliensammlung des Kaisers Octavius Augustus) liefert 
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uns erst das ausgehende Mittelalter greifbare Nachrichten von solchen 
Sammlungen, wenn auch ältere Museographen wie N e i c k e 1 (Jenk- 
kel), V a 1 e n t i n i 1 und andere ihren historischen Rückblick bereits 
mit der Arche Noa beginnen lassen. Begreiflicherweise waren es in 
frühester Zeit in erster Linie Fürsten, die ihren Sammeleifer betätigen 
konnten, während Privatleute und Gelehrte erst später, unter dem 
Einfluß des von Italien eindringenden Humanismus, als Sammler großen 
Stils in die Erscheinung treten 2 . 

Der erste große Sammler war wohl Herzog Johann von Berry 
(1340—1416) (s. Schlosser S. 24 ff.). Seine reichen Samm¬ 
lungen, die schon ganz den Charakter der späteren Kunst- und Wun¬ 
derkammern zeigen, befanden sich auf seinem Schloß Mehun-sur-Yevre, 
wo auch die Bibliothek dieses ,,prince de bibliophiles“ untergebracht 
war. Sie fielen bald nach dem Tode des Besitzers zum größten Teil 
der Vernichtung anheim. In seiner Schatzkammer fanden sich außer 
Goldschmiedearbeiten und sonstigen nur künstlerisch interessierenden 
Objekten u. a. kunstvolle Uhren, vielerlei Kuriositäten-Kleinkram usw., 
dagegen fast gar keine Waffen. 

Die berühmtesten fürstlichen Sammlungen aus der Zeit der Spät¬ 
renaissance waren die des Erzherzogs Ferdinand von Tirol (1529 
bis 1595) und die des Herzogs Alb recht V. von Bayern (1528 
bis 1579). (Schlosser S. 35 ff.) Erzherzog Ferdinand, 
der auch nach venezianischem Muster in Hall bei Innsbruck eine Glas¬ 
hütte anlegte, ist der Schöpfer der berühmten Ambraser Sammlung, 
deren Bestände z. T. bis 1580 noch in Innsbruck standen und die 
heute infolge Überführung wertvoller Teile nach Wien ihre einstige 
Bedeutung zum großen Teil verloren hat. In der Sammlung waren auch 
technische Gegenstände reichlich vertreten, so mechanische Spielwerke, 
ein Augsburger Musikautomat (jetzt im Wiener Hofmuseum; 
Schlosser Fig. 37), mathematische und optische Instrumente, 
Uhren, Automaten, Planetarien, Kunstschlosser (S c h 1 o s s e r Fig. 
41), usw. Ferdinands Bruder, Erzherzogs Karl von Steiermark 
(1540—1590), besaß in Graz eine Kunstkammer, die besonders reich 
an Musikinstrumenten war. Die Bestände kamen 1 765 nach Wien. 

1) siehe die Literaturzusammenstellung am Schluss (Bd. X. 1923). 

2) Einer der ersten, der eine praktischen und lehrhaften Zwecken dienende 
Naturaliensammlung anlegre, war neben Konrad Gesner und anderen (s.Beckmann 
n. 386) der naturwissenschaftlich hochbedeutende Kunsttöpfer Bernard P a 1 i s s y (um 
1510—1589). Weitere Privatsammlungen siehe bei K1 e m m S. 213 ff. und Schlosser, 
S. 88 ff. 
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Auf die Sammlungen Albrechts V. von Bayern, die den 
Grundstock zu den heutigen bayerischen Staatssammlungen bilden, 
wollen wir etwas näher eingehen. Besonders bemerkenswert ist hierbei 
die von Herzog A1 b r e c h t durchgeführte Methodik, die auf den 
Einfluß des Belgiers Samuel Quiccheberg (oder Quickeiberg) 
zurückzuführen ist. Wir verdanken diesem leidenschaftlichen Anti¬ 
quitätenliebhaber die erste museumstechnische Methodologie. Quic- 
c heb erg*, geboren 1529 zu Antwerpen, ging 1547 nach Basel, 
um Medizin zu studieren, und nach vollendetem Studium nach Frei¬ 
berg, wo er mit Joh. Jac. Fugger, einem großen Sammler, be¬ 
kannt wurde und sich mit antiquarischen, heraldischen etc. Studien 
beschäftigte. Nach‘vorübergehendem Aufenhalt in Augsburg als Bib¬ 
liothekar Fuggers ging Quiccheberg nach Ingolstadt, wo er 
Medizin doziert zu haben scheint und ein medizinisches Werk heraus¬ 
gab (1553). Im Jahre 1553 berief ihn Herzog AlbrechtV. nach 
München, für den er als Einkäufer von Antiquitäten mehrfach größere 
Reisen unternahm (1556 nach Padua, 1562 nach Frankfurt und 
Triest; 1563 nach Italien und besonders Rom). In München ist er 
(nach Pantaleon) im Jahre 1567 gestorben (H i r s c h sagt: 
1571 oder 1572). Im Jahre 1565 veröffentlichte er sein Werk „In- 
scriptiones vel tituli theatri amplissimi“ (s. Lit.-Zusammenstellung am 
Schluß), in welchem er seine bedeutsame museumstechnische Metho¬ 
dologie niedergelegt hat. Zu einer geplanten Detailausarbeitung ist er 
nicht gekommen; er ist darüber gestorben. Quiccheberg plante 
nichts geringeres als ein Universalmuseum in München, zu dem die 
herzoglichen Sammlungen ausgebaut werden sollten. Wir geben aus 
seiner Schrift die einzelnen Abschnitte im Auszuge wieder, die von 
seiner geplanten Einteilung ein anschauliches Bild geben. Möller- 
Wurffbain (I 704), Sc h 1 i c h t e g r o 11, K 1 em m (S. 195) 
Stockbauer (S. 8 ff.) v. Schlosser (S. 72 ff.) und H ar¬ 
tig (S. 93 ff.) haben seine Schrift bereits mehr oder weniger einge¬ 
hend gewürdigt. 

Plan von Quicchebergs Universalmüseum: 

Klasse I. 1) Gemälde und Skulpturen aus der heiligen Ge¬ 
schichte. 2) Genealogie des Stifters des Museums 
(Albrecht V.) und seines Hauses. 3) Portraits des 

3) Die biographischen Daten Quicchebergs entnehme ich Heinrich Pan¬ 
taleons „Teutscher Nation Heldenbuch“, 3 Teile, Basel 4568-78 in Fol., 3. Teil S. 50f> 
und A. Hirschs „Biograph. Lexikon der hervorragenden Aerzte“, IV, 1888, S. 619-50. 
Hirsch stützt sich auf eine Monographie von C. Broeckx (Aanteekeningen ove r 
Samuel Quickeibergs“, Antwerpen 1882.) — Der Name Quicchebergs wird in ver¬ 
schiedener Schreibung gegeben. Ich halte mich an die Schreibung, die er selbst in 
seinen Werken angewendet hat. 
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Stifters und seiner Vorfahren. 4) Sammlung von 
Landr und Seekarten, besonders eine genaue Karte 
von Bayern. 5) Abbildungen aller berühmten 
Städte innerhalb und außerhalb von Europa. 6) 
Darstellungen von Schlachten, Belagerungen, See¬ 
treffen. 7) Darstellungen von Festen, Triumph¬ 
zügen, Turnieren, Fechterspielen, Fischerstechen 
usw. 8) Lebensgroße Abbildungen von allerhand 
Tieren. 9) Modelle von berühmten Gebäuden, 
Tempeln, Städten, Festungen, Schiffen, Fahrzeugen, 
Treppen, Brunnen, Bogengewölben, Brücken und 
anderer Bauwerke. 10) Kleinere und größere Mo¬ 
delle von allerhand Maschinen, z. B. Wasserhebe¬ 
werken, Mühlen, Sägewerken, Rammaschinen, Ma¬ 
schinen zum Fortbewegen von Schiffen, Wasser¬ 
bauten. 

Klasse II. (Antiquitäten und Kunstwerke.) 1) Statuen von 
Göttern, Herrschern, berühmter Männer usw. avs 
Marmor, Erz, Holz oder Ton. 2) Kunstwerke aus 
Metall: Gold, Messing; z. B. Uhren, Waffen usw. 
3) Kunstwerke aus Holz und Stein; Gemmen, Glas¬ 
arbeiten, Drechslerarbeiten, Gewebe, Sticker eien 
usw. 5) Vasen und Gefäße aus Metall, Töpfer¬ 
arbeiten, Urnen, antike Sakralgefäße und -geräte. 
6) Maße und Gewichte aller Länder und Zeiten, 
Meßinstrumente usw. 7) Antike und neuere Mün¬ 
zen in allen Metallen. 8) Medaillons berühmter 
Männer und Frauen aus verschiedenem Material. 
9) Symbolische Zeichen, allegorische Figuren usw. 
nach Art von Münzen gegossen, geprägt etc. 10 
und 11) Feine Goldschmiedearbeit, Kupferplatten, 
' Modelle zu Basreliefs usw. 


Klasse III. (Naturgeschichtliche Sammlung in 1 1 Unter¬ 
teilungen.) 

Klasse IV. (Instrumente und Waffen.) 1) Musikinstrumente 
aller Art. 2)'Mathematische und astronomische In¬ 
strumente. 3) Schreib- und Malgerät aller Art, 
Pergament, Papier, Tafeln, Rohr, Stifte, Drucker¬ 
typen, Schreibfarben usw. 4) Maschinen umj_asten 
zu heben, Tore einzustoßen; Angeln, Sägen, Werk¬ 
zeuge zum Ziehen, Fahren, Drucken; Flugmaschi¬ 
nen usw. 5) Werkzeuge der Bildhauer, Drechsler, 
Goldschmiede, Gießer, Zimmerleute und aller an¬ 
deren Kunsthandwerker. 6) chirurgische und ana¬ 
tomische Instrumente. 7) Jagdinstrumente; solche 
zum Garten- und Ackerbau, zum Vogel- und Fisch¬ 
fang. 8) Spiel- und Sportgegenstände aller Art 
(Schach, Diskus, Wurfspeer, Würfel, Spielreifen, 
Kugeln usw.). 9) Waffen und Geschosse fremder 
Völker, wie Säbel, Bogen, Schleudern usw. 10) 
Fremdländische Kleidungsstücke und Trachten. 1 1 ) 
Trachten berühmter Vorfahren des Museums¬ 
gründers. 
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Klasse V. Gemälde, Stiche, Portraits, Wappen, Teppiche, 
Tapeten, Gobelins, schöne Schränke, Korbflecht¬ 
arbeiten, Behältnisse, Tische usw. in den verschie¬ 
densten Sälen des Museums zweckmäßig verteilt. 

Dazu sollte noch kommen: eine große, alle Wissenschaften um¬ 
fassende Bibliothek; eine vollständige Druckerei mit Typen für alle 
Sprachen, Musiknoten und mathematischen Zeichen; eine Buchbin¬ 
derei; eine Werkstatt zum künstlichen Drechseln in Holz, Elfenbein, 
Metall usw.; ein großes chemisches Laboratorium, Schmelzöfen für 
Erze, alchemistische Prozesse usw. Die ganze Sammlung sollte in 
erster Linie auf Anschaulichkeit berechnet sein. Auf methodologische 
Darlegungen späterer Museographen (Major, Neickel, Krü- 
nitz usw.) komme ich unten zurück. 

A 1 b r e c h t V. Sammlungen — Antiquarium, Kunstkammer 
und Bibliothek — stellen nun zwar nicht das Quiccheberg ’sche 
Universalmuseum dar, aber sie sind ersichtlich unter starker Mitwir¬ 
kung dieses vielseitigen Kunstkenners entstanden und zeigen einen be¬ 
merkenswerten Sinn für Landeskunde. Der Herzog brachte seineSamm- 
lung innerhalb der von ihm in den Jahren 1 563—69 durch den Hofbäu¬ 
meister Wilhelm E(g)ckl neuerbauten Residenz unter: Die Kunst¬ 
kammer im (heutigen) Münzgebäude, Antiquarium und Bibliothek in 
einem heute noch bestehenden eigenen Gebäude, das im Erdgeschoß 
das Antiquarium, im Obergeschoß die Bibliothek aufnahm. Die Kunst¬ 
kammer war ein großer viereckiger, einen Hof umschließender Saalbau 
von beträchtlicher Größe. Die Sammlungen waren in 4 Abteilungen an 
den Wänden entlang übersichtlich auf 41 Tischen, langen Tafeln und 
in Schubladen auf gestellt. Neickel (S. 73) nennt 5 Abteilungen: 
1) Perspektiven-Saal (Gemälde usw.); 2) Antiquitätensaal. 
3) Meublen-Kammer. 4) Schatzkammer. 5) Das Kabinett bei der 
Galerie (Medaillen, Waffen usw.). Fälschlicherweise rechnet er 
hier anscheinend das Antiquarium zur Kunstkammer. Wir sind über 
den Inhalt der Sammlung nicht nur durch mehrere Reisende (S t r a - 
da, Hainhofer, Limberg, Misson usw.), sondern ins¬ 
besondere durch ein genaues aus dem Jahre 1598 stammendes In- 
ventarium genau unterrichtet, das Joh. Bapt. F i c k 1 e r aufgestellt 
hat und das in zwei Ausfertigungen in der Handschriftenabteilung 
der Münchner Staatsbibliothek bewahrt wird (Cod. germ. 2133 
und 2I34) 4 . Neben Gemälden, Holzschnitten, Kupferstichen, 


4) An technisch interessanten Dingen war die Kunstkammer nicht besonders 
reich. Ich habe mir aus Cod. germ. 2134 Folgendes notiert: Nr. 711-12, 739“743: Elfen¬ 
beindrechselarbeiten aller Art, darunter auch Kontrafektarbeiten. Kunstschlösser (Bl. 
413-94); Porzellane (Bl. 95-96); Majoliken (Bl. 106); Alabasterarbeiten; Ethnographica: 
Bl. 139 ff, Nr. 1691 ff. mathematische und astronomische Instrumente aus Messing, 
Eisen und Holz: Quadranten. Kompasse, Schrotwagen, Globen, Planetarien, ein .ln- 
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Bronzen und sonstigen Plastiken finden sich da allerhand Natur- 
kurositäten, wie sie der damaligen Geschmacksrichtung entsprachen; 
ferner Gläser, einheimische und ausländische Waffen, Metallarbeiten,. 
Majoliken, geschnittene Steine, Stickereien, türkische Teppiche, 
orientalische Stoffe und Trachten, die Ludwig Welser aus Afrika 
mitgebracht hatte, Modelle der größeren bayerischen Städte, Elfen- ' 
beindrechselarbeiten, Schreibzeuge, mathematische und astronomische 
Instrumente, Geräte aus Horn, Halbedelstein usw., Holzschnitzereien 
(besonders aus Berchtesgaden), ethnographische Gegenstände usw. 
Von den im F i c k 1 e r sehen Inventar verzeichneten Objekten sind 
heute nur noch 24 in der jetzigen Schatzkammer vorhanden. 


Die Sammlungen -erlitten während des 30 jährigen Krieges und 
nochmals während des spanischen Erbfolgekrieges (1701 —13) we¬ 
sentliche Verluste, so daß schon der deutsche Bearbeiter von 
M i s s o n s Reise 1713 sagt, es sei nicht mehr alles vorhanden, was 
Misson 1<j88 in München gesehen habe. Im Jahre 1779 wurden 
eine Anzahl Gegenstände auf Antrag der zur Verhandlung über die 
Hinterlassenschaft Maximilians III. Joseph ernannten Hofkommission 
eingeschmolzen (!), andere wurden verkauft. (Schauß, S. 60.) 
Daß durch Brand Verluste eingetreten seien, wie Mol ler- 
Wurffbain (Kap. 9) andeuten 8 , scheint nicht zuzutreffen. Der 
Brand von 1580 traf nicht die Sammlungsgebäude; er zerstörte erifen 
Teil der 1476 vollendeten sog. „Neuen Veste“, deren Reste 1750 
einem zweiten Brande zum Opfer fielen. Die eigentlichen Schätze 


strument cum sphera plana coelesti et terrestri“, achteckig, von Messing, hergestellt 
von dem Augsburger Meister Christoph Schüssel [Schüssler] i. J. 1566 (Nr. 1735); das 
Bayerische Nationalmuseum besitzt ein Tellurium Schusslers von 1569; ferner Astro¬ 
labien nnd hölzerne Globen (Bl. 147); Zirkel, Masstftbe, eine grosse Anzahl verschieden¬ 
artiger Kompasse, darunter ein messingvergoldeter Aequinoktialkompass; eine hölzerne 
Uhr, die ein Blinder aus Regensburg hergestellt hat (Nr. 2052) usw. Als Kuriosum sei 
noch (Nr. 339) aus der Sammlung von Waffen ein mit Menschenhaut überzogenes 
„baiderhandiges* Schwert erwähnt. Die Haut eines mit diesem Schwert durch den 
einstigen Besitzer, einen Ritter Hans von Fraunberg, im Kampfe erschlagenen fran¬ 
zösischen Edelmannes wurde zum Ueberziehen der Scnwertscheide oder des Rlingenteils 
an den Klingenfängern benutzt. W. L. Wekhrlin sah dieses Schwert noch um 1777 
in der Münchner Kunstkammer („Anselmus Rabiosus Reise durch Ober-Deutschland*, 
Salzburg und Leipzig 1788, S. 30-31). Heute ist es weder im Bayerischen National- 
museum noch im Armeemuseum nachzuweisen. — Nr. 1649: Holzmodell eines Mühl¬ 
werks. — Limberg, der um 1676 die Münchner Kunstkammer besuchte, sah dort 
u. a. einen Musikautomat: „ein schwarzer Berg, darauf! sitzet ein Aff mit einem Music- 
Buch vor ihm, der schlägt den Tact und rühret die Augen*. Ferner verzeichnet er in 
seiner Liste der Sehenswürdigkeiten einen Ring mit Schlaguhr. Das erstere Objekt 
ist heute nicht nachzuweisen. Der (goldene) Ring mit Schlaguhr ist gegenwärtig noch 
in der Schatzkammer (v. Schauss, S. 419). Er stammt aus dem 16. Jahrhundert; 
das Werk trägt die Augsburger Marke I W. . Im^nveitfar der Kammergalerie Maxi¬ 
milians 1. ist nach Schauss das Objekt bezeichnet als „ein goltener schwarz ge¬ 
schmelzter ring, darinnen ein schlaguhrl eines mittem nagele gross*. Das Uehrchen 
befindet sich in einem sechseckigen Aufsatz auf dem Ring. Fi ekler verzeichnet die 
beiden Objekte noch nicht; sie sind also wohl erst später m die Sammlung gekommen, 
die von den Nachfolgern Albrechts V. ausgebaut wurde. 

5) „Theatro rariorum rerum Regiis pene Alb. Bavariae Ducis impensis Monachii 
olim constructo ac erecto, incendium fortuito in urbe exortum, deplorandam intulisse 
cladem, elegantioris literaturae Viris ignotum esse nequit: quod quidem Theatrum 
propter infinitum fere selectissimarum rerum complexum, & dispositionem earum ordi- 
nanssimam, plerasque alias Germaniae Pinacothecas quamplurimis post se parasangis 
reliquisse tum dicebafür*. 
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der Albertinischen Residenz sind zum großen Teil erhalten geblieben 
— so die Bibliothek, die Gemäldegalerie, das Antiquarium und das 
Münzkabinett — und befinden sich jetzt in den verschiedenen Museen 
Münchens verteilt. Während das Antiquarium an seinem alten Platz 
bis ins 19. Jahrhundert seinen Charakter als Antikensammlung be- 
wahrte, wurde die Kunstkammer 1779 aufgelöst und z. T. in die 
Residenz gezogen. Die Schatzkammer befindet sich in der jetzigen 
„alten Residenz“ (1612/19 von Herzog Maximilian I. erbaut). 
Albrecht V. und seine Sammlungen sind mehrfach von Münch' 
rier Dichtern besungen worden, so von Philipp Menzel („Threnos 
in Albertum“, 1579, S. 10), von Augustin Maier („De laudibus 
Alberti V.“, Ingolstadt 1582), und von seinem gelehrten Archivar 
und Konservator Erasmus Vent (1532—1585) *. Möller- 
Wurffbain zitieren. (S. 62) ein auf das Universalmuseum ge¬ 
münztes Tetrastichon V e n t s : 

Si quid habet rari vastis complexibus orbis, 
aemula Naturae Boja Theatra tenent. 

Principis Alberti fulgent monumenta benigni, 
excejsae mentis sunt sitnulacra suae. 

Eine sehr reiche Musikinstrumentensammlung von Raymund 
Fugger 7 in Augsburg, deren Verzeichnis Stockbauer (S. 
81—84) aus den im bayerischen Reichsarchiv befindlichen Korre¬ 
spondenzen Albrechts V. im Kapitel „Angebote von Kunstkammern 
und Sammlungen im besonderen“ seines Buches mitteilt, zu erwer¬ 
ben, ist anscheinend dem Herzog nicht gelungen. 

Die Wiener Kunst- und Schatzkammer wurde von Kaiser 
Maximilian II. (1527—1576) im Jahre 1558 begründet 
(N ei ekel, S. 127 ff.; Klemm, S. 190 ff.; Schlosser, 
S. 82). 1566 wurde Jacob Strada als der erste Aufseher der 

Sammlung, angestellt. F. Schlager hat im „Archiv für Kunde 
österreichischer Geschichtsquellen“, V, 1850, S. 673 ff. die spär¬ 
lichen Nachrichten über deren ältere Geschichte zusammengestellt. 
Wir verzeichnen in der Literaturzusammenstellung zwei Beschreibun¬ 
gen, von 1680 und 1702. Mehrere Inventare, davon das älteste 
von 1731, sind im „Jahrbuch der kunsthistorischen Sammlungen 
des Allerhöchsten Kaiserhaus^?“, Wien 1889, Band X, S. 202 ff. 
wieder gegeben. Technisch interessante Dinge spielen darin nur eine 
ganz untergeordnete Rolle. N e i c k e 1 verzeichnet einen „Ring, in 


6) «Carmen in laudem Alberti Ducis Bavariae“. Ueber Vent siehe K o b o 11 s 
„Baierisches Gelehrten-Lexikon“, 1795, S. 707, und die «Zeitschrift für Baien»"*, 1817 
Juni, S. 380, s. a. H a r t i g , S. 19 ff. 

7) Ueber Fugger als Antiquitätensammler siehe R. Bursian in den „SiJ- 
zdngsberichten der K. Bayerischen Akademie der Wiss., philos.-philol. Klasse“, 1874 
S. 133 ff. 
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welchem anstatt des Steines oben eine subtile Uhr zu sehen“. Dieser 
Ring dürfte identisch sein mit dem unter Inv. Nr. 21 79 (ausgestellt 
unter Nr. 101, Vitrine VI, Saal XI* m Hochparterre) des Wiener 
Kunsthistorischen Museums verzeicwneten Objekt: ein Ring mit 
Smaragd und Uhr, die vom Augsburger Uhrmacher Johann Putz 
(17. Jahrh.) herrührt. Den ersten Grundstock zu einem physikali¬ 
schen Kabinett in der Hofburg bildete erst die physikalische Samm¬ 
lung des Hauses Lothringen, welche Kaiser Franz I. (1708 bis 
1765) zunächst nach Toskana und dann größtenteils nach Wien 
hatte kommen lassen, wo sie in der Burg „auf dem Augustinerwege“ 
nebst dem Münz- und Medaillenkabinett Aufstellung fand. Zugleich 
wurde das zerstreute hierhergehörige Material in diesem Kabinett ver¬ 
einigt. Kurzböck (S. 33 ff.) (1779) nennt u. a. optische In¬ 
strumente, Modelle zu Bergwerksmaschinen, Elektrisiermaschinen 
usw.; „eine Hand von Metall, welche auf Befehl Sr. Maj. des 
Kaisers Franz I. verfertiget worden und, ohn jemandes Beyhilfe, was 
inan verlanget, mit verschiedenen Buchstaben schreibet, die Feder, 
wenn vonnöthen, in da? Dintenfaß eintauchet, usw.“; eine Perpen¬ 
dikeluhr, von dem Tiroler Priester Franz B o r g h e s i angefertigt 
und 1 768 in das Kabinett auf genommen; ein sehr kunstvolles Plane¬ 
tarium mit Universaluhr von demselben, von dem eine lateinische Be¬ 
schreibung aus dem Jahre 1 764 vprliegt, und das 1 767 vom physikal. 
und mechanischen Kunstkabinett angekauft wurde (vgl. „Neues 
Bremisches Magazin“, II, 1 767, S. 527/29); eine Kopiermaschine 
von K n a u s t, der damals Inspektor der Sammlung war; ein Bor¬ 
tenwebstuhl; allerhand „Kunststücke“ von Kempelen usw. Ein¬ 
zelne dieser Objekte befinden sich jetzt im Wiener Hofmuseum 
(Kunsthistorisches Museum), da - Schreibautomat von Fr. v. K n a u s t 
(1760), über den H o r w i t z an anderer Stelle dieses Heftes spricht 
(S. 5) und die meisten physikalischen Instrumente, die 1815 dem 
K. K. Polytechnischen Institut übergeben wurden, befinden sich jetzt 
im Technischen Museum in Wien. 

Tragisch ist das Schicksal der Sammlungen Kaiser Rudolf II. 
('1552—1612) auf dem Hradschin zu Prag gewesen (Svätek, 
S. 225 ff.; S c h 1 o s s e r , S. 76 ff.). Rudolf II. fand in der Hin¬ 
terlassenschaft Maximilians II. zu Wien und Prag bereits die 
ersten Grundlagen für seine später so berühmt gewordene Schöpfung, 
die er gleich in den ersten Jahren seiner Regierung (1576) durch 
Obertragung großer Teile der Kunstsammlungen seines Vaters von 
Wien nach Prag vervollständigte. Auch später erfolgten noch solche 
Überführungen. W le Maximilian, so fand auch Rudolf in 
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Jacopo S t r a d a * einen kunstverständigen und begeisterten Helfer 
bei seinen Liebhabereien. Im Hradschin wurde bald der ganze Fer- 
dinandeische Schloßflügel — 9 Säle — mit den Sammlungen ange- 
füllt. Auch hier waren in erster Linie Kunstobjekte — Gemälde, 
Kunsthandwerk aller Art, Münzen usw. — der Sammelgegenstand. 
Doch wurden z. B. nach dem Tode Tycho Brakes (1601) dessen 
hinterlassene Instrumente und Bibliothek angekauft, wobei allerdings 
die Erben um einen erheblichen Teil der ausbedtingenen Kaufsumme 
(20 000 Thaler) geprellt wurden. Kaiser Rudolf beschäftigte 
sich selbst gern mit Steinschneiden, gelegentlich auch Goldschmiede-, 
Tischler- und Drechslerarbe:l. So verfertigte er selbst einen Kunst- 
schem Leiter der Sammlungen Dionys M i s e r o n i von Lisson ge- 
webstuhl. Von 1590 ab wirkte neben Jacopo S t r a d a als artisti- 
wissermaßen als ökonomischer Vorstand der Schatzkammer, und im 
ersten Jahre seiner Amtstätigkeit scheint die Ausgestaltung der Rudol- 
finischen Sammlungen ihren Höhepunkt erreicht zu haben. Aus 
M i s e r o n i s Amtszeit ist auch noch ein Inventar der Kunstkam¬ 
mer, das vom 6. Dez. 1621 datiert ist, vorhanden (in der Hand¬ 
schriftensammlung der Wiener Hofbibliothek Cod. 8196).* Mit 
dem Tode Rudolfs II. (1612) ist die Glanzzeit der Hradschiner 
Kunstkammer vorbei. Schon bei den Aufständen der böhmischen pro¬ 
testantischen Stände (1619/20) wurden zur Hebung der .Geldnöte 
Stücke der Sammlungen verkauft und verschleudert. Die Schlacht 
am Weißen Berge, die dem Aufstande ein Ende machte, konnte die 


8) Jacopo Strada, aus Mantua gebürtig,-kam 1565 an den Wiener Hof, wo 
er alsbald als Hofbaumeistef, 1566 schon als „Antiquarius“ Maximilians II., d. h. als 
Aufseher Uber die kaiserlichen Sammlungen, Anstellung fand. Strada war ein her¬ 
vorragender Antiquitätenkenner und -Sammler und unternahm für seinen kaiserlichen 
Herrn, wie Quiccheberg für A 1 b r e c h t V., häufig Reisen, um antike Kunstgegen¬ 
stände, Münzen usw., einzukaufen. Er vermittelte auch für Herzog Albrecnt V. 
(1567) zahlreiche Käufe von Kunstgegenständen in Italien. Nach dem Tode Maxi¬ 
milians treffen wir Strada auf dem Hradschin wieder, wohin er 1577 mit seiner 
Familie Ubersiedelte. Er und sein Sohn Octavio gingen Rudolf II. bei der Gründung 
seiner Kunstkammer werktätig zur Hand. Der Kaiser erhob beide Strada im Jahre 
1574 mit dem Prädikat „von Rossberg“ in den Adelstand (Akt Nr. 8994 des Wiener 
Hof- und Staats-Archivs). Jacopo Strada, der später den Titel „kaiserlicher Schatz¬ 
meister“ erhielt, blieb Direktor der Rudolfinischen Kunstkammer bis zu seinem am 
6. Sept. 1588 erfolgten Tode. Sein 1550 (wahrscheinlich noch in Italien) geborener 
Sohn Octavio wurde der Erbe seiner Aemter und Privatsammlungen und setzte die 
Tätigkeit seines Vaters fort. Er 'hatte seine Stelle als kaiserlicher Antiquarius bis 
1607 inne. Sein Todesjahr ist unbekaunt; doch lebte er 1615 nichb mehr. Sein Sohn 
Octavio (der Jüngere) gab in diesem Jahre ein Werk seines „unlängst verstorbenen“ 
Vaters heraus. Ueber diesen jüngeren Octavio Strada ist weiter nichts bekannt, 
als dass er das bekannte Maschinenbuch seines Grossvaters „Kunstlicht Abriss aller- 
handt Wasser-, Wind-, Ross- und Handt-MUhlen . .“, Franckfurt (P. Jacobr) 1617-18 in 
Fol., herausgab. (Vgl. F e 1 d h a u s „Technik“, Sp. 1085). 

9) Dieses Inventar ist nach einer Abschrift aus dem Jahre 1647 von H. Zim¬ 
mermann im „Jahrbuch der kunsthistor. Sammlungen des Allerhöchsten Kaiserhau¬ 
ses“, Bd. 25, 1905, 2 Teil, S. XIII ff. veröffentlicht worden. Wir verzeichnen daraus: 
eine ganze Anzahl von Kunstuhren: durch Ührwerk bewegte Automaten; mathema¬ 
tische Instrumente; Planetarien; Globen; ein Musikautomat; ein Quadrant mit dazu¬ 
gehörigen Instrumenten usw. In (len von A. 11 g herausgegebenen „Kunstgeschiehl- 
lichen Charakterbildern aus Oesterreich-Ungarn“, 1893, hat Zimmermann S. 210 ff. 
die Rudolfinische Kunstkammer eingehend behandelt und berichtet über des Kaisers 
Vorliebe für Kunstuhren und über die von ihm beschäftigten Kunstuhrmaoher und Me¬ 
chaniker, wie Georg Roll zu Augsburg, Jacob Kuno zu Frankfurt a. O. usw. 
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Sammlungen nur vorübergehend vor ihrem tragischen Schicksal be¬ 
wahren. Herzog Maximilian von Bayern ließ sich seine Hilfe 
nicht nur mit der Kurfürstenwürde, sondern auch mit reellen Ent¬ 
schädigungen aus der Hradschiner Kunstkammer bezahlen, und als er 
am 17. Nov. 1620 Prag verließ, folgten ihm nicht weniger als 1500 
Wagen mit reicher Beute beladen nach. 1631 beraubte der Kur¬ 
fürst von Sachsen seinerseits die Kunstkammer und ließ mehr als 50 
Wagen voll Kunstgegenstände nach Dresden bringen. 

Ein zweites Verzeichnis der Kunstkammer, kurz nach 1623 ent¬ 
standen und von dem dritten kaiserlichen 'Schatzmeister aus der Fa¬ 
milie M i s e r o n i verfaßt, bietet ein genaues Bild der Bestände der 
Kunstkammenr vor der Eroberung Prags durch die Schweden. Das 
Verzeichnis befindet sich heute im Wrangel ’schen Schloß Sko- 
ldoster in Schweden. Wir entnehmen daraus (nach S v ä t e k , S. 

. 254) : das erste Gewölbe (20 Schränke und 9 Tische) barg u. a. 
astronomische und mathematische Instrumente, persische und indi¬ 
anische Gerätschaften usw. Das 2. Gewölbe u. a. „allerhand schön 
Erdengeschirr mit gemalter Arbeit“. Das vierte Zimmer war das 
Naturalienkabinett. Die Rüstkammer enthielt ca. 180 kostbare 
Schußwaffen, von denen der größte Teil sich jetzt auf Schloß Sko- 
kloster befindet. Als die Schweden am 26. Juli 1648 Prag er¬ 
oberten, fiel ihnen die Hradschiner Sammlung in die Hände, und 
alles Wertvolle wurde an der Hand des genannten Miseroni’schen 
Inventars systematisch nach Schweden verschleppt, wo der Raub im 
Mai 1649 anlangte. Der schwedische Museumskustos fertigte 1652 
für die Königin Christine ein Inventar von 137 Folioseiten an, 
das auf der Kgl. Bibliothek zu Stockholm bewahrt wird. Die Mehr¬ 
zahl der darin verzeichneten Gegenstände stammt aus dem Hrad- 
schin; darunter 51 indianische Raritäten, 15 Kunstuhren, 63 mathe¬ 
matische Instrumente usw. Seit dieser Zeit besaß die Hradschiner 
Kunstkammer nur noch eine Anzahl Gemälde, die z. T. 1741 nach 
Dresden abwanderten, z. T. 1 747 ebendorthin verkauft wurden. Die 
kärglichen Reste der Sammlung wurden dann im Jahre 1 756, als eine 
Wiederholung der schwedischen Beraubung ,von 1648 zu befürchten 
war, in Eile in Kellern verbargen und aufs Geratewohl übereinander 
aufgeschichtet, wobei naturgemäß vieles in Trümmer ging. In diesem 
Versteck ruhten sie, vermodert und verstaubt, bis man sie, als man 
die: Räume zu anderen Zwecken benötigte, im Jahre 1782 wieder 
entdeckte und als — „zerbrechliches Zeug“ versteigerte. Aus dieser 
Auktion, über die S v ä t e k Unglaubliches zu berichten weiß, ent¬ 
stand das Schönfeld sehe Museum, in welchem Instrumente 
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Tycho Brahes und der oben genannte Kunstwebstuhl Rudolf 
II. wieder auftauchten, und das I 799 nach Wien überführt wurde. 
Dort erwarb es 1821 Baron Jos. v. Dietrich, nach dessen Tode 
1855 die Sammlung zum größten Teil von einem Frankfurter Antiquar 
angekauft wurde. 10 

Von italienischen Sammlungen sei hier nur der berühmtesten und 
ältesten gedacht, der der Uffizien und des Museums zu Bologna. Die 
Uffizien — 1560—74 von Vasari für Großherzog Cosimo I. 
von Medici (1526—1586) erbaut — enthalten außer der berühmten 
Gemäldegalerie auch die alte Florentinische Kunstkammer, die Co¬ 
simo angelegt hat. Francesco B o c c h i hat uns in seinem Werk 
,,Le Bellezze della Citta die Fiorenza.Fiorenza 1591, S. 51 bis 
55, eine Beschreibung der Kunstkammer geliefert, und N ei ekel 
(S. 37 ff.) beschreibt sie nach einem Werk des Engländers Richard 
Lassel. Auch Limberg sah die Kunstkammer (um 1672) 
(a. a. O., S. 326). Die Kunstkammer bestand damals aus vier 
Kammern. In der dritten Kammer, der Tribuna, die heute nur Ge¬ 
mälde birgt, befanden sich Antiquitäten, Edelsteine, allerhand Klein¬ 
odien und Kunstgegenstände. Neben der Kunstkammer bestand eine 
ebenfalls aus 4 Kammern bestehende Rüstkammer (Armeria). Chr. 
Hülsen (s. hier VIII, S. 63/64) hat in den „Mitteilungen des kunst- 
historischen Instituts Florenz“, II, 1917, Heft 5/6, eine Anzahl inter¬ 
essanter Berichte aus alten Reisebeschreibungen mit ergänzendem 
Kommentar zusammengestellt. — Den Grundstock zum Museo civico 
und der früheren, jetzt damit vereinigten archäologischen Sammlung 
der Universität Bologna bildet neben dem Naturalienkabinett von 
Ulysses Aldrovandi .das Museum Cospianum, d. i. die Samm¬ 
lung des Bologneser Edelmannes Ferdinando Cospi (1605 bis 
1686), der diese seiner Vaterstadt zum Geschenk machte und als 
ein eifriger Dilettant auf dem Gebiete physikalisch-mechanischer Spie- 


10) Weitere Angaben über das Schicksal des S c h ö n f e ld’schen Museums ver¬ 
danke ich Herrn Museumsdirektor Dr. E. Leisching (s. hier S.91/92). Die Sammlung, 
die über 50000 Nummern enthielt, ist zerstreut worden. Auch Herrn Dr. Leisching ist 
es nicht gelungen, über das Schicksal einzelner Objekte irgend etwas zu ermitteln. 
Jos. Scheiger hat 1824 eine gedrängte Uebersicht über den Bestand des Schön- 
feld’schen Museums veröffentlicht, in welcher ich den Kunstwebstuhl R u d o4 f IL ver¬ 
misse. Doch wird dieser im Wiener „Archiv für Geschichte, Statistik, Literatur und 
Kunst“, 1813, Nr. 8, S. 38 erwähnt. Unter den Tychonischen Instrumenten verzeichnet 
Scheiger u. a. ein scheibenförmiges astronomisches Instrument, an gefertigt von 
Tobias Volckamer (Braunschweig) i. J. 1591. Aus Franz Heinr. Böckhs Buch 
„Wiens lebende Schriftsteller..“, Wien 1822, S. 217 entnehme ich ferner, dass sich 
unter den Kostbarkeiten des Schönfeld-Museums, deren der offenbar nicht gerade sach¬ 
kundige Scheiger nicht gedenkt, aus dem Nachlass T y c h o s auch ein grosser 
parabolischer Brennspiegel von Johann Regiomontanus (gest. 1476) sich befand. 
Die jetzt im Deutschen Museum befindlichen Tychonischen Instrumente stammen von 
der Prager Sternwarte; sie sind mit denen aus dem Schönfeld-Museum nicht zu identi¬ 
fizieren. Aus der Zusammenstellung Scheigers nennen wir noch: Uhren, darunter 
auch sog. „Nürnberger Eierlein“, Automaten, Schrittzähler, ein Hinterlader von N. 
Kölbels von 1730, Schlösser usw., um nur der nicht in das Kunstgewerbe fallenden 
Objekte zu gedenken. 
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lereien geschildert wird. (s. Schlosser, S. 106 ff.) Torre 
nennt ihn in seinem „Ritaratto di Milano“ (2. Aufl. 1714, S. 38) 
einen „nobile meccanico“. Die Scheidung zwischen „Natüralia“ und 
„Artificialia“ war im Museo Cospiano streng durchgeführt. Die Samm¬ 
lung war, der Liebhaberei des Besitzers entsprechend, reich an Kurio¬ 
sitäten und mechanischen Dingen. Die Beschreibung derselben, die 
Lorenzo Legati 1677 geliefert hat, ist deshalb für den Historiker 
der Technik und der Physik von großem Interesse 11 . Wir erwähnen 
daraus: (S. 198) mathematische und astronomische Instrumente, 
Kompasse, Globen, Uhren, usw.; (S. 207) optische Instrumente; 
(S. 216) physikalische Instrumente, u. a. Mikroskope, Thermometer; 
(S. 220) Musikinstrumente; (S. 223) Waffen; (S. 252) Eisen¬ 
hände; auch ein Keuschheitsgurt war vertreten. 

Unter den sonstigen fürstlichen Kunstkabinetten, die tech¬ 
nisch von besonderem Interesse sind, ist ferner in erster Linie 
die Dresdener zu nennen, die 1560 vom Kurfürsten August 
I. von Sachsen begründet wurde und deren Bestände noch 
vollständig erhalten sind. Das älteste Inventar, das 1671 von 
Tobias Beutel veröffentlicht wurde, stammt aus dem Jahre 
1587. August der Starke vereinigte die mechanischen In¬ 
strumente und Stücke der Sammlung im „mathematisch-physi¬ 
kalischen Salon“, der heute im Zwinger steht. Der übrige Teil der 
alten Kunstkammer führt seit 1834 den Namen „Kgl. Historisches 
Museum“. Daneben haben sich bis heute die zu Beginn des 18. Jahr¬ 
hunderts abgesonderten Sammlungen: das grüne Gewölbe, die Ge¬ 
wehrgalerie usw. erhalten, und die sächsische Modellkammer, deren 
Anfänge bis 1691 zurückireichen, befindet sich jetzt z. T. in der 
Technischen Hochschule, z. T. im Kadettenkorps zu Dresden. Über 
die Einteilung der alten Kunstkammer (in 7 Abteilungen) sowie über 
den Hauptinhalt unterrichtet uns auch N e i c k e 1 (S. 191 —194). 
Die erste Kammer barg die mechanischen Werkzeuge, Goldschmiede-, 
Schlosser- und Drechselarbeiten, chirurgische und mathematische In¬ 
strumente usw., die 7. Kammer neben Kunstgegenständen aus Elfen¬ 
bein u. a. allerhand Automaten und Uhrwerke, Brennspiegel von 
Tschirnhausen usw. 

In Norddeutschland kamen die Kunstkammern später auf. Nach 
Ledebur (1831) muß schon Kurfürst Joachim II. von Bran¬ 
denburg (1505—1571) als Begründer der ersten Berliner Kunst- 

11) Legati, L., Museo Cospiano annesso a quello dal famoäo Ulisse Aldro- 
vandi e donato alla sua Patria dalT lliustrissimo Signor Fernando Cospi.. Bologna 1677. 
in Fol. Vgl. auch J. C o m e 11 i „Fernando Cospi e le origine del Museo civico di 
Bologna“ den -Atti e Memorie della R. Peputazione di storia patria . Vol. VII, 
1889, S. 96—129. 
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kammer angesehen werden, da 61 auch schon eine Antiken- und eine 
Münzensammlung anlegte. Doch ist sie erst im Jahre 1603 erwähnt. 
Das Geheime Staatsarchiv in Berlin bewahrt noch zwei Inventar« 
aus den Jahren 1603 und 1605. Damals gehörte zur Kunstkammer 
auch die Weißzeug- und Garderobekammer. Im Jahre 1626 erfolgte 
die Überführung des größten Teils der Bestände der größeren Sicher¬ 
heit halber nach Küstrin, doch ohne Erfolg; denn die Schätze der 
Kunstkammer scheinen im Laufe des 30jäbrigen Krieges gänzlich zu¬ 
grundegegangen zu sein. Bei einer Inventarisierung von 1689 war kein 
einziges Stück der Inventarien von 1603 und 1605 mehr vorhanden. 
Der große Kurfürst ist der Begründer einer neuen Kunstkammer, die 
den Grundstock für die heutigen Berliner Sammlungen bildet. Er 
kaufte 1642 die Seidel ’sche und 1680 die E w i c h ’sche 
Sammlung von (meist römischen) Altertümern und übernahm 1686 
den geerbten pfälzischen Antikenschatz. Auch ethnographische Ob¬ 
jekte sammelte er eifrig. Auch der Nachfolger des großen Kurfürsten 
auf dem Thron hatte großes Interesse für die Kunstkammer und 
baute sie aus, aber unter F r i e d r i c h W i 1 h e 1 m I. (seit 1713) 
geschah nichts mehr dafür. Aus dem Jahre 1805 liegt ein gedrucktes 
Inventar der Kunstkammer vor (Klemm, S. 205 ff.). Sie wurde 
1875 aufgeteilt. 

Einen großen Ruf genoß ferner die Gottorpische Kunstkammer, 
die 1651 von Herzog Friedrich III. von Schleswig-Holstein 
begründet und von Adam 01 e a r i u s aufgestellt und (1666) be¬ 
schrieben worden ist. Siebenthielt hauptsächlich die von dem Arzt 
Paludanus zu Enkhuysen auf Reisen gesammelten ethnographi¬ 
schen und naturhistorischen Seltenheiten: insbesondere Kostüme. Ge¬ 
rätschaften aller Art usw. Ferner waren darin mit besonderer Sorg¬ 
falt die nordischen Altertümer gesammelt. Im übrigen enthielt sie 
vornehmlich Naturalien (Klemm, S. 202 ff.). Berühmt war in 
dieser Sammlung der Riesenglobus von Adam 01 e a r i u s und Adam 
Busch, der 1 1 Fuß (3,15 m) im Durchmesser maß, aus Kupfer 
hergesteilt und mit weißem Email überzogen war. Das Äußere zeigte 
die Gestalt der Erdoberfläche, das Innere, von einem mit einer Bank 
umgebenen Tisch aus zu besehen, das Himmelsgewölbe, an welchem 
die Sonne von einem geschliffenen Krystall dargestellt wurde. An 
diesem Globus fand Peter der Große, als er im Jahre 1713 durch 
Gottorp kam, ein so großes Gefallen, daß die damalige Herzogin 
Hed wig.Sophia dem Zaren das Prunkstück schenkte. Es kam 
1714 nach St. Petersburg. Die Gottorper Kunstkammer kam um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts nach Kopenhagen, wo sie den Grund- 


Digitized fr. 


Goc »gle 


Original from 

UNIVERSITY OF MIC 


— 25 - 

stock des späteren ethnographischen Museums gebildet haben soll 12 . 
Daß sie, wie Klemm (a. a. O.) meint, nach St. Petersburg kam, 
beruht wohl auf einem Irrtum. 

Reich an Raritäten aller Art war auch die um die Mitte des 
17. Jahrhunderts begründete Kunstkammer zu Kopenhagen, die im 
Schloß Rosenborg aufgestellt war und den Grundstock zu den jetzigen 
Kopenhagener kulturhistorischen Sammlungen bildet, die gegenwärtig 
in dem 1892 eröffneten Nationalmuseum vereinigt sind. Öliger Ja¬ 
cob a e u s hat 1696 eine Beschreibung der Kopenhagener Kunst- 
und Raritätenkammer veröffentlicht. Sie war in 8 Abteilungen geglie¬ 
dert und enthielt u. a. Kunstgegenstände aus Edelmetall, /Elfenbein 
usw., Waffen, Münzen, Hausgerät, Ethnographica (besonders dä¬ 
nischer Herkunft), Planetarien, mechanische, optische und astrono¬ 
mische Instrumente, Antiquitäten (namentlich dänischer Herkunft) 
usw - (Schluß und Literaturzusammenstellung folgt.) 


VON VERGESSENEN BÜCHERN. 

Mit 1 Abb. auf Tafel VIII. 

Von Graf Carl v. K 1 i nckowstroem. 

I. 

In bibliophilen Zeitschriften wie der ,,Zeitschrift für Bücher- 
freunde“ oder dem ,,Grundgescheuten ’Antiquarius“ werden ver¬ 
schollene alte Schriften, die ein literarhistorisches Interesse bieten, mit 
liebevoller Sorgfalt beschrieben und analysiert. Viele Bücherfreunde 
und -kenner haben erfolgreiche Streifzüge durch das schier Unendliche 
Büchermeer unternommen und dabei manchen interessanten Fund zu¬ 
tage gefördert. Auch für den Historiker der Technik und der Physik 
lohnen sich solche Streifzüge. Der Gedanke, technisch bedeutungs¬ 
volle, aber unbekannt gebliebene oder vergessene alte Werke neuer¬ 
dings bekannt zu machen und kritisch zu kommentieren, ist zwar nicht 
neu, aber doch selten zur Ausführung gebracht worden, wenn man 
von den Arbeiten eines Beck, Diels, Feldhaus usw. absehen 
will, die den „klassischen“ technischen Lehrbüchern galten oder nur 
gelegentlich einmal einen wenig bekannten Autor, wie z. B. Franz 
Keßler (Geschichtsbl. IV, 30) unter die Lupe nahmen. Schon 
Christoph Wilhelm Gatterer hatte im l..Bande seines „Techno¬ 
logischen Magazins“ (Memmingen 1790/91) eine ständige Rubrik 


12) Vgl. H. Haas, Was uns die Steine erzählen. 
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„ältere technologische Literatur“, in der er auf wenig bekannte ältere 
Werke hinwies und diese einer genauen Analyse unterzog. Wir wollen 
künftig diese ständige Rubrik „Von vergessenen Büchern“ wieder 
aufgreifen und darin technisch interessante ältere Werke, die inhaltlich 
wertvoll, aber verschollen und vergessen sind, besprechen. 

Ein solches Buch ist das folgende anonyme Werk; Merkwürdige 
Beyträge zu dem Weltlauf der Gelehrten, von dem Verfasser derer 
vorhergehenden drey Theile. 1 —3. Versuch. Langensalza, bey 
Johann Christian Martini, 1765/66, in 8°, 10 Bll., 684 S. und 5 
Kupfer. (Staatsbibliothek München, H. Lit. U. 52.) 

Zunächst sei mitgeteilt, was über den Verfasser, der unter der 
Vorrede mit M. G. H. B. unterzeichnet, zu ermitteln war. Es ist der 
Pastor und Magister Georg Heinrich Büchner, wie aus einer dem 
67. Stück der „Jenaischen Gelehrten Zeitungen“ von 1 766 entlehn¬ 
ten Besprechung des 2. Versuchs unseres Werkes im „Compendium 
Historiäe litterariae novissimae, Oder Erlangische gelehrte An- 
merckungen und Nachrichten“, 21. Jahrg., 1766, im „Beytiag zur 
-46. Woche“ S. 731 hervorgeht. Mit den „vorhergehenden drey 
Theilen“ ist eine ebenfalls anonyme Schrift desselben Verfassers ge¬ 
meint: „Der Weltlauf in Ansehung der Verderbniss aller Menschen, 
in einigen Begebenheiten dargestellet“, Halle 1754/56 in 8°. Über 
G. H. Büchner gibt kein Gelehrtenlexikon, kein historisch-physi¬ 
kalisches Werk Auskunft. Herrn Stadtarchivar H. G u t b i e r in 
Langensalza verdanke ich. den Hinweis auf Karl .Gottlob Di.et- 
m a n n s fleißiges Werk „Die gesamte der umgeänderten Augsp. 
Confession zugethane Priesterschaft in dem Churfürstenthum Sachsen 
und denen einverleibten Landen“, wo im 1. Teil, 3. Bd., 1 754, S. 
184— 189 biographische Daten über Büchner gegeben sind, die 
Herr G u t b i e r in dankenswerter Weise ergänzte. 

Georg Heinrich Büchner ist geboren zu Erfurt am 2. Juli 
1693 als dritter Sohn des Pastors Wolfg. Heinr. Büchner und 
war ein Bruder des späteren Prof, der Medizin zu Erfurt und Halle 
Andreas Elias Büchner (1701 —1769). Er studierte von 1710 
ab zu Erfurt, 1712 in Leipzig, kehrte 1714 in seine Vaterstadt zu¬ 
rück und promovierte dort 1716 zum Magister. Im gleichen Jahre 
habilitierte er sich daselbst mit einer „Dissertatio de stilo Eruditorum 
satirico collegiis et.scriptis usitato“ (Erf. 1716 in 4°), wobei er als 
Präses, Sylvester W e 11 i c h als Respondent fungierte. Zwei Jahre 
lang las Büchner an der Universität Erfurt täglich 6—7 Stunden 
Philosophie und Mathematik. In die>e Zeit fällt eine Reise B ü c h - 
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ners nach Hamburg, wo er sich ein Jahr aufhielt und u. a. mit B. 
H. Brockes (1688-^1747), Joh. Alb. Fabricius(1668 bis 
1736), Mich. Richey (1668—1761) und Joh. Hübner 
(1668—1731) in Verkehr trat. In Hamburg inventaxisierte er die 
Schiller sehe Buchhandlung und fertigte einen starken Katalog an. 
Die Pest vertrieb B ü c h n e ar aus Hamburg; er reiste über Lübeck, 
Berlin, Magdeburg, Halle (wo er 2 Monate verweilte) nach Erfurt 
zurück und setzte dort seine Vorlesungen fort. Er las u. a. auch über 
praktische Geographie und Barometrie. 1 724 trat ein Ruf nach Wien 
an Büchner heran: der Abt des Klosters Gottwich, B e s s e 1, wandte 
sich an den Kammerrat B o c k 1 e t in Erfurt wegen eines geeigneten. 
Lehrers für Mathematik und Geographie für junge Mönche und 
adlige junge Herren, die sich als Kostgänger im Kloster aufhielten. 
Auch wollte der Abt im Kloster ein Kabinett mit „optischen Ma¬ 
schinen“ einrichten. B o c k 1 e t trat an Büchner heran, der den An¬ 
trag annahm und wegen des optischen Kabinetts alsbald drei ausführ¬ 
liche Entwürfe nach Wien sandte und viele optische „Maschinen“ 
herstellen ließ. Büchner ging aber nicht nach Wien, sondern zog 
es vor, 1725 einer Berufung als Prediger nach Seebach bei Mühl¬ 
hausen (Diözese Langensalza) Folge zu leisten, ein Amt, das er 
bis 1 770 verwaltete. In diesem Jahre trat er in den Ruhestand und 
starb bald danach, wahrscheinlich in Mühlhausen. 

Außer der erwähnten Habilitationsschrift und den beiden ano¬ 
nymen Werken hat Büchner nur noch eine selbständige gleichfalls 
anonyme Schrift herausgegeben: „Ausführliche Und vollständige Ab¬ 
handlung von Wasser-Uhren, worinne derselben Ursprung, Verbesse¬ 
rung und richtige Verfertigung samt deren mancherley Gattungen aus 
vielfältiger Erfahrung aufrichtig beschrieben und mit nötigen Kupfern 
der Welt vor Augen geleget wird.“ Halle, bey Carl Christian 
Kümmel, 1752, in 8°, 11 Bll., 1 12 S. u. 5 Kupfertafeln. 1 Diet- 
mann berichtet ferner, daß er (1754) an einem vollständigen 
Systema barometrico-thermometricum arbeite, welches David A1 - 
g ö wer (1678—1 737) herauszugeben versprochen habe und dessen 
hinterlassenes Manuskript Büchner in Bearbeitung habe. Al- 
gö wer hat dies Werk schon 1714 in der Vorrede zu seinem 
„Specimen Meteorologiae parallelae“ angekündigt; aber auch 
Büchner scheint damit nicht fertig geworden zu sein. Außerdem 

1) Büchner beschreibt in dieser Schrift eingehend alle Arten von Wasseruhren 
und gibt Anleitung zu deren Verfertigung. Er hat, wie er sagt, selbst sehr genau 
gehende Wasseruhren gebaut, ferner auch eine asironomische Uhr, die er im zweiten 
Anhang ausführlich beschreibt. 
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veröffentlichte Büchner in der sog. ..Breslauischen Sammlung“ 1 
eine Anzahl naturwissenschaftlicher Beobachtungen, von denen wir 
nur einige Themata nennen wollen: Halonen, Barometer, Gewitter, 
Regenbogen, Nordschein, Prüfung der Feuerlöschbombe von Zach. 
Greyl (1716), u. s. w. 

Büch n-e r s „Merkwürdige Beyträge“ enthalten neben hoch¬ 
interessanten Kapiteln recht belanglose und langweilige Abschnitte, 
die auch für die Zeitgenossen, wie aus gleichzeitigen Referaten her¬ 
vorgeht, ohne jedes Interesse waren. Der erste Teil beginnt mit einem 
Aufsatz „Diabolus Cartesianus male explicatus. Oder unrichtige Ur¬ 
sachen einiger Gelehrten von dem Steigen und Fallen des gläsernen 
Männchens im Wasser“ (S. 1—64). Über die Geschichte des sog. 
Cartesianischen Tauchers siehe hier VII, S. 106 ff. Bekanntlich fallen 
und steigen die hohlen Glasfigürchen in dem oben mit einer elastischen 
Membran verschlossenen Glaszylinder durch den vermehrten oder 
verminderten Druck, den man mit dem Fingel* auf die Membran aus¬ 
übt. Durch den Fingerdruck wird die Luft im oberen Teil des Zy¬ 
linders zusammengepreßt, ihr erhöhter Druck pflanzt sich durch das 
* Wasser fort und treibt etwas Wasser in den hohlen Glaskörper, wo¬ 
durch dieser schwerer wird und sinkt, Diese Erklärung des Phä¬ 
nomens, die schon Kircher (1654) und Schott (1658) ge¬ 
läufig war, scheint zu Beginn des 18. Jahrhunderts von manchen 
Physikern und Physikliebhabern nicht richtig verstanden worden zu 
sein. So polemisiert Büchner gegen den Helmstedter Physikei 
Joh. Andreas S c h m i d , der in seinem „Collegium experimentale 
physico-mathematicum“, 1721 in 4°, zu der Fig. 47 auf Tafel III 
foglenden Text gibt: „gravitas sine ullo s*nsibili accessu materiae 
augeri potest: ut observamus in virunculo vitreo, in aqua ad lubitura 
meum nunc descendente, nunc ascendente“, eine Erklärung, die er im 
übrigen fast wörtlich aus Joh. Kießlings „Physica experimen- 
talis“, Leipzig 1711, S. 35, entlehnt hat. Ebenso rügt Büchner 
die fehlerhafte Erklärung des gelehrten Zacharias Conr. v. Uffen- 
b a c h , der den Apparat im Dezember 1 709 bei S c h m i d > n 
Helmstedt sah („Merkwürdige Reisen“, I, 1753, S. 233). Uffen- 
b a c h meint nämlich, daß die durch den Fingerdruck komprimierte 
und damit kondensierte Luft schwerer werde und so das Männchen 
zum Sinken bringe. Er kennt übrigens (1709) die Bezeichnung 


2) Sammlung von Natur- und Medicin- wie auch hierzu gehörigen Kunst- ui^ 
Literatur-Geschichten, herausgegeben von Joh. Kanold. 38 Versuche (Vierteljahr>- 
hefte), Bresl., Leipz. u. BudisOn 1718—1730. Eine Fortsetzung der Sammlung bilden 
die von Andreas Elias Büchner besorgten „Miscellanea physico-mathemabca*. Er¬ 
furt 1731—34. Beide Werke sind für den Forscher eine Fundgrube. G. H Büchners 
Beiträge sind verzeichnet in dem von seinem Bruder Andreas Elias bearbeiteten „ln** 
versal-Register“, Erfurt 1736, S. 34—36. 
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„Cartesianischer Taucher“ nicht. B ü c h n e r hat eine ganze Reihe 
von Versuchen mit dem Cartesianischen Taucher angestellt, die er 
ausführlich beschreibt, und findet denn auch die zutreffende Er¬ 
klärung des Phänomens. 

Der zweite Aufsatz (S. 65—160) führt den Titel: „Drebbe- 
lius. Ein großer Windbeutel und Charlatan in optischen und andern 
Versuchen“. Verfasser verurteilt einleitend scharf die Gelehrten, die 
von dem „Vorurtheil der Seltenheit“ beherrscht werden, d. h. die 
ihre Leser durch ganz außergewöhnliche Dinge verblüffen möchten. 
Zu diesen rechnet er, nicht mit Unrecht, Cornelius D r e b b e 1 
(1572—1634). „Insonderheit aber sind diejenigen mit diesem Vor¬ 
urteile angesteckt, die sich auf Künste und neue Erfindungen legen. 
Nichts schmeichelt der menschlichen Eigenliebe mehr, als die Be¬ 
wunderung des großen Haufens, mit welcher derselbe seine Kunst¬ 
stücke ansieht, und andern als noch nie gesehene und gehörte Er¬ 
findungen anpreiset, ohne zu betrachten, ob sie Grund oder nicht 
Grund haben. Es sind wenig Künstler bey ihrer großen Wissen¬ 
schaft so demüthig, als der gelehrte L e u p o 1 d , der ehemals in 
Leipzig gelebt hat; der größte Mechanicus seiner Zeit, aber auch 
der niedrigste in seinen eigenen Gedanken, den bloß seine künstlichen 
Maschinen und herausgegebene kostbare Bücher erhaben und be¬ 
kannt gemacht haben, die aber auf lauter Versuche gegründet sind. 
Die meisten ändern Künstler haben eine unordentliche Begierde, groß 
zu werden, und mit solchen Erfindungen zu prahlen, die sie niemals 
ins Werk gerichtet haben, auch solches nimmermehr werden thun 
können.“ Büchner geht sodann auf die verschiedenen Projekte 
D r e b b e 1 s ein, auf einen komplizierten Musikautomaten, den zu 
bauen er sich in einem Brief aus dem Kerker zu Prag um 1608 an 
Kaiser Rudolf II. anheischig gemacht .und den Büchner als „Ro- 
tomondate“ bezeichnet; über sein Unterseeboot, das Büchner 
eine „mehr als brodlose Kunst“ nennt; über sein Perpetuum mobile, 
ein Planetarium, das D r e b b e 1 bald nach 1602 König Jacob I. 
von England anbot; und endlich auf Drebbels optische Auf¬ 
schneidereien. Auch hier zeiht ihn Büchner der Prahlerei, wobei 
er sich auf ein Urteil von Leeuwenhoek beruft, der mit ihm 
völlig einer Meinung sei. Leeuvyenhoek, den Büchner in 
Hamburg sprach, habe ihm gesagt, schon zu seines Vaters Zetten 
habe man D r e b b e 1 allgemein nur den „alcmarischen Prahlhans“ 
geheißen. 

Die optischen Kunststücke, deren sich D r e b b e 1 rühmte, kennt 
Büchner aus Gottfr. Hegenitius’ „Itinerarium Frisio-Hol- 
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landicum“, Lugd. Batav. 1630, S. 73/75, woselbst Dr ebb eis 
Brief an seinen Freund Isebrand R i e tw i c k in Alkmar mit der 
Schilderung dieser Kunststücke abgedruckt ist. * Es handelt sich um 
optische Metamorphosen, die D r e b b e 1 durch „Optik und Ge¬ 
sichtskunst“ zuwege .bringen will. Seine Beschreibung des Vorgangs 
enthält aber Widersprüche, auf die Büchner besonders hinweist: 
„Ich sitze ohne jemanden um mich zu haben, ganz alleine in einem 
Gemache, und verändere erst meine Kleidung in Gegenwart und 
Zuschauends aller Anwesenden, so bey mir im Gemach sind; bald 
darauf bekleide ich mich ganz und gar in einem Augenblick mit 
einem schwarzen seidenen Kleid. Usw.“ D r e b b e 1 behauptet im 
Nu alle möglichen Gestalten annehmen zu können. Der Widerspruch 
liegt darin, daß die Zuschauer, wenn sie bei den Veränderungen im 
Zimmer anwesend waren, diese mit bloßen Augen hätten ansehcr. 
müssen; wenn aber Drebbel das Kunststück „durch Optik und 
Gesichtskunst“ zuwege gebracht wissen will, so müssen die Zuschauer 
außerhalb des Gemaches gestanden und durch ein Glas gesehen 
haben. Büchner nimmt den letzteren Fall als gegeben an und 
hat durch eigene'Versuche eine ähnliche Wirkung zu erzielen ver¬ 
sucht, wie sie D r e b b e I in dunklen Worten beschreibt. Diese Ver¬ 
suche Büchners sind von hohem Interesse. Wir werden im Fol¬ 
genden diese optischen Experimente zunächst beschreiben und dann 
kommentieren. 

Büchner arbeitete mit einem Prisma, das er als ein „läng¬ 
licht Glass, dreyeckicht geschliffen“ definiert. S. 96 sagt er: „Ein 
Prisma, wenn es nur ein wenig inclinirt und nach einem gewissen 
Winkel gebogen wird, stellt dasjenige, was an der Decke eines Zim¬ 
mers hanget, so vor, als wenn es auf dem Fußboden stünde, da in¬ 
dessen dasjenige, was auf dem Fußboden ist, verschwindet und nicht 
gesehen wird.“ Er ließ nun zunächst einen optischen Kasten nach 


3) Dieser Brief, um 1625 geschrieben, ist mehrfach wiedergegeben worden, so auch 
im Auszug von Daniel Schwenter in seinen „Deliciae physico-mathematicae“, 1636, 
S. 263-64. S c h w e irt e r supponiert hier ein „Perspektiv“, wovon der Text des Brie¬ 
fes nichts weiss, und sucht eine ähnliche Wirkung durch ein Rohr mit einer darin an¬ 
gebrachten „runtzlichten Glasscheuben“, also durch Strahlenbrechung, zu erzielen, in¬ 
dem der Beschauer, von aussen in ein präpariertes Zimmer hineinblickend, ohne dieses 
„Perspektiv“ die leere Wand, durch das brechende Mittel aber irgend eine vorbereitete 
Figur sieht. Diese Stelle ist fälschlich als Projektionsapparat gedeutet worden. Der 
Brief D r e b b e 1 s ist ferner u. a. wiedergegeben in Joh. Burkhard M e n c k e s bekann¬ 
tem Buch über die Scharlatanerie der Gelehrten, von dem mir ein französischer Druck 
von 1721 vorliegl (S. 199-200), mit kurzem Kommentar des französischen Bearbeiters. 
Endlich findet er sich in de* Vorrede zu einer deutschen Ausgabe von Drebbel« 
„Tractat oder Abhandlung von der Natur und Eigenschafft der Elementen..“, Leipz. 
1723, die Polycarp Chrysostomus (Pseudonym für Georg Christoph Brendel) ge¬ 
schrieben hat. Auch Joh. Ghr. Adelung, der sich in seiner „Geschichte der mensch¬ 
lichen Narrheit“ (7 Bde., Leipz., 1785-89) eingehend mit D r e b b e 1 befasst, druckt den 
Brief ab (2. Bd., S. 143-44). E. Gerl and geht in seiner „Geschichte der Physik“. 
I, 1913, S. 342 ff. ausführlich auf Drebbel ein, berührt aber nicht dessen optische 
Kunststücke. 
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diesem Prinzip anfertigen, in welchem er oben die Darstellung eines 
Lustgartens anbrachte. Dieser Kasten gefiel dem russischen Residen¬ 
ten in Hamburg, v. B., und mit dessen finanzieller Unterstützung 
richtete Büchner ein ganzes Kabinett ein, in welchem er seine 
optischen Metamorphosen zur Darstellung bringen konnte. Er ließ, 
allerhand Figuren von Tieren usw. aus Holz schnitzen und .natur¬ 
getreu mit Pelzwerk überziehen, auch menschliche Figuren von 334 
Fuß Höhe, ließ auch einmal einen fruchttragenden kleinen Kirsch¬ 
baum ausheben usw. Die Figuren wurden in dem Kabinett in einem 
seitlichen Verschlag verborgen, so daß die Zuschauer bei Besich¬ 
tigung des Kabinetts nichts Verdächtiges sahen. „Sodann ließ ich 
in die Thür des Zimmers eine Oefnung machen, nach Erforderung 
des Prismatis, ohngefähr 5 Zoll lang, und zwey. gute Zoll hoch. Das 
Prisma selbst aber machte ich nach seinem erforderlichen Winkel in 
einem hölzernen Rahmen feste, welcher aber vor der in die Thür ge¬ 
machten Oefnung in einer Nute konte hin und her geschoben werden. 
Das diente darzu, daß man mit blossen Augen konte in das Gemach 
jehauen, und mich sitzen sehen, wenn man das Prisma wegschob; 
wenn man es aber wieder herbeyschob, und durch dasselbe sähe, so 
ereignete sich die Verwandlung.“ Die Figuren, die Büchner je¬ 
weils zeigen wollte, befestigte er, zunächst hinter einem Vorhang 
verborgen, an der Decke des Zimmers. Die Wirkung war auf den 
nicht eingeweihten Zuschauer verblüffend: mit bloßen Augen sahen 
sie durch die Türöffnung den Magister auf seinem Stuhle sitzen, durch 
das vorgeschobene Prisma jedoch erblickten sie allerhand Tiere usw. 
an der Stelle, wo eben noch der Verwandlungskünstler saß. Unter 
den Besuchern, die großes Interesse für das hübsche Experiment zeig¬ 
ten, befand sich, wie Büchner berichtet, auch der Zar Peter 
der Große. 

Das Experiment beruht auf der Wirkung des total reflektierenden 
Prismas. Durch die gänzliche Spiegelung vermittelst eines recht¬ 
winkligen und gleichschenkligen Glasprismas wird in gerader Rich¬ 
tung ein verkehrtes und sehr helles Bild des betreffenden Gegen¬ 
standes wahrgenommen. Der Vorführung des optischen Kunststückes 
in Hamburg vor Peter dem Großen gedenkt Joh. Peter Eber¬ 
hard in seinen „Abhandlungen vom physikalischen Aberglauben 
und der Magie“, Halle 1778, S. 71/72, ohne Büchners Namen 
zu kennen oder eine Quelle zu nennen: „Das erstaunlichste aber ist 
die Verwandlung eines Menschen in ein Thier, ja gar in einen Baum, 
die bei Leuten, welche die Optik nicht verstehen, den allerseltsamsten 
Eindruck macht, und wodurch der russische Kaiser Peter der Große 
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in Hamburg von einem Künstler in die größte Verwunderung ge¬ 
setzt wurde, so daß der Künstler genöthigt ward, ihm das ganze Ge- 
heimniss zu entdecken.“ J. S. Halle gab im 2. Bd. seiner „Magie 
oder die Zauberkräfte der Natur“, I 787, S. 124/26 eine Anleitung 
zur Ausführung des Kunststückes, die sich eng an Büchners Dar¬ 
stellung anschließt, aber auch ohne eine Quelle zu nennen, und fügt 
hinzu: „Peter der Große, Kayser von Rußland, erstaunte über diese 
Verwandlung zu Hamburg und drang mit seiner gewöhnlichen Hitze 
in den angeblichen Magus, daß. er ihm das Prisma auf der Nase nach 
dem gehörigen Winkel drehte, alles selbst nachmachte, und das 
Prisma mitnahm.“ In der Titelvignette des 2. Bandes ist der 
Vorgang dargestellt (s. Abb. auf Tafel VIII). G. E. Rosen¬ 
thal übernahm in seiner Fortsetzung von J. Chr. Wieg- 
lebs „Natürlicher Magie“, VIII, 1794, S. 95/96 die An, 
Iditung zur Ausführung des Experiments, aber ohne den Zu¬ 
satz von Halle. Die französischen JWerke über die natür¬ 
liche Magie aus- der Zeit, wie G u y o t und Decremps, kennen 
den Versuch nicht. Erst der als Luftschiffer, bekannte Etienne Gas-' 
pard Robertson, der sich, lebhaft für alle Arten optischer Phan- 
tasmagorien interessierte, beschreibt die Vorführung, die Peter der 
Große in Hamburg sah, in seinen „Memoires recreatifs scientifiques 
et anecdotiques“ (2 Bde. Paris 1831/33 in 8°) im 2. Bande S. 
119 ff., worauf Herr F. Paul L i e s e g a n g mich aufmerksam zu 
machen die Liebenswürdigkeit hatte. In Deutschland schent nur das 
Deutsche Museum zu München ein Exemplar dieses Werkes zu be¬ 
sitzen. Auch Robertson nennt leider seine Quelle nicht. Nach 
der etwas abweichenden Beschreibung und dem übertreibenden De¬ 
tail, daß Peter der Große gewaltsam in das Kabinett eingedrungen 
sei, um dem Rätsel auf die Spur zu kommen, zu urteilen, hat er 
aber nicht das Buch Büchners, den er auch nicht nennt, als 
Quelle benutzt. Robertson bezeichnet das Experiment dieser 
„optischen Illusion“ als ganz neu und erläutert es an zwei Abbildun¬ 
gen. Von Robertson oder Halle haben die Beschreibung des 
Versuchs dann übernommen Fr. Jos. P i s k o („Licht und Farbe“, 
München 1869, S. 96/97, mit Fig. 44 u. 45) und Fulgence Ma¬ 
rion („L’Optique“, Paris 1869, S. 263 und Abb. 265). 

Es erübrigt noch, den Zeitpunkt der Büchner’ sehen Ver¬ 
suche in Hamburg zu bestimmen. Büchner dürfte von Mitte 1716 
bis Mitte 1717 dort .geweilt haben. Er gibt an einer späteren Stelle 
(S. 666) seines Buches selbst das Jahr 1 716 als das seines dortigen 
Aufenthaltes und seiner vielfältigen physikalischen Versuche an. 
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Peter der Große ist zweimal in Hamburg gewesen: 1713 und 
1716. Nur der zweite Besuch kommt mithin für uns in Frage. Auf 
seiner Reise über Kopenhagen nach Holland und Frankreich weilte 
der Zar vom 4. bis 7. Dezember 1716 in Altona, kam aber zu ge¬ 
sellschaftlichen Veranstaltungen und zu Theaterbesuchen oft nach 
Hamburg herüber. Nach handschriftlichen chronikalischen Aufzeich¬ 
nungen soll er aber, wie mir Herr Staatsrat Dr. Hagedorn mit¬ 
zuteilen die Liebenswürdigkeit hatte, zu Hamburg selbst im Hause 
seines Residenten Joh. Fr. v. Böttiger gewohnt haben. Hier sah 
er also die optische Vorführung Büchners. Die Biographien 
Peters des Großen, das spärliche in Hamburg vorhandene Akten¬ 
material über seinen dortigen Aufenthalt und die gedruckten wie die 
geschriebenen Hamburger Chroniken geben über Büchners Ver¬ 
suche ebenso wenig Auskunft wie die Hamburger Zeitungen aus der 
Zeit. 

Der zweite Teil des Werkes beginnt mit einem Kapitel „Archi- 
medis Speculum causticum non causticum. Das ist: Gegründeter Be- 
weifi, daß Archimedes mit ordentlichen Brennspiegeln die Schiffe der 
Römer unmöglich habe verbrennen können“ (S. 161—270). 

Büchner trägt hierin in breiter Darstellung zusammen, was er 
von Brennspiegeln gehört und gelesen, von den ältesten Zeiten bis 
auf B u f f o n, wobei er eine Menge Literatur heranzieht. Er be¬ 
richtet ausführlich, wie er durch den Kammerrat Bocklet-im Jahre 
1 725 vom Kurfürsten Lothar Franz von Mainz 4 den Auftrag erhielt, 
ein Brennglas von Vi Elle Durchmesser und einen kupfernen Brenn¬ 
spiegel herzustellen und sich dieses Auftrages zur Zufriedenheit des 
Kurfürsten entledigte. Dann folgt eine langatmige Lebensgeschichte 
seines untauglichen Gehilfen,'eines polnischen Landstreichers Namens' 
Ignatius W i t e z k i, der auch im Besitz des Rezeptes für das „grie¬ 
chische Feuer“ zu sein vorgab. Büchner beschreibt (S. 326/27) 
einen Versuch, den er damit anstellte. Der Pole fertigte zu einer 
W^indbüchse, die B ü c h n e r besaß, eine Patrone an, in die er unten 
einen Satz Schießpulver brachte und im übrigen mit einem „grau¬ 
lichten“ Pulver füllte. Diese Patrone wurde in den Lauf der Wind¬ 
büchse eingeführt und oben darauf noch ein Schwärmer von Schieß¬ 
pulver getan. Ein Schuß in einen Strohhaufen hatte den Erfolg, daß 
■dieser alsbald in Flammen stand. Es war ein schwer zu löschendes 
,,klebendes“ Feuer. — Der zweite Artikel handelt von der Unvoll¬ 
kommenheit der hölzernen vergoldeten Brennspiegel (S. 333—446) 

4) Die Kurfürsten von Mainz waren seit 1396 Kanzler der Universität Erfurt« 
Kurfürst Lothar Franz, Freiherr von Schönborn, bekleidete dieses Amt seit 1695. 
Er starb 1729. 
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und bringt eine keinerlei Interesse bietende weitschweifige Abhand¬ 
lung über die Lebensumstände des leichtsinnigen Studenten und un¬ 
glückseligen Kaufmanns Franz Xaver Müller aus München, der 
ais dilettantischer Verfertiger von hölzernen Brennspiegeln, Sprach¬ 
rohren von Pappe usw. kärglich sein Leben fristete und sich bei 
Büchner Rat holte. 

Der dritte Teil der „Merkwürdigen Beyträge“ beginnt mit einem 
Aufsatz „Ars volandi frustra tentata. Oder die Thorheit der Men¬ 
schen, wie Vögel durch die Luft zu fliegen.“ (S. 450—524). Mit 
diesem Thema hat sich Büchner beschäftigt, als die „fliegende 
Maschine“ des Andrea G r i m a 1 d i großes Aufsehen in der Welt 
machte (1751). Die Nachricht davon wurde, nach Büchner, 
damals von Holland und England aus verbreitet und durch die öffent¬ 
lichen Zeitungen bekannt. Ohne eine besondere Quelle zu zitieren, 
gibt Büchner (S. 460—62) den Wortlaut einer Meldung aus 
Haag vom 31. Oktober 1 75 1 wieder 5 und knüpft seinen kritischen 
Kommentar daran. Das seltsamste an dem ganzen Bericht sei, so 
meint Büchner nicht mit Unrecht, daß sich kein einziger Gelehr¬ 
ter oder Künstler gefunden habe, der bezeugt hätte, er habe diese 
Maschine mit eigenen Augen gesehen. Dann geht er im Detail auf 
die einzelnen Teile ein, aus denen nach der Beschreibung die Flug¬ 
maschine G r i m a 1 d i s bestanden haben soll, und sucht zu bewei¬ 
sen, daß die ganze Konstruktion unsinnig sei. Seine Gründe treffen 
im großen und ganzen das Richtige. Sodann gibt der Magister 
einen historischen Rückblick und legt in eingehender Ausführung 
dar, warum es für den Menschen unmöglich sei, zu fliegen. „Man 
kann nicht eher fliegen, als bis einen die Federn gewachsen sind,“ 
das ist die Quintessenz seiner Ausführungen, in denen er dem Vogel¬ 
flug einen breiten Raum widmet. Er hält mit N o 11 e t die Gelehrten 
oder vielmehr müssigen Köpfe, die das Kunststück zu fliegen, andern 
haben beibringen wollen, oder darüber geschrieben haben, für Toren, 
wobei er Lana, Flayder, van H e I m o n t (nach Cara- 
muel), J. D. Major, Sam. Reyher, J. J. Becher sowie 
die Flieger Paolo G u i d o 11 i und den alten Nürnberger Kantor 
(nach Burggravius) zitiert und kritisiert. Die Abhandlung 
schließt mit der ausführlichen Lebensbeschreibung eines Rotter- 
damer Bürgers Namens Adrian Baartje (S. 525—566), der in 
London Zeuge war, wie ein junger Franzose zweimal einen Flug¬ 
versuch von der St. Pauls Kathedrale herab unternahm, wobei er 
das zweitemal den Hals brach. Er hatte sich fledermausartiger Flügel 

5) Vgl. hier VI, 234-35 und „Dokumente des Fortschritts“ 1911, S. 798—801. 
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aus dünnem Leder bedient. Der Vorfall machte auf den in mechani¬ 
schen Dingen sehr gewandten und handfertigen B a a r t j e einen so 
großen Eindruck, daß er im Haag, wo er bei einem Elfenbeindrechsler 
arbeitete, den Flugversuch mit verbesserten Mitteln nachzuahmen unter¬ 
nahm. Er fertigte sich Flügel aus steifen Adlerfedem, die er mittelst 
Gewinden an die Arme anschnallte, und an den Füßen gleichfalls 
aus Federn nach Art des Adlerschwanzes eine Art Steuer befestigte. 
Der erste Versuch, bei dem er sich noch anseilte — das Seil trug er 
unter den Achseln; es lief über eine Rolle und wurde von Gehilfen 
bedient —, von einem Turm herab gelang. Aber beim zweiten Ver¬ 
such wurde B a a r t j e durch starken Wind aus seiner Lage ge¬ 
bracht und stürzte ab. Er kam mit einem Armbruch davon. Für eine 
Zeitbestimmung dieser beiden Flugversuche gibt Büchner leider 
gar keine Anhaltspunkte. Er sagt nur, daß B a a r t j e im 17. Jahr¬ 
hundert geboren ist. S. 5t>0 ff. berichtet er von dem Abbe Don 
F a I c o in Turin, der dem jüngeren Prinzen Eugen von Soissons® 
einen vierrädrigen automobilen Wagen gebaut habe (nach J. G. 
Keysslers „Neueste Reisen“, I, 1751, S. 185): „Die Federn 
(dieses Wagens), durch welche die Räder getrieben werden, stecken 
in den Capsein, so in der Achse der Hinterräder gelegt sind. Die 
Ressorts werden durch die Füße desjenigen, der im Wagen sitzt, 
ohne Mühe gespannet, und treiben alsdann den Wagen mit großer 
Geschwindigkeit zehen bis vierzehen Schritte fort, in währender 
welcher Zeit die Federn leicht wieder gespannt sind.“ Auf den ge¬ 
pflasterten Straßen Turins hat man mit Erfolg die Probe gemacht; 
in tieferem Sande jedoch ging es weniger glücklich von statten. „Der 
Erfinder dieses Werks ist der Abbe Don Falco, so jetzt an einer 
Maschine arbeitet, vermittelst welcher er in der Luft herum zu fliegen 


6) Gemeint ist Prinz Eugen von Savoyen (1663—1736), der berühmte Feldherr. 
Über Don Falco war weiter nichts zu ermitteln Keyssler war 1730 in Italien; in 
diese Zeit muß also Don Falcos Bau einer Flugmaschine fallen. In A. Ritter von 
Arneths dreibändiger Biographie „Prinz Eugen von Savoyen“, Wien 1864, ist sein 
Name nicht genannt, auch findet er sich nicht in der „Biografia universale italiana“ 
[1822 ff.] Wenn Büchner meint, Baartje sei vielleicht mit dem holländischen „Flug¬ 
künstler“ identisch, den er im „Journal des SQavans“ von 1678 und daraus bei 
Keyssler erwähnt findet, so irrt er. Es handelt sich hier um Karl B e rn oi n [s. a. 
hier III, S. 165], der um 1673 sich als Seilkünstler produzierte. Er stürzte bei einer 
solchen Vorführung am 4. Jan. 1673 zu Regensburg zu Tode. Ein Flugblatt der Zeit, 
das dieses Ereignis verewigt, hat Dr. H. Buchheit im „Bayerland“, 1913/14, S. 757/58 
wiedergegeben und kommentiert. — Interessant ist die Bemerkung, die der Heraus¬ 
geber von Keysslers Reisewerk, Gottfr. Schütze, in der Neuauflage von 17nl in 
einer Fußnote an Don Falcos Flugmaschine anknüpft. Er sagt dort u. a. mit An¬ 
spielung auf Lanas Projekt: „Wenn Don Falco vermögend wäre zwo Kugeln zu 
verfertigen, deren jede zwar siebenzig Pfund Luft fassen könnte, dabey aber nebst 
ihrem Hahn nur acht Loth schwer wäre, und er könnte dieselben luftleer machen, 
ohne daß sie alsdann von der äußeren Luft zerdrücket würden: so würde er solche 
an sich hangen und sich damit unfehlbar in die Höhe schwingen können. Allein, 
würde er auch Atem holen? Würde er das centrum gravitatis halten können? Wie 
lange würden die Nerven diese directionem motus per aörem aushalten? Würden 
nicht in der dünnen Luft die vesiculae pneumonicae in der Lunge am wenigsten aus- 
gedehnet, mithin das Atemholen beschwerlicher gemacht werden ? Alle diese Um¬ 
stünde drohen der Kunst zu fliegen einen schlechten Fortgang.“ 
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gedenket; ich zweifle aber, daß er in seinem neuen Versuche so glück- 
lieh seyn werde, als er in dem ob gedachten gewesen ist.“ (Keyssler 
' a. a. O.) Sodann zitiert Büchner die Stelle im ,.Journal des 
S^avans“ von 1678, S. 460, wo von dem fliegenden Schlosser 
Besnier die Rede ist (nach Keyssler, der an dieser Stelle auch 
von einem holländischen Flugkünstler spricht, von welchem Büch¬ 
ner meint, er werde mit seinem B a a r t j e identisch sein). Büchner 
beschießt seine Abhandlung über das Fliegen mit einem „Avertisse¬ 
ment“ eines nicht genannten „Gelehrten vom untersten Range“, der 
bei einem Diskurs von der Möglichkeit zu fliegen nicht nur solches 
behauptet, sondern sich auch zum Überfluß erboten habe, solches zu 
bewerkstelligen. Die Nachrichten davon hat Büchner von einem 
vornehmen Freunde während der Niederschrift seiner Abhandlung, 
also etwa 1755, erhalten. Wen Büchner hier im Auge haben 
kann, vermag ich nicht zu sagen. 

Vom Flugproblem handelt auch das nächstfolgende Kapitel: 
Nauta aereus male compositus. Oder gezeigte Unmöglichkeit mit 
einem Schiffe durch die Luft zu segeln.“ (S. 569—648; mit einem 
Kupfer, L a n a s Luftschiff darstellend.) Es ist eine ausführliche Wider¬ 
legung des L a n a ’schen Projekts, mit evakuierten kupfernen Hohl¬ 
kugeln einem Schiff einen solchen Auftrieb zu geben, daß es in die 
Höhe steigt. Verfasser gibt den Text L a n a s in eigener Übersetzung 
und knüpft eingehende kritische Kommentare daran, die im wesent¬ 
lichen zutreffend sind. Büchner weiß aus eigener Erfahrung, wie 
er sagt (S. 606), daß Hohlkugeln aus dünnem Kupfer, wenn man 
sie luftleer machen will, vom äußeren Druck der Atmosphäre zusam¬ 
mengedrückt werden. Er scheint dahingehende Versuche in Ham¬ 
burg gemacht zu haben, auf Unkosten „eines vornehmen großen 
Herrn“, womit vielleicht der russische Resident Joh. Friedr. v. Böt- 
t i g e r gemeint ist, der für die optischen Versuche Büchners ein 
so großes Interesse an den Tag gelegt hatte. Am Schluß des Artikels 
kommt der Verfasser noch einmal „um der Ähnlichkeit willen“ auf 
Drebbels Tauchboot zu sprechen (S. 639 ff.), und zwar nach 
J. J. B e c h e r s .„Centrum mundi concatenatum“ (S. 73). Seine 
Haupteinwände gegen D r e b b e 1 sind die Unmöglichkeit der Er¬ 
neuerung der Luft und der Beleuchtung im Innern des Tauchbootes. 
Büchner hält eine solche Erfindung überhaupt für völlig nutzlos 
und für die Praxis nicht zu verwerten, worin er, vom Stande der 
Technik seiner Zeit aus betrachtet, zweifellos auch völlig recht hat. 
„Alles, was ich von diesem hochgerühmten Kunststück sagen kann, 
ist dieses: auf einem Flusse, der mit seinem Laufe ein solches Schiff- 
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lein forttreibet, ist es endlich möglich ein paar Stunden unter dem 
Wasser zu fahren: denn da muß das Schiff hinfahren, wohin es der 
Strom führet; aber wider den Strom und im offenen Meere zu fahren, 
ist eine Thorheit, solches nur zu gedenken, geschweige denn zu prac- 
ticiren.“ 

Das dritte und letzte Kapitel endlich handelt von „Athanasii 
Kirchen Katzenmusic. Eine Probe und Muster einer übelgestimmten 
und in der Erfahrung schlecht gegründeten Musurgie.“ (S. 649 bis 
684). Büchner geht hier streng mit Kircher ins Gericht 
und ironisiert insbesondere seine Idee von der Katzenmusik. „Doch 
wer dieses Mannes Schriften gelesen hat, der wird finden, daß dieses 
nicht die erste thörichte Erfindung ist, die er ausgeheckt und die ihn 
jnit großem Recht unter die Charlatans versetzet hat. Sein Oedipus 
Aegyptiacus, seine Ars magna lucis et umbrae, und andere Bücher 
mehr sind voll von dergleichen Grillen, die er aber selbst wenig oder 
niemals probirt hat. Ich könnte leicht ein eben so großes Buch davon 
schreiben, wenn ich alle meine Papiere wollte wieder zusammen 
suchen, die ich bey Durchlesung seiner Bücher voll geschrieben, und 
meine Critiquen darüber gemacht habe. Aber wie vielen Nutzen 
würde die Welt davon haben? Eben so viel, als sie von der Beleuch¬ 
tung dieser Katzenorgel haben wird, die ich zu keinem andern Ende 
anführe, als zu zeigen, worzu manche müßige Köpfe in ihren Zellen 
die Kräfte ihres Ingenii brauchen und anwenden, wenn sie nicht 
von der Beurtheilungskraft beherrscht werden.“ Büchner hat in 
Hamburg 1716 auch K i r c h e r s Katzenmusik experimentell ge¬ 
prüft, wie er nicht ohne Witz (S. 666 ff.) berichtet. Eis wurde einst 
in Gegenwart Peters des Großen, der für physikalische Dinge ein 
reges Interesse hatte, von Kircher gesprochen, wobei Prof. R. 7 über 
dessen lächerliche Katzenmusik „satyrisirte.“ Man scherzte geraume 
Zeit darüber und sprach sich allgemein gegen die Möglichkeit der 
Ausführung aus. Das erregte den Wunsch des Zaren zu einer Probe, 
und Büchner ward mit der Ausführung betraut. Der Erfolg war 
eine greuliche Disharmonie. Denn mit welcher Mühe er auch von 
mehr als 60 Katzen 14 aussonderte, deren Stimmen eine Harmonie 
zu geben versprachen, die Tiere änderten ihre Stimme immer wieder, 
und die Vorführung, wobei also statt der Orgelpfeifen die Stimmen der 
eingesperrten und mit einem Klavier derart, in Verbindung gesetzten 
Katzen ertönen sollten, daß die mit Spitzen versehenen Claves die 
eingeklemmten Katzenschwänze berühren, war ebenso fürchterlich 

7) Darunter dürfte der gelehrte Michael R i c h e y zu verstehen sein, der von 
1713 ab in seiner Geburtsstadt Hamburg als Lehrer des Griechischen und der Geschichte 
am Johanneum wirkte. 
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wie lächerlich. Auch reagierten die Katzen nicht etwa nur, wie sie 
sollten, auf den Stachel, sondern machten ..noch ein Echo hinterdrein“ 
und erhoben auch sonst Protest gegen die ihnen widerfahrende Be¬ 
handlung. J. G. -Krünitz hat in seiner ,,Encyklopädie“ (Bd. 
36, 1786, S. 205) auch der Katzenmusik gedacht und sowohl 
Kircher’s („Musurgia“ 1650, I, S. 519; Schott’s „Magia 
univers“. 1677, II, S. 372) wie auch der Büchner’ sehen Nach¬ 
prüfung nach dessen „Beyträgen“ gedacht. Zum Schluß kommt 
Büchner noch auf die , .Augenorgel“ des Jesuiten C a s t e 1 und 
Joh. Gottlob Krügers 8 Idee eines ,,Farbenclavecymbels’‘ zu 
sprechen. Es ist dies eine „Maschine, dadurch man das Auge ver¬ 
mittelst der Vermischung dieser sieben Farben, ebenso, wie das Ohr 
durch die Vermischung und Abwechslung der- sieben Töne in der 
Music, ergötzen kan.“ 

Georg Heinrich Büchner erscheint nach seinen hinterlassenen 
Schriften als ein Mann von umfassender Bildung, der auch in physi¬ 
kalischen Dingen auf der Höhe des Wissens seiner Zeit steht, der zu 
einer Epoche, da die Experimentalphysik sich erst langsam einzu- 
führen begann und von aristotelischem Ballast befreite, schon den 
Hauptwert auf das Experiment gelegt und mit Erfolg allerhand phy¬ 
sikalische Instrumente und Apparate selbst hergestellt hat. Bekanntlich 
hat erst Joh. Chr. Sturm in Altdorf 1672 als erster in-Deutschland 
als Privatvorlesung ein „Collegium experimentale sive curiosum“ an¬ 
gekündigt (erschienen 1676/85), und die Universitäten besaßen zur 
Zeit, da Büchner in Hamburg (1716) seine verschiedenartigen 
Experimente anstellte, meist noch keine eigenen physikalischen Ka¬ 
binette. Es blieb den Dozenten überlassen, sich aus Privatmitteln ihre 
Apparate und sonstigen Lehrmittel zu beschaffen. Mögen auch die 
Experimente Büchners wie die seiner Zeitgenossen noch vor¬ 
wiegend den Charakter des Kuriosen getragen haben, so erscheint 
er doch immerhin bedeutend genug, um der Vergessenheit entrissen 
und etwas eingehender gewürdigt zu werden. 


MARIANO UND VALTURIO. 


Von Hugo Th. H o r w i t z. 

Ich habe in den „Geschichtsblättern“ Band II, 1915, S. 105, 
über den Mariano-Kodex der Markusbibliothek zu Venedig (\om 
Jahre 1449) und über seine Beziehungen zur Dresdner Valturio- 


8) Dn novo musices, quo oculi delectantur, genere. In den „Miscellanea Bero- 
linensia“, VII, 1743, S. 345-357. 
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Handschrift (von 1460) berichtet, vor allem darüber, daß das voll¬ 
ständig geschlossene Schaufelradboot des V a 11 u r i o auch im M a - 
riano enthalten ist. Von dem ähnlichen, aber im Querschnitt nicht 
runden, sondern rechteckigen Boote, von dem ich jedoch damals nicht 
sicher war, ob es auch in der Valturio-Handschrift vorkommt, ver- 
zeichnete ich das Vorhandensein im Mariano-Kodex. Das Merkwür¬ 
dige dabei ist, daß es mit anderer Tinte, als das erste gezeichnet zu sein 
scheint und daß neben dem Bilde die Beischrift: „Ex Valturio“ ein¬ 
getragen ist. Eine Erklärung dieser eigentümlichen Tatsache konnte 
bisher noch nicht gefunden werden. Ich konnte aber feststellen, daß 
das rechteckige Boot in dem Inkunabelwerke des Valturio (Ve¬ 
rona 1472) vorhanden ist und nehme an, daß es deswegen wohl 
auch in der Dresdner Handschrift vorkommt. In meinem Berichte vom 
Jahre 1915 meinte ich nun, daß die' Eintragung „Ex Valturio“ ent¬ 
weder auf eine Valturioausgabe, die vor dem Jahre 1449 geschrieben 
sein muß, hinweist, oder daß die Beischrift und eventuell auch die 
dazugehörige Zeichnung des Bootes mit rechteckigem Querschnitt aus 
späterer Zeit als 1449 stammt. 

Die letztere Zahl steht für die Niederschrift des Mariano-Kodex 
fest. Hier möge zu Feldhäus’ Angabe 1 ergänzt sein, daß nach 
v. Graevenitz die Venezianer Handschrift von Lucchese Paulus 
Santinus bearbeitet [?], mit einer Vorrede versehen und Barto- 
lomeo C o 11 e o n i, der ebenso als Kondottiere, wie als Kriegstech¬ 
niker und Artillerist berühmt war, gewidmet ist*. 

Zu Feldhäus* Angaben über den Valturio-Kodex* sei auch 
noch ergänzt, daß die Miniaturen der Dresdner Handschrift sehr 
wahrscheinlich von dem berühmten Renaissancekünstler Matteo de* 
P a s t i herrühren, der möglicherweise auch die Stöcke zu den Holz¬ 
schnitten der Druckausgabe von 1472 .angefertigt hat. K r i s t e 11 e r 
sagt hierüber: „Die Zeichnungen [der Handschrift] rühren, wie wir 
wissen, von dem Architekten und Medailleur Matteo de* P a s t i 
her. . . . Vielleicht muß man doch schließen, daß es nicht Matteo de’ 
P a s t i selber gewesen ist, der die Holzschnitte ausgeführt hat, son¬ 
dern ein berufsmäßiger, geschickter Holzschneider“ 4 . 

1) F. M. Feldhaus: Die Technik der Vorzeit, Leipzig und Berlin 1914, Sp. 687. 

2) G. v. Graevenitz: Gattamelata und C o 11 e o n i und ihre Beziehun¬ 
gen zur iCunst, Leipzig 1906, S. 95. 

3) Feldhaus a. a. O. Sp. 1241. 

4) Paul Kr ist el ler: Kupferstiche und Holzschnitte in vier Jahrhunderten 
2. Auf!., Berlin 1911, S. 128. 
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Ein anderer Autor 5 meint ebenfalls, daß die Vorlagen für die 
Holzschnitte in Roberto Va 11 u r i u s ’ „Über de re militari“, das 
1472 in Verona von Johannes ex Verona gedruckt worden ist, Mat- 
teo de’ Pasti zugeschrieben werden müssen. Er sagt: 

„Namentlich im über III dieses Werkes: „de astronomia“ finden 
wir eine Reihe schematischer Zeichnungen, die lediglich dozierenden 
Charakter haben; sie weisen in ihrer Eigenart deutlich auf Matteo 
hin.' So z. B. die Pferde auf S. 193, der Sensenwagen S. 163, der 
große Griffone S. 168. Freilich dürfte Matteo nicht direkt die Zeich¬ 
nungen zu diesen Holzschnitten hergestellt haben, sondern in anderem 
Sinne der geistige Urheber sein. Das japanische Palais in Dresden 
- besitzt nämlich als Man. 273 eine sehr kostbare Handschrift des 
Valturius: de re militari. Der Titulus enthält die Widmung: 
Ad magnanimum et illustrissimum heroem Sigismundum Pandulphutn 
Malatestam splendissimum Ariminensium regem ac imperatorem 
semper invictum Roberti Valturii in rei militaris librum praeratio. 
Die sechs Wappen der Vorderseite beziehen sich auf das Haus 
Sforza, Malatesta und auf Matthias Corvinus (Rabe mt Ring). 
Goetze I 4 nimmt deshalb an, daß die Handschrift für Matthias 
Corvinus verfertigt sei. Jedenfalls sind die Miniaturen dieser 
Handschrift die Vorlagen der Holzschnitte gewesen und auf Matteo 
selbst zurückzuführen. Möglich, daß diese Prachthandschrift dieselbe 
ist, die ursprünglich dem Sultan Mahomed II. überreicht werden 
sollte; es kann sich aber natürlich auch um ein zweites Exemplar 
handeln; das Britische Museum (24,945) besitzt ein zweites Ma¬ 
nuskript, das ich nicht einsehen konnte.“ 

Erwähnt mag noch werden, daß Friedrich L i p p m a n n den 
Roberto V a t u r i u s als militärischen Lehrer von Sigismondo Ma¬ 
latesta von Rimini, dem auch das Werk gewidmet ist, bezeichnet. * 
Zu den 1915 ausgesprochenen Vermutungen über die Zusam¬ 
menhänge zwischen der Mariano- und der Valturio-Handschrift, sei 
nun iK»ch hinzugefügt, daß es trotz der Beischrift „Ex Vaiturio“ wohl 
möglich wäre, daß beide Bilder von Schaufelradbooten zum ersten¬ 
mal in der Venezianer Handschrift Vorkommen und erst daraus in 
den Valturio-Kodex übergegangen sind. Später mag dann ein Leser, 
dem die Valturiobilder bekannt waren, ohne nähere Kenntnis der 
Tatsachen die Bemerkung „Ex Vaiturio“ in den Venezianer Kodex 
eingetragen haben. 

r 

5) Paul Schubri ng : Matteo de r Pasti „Kunstgeschichtliche Monographien 
erstes Beiheft: Kunstwissenschaftliche Beiträge August Schmarsow gewidmet*. S. 113. 

6) Friedr. Lippmann: The art of Wood-engraving in Italy in the fifteenth 
Oentury. London 1888, S. 58. 
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DIE BRASILIANISCHE SCHLAUCHPRESSE. 

Von Dr.-Ing. Ferd. W. F r e i s e (Petropolis, Brasilien). 

In den in den letzten zwei Jahren mir zugeflossenen deutschen 
Veröffentlichungen ist wiederholt der brasilianischen Schlauchpresse 
gedacht worden, wobei die verschiedensten Ansichten über die Wir¬ 
kung vertreten wurden. 1 Wenn auch ich als einfacher Techniker, nicht 
als Ethnologe, mich mit einigen Worten zur Sache melde, so will ich 
keinen der älteren Autoren verbessern, ich stelle nur Tatsachen fest, 
die ich selbst sehen und prüfen konnte, da ich jedes Jahr etwa 7 Mo¬ 
nate im dichtesten Urwald der S.-O.-Küste lebte, wo sich seit der 
Zeit, als Hans Staden von Homberg dort zwangsweise zu Gast 
war, 2 nichts geändert haben^dürfte, soweit nicht einer der sehr seltenen 
Weißen ein Werkzeug auswärtiger Technik hineinbrachte. Die Men¬ 
schen, unter denen ich dann lebe, sind Enkel echter Indianer, Kinder 
aus Verbindungen zwischen Indianern und Afrikanern. Obwohl man 
von dort in 10— 12 Stunden nach der Landeshauptstadt kommen 
kann, erhält sich dort noch fast ungetrübt die Form der Naturbeherr¬ 
schung, welche den ersten Erforschern des Landes entgegentrat. 

Die hie als ,,Schlauchpresse“ bezeichnete Vorrichtung heißt mit 
einem zusammengesetzten tupi-Worte tipity, von ti = Saft, Brühe 
und pity drehen, würgen. Das Wort ist indes im Laufe der 
Zeit auf andere Vorrichtungen übernommen worden, denen nur die 
äußere Form des echten tipity eigen, das innere Wesen aber fremd 
geblieben ist, denen namentlich die von den Indianern so fein beob¬ 
achtete und im Namen treffend untergebrachte Würgearbeit fehlt. 

Ich unterscheide „echte“, autochthone, und nachgeahmte 
Schlauchpressen, möchte aber nicht unterlassen, auf die kolonialen 
tipity mit wenigen Worten hinzuweisen. 

Nehmen wir die „nachgeahmten“ vorweg. Als Baustoff dient 
fast immer taquara, der brasilianische Bambus, also ein sehr wenig 
nachgiebiges Material. Die oben und unten an einem Ringe von 
20—25 cm Durchmesser endenden Längsstreifen sind von spiralig 
umlaufenden Streifen durchflochten, die oben einen mit Aufhänger 
versehenen Ring als Ende haben und unten mit dem Längsstreifen¬ 
ringe verknüpft sind. Hängt man den gefüllten Schlauch auf und be¬ 
schwert ihn, so vermögen die Spiralstreifen die Längsstreifen um ein 
Weniges zusammenzuschnüren, sodaß ein sehr geringer Druck auf den 

1) Gesehbl. V. 201, woselbst andere Literatur; Weule, Anfänge der Natur¬ 
beherrschung I, 1921, (Franckh), S. 36, woselbst weitere Literatur S. 37. 

2) Mambucaba, s. H. St. v. H.’s Wahrhafftige Historia usw. Frankfurt a. M. 
(Weigand Hahn) 1556, Kap. XXXI, XXXIII. Mir liegt die Neuausgabe vor, die 1920 
vom Deutschen Wissenschaftlichen Verein in Buenos Aires veranstaltet wurde. 
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Schlauchinhalt ausgeübt wird. Im allgemeinen fangen diese „tipitys“ 
erst dann an zu wirken, wenn — sie in den letzten Zügen liegen. 

Die sichtlich unter Beeinflussung durch portugiesische Tradition 
entstandenen Pressen, die außer dem hier irrigen Namen tipity mit 
der echten Vorrichtung nur den Zweck der Mandiokmehlaustrocknung 
gemeinschaftlich haben, bedienen sich eines einfachen oder doppelten, 
in letzterem Falle zwei gleiche Hälften durch einen breiten taquara- 
Geflechtstreifen verbindenden Sackes, den man unter einen rückwärtig 
eingeklemmten, vorne mit Steinen beschwerten Wippbalken brachte 
und dann durch die Hebelwirkung die Entwässerung vornehmen ließ. 
Manchmal ist der pressende Hebel nicht einfach, sondern doppelt' 
wirkend, indem der auf den Sack drückende Baum an seinem Vorder- 
ende durch eine Schlinge mit dem gewichtsbelasteten eigentlichen 
Vorderhebel verbunden ist, dessen Drehpunkt zwischen zwei Pfostjn 
nahe dem Kopfe des den Sack pressenden Hebels liegt. Das Meiste 
an diesem Apparat dürfte römischen Erfindern zuzusprechen sein; auf 
die Jetztzeit sind die brasilianischen Pressen nur mit afrikanischen Be¬ 
nennungen gekommenen: picuä =r Sack, carombe = Steinkorb, mon- 
deo = Hebelbaum, giräo = Sackplattform, quirera = Preßrückstand, 
quengue = Saftpfann^— Rinne etc. Soweit von den „Pseuddotipitys“; 
es soll nur noch darauf hingewiesen werden, daß die an erster Steile 
erwähnten, schon weil sie um nur 2 Milreis auf dem Markte erstanden 
werden können, sehr leicht nach dem Auslande kommen und dort zu 
falschen Urteilen Anlaß geben können. Spanische oder portugiesische 
Köhler arbeiten sie sogar im Nebenverdienst am Meiler für die , .Frem¬ 
denindustrie“, hauptsächlich für Yankee„forscher“, die Brasilien in 
3 Tagen „machen“. Der „echten“ hat man grundsätzlich zwei ver¬ 
schiedene Arten, die eine, zum Entsaften des Mandiokmehles 
dienende, ist häufig zu sehen, die andere dagegen wird nur selten vom 
Auge eines gewöhnlichen Sterblichen gesehen werden, denn sie dient 
in der Hand der „Medizinmänner“ zum Auspressen des Pfeilgift¬ 
saftes. 

Die Mandiokpressen sind fast ausnahmslos aus den Fiederblättern 
der Arypalme (brejaüba, Astrocarium esp. M.) geflochten; selten ist 
die innerste Rindenschicht der Imbira branca (Daphnopsis dioica, M., 
Familie der Thymeliaceen) angewandt. Nur die beiden Endringe 
sind aus dünnen taquara (Bambus-) streifen oder einer Liane gewun¬ 
den. Der obere Ring ist 20—22 cm, der untere 15—18 cm licht¬ 
weit; die Entfernung beider beträgt beim leeren tipity nicht mehr als 
80 cm (=4 palmos). Die Flechtstreifenrichtungen stehen senkrecht 
aufeinander, verlaufen aber um gleiche Winkel gegen die Längsachse 
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nach rechts und links auseinander. Ein Mantelstreifen beschreibt dem¬ 
nach zwischen Ober- und Unterring eine Spirale von etwa I */? des 
Kreisumfanges. Die Entfernung zwischen den Flechtstreifen ist so be¬ 
messen, daß fast stets 33 solcher auf den Umfang verteilt sind, sodaß 
auf jeden einschl. des Maschenzwischenraumes oben etwas weniger 
als 2 cm entfallen. Unten ist dieses Maß geringer, denn dieselbe Zahl 
Streifen verteilt sich auf geringeren Umfang. Am Unterreifen ist aus 
wenigen Kreuz- und Querfasern ein Boden eingeflochten, der nur so¬ 
lange nötig ist, als der tipity beladen wird. Vom Oberreifen gehen 
mehrere Bastbänder zu einem Knoten zusammen; an diesem Henkel 
wird der tipity an einen wagerechten Ast gehängt. Vom Unterring 
gehen zwei Bänder an entgegengesetzte Punkte eines mit Steinen zu 
beschwerenden Korbes (urü). Ich stelle hiermit fest, daß die An¬ 
wendung des Hebels, wie sie W e u 1 e gibt (Anfänge der Naturbe¬ 
herrschung, Stuttgart, Kosmosverlag 1921, S. 36), den Indianern 
der S.-O.-Küste und ihren Nachfahren unbekannt geblieben ist. 

Der mit etwa 30 kg beladene tipity ist in der Mitte leicht ge¬ 
schwellt, solange er nicht mit Steinen beschwert ist. Der Inhalt wird 
mit einem Rindenstück abgedeckt, welches von zwei unter dem Ober¬ 
ring durchgesteckten Querstäben festgehalten wird, dann werdpn 
Steine in den Korb gelegt; der nach den „Regeln der Kunst“ gebaute 
tipity beginnt nun zu „tanzen“, d. h. 10—15 cm lange Schwingungen 
zu machen, während deren sein Inhaltnach der Mitte zu¬ 
sammenrutscht, sodaß er einen großen Teil seines Saftes ver¬ 
liert. Zugleich werden die Außenschichten des Mehlbreis um die 
Kernteile herumgewrungen. Erst wenn das Mehl „geweint“ hat, 

werden mehr Steine eingelegt, und nun begint sich der tipity zu 

¥ 

strecken, sodaß seine vorher (annähernd) rechteckigen Maschen nun 
langgestreckt werden. Dadurch werden die äußeren Schichten auf 
den Kern gepreßt und die ganze Masse geht ihrer zum Trocknen 
genügenden Entsaftung entgegen. Wenn der tipity (nach einer Nacht 
Aushängens) entlastet wird, so ist sein Inhalt eine kompakte Säule, 
die an ihren Spiralstreifungen erkennen läßt, was für Kräfte in ihr 
wirkten. Ich habe an etwa 200 Ladungen von echten und kunst¬ 
gerechten tipitys mit verschieden gefärbten Mandiokmehlschichten, 
die ich dann vor dem Entladen durch Paraffineinspritzungen fixierte. 
Versuche gemacht. Was ich eben berichtete, sah ich mit eigenen 
Augen; mit Mathematik bin ich der Sache nicht zu Leibe ge¬ 
gangen, wohl aber mit dem Kodak, als dann aber die Regierung, ihre 
alma latina erkennend, in den Krieg eintreten mußte, verlor ich alle 
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Photos, weil findige „Spionenfänger“ sie als — Darstellungen des 
Mannesmann-Walz Verfahrens erkannten! risum teneatis, amici? 

Eine Pfeilgiftprefischlauch sah ich nur einmal; in der Größe eines 
Rockärmels aus 2 mm starken Quimgombö-fasern geflochten (Hibis- 
cus esculentus, L.), unten trichterförmig, und mit einem Ring aus dem¬ 
selben Stoffe zum Anhängen der Gewichte geschlossen, dürfte er in 
der gleichen Weise funktioniert haben. Seine Anwendung gehört zur 
Geheimwissenschaft der Botokuden, wo ich ihn sah; über sein Ar¬ 
beiten vermochte ich nichts zu ermitteln; auch das Nationalmuseum 
in Rio wußte nichts darüber, besaß auch kein Exemplar. 



oo BESPRECHUNGEN □□ 


HUFEISEN. 

Französische Archäologen bringen wieder einmal dio Notiz, daß 
ein Hufeisen in einem Grabe der Hallstattzeit in der Nekropole von 
La Requijada de Gormas aufgefunden sei („Revue archeologique“, 5. 
Serie, Band 7, 1918. S. 313). Ich vermochte den Fund noch nicht 
nachzupriifen und will hier durchaus nicht ein voreiliges Urteil fällen. 
Bisher habe ich jedoch noch keinen Hufeisenfund kennen gelernt, der 
älter als provinzialrömisch ist, — ja, offen und ehrlich gesagt, glaube 
ich auch immer noch nicht daran, daß das Hufeisen bereits pro- 
vinziabömisch vorkommt, sondern halte alle aus provinzialrömischer 
Zeit stammenden Hufeisen für durch Zufall in diese Funde hineinge- 
kommene Stücke einer späteren Periode. Hugo Mötefindt. 

MOORBRÜCKEN. 

Die ersten Anhaltspunkte zu einer Einordnung der Moorbrücken 
ih die moorgeologischen Horizonte und damit zu einer Lösung der 
Frage nach ihrer Datierung hat vor kurzem H. Hahne in einer 
Abhandlung über „Die geologische Lagerung der Moorleichen und 
Moorbrücken als Beitrag zur Erforschung der erdgeschichtlichen Vor¬ 
gänge der Nacheiszeit“ („Veröffentlichungen des Provinzialmuseums 
in Halle a.S.“, Heft 1, Halle 1918) festgestellt. Viele Forscher haben 
die Moorbrücken immer noch ohne weiteres mit den Römern in 
Verbindung gebracht. Hahne bringt jetzt Belege dafür, daß die 
Moorbrücken in der Mehrzahl weit früheren Zeiten angehören; er 
fußt dabei vor allem auf seine eigenen Feststellungen wie auf den 
Untersuchungen P r e j a v a s über die Wege im Aschener Moor, Kr. 
Diepholz. Die drei ältesten Moorbrücken sind noch einfache Stege, 
Es ist eine ziemlich einheitliche Gruppe, die tief im ältesten Sphagnum- 
torf, also unter dem Grenzhorizont liegt. Archäologisch ist keine Zeit¬ 
bestimmung möglich, nur etwa die, daß die Bronzezeit infolge der 
Tiefenlage im Moor auszuschließen ist; die von Hahne angedeutete 
Möglichkeit einer Datierung in die Ancyluszeit erscheint mir freilich 
doch etwas recht kühn. Die übrigen Wege sind echte Bohlenbrücken 
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aus mit der Axt hergestellten schuppenförmigen Belegbohlen. Die zwei 
ältesten dieser Bohlenwege sind in die Zeit dicht an den Grenzhori¬ 
zontabschluß heranzurücken. Auch der bestbeglaubigte aller bekannten 
Bohlenwege reicht sicher weit in die Zeit vor der römischen Periode 
hinein. Ein anderer Weg läßt sich dem 3. Jahrh. n. Chr. zuweisen; er 
ist demnach weit jünger als die Kriege zwischen Römern und Ger¬ 
manen in der ersten Kaiserzeit. Hugo Mötefindt. 

STEINBRUCHSTECHNIK. 

Bei Bad Dürkheim befindet sich ein Felsen mit dem eigenartigen 
Namen „Brunholdisstuhl“. Um die Deutung dieses Namens und die 
Erklärung einer Reihe von Felsbildern in der Nähe dieses Brunholdis- 
stuhles hat sich seit Jahren eine ganze Reihe von süddeutschen Alter¬ 
tumsforschern bemüht. Die von diesen Forschem Vorgebrachten Deu- 
tungs- und Erklärungsversuche haben zu guterletzt zu einer lebhaften 
Kontroverse geführt. Die einen Forscher halten die Felszeichnungen 
für Spielereien mittelalterlicher oder neuerer Steinbrecher (so Haug); 
wieder andere deuten sie ganz phantastisch aus (Mehlis). Der Direk¬ 
tor des. Speierer Museums hingegen, Dr. Friedrich S p r a t e r , hält 
die Felsbilder für römisch. Sprater behandelt neuerdings die ganze 
Frage in einem besonderen Aufsatz im „Pfälz. Museum“ Bd. 36, 
1919. S. 34—37. Für die Datierung der Felsbilder ist mit ausschlag¬ 
gebend die Frage, ob die am Brunholdisstuhl angewendete Stein¬ 
bruchstechnik alt sei oder nicht. Am Brunholdisstuhl sind nämlich 
die zu gewinnenden Quadern auf allen Seitenflächen von dem Felsen 
durch mit dem Zweispitz eingehauene Rinnen losgetrennt; dann erst 
wurden die Quadern durch einen Keil vom Felsen getrennt. Die 
gleiche Technik wird in der Umgegend noch heute in derselben Weise 
angewendet. Daß sie aber auch bereits in römischer Zeit angewendet 
wurde, wird durch Sprater für eine ganze Reihe von römischen 
Steinbrüchen nachgewiesen. Hugo Mötefindt. 

ORIENTIERUNG DER ANTIKEN BAUTEN. 

Bei Pesch im Kreise Schleiden hat das Bonner Provinzialmuseum 
in“ den Jahren 1913—18 einen Tempelbezirk der Matronae Vacal- 
linehae ausgegraben (vergl. „Bonner Jahrbücher“, Bd. 125, 1919, 
S. 74—162). Die Ausgrabung erbrachte den Nachweis von drei 
verschiedenen Bauperioden, die sich über die Zeit von der Mitte des 
1. Jahrhunderts bis ins 5. Jahrh. erstrecken. Besonderes Interesse ver¬ 
dient die bei der Ausgrabung vorgenommene astronomische Festlegung 
des Tempelgebäudes. Seine Achse war nicht genau nach Osten, son¬ 
dern ungefähr ONO gerichtet; jedenfalls war die bei bei antiken 
Tempeln vorwiegende Richtung des Tempeleinganges nach Osten 
auch hier beabsichtigt, und wir müssen wohl an die Möglichkeit denken, 
daß die Abweichung vom genauen Osten auf der Orientierung nach 
dem Sonnenaufgang eines bestimmten Tages (Festtages der Gott¬ 
heiten, Gründungstages des Tempels) beruhte. Es wäre sehr zu 
wünschen, daß bei künftigen Ausgrabungen keltisch-römischer Tem¬ 
pel auf die möglichst genaue astronomische Festlegung der Tempelaxe 
geachtet würde. Hugo Mötefindt. 
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GRIECHISCHE STÄDTEBEFESTIGUNG 
um die Wende vom 4. zum 3 Jhdt. v. Chr., ihre Geschützausstattung 
und der Festungskrieg war das Thema eines Vortrages von Exzellenz 
Erwin S c hr a m m - Dresden am 18. Febr. 1920 in der Tech¬ 
nischen Hochschule zu Dresden. — Ohne die Zuhörer mit philo¬ 
logischen Einzelheiten zu belasten, umriß der Redner an der Hand 
von Zeichnungen und Photographien ein lebendiges Bild altgriechischer 
Artillerietechnik. Er ging aus von den beiden Geschütz-Urtypen, 
den Euthytona und den Palintona, die sich beide vom Handbogen 
ableiten, und schilderte dann deren weitere Entwicklung. Über die 
anderen größeren Angriffs- und Verteidigungswaffen, wie Widder. 
Angriffstürme — einer von ihnen war ähnlich konstruiert wie 
in unserer Zeit der Eiffelturm! — Flammenwerfer — ganz 
schon wie die modernen Typen! — Schwimmbojen, Minen usw. 
berichtete Schramm im 2. Teile. — Leider war der Besuch dieses 
Vortrages geradezu kläglich zu nennen: einige Hochschulprofessoren 
und an die 20 akademische Zuhörer! Entweder hat die moderne 
Technikerschaft kein Interesse mehr an antiken Vorbildern oder — 
die Aschermittwochs-Vergnügungen der Stadt absorbierten allzu stark. 
Beides wäre betrüblich. Und auch die klassischen Philologen unserer 
sächsichen Hauptstadt hatten trotz Einladungen keine Vertreter ent¬ 
sandt. Gerade jetzt, wo gegen das humanistische Gymnasium so stark 
Sturm gelaufen wird, müßten die Altphilologen jeden realisti¬ 
schen Tropfen freudig auffangen, um ihn mit dem humanisti¬ 
schen öl zu vermischen, mit welchem die Häupter der Gymnasial¬ 
jugend gesalbt werden. Rudolph Z a u n i c k. 

RÖMISCHE GLASFENSTER. 

Die im Vindonissa-Museum zu Brugg (Schweiz) befindlichen 
hölzernen Fensterrahmen mit Resten von Glasscheiben aus den Römer¬ 
bauten von Vindonissa haben den Glasmaler Jäggli-Fröhlich 
zu einer ausführlichen Untersuchung über antike Verglasung veran¬ 
laßt. J ä g g 1 i hat über dieses Thema im Jahre 1918 auf der General¬ 
versammlung der Vindonissagesellschaft einen eingehenden Vortrag 
gehalten, über den ein Referat am 6. Juni 1918 und in der „Neuen 
Züricher Zeitung“ vom gleichen Tage erschienen ist. 

Hugo Mötefindt. 


RÖMISCHE BAUMATERIALIEN. 

Die von den Römern zu ihren Bauten in St. Maurice (Wallis) 
verwandten Baumaterialien hat P. Bourbon untersucht („Anzeiger 
für schweizerische Altertumskunde“, XX, 1918, S. 23—25). Ein¬ 
mal kommt Muschelsandstein in Frage, der aus dem Steinbruch de 
la Moliere (Broye, Freiburg) stammt. Daneben steht Cipolin- 
marmor, der aus dem Walliser Steinbruch am Fuße von La Bätiez 
bei Martigny und bei Saillon stammt. Hugo Mötefindt. 


SPÄTRÖMISCHE KASTELLE UND FESTE STÄDTE. 

Die spätrömischen Kastelle und festen Städte im Rhein- und 
Donaugebiet behandelt Ed. A n t h e s in einer zusammenfassenden 
Arbeit im „X. Bericht der römisch-germanischen Kommission für 
1917“ (Frankfurt a. M. 1918) S. 86—167. Auch diese Arbeit 
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zeichnet sich durch reiche Literaturangaben aus; wer sich irgendwie 
mit den Römerbauten auf deutschem Boden beschäftigen will, wird 
jederzeit in dieser Abhandlung Anregung und Belehrung finden. 

Hugo Mötefindt. 

RÖMISCHE ZIEGEL- UND TÖPFERÖFEN. 

In Chancy bei Genf haben die Archäologen Henri Bachofen 
und Pierre C a i 11 e r 1918 einen römischen Ziegelofen ausgegraben 
(vergl. „Jahresbericht der Schweizer Gesellschaft für Urgeschichte“, 
Bd. 11, 1918, S. 68—69). In Anlage, Größe und Erhaltung stimmt 
dieser Ofen mit den zahlreichen im römischen Germanien freigelegten 
Ziegelöfen überein, die aus der Schweiz bisher nur durch ein einziges 
Beispiel bekannt waren. 

In dem Gemeindewald von Speicher bei Trier hatte das Trierer 
Provinzialmuseum bereits zu Hettneors Zeiten 7 Töpferöfen mit 
vielen Scherbenfunden ausgegraben. Eine erneute Durcharbeitung 
dieses Scherbenmaterials ergab, daß jene Scherben nicht, wie man 
anzunehmen pflegte, in sich geschlossene Gruppen späbrömischer Fund¬ 
stücke darstellten, sondern daß auch ältere Stücke sich darunter be¬ 
fanden. Diese Scherben waren augenscheinlich bei Durchgrabung 
mehrerer zum Teil durch Jahrhunderte in ihrer Entstehung getrennter 
Schuttschichten gewonnen, die bei der Ausgrabung aber nicht ge¬ 
schieden worden waren. Um über diese für die Geschichte der 
römischen Keramik nicht unwichtigen Fragen Klarheit zu gewinnen, 
hat das Trierer Provinzialmuseum erneut in Speicher gegraben. Dabei 
fanden sich wieder eine Reihe von Töpferöfen; beachtenswert ist 
darunter ein interessanter Doppelofen, der z. T. über einem Zungen¬ 
ofen derselben Grundform errichtet war. Die neuen Funde ergaben, 
daß tatsächlich hier mehrere Fundschichten übereinander liegen, und 
brachten für die Geschichte der römischen Keramik bemerkenswerte 
Aufschlüsse. 

Außer diesen Töpferöfen fanden sich in Speicher auch Metall¬ 
schmelzen aus römischer Zeit. Hieraus erklärt es sich auch, daß so 
viele konische Schmelztiegel im Abfall der römischen Töpferwerkstätten 
gefunden wurden. Vergl. „Berichte der Prov;nzia!museen zu Bonn 
und Trier“, 1916—18. Bonn 1919. S. 53 ff. 

Hugo Mötefindt. 

TÖPFERSCHEIBE. 

Das Schwungrad einer römischen Töpferscheibe will Siegfried 
Löschcke in einer aus Basaltlava gearbeiteten kreisrunden Scheibe 
von 75 cm Durchmesser wiedergefunden haben, und in einem anderen 
kleinen Tongerät glaubt derselbe Gelehrte den Kopf einer Töpfer¬ 
scheibe zu erkennen (Vergl. „Germania“ III, 1919, S. 93. Berichte 
der Provinzialmuseen zu Bonn und Trier 1919, S. 60. Trierer Jahres¬ 
bericht 1919). Aus vereinzelten Schriftstellernachrichten schließt 
Löschcke, daß die jetzt gebräuchliche Form der Töpferscheibe, 
die Scheibe mit besonderem, durch den Fuß getriebenen Schwung¬ 
stein, schon in den ersten vorchristlichen Jahrhunderten Verwendung 
fand. Neben ihr hatte sich allerdings auch jene, schon auf alten 
griechischen Vasenbildern dargestellte Form der Scheibe in Gebrauch 
gehalten, bei der das Schwungrad zugleich als Arbeitstisch diente und 
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deren Antrieb nicht mit den Füßen, sondern mit den Händen ge¬ 
schah. Die letzteren Ausführungen Löschckes dürften wohl zu 
recht bestehen. Doch will mir seine Deutung der beiden Fundstücke 
nicht recht einleuchten. Ich halte die Steinscheibe aus Speicher für 
die Verwendung zur Töpferscheibe zu schwer. 

Hugo Mötefindt. 


ALTE TÖPFERTECHNIK. 

Eine uralte Töpfertechnik aus Westjütland beschreibt K. Ra- 
dunz im „Prometheus“ 1918. Die sog. Suurpötte wurden aus¬ 
schließlich von Frauen und Mädchen durch Kneten aus Ton herge¬ 
stellt, dann trocknen gelassen, innen und außen glatt geschabt, nodi 
einmal mit dünnem Tonbrei überzogen, dann geglättet und schließ¬ 
lich in einem primitiven Ofen gedörrt. Nach diesem Dörren wurden 
die Gefäße in einer schwelenden, rußenden Flamme geräuchert, wo¬ 
durch sie eine glänzende schwarze Oberfläche erhielten, wie man 
solche so oft an vorzeitlichen Urnen vorfindet. 

Hugo Mötefindt. 


TERRA-SIGILLATA-TÖPFER UND -FABRIKEN. 

In einem im Verlage von W. 'Kohlhammer in Stuttgart er¬ 
schienenen Buche versucht Robert Knorr eine zusammenfassende 
Übersicht über „die Töpfer und Fabriken verzierter Terra-sigillata des 
1. Jahrhunderts“ zu geben (1919, XI und 140 S. 8° mit 100 Tafeln 
und 52 Textabbildungen). Eine zusammenfassende Publikation dieser 
Art fehlte bisher. Das vorliegende Buch ist deshalb für den Fach¬ 
mann eine besonders willkommene Gabe. Es werden in dieser 
Arbeit neben anderen 400 bisher zumeist unbekannte, mit Töpfer¬ 
namen gestempelte, verzierte Sigillatagefäße des ersten Jahrhunderts 
n. Chr., welche in Holland, der Schweiz, Deutschland und Öster¬ 
reich-Ungarn gefunden wurden, einer genauen Prüfung unterzogen. 
An der Hand von ganz unscheinbaren Merkmalen wie Perlstäben, 
Rosetten, Sternchen u. dergl. und durch ein sorgfältiges Studium 
der Anordnung der Dekoration versucht Knorr die Arbeiten der ein¬ 
zelnen Töpfer herauszuschälen und ihre zeitliche Aufeinanderfolge zu 
ermitteln. Der Versuch verdient auf jeden Fall als solcher voll¬ 
kommene Beachtung. Hugo Mötefindt. 

TROMMEL, UNTERSATZ ODER KÄSESIEB, 

Aus dem Hanauer Museum veröffentlicht Kutsch in der 
„Germania“, III, 1919, S. 117 einen Hallstattkelch ohne Boden, 
und wirft die Frage auf, zu welchem Zwecke dieses Gefäß wohl ge¬ 
dient haben möge. Zur Verwendung als Trommel, wie solche Stücke 
aus der Jungsteinzeit bekannt sind, ist bei diesem Gefäß der Ton viel 
zu brüchig. Als Untersatz ist das Gefäß ebenfalls unbrauchbar. 
Kutsch nimmt deshalb an, das Gefäß sei unter Zuhilfenahme eines 
Tuches, das man bis zum Bodenloch hineinhängen ließ, zur Bereitung 
von Käse verwendet worden. Hugo Mötefindt. 


HERSTELLUNG UND VERWERTUNG VON KÄSE IM 
GRIECHISCH-RÖMISCHEN ALTERTUM. 

„Die Herstellung und Verwertung von Käse im griechisch- 
römischen Altertum“ hat Ernst Paul H e r d i in einer Abhandlung be¬ 
handelt, die als Beilage zum „Jahresbericht der Thurgauer Kantons- 
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schule“, 1917/18, zugleich auch als Berner Dissertation erschienen 
ist (Frauenfeld 1918, 4°, 73 S.). H e r d i vertritt die Anschauung, 
daß die Herstellung von Quark der Herstellung von Butter vorher- 
gegangen sei. Die Auffindung von Quirlen in neolithischen Pfahl¬ 
bauten spricht nicht dagegen, denn diese können auch zur Bereitung 
von Brei und Quark gedient haben. Hugo Mötefindt. 

EIN BILD AUS DEM RÖMISCHEN GESCHÄFTSLEBEN. 

Einen interessanten Einblick in das Treiben der römischen Ge¬ 
schäftswelt bieten uns zwei römische Friesreliefs aus Weinheim bei 
Worms, um deren Deutung sich A. Weckerling und Fr. 
Drexel in der „Germania“, III, 1919, S. 90—92 bemühen. Das 
eine der beiden Reliefs zeigt uns einen Geschäftsinhaber, einen Ban¬ 
kier oder Großhändler, dem der Kontorist den Tagesbericht macht; 
der letztere liest dem Herren die einzelnen Titel aus der Tagesrolle 
vor, und der Herr vergleicht, ob sie richtig in das Hauptbuch einge¬ 
tragen sind. In der Szene auf der kleineren Platte ist wohl die Ab- 
sendung eines Mahn- oder Eilbriefes des Geschäftsinhabers durch einen 
Boten zu erkennen. Hugo Mötefindt. 

ZUR DEUTUNG DES LYONER BLEIMEDAILLONS. 

Aus der Saöne bei Lyon ist ein römisches Bleimedaillon mit der 
Darstellung der Mainzer Rheinbrücke weit bekannt. Mit der Datie¬ 
rung dieses Bleimedaillons hat sich W. Unverzagt vor kurzem 
in der Germania III, 1919, S. 74—78 eingehend auseinandergesetzt. 
In diesem Zusammenhang kommt Unverzagt auch auf die Frage, wie 
das Bleimedaillon als solches zu deuten ist. Unverzagt vermutet, 
daß das Fundstück nicht als ein zur Ausgabe gelangtes Medaillon, 
sondern als Bleiabschlag eines bloßen Entwurfs zum Revers eines 
Goldmedaillons aufzufassen ist. Unverzagts Deutung ist für die 
Technik der Herstellung antiker Münzen und Medaillons nicht ohne 
Interesse. Hugo Mötefindt. " 

RÖMISCHE KELLERTISCHE. 

In der „Germania“, III, 1919, S. 103—109 stellt F. Haug 
einmal zusammen, was an steinernen Tischen in den Kellern römischer 
Landhäuser gefunden ist. Als Material ist mit zwei Ausnahmen immer 
der heimische Sandstein in seinen lokal verschiedenen Arten verwandt, 
vielleicht deshalb, weil nur dieser Stein unter den einheimischen Mine¬ 
ralien sich für feinere Dreharbeit eignete. Die Form der Tischplatten 
ist mit Ausnahme von vier viereckigen Exemplaren immer kreisrund. 
An mehreren sind nahe dem Rand Rillen angebracht, teils oben, teils 
seitwärts. Die obere Fläche ist meist ganz eben, doch hat sie zwei¬ 
mal einen erhöhten Rand, und einmal oben in der Mitte eine schalen¬ 
förmige Mulde mit aufragendem Rande. Sehr verschieden ist die 
Verbindung von Platte und Fuß: ein gemeinsames Dübelloch, wahr- 

, scheinlich für einen Pflock aus hartem Holz, häufiger aber ein Hin¬ 
einragen der Tischplatte in den Oberteil des Fußes oder umgekehrt. 
In jeder Hinsicht ganz verschieden ist auch die Form der Tischfüße. 
Meist zeigt diese in der Mitte eine Schwellung, mehrfach fehlt die¬ 
selbe aber ganz. Ebenso verschieden ist schließlich auch die Ver- 
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zierung mit Ringen. Man hat diese Kellertische des öfteren sakral 
erklären wollen, dl h. hat angenommen, daß sie vielleicht zu Zwecken 
der häuslichen Götterverehrung gedient hätten. Diese Deutung kann 
sich jedoch auf keine positive Unterlage stützen. So werden die Keller- 
tische zunächst wohl einem praktischen, wirtschaftlichen Zweck ge¬ 
dient haben; Haug denkt in erster Linie an die Aufbewahrung des 
feinen Geschirrs. Hugo Mötefindt. 

RÖMISCHE UND ROMANISCHE PALÄSTE. 

Eine archäologisch sowohl wie kunsthistorisch gleich bedeut¬ 
same Untersuchung legt uns Karl M. Swoboda in seinem soeben 
erschienenen Buch „Römische und romanische Paläste“ vor (mit 
Unterstützung der Akademie der Wissenschaften in Wien. Wien, 
Schroll 1919, 279 S., mit 16 Tafeln und 100 Abbildungen). Die 
aus Dvoraks und in weiterem Sinne aus Riegls Schule hervorgegan¬ 
gene und in ihrem Geiste durchgeführte Studie gibt im wesentlichen 
eine Geschichte des römischen Villenbaus von der ersten axchitektur- 
geschichtlich faßbaren Stufe an bis zu seinen Auswirkungen in dei 
Baukunst des europäischen Mittelalters. Es ist eine vortreffliche Lei¬ 
stung, die voll zu würdigen hier nicht der Ort ist. Swoboda geht 
bei seinen Untersuchungen von- den peristylen Palästen und Villen aus, 
den ältesten noch ganz im Hellenismus wurzelnden Typen dieser An¬ 
lagen. Aus dem Korridorhaus, das seine Räume an einen langge¬ 
streckten Korridor aufreiht, entwickelt sich die römische Neuschöpfung 
der Porticusvilla, die Villa mit vorgelegter Säulenhalle. Die römischen 
Luxusvillen gehen sowohl auf diesen Typus wie auf den des hellenisti¬ 
schen Peristylbaus zurück. Gegen das Ende des I. Jahrhunderts tritt 
daneben die Bauform, die sich sehr bald zur alleinherrschenden ent¬ 
wickelt: die Porticusvilla mit Eckrisaliten. Auch sie ist eine rein 
römische Schöpfung, obwohl der entscheidende Bauteil, der mit 
Eckrisaliten besetzte Porticus, bereits auf griechischem Boden vörge- 
bildet zu sein scheint. Wie sich dieser Typus über das ganze Reich 
Verbreitet, weiter entwickelt und allmählich abwandelt, sucht 
Swoboda aus dem dürftigen und schwankenden Material zu er¬ 
mitteln, zugleich aber auch den Punkt festzulegen, von dem aus der 
entscheidende Schritt ins Mittelalter getan werden kann. In ein¬ 
gehender, feinsinniger Analyse legt der Verfasser dann dar, wie sich 
dieser Übergang ins Mittelalter seiner Meinung mach vollzog; seine 
hervorragende Kenntnis des Materials, seine Sicherheit in der Methode 
und sein tief eindringendes Verständnis für die Probleme der Archi¬ 
tektur machen sich gerade in diesem Kapitel besonders geltend. Wir 
können das vortreffliche Buch jedem, der sich für die in Frage kom¬ 
menden Gebiete interessiert, nur auf das eindringlichste empfehlen. 

Hugo Mötefindt. 


DER RÖMISCHE HAFEN VON CÖLN. 

Das Gelände östlich der Römerstadt Ccln zwischen Rosenstraße 
und Frankgasse hat Josef L ü c k g e r jahrzehntc lang beobachtet und 
dadurch wertvolle Aufschlüsse über den- römischen Hafen von Cöln 
gesammelt („Bonner Jahrbücher“, Bd. 125, 1919, S. 163—177). 
Nach L ü c k g e r läßt sich das Gelände östlich der Römerstadt folgen¬ 
dermaßen beschreiben: Zwei kleine Inseln waren dem Hochgebiel der 
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Colonia Agrippinensis vorgelagert. Zwischen den Inseln und dem 
Hochgebiet befand sich eine 60—80 m breite muldenförmige Ver¬ 
tiefung; die ganze Länge derselben betrug bis 1200 m. Bei mittlerem 
Wasserstande hatte man eine für Schiffe benutzbare Hafenfläche von 
50000—>60000 qm, die sich auf zwei voneinander getrennte natürliche 
Häfen verteilte, deren Sohle auf +0 und darunter lag, für die da¬ 
maligen Schiffe also genügend Tiefe hatte. L ü c k g e r weist nach, 
daß diese Häfen im 1.—4. Jahrhundert nach Chr. Geb. benutzt 
worden sind. Infolge der Verwüstungen der Franken 355 und 388 1 
n. Chr. verloren diese Häfen ihre Bedeutung, der Ausfuhrhandel hörte 
auf, die Schiffahrt, die ehedem vorzüglich dem Handel gedient hatte, 
wurde immer weniger und brauchte die großen Häfen nicht mehr. 

Hugo Mötefindt. 

BELEUCHTUNGSWESEN. 

Eine außerordentlich verdienstliche Arbeit hat vor kurzem Sieg¬ 
fried L ö s c h c k e unter dem Titel „Lampen aus Vindonissa. Ein 
Beitrag zur Geschichte von Vindonissa und des antiken Beleuchtungs¬ 
wesens“ (Zürich 1919, 360 S. mit 23 Tafeln und 48 Abbildungen) 
veröffentlicht. Wer sich irgendwie mit antiken Lampen oder dem 
Beleuchtungswesen des Altertums beschäftigt, darf an dieser Studie 
nicht achtlos vorübergehen; wir kommen auf diese Schrift demnächst 
in anderem Zusammenhänge noch einmal zurück. 

• Hugo Mötefindt. 

ANTIKE GESCHÜTZE. 


Wie wir bereits in unserem Sammelreferat über die in den letzten 


Jahren erschienene Literatur über antike Geschütze im vorigen Heft 
der Geschichtsblätter (VI, 1919, S. 138) gelegentlich der Korrek¬ 
tur noch nachtragen konnten, ist auf Veranlassung der Saalburgver¬ 
waltung von dem durch seine Rekonstruktionen antiker Geschütze be¬ 
kannten Generalleutnant Erwin S c h r a m m ein neues Buch über „die 
antiken Geschütze der Saalburg, Bemerkungen zu ihrer Rekonstruk¬ 
tion“ (Berlin, Weidmannsche Buchhandlung 1918, 88 S., 38 Ab¬ 
bildungen und 1 1 Tafeln) erschienen. Dieses Buch stellt im wesent¬ 
lichen eine Neubearbeitung der von demselberi Verfasser 1910 er¬ 
schienenen Schrift „Griechisch-römische Geschütze“ und der in drei 
Auflagen vorliegenden Schrift von Rudolf Schneider „Die 
antiken Geschütze der Saalburg“ (Berlin 1908, 1910 und 1913) 
dar. Wer sich über die Geschütze des Altertums überhaupt unter¬ 
richten will, tut gut, in erster Linie einmal diese Schrift zu studieren, 
die als die beste derzeitige Zusammenfassung über dieses Thema über¬ 
haupt bezeichnet werden kann. Wir müssen uns leider versagen, auf 
Einzelheiten der Schrift näher einzugehen , die. nach einer eingehenden 
Darstellung der Quellen — Schriftsteller wie Heron und P h i 1 o n , 
die Handzeichnungen des frühen Mittelalters und eine Reihe von 
antiken Reliefs — eine Geschichte der Geschütze des Altertums über¬ 
haupt zu bieten- versucht. Daran schließt sich dann eine eingehende 
Beschreibung der durch Schramm für die Saalburg rekonstruierten Ge¬ 
schütze: 1. ßauchspanner (Gastraphetes), 2. Übergangsgeschütz. 3. 
Pfeilgeschütz (Euthytonon). 4. Wurfgeschütz (Palintonon). 5. Keil¬ 
spanngeschütz. 6. Erzspanngeschütz. 7. Mehrlader (Polybolon). 
8. Luftgeschütz. 9. Catapulta. 10. Ballista. 1 1. Einarm (Onager _ 
oder Scorpio). 12. Geschütz von Empurias. Besondere Beachtung ver- 
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dient darunter vor allen Dingen die letztere Rekonstruktion, die durch 
einen 1912 in Ampurias, dem alten Emporion (Nordspanien) ge¬ 
machten Fund des Spannrahmens einer Katapulta veranlaßt wurde. 
Auf besonderen Wunsch S. Majestät Kaiser Wilhelms wurde dieser 
Fund sofort von Schramm studiert und dann auf Grund dieser 
Studien eine eingehende Rekonstruktion angefertigt, die noch während 
des Krieges aufgestellt werden konnte. Das Geschütz sieht der 
Vitruvischen Katapulta außerordentlich ähnlich, macht jedoch durch die 
niedrigere Kammer und durch die längeren Bogenarme einen feld¬ 
mäßigeren und dabei gefälligeren Eindruck, der durch den verzierten 
Schild noch gehoben wird; in der Rekonstruktion erreichte es gegen 
den Wind eine Geschoßweite von 305 m. Der Spannrahmen findet 
sich eingehend im Anuari de l’Institut d’estudis Catalans 1913—14, 
S. 844—846 durch Pedro Bosch y Gimpera veröffentlicht; 
dort wird auch die Schramm sehe Rekonstruktion besprochen. 

Hugo Mötefindt. 


VITRUV. 


Bodo E b h a r d t, der Burgenerbauer, hat im Burgverlag G. 
m. b. H., Berlin-Grunewald, ein Buch erscheinen lassen „Die zehn 
Bücher der Architektur des Vitruv mit einem Verzeichnis der vor¬ 
handenen Ausgaben“. Es ist vom Verlag nicht zur Besprechung zu 
erlangen gewesen, deshalb nehme ich aus einer Besprechung des 
Vitruv-Kenners Prof. Dr. Degeoring - Berlin den Tenor einer Be¬ 
sprechung, die im „Zentralblatt für Bibliothekswesen“ (1919, S. 131) 
erschienen ist. D e g e r i n g sagt in seiner sorgsamen Kritik, das 
E b h a ir d t sehe Buch sei „ein Erzeugnis des krassesten Dilettan¬ 
tismus“. F. M. Feld haus. 

PLINIUS. 


Am 25. August des Jahres 79 verunglückte beim Ausbruch des 
Vesuvs, der damals die prächtigen Städte Pompeji und Herculanum 
verschüttete, der Verfasser der großen römischen Naturgeschichte, 
Gajus P 1 i n i u s Secundus. P 1 i n i u s war ursprünglich Offizier ge¬ 
wesen, bekleidete später höhere Staatsämter und sammelte als Lieb¬ 
haber der Wissenschaft in seinen letzten Lebensjahren aus über 516 
Autoren alles das, was ihm im Zusammenhang mit der Natur und den 
Menschen interessant erschien. Es gibt eine lange Reihe von Druck¬ 
ausgaben des P 1 i n i u s in lateinischer Sprache, manche mit ein¬ 
gehendsten Erklärungen, so z. B. die schöne zehnbändige Ausgabe, 
die 1778 in Leipzig von Hardvin erschien. Die letzte deutsche 
Ausgabe, die 1881 von W i 11 s t e i n besorgt wurde, ist im Buch¬ 
handel längst vergriffen. Die Übersetzung hat — zumal in Bezug 
auf alte Technik — große Mängel. Es ist deshalb sehr erfreulich, daß 
Dannemann, dem wir so manches wertvolle Buch aus der Ge¬ 
schichte der Naturwissenschaften schon verdanken, hier in guter Ver¬ 
deutschung einen Auszug all dessen bietet, was uns heute noch von 
den Amsichten der Antike über die großen Zusammenhänge in Natur 
und Menschenleben interessiert. Zunächst zeichnet Dannemann 
die Stellung von P 1 i n i u s , dann bespricht er sein Leben und seine 
Schriften. In erläuternden Auszügen werden die Geographie, die 
Länder- und Völkerkunde, die Zoologie und Botanik und die Mine¬ 
ralogie behandelt. In diesen Abschnitten ist vieles über die alte Teeh- 
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nik versteckt. Versteckt, weil das Altertum den wissenschaftlichen Be¬ 
griff „Technik“ als selbständig nicht gelten ließ. Wenn aber Danne- 
m a n n den Menschen von heute ein Bild des antiken Beobachtens 
hätte geben wollen, dann wäre es doch nötig gewesen, tiefer zu 
schürfen. P1 i n i u s hat noch über sehr viele heute wichtige, tech¬ 
nische Verfahren und Dinge geschrieben, die Dannemann unbe¬ 
rücksichtigt gelassen hat. Da ist z. B. die Verwendung des Schwe- 
felns zum Bleichen und Konservieren des Weines, die früheste Nach¬ 
richt von der Seife, das Lötverfahren im Altertum. P 1 i n i u s spricht 
von Treibhäusern, vom Verzinnen des Kupfers, von Vexierspiegeln, 
von der Fälschung der Edelsteine, von der Herstellung des Blatt¬ 
goldes, von der Messingbereitung, von der Verwendung des Diamants 
zum Glasschneiden, von der Technik des Niello, vom Schleifen mit 
Schmirgel und von vielen Werkzeugen und Maschinen, so z. B. von 
den verschiedenen Arten der Pressen. Das alles hat Dannemann 
vollständig unberücksichtigt gelassen. 

(Friedrich Dannemann. Plinius und seine Naturgeschichte 
in ihrer Bedeutung für die Gegenwart. Band 4 der Klassiker der 
Naturwissenschaft und der Technik. Herausgegeben von Franz Strunz 
und Graf Carl von Klinckowstroem. Verlag Eugen Diederichs, Jena 
1921.) F. M. Feld ha us. 


KULTURGESCHICHTE DER URGERMANEN. 

Rudolph G o e 11 e , Professor und Oberlehrer in Spremberg, hat 
im Verlag von Kurt Schroeder in Bonn eine „Kulturgeschichte der 
Urzeit Germaniens, des Frankenreiches und Deutschlands im frühen 
Mittelalter (bis 919 nach Christi Geburt)“ im Umfang von 674 
Seiten herausgegeben (Bonn 1920). 

Die Entwicklung der Wirtschaft und des gewerblichen Lebens ist 
in dem Buch zu kurz gekommen. Der Verfasser hat dafür offenbar 
keinen Sinn, sonst hätte er im Register unentbehrliche Stichworte (z. B. 
Pfahlbauten, Handwerker und deren Einzelbenennung, Schild, Fran¬ 
ziska, Uhr usw.) hervorgehoben. Tatsächlich sind die hier beispiels¬ 
weise in der Klammer genannten Worte im Text behandelt. Aber 
überall, wo der Verfasser die wirtschaftliche Seite des Lebens berührt, 
wird er wortkarg. Mit dem mangelhaften Register ist es für den eiligen 
Benutzer kaum möglich, die verstreuten Angaben über das Wirt¬ 
schafts- und Gewerbeleben aufzufinden. Aber auch wo man sie er¬ 
reicht, wird man nicht befriedigt. Wegebau, Brückenbrüder, Bau¬ 
hütten, Wagen, Schiffahrt und die Tätigkeit der einzelnen Hand¬ 
werker, das alles müße doch —um nur ein paar Beispiele zu nennen 
— in einer Kulturgeschichte behandelt werden. 

Vom Gewerbe der ältesten geschichtlichen Zeit der Germanen 
weiß der Verfasser nur zu sagen, daß sich das Handwerk des Schmie¬ 
des und des Böttchers früh zu einem besonderen Beruf entwickelte. 
Daneben nennt er als einziges Handwerk noch die Töpferei und eine 
Schmuckindustrie für Perlen aus Ton und Bernstein (S. 64). Über 
die Technik der germanischen Frühkultur hören wir auf Seite 195 nur 
ein paar unverbindliche Worte. Dann wird noch einmal über das Ge¬ 
werbe in der fränkischen Kaiserzeit gesprochen (S. 281). Hier be¬ 
hauptet der Verfasser, es habe damals Walkmühlen gegeben, obwohl 
neuere Forschungen doch festgestellt haben, daß diese Maschinen dem 
Altertum und dem frühen Mittelalter unbekannt waren. Wenn der 
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Verfasser sagt die „Glaserei“ habe unter den fränkischen Kaisern 
schon einige Bedeutung gehabt, so bringt er einige Verwirrung in die 
Geschichte. Vermutlich meint er die Glasmacherei, denn der Glaser 
hat doch erst im spätesten Mittelalter eine Bedeuung erlangt. 

Es ist sehr schade, daß hier einmal wieder die Gelegenheit ver¬ 
paßt wurde, zu zeigen, daß ein wesentlicher Teil aller Kultur aus 
schaffender Arbeit entsanden ist. Literatur ist für diese Richtung dem 
umsichtigen Kulturhistoriker bereits bequem zur Hand. Allein das, 
was wir in dieser Zeitschrift besprochen haben, hätte dem Verfasser 
schon manchen wertvollen Hinweis geben können. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


ZUR GESCHICHTE DER FRÜHMITTELALTERLICHEN 
KERAMIK. 

Um die Entwicklung der früh- und spätmittelalterlichen Keramik 
hatte sich bisher so gut wie niemand gekümmert; jetzt will es scheinen, 
als ob dieses Gebiet doch allmählich die Beachtung findet, die es aus 
verschiedenen Gründen verdient. Einen ausgezeichneten Beitrag zur 
Erforschung dieses Gebiets bietet uns die vorliegende Arbeit von 
Ehrlich über Llbinger mittelalterliche Keramikfunde. Im Weich¬ 
bilde der Stadt Elbing sowie in ihrer Umgebung in Westpreußen sind 
schon früher häufig in tieferen Schichten Funde von alten Tonwaren 
gemacht worden, die man als ordenszeitlich angesehen hat. Besonders 
reiche Bestände von Keramik und anderen Dingen aus Holz, Glas. 
Leder, Stoff, Zinn, Eisen und Knochen kamen seit dem Jahre 1914 
zutage. Diese werden nun von Ehrlich ausführlich beschrieben, 
der im Anschluß an diese Funde versucht, uns eine eingehende Dar¬ 
stellung des ganzen in Westpreußen und auch noch weiterweg gefun¬ 
denen gleichartigen Materials zu geben. Innerhalb der einheimischen 
Ware läßt sich deutlich eine Fortentwicklung verfolgen: die älteste 
ordenszeitliche Keramik, die wohl noch dem 13. Jahrhundert zuzu¬ 
weisen ist, schließt sich in der Form unmittelbar an die spätheidnischen 
„Pruzzentöpfe“ an, die aus freier Hand geformt, mit Horizontal¬ 
linien, Wellenbändern, Grübchen und Kerbenreihen verziert sind und 
henkellos waren. Von diesen „Pruzzentöpfen“ unterscheiden sich die 
frühordenszeitKchen Gefäße lediglich durch härteren Brand, maus¬ 
graue Farbe und eine andere Technik der Verzierungen. Im Verlauf 
des 1 3. Jahrhumnderts treten dann Henkeltöpfe hinzu. Die Henkel 
zeigen häufig lappenförmige Randleisten mit Fingereindrücken. Deckel¬ 
stürze erscheinen als Zeugnisse westlichen Einflusses. An die ein¬ 
fachen Töpfe setzen sich drei Füße an. So entwickeln sich die Grapen, 
jene dreifüßigen Kochkessel, die vom 14. Jahrhundert an zum ge¬ 
wöhnlichsten Hausrat gehören und auch aus Kupfer und Bronze an¬ 
gefertigt werden. Weiterhin dringen auch noch andere Elemente der 
fortgeschrittenen westlichen Formengebung ein, so die Streckung oder 
kegelförmige Ausbauchung des Gefäßkörpers, die Absetzung und Pro¬ 
filierung des Bodens, die trichter- oder manschettenförmige Gestaltung 
des Halses usw. Die meisten dieser Einflüsse haben sich schon im 
1 3. Jahrhundert geltend gemacht und halten sich mindestens bis ans 
Ende des 15. Jahrhunderts. Innerhalb dieses Zeitraumes ist eine nähere 
Datierung der ordenszeitlichen Keramik noch nicht möglich. Rhei¬ 
nische (Siegburger) Einfuhrware tritt erst in der 2. Hälfte des 15. 
Jahrhunderts auf. 
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Die inhaltreiche Abhandlung E h r 1 i c h s verdient alle Aner¬ 
kennung; er hat mit ihr nicht nur die Erforschung der mittelalterlichen 
Keramik seines engeren Arbeitsgebietes- um ein gutes Stück weiter¬ 
gebracht, sondern auch der Gesamtforschung Bahnen gewiesen, die 
endlich doch einmal beschritten werden sollten. 

(B. Ehrlich, Keramische und andere ordenszeitliche Funde aus der 
Stadt Elbing und in der Elbinger Umgegend. In Mitteilungen des 
Coppernicusvereins für Wissenschaft und Kunst zu Thom. Band 
25, 1917.) Hugo Mötefindt. 

ZELLENSCHMELZ. 

Mit dem interessanten Kapitel des ersten Auftretens des Zellen¬ 
schmelzes im Gebiet nördlich der Alpen setzt sich Rosenberg in 
einer wertvollen, mit einer Fülle von glänzend ausgeführten Ab¬ 
bildungen ausgeschmückten Arbeit auseinander. Von spätrömischer 
Grubenschmelzarbeiten, wie z. B. einer Bronzerundfibel des Wiener 
Hofmuseums und einer Bronzescheibe des Berliner Kunstgewerbemu¬ 
seums ausgehend, zeigt uns Rosenberg die einzelnen Stufen, die 
zu der eigentlichen Zellenschmelztechnik führen. Eine ältere Stufe 
verwendet lediglich Goldstege, auch in Bronzefassungen; erst in einer 
jüngeren Stufe treten auch Bronzestege auf. Bereits sehr früh ist die 
Technik im Rheingebiet selbständig geworden. Eine interessante 
Stellung nimmt das Atheusreliquiar von Sitten ein: einerseits zeigt es 
Zusammenhang mit italienischen Schmelzarbeiten, andererseits wieder¬ 
um läßt es merowingisch-kranzösischen und orientalischen Einfluß 
durchblicken, so daß über seinen Ursprungsort sich noch keine Klar¬ 
heit gewinnen läßt. Sicher germanischen Ursprungs ist dagegen das 
Cumberlandmedaillon mit der Darstellung Christi im Weifenschatz, 
das Rosehberg ins 8. Jahrhundert setzt. Für die spätere karolingische 
Zeit lassen sich zwei feste Gruppen unterscheiden, von denen die eine 
reines germanisches Empfinden zeigt. Die bedeutendsten Werke dieser 
Gruppe sind der ältere Lindauer Buchdeckel (in der Sammlung 
Pierpont Morgan), das Reliquiar aus Enger im Kufistgewerbe- 
museum zu Berlin und der Tassilokelch in Kremsmünster. Ihre Heimat 
ist wohl im burgundisch-alemannischen Gebiet zu suchen. Die zweite * 
Gruppe läßt mehr byzantinischen Einfluß erkennen, auch tritt hier 
wieder engere Verwandschaft mit italienischen Arbeiten zu Tage. 
Hauptwerke dieser zweiten Gruppe sind der Abtstab des Heiligen 
German in Delsberg bei Basel und das Reliquiar in St. Maurice. 
(Rosenberg. Erster Zellenschmelz nördlich der Alpen. Jahrbuch 
der Königl. preußischen Kunstsammlungen 1918. S. 1 ff.) 

Hugo Mötefindt. 


DIE PFLANZE ALS ERFINDER. 


Alle Änderungen, alle Prozesse in der Natur erfolgen nach dem 
Gesetz vom kleinsten Kraftmaß (Ökonomiegesetz). Alles muß seine 
beste Form, sein Optimum erreichen, das zugleich sein Wesen ist, 
und bis diese Form erreicht ist — der Ruhestand — hören diese Pro¬ 
zesse, die nach dem Gesetz der Auslese erfolgen, nicht auf. Der kür¬ 
zeste Weg, auf dem ein Prozeß sein Ende erreicht, ist sein Natur¬ 
gesetz. Und jeder Vorgang hat eine notwendige technische Form. 
Die technischen Formen entstehen immer als Funktionsform durch Pro- 
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zesse. Jeder Prozeß schafft sich selbst seine technische Form: Küh¬ 
lung erfolgt nur an auskühlenden Flächen, Druck nur sin Druckpunk¬ 
ten, Zug an Zuglinien usw. Die Zelle ist die technische Form des 
Lebens. Die Eigenschaften schreiben sich selbst mit Notwendigkeit 
ihre Form vor. Darum läßt sich stets aus der Gestalt die Tätigkeit, 
die Ursache der Form erschließen. Diese Grundgedanken führt 

R. France geistreich in eingehender Aufzeigung von Analogien 
zwischen allerhand Formen und Prozessen in der belebten Natur und 
solchen in der Technik durch. Was ziehen soll, muß bandförmig sein, 
die Muskelfaser so gut wie das Seil der Schiffsleute. Alles was bohren, 
durch etwas dringen soll, muß die Form der Schraube haben: das 
Bakterium schraubt sich durch die Welt des Wassertropfens; de 
leichte, schraubige Gestalt der Flügelchen der Ahornfrucht dient genau 
so zur Fortbewegung durch die Luft wie die Propeller des Flugzeugs, 
usw. Also nicht w i r haben letzten Endes Schrauben, Bohrer, Propeller 
erfunden, auch nicht die Bazillen und Geisselinfusorien und Pflanzen 
— über allem Geschehen steht das Gesetz, tief zu innerst begründet 
im Bau der Welt selbst. Kristallform, Kugel, Fläche, Stab und Band, 
Schraube und Kegel — das sind die grundlegenden technischen For¬ 
men der ganzen Welt. Sie genügen sämtlichen Vorgängen des gesam¬ 
ten Weltprozesses, um sie zu ihrem Optimum zu geleiten. Wir finden 
diese Grundformen wieder in den Maschinenelementen unserer 
Technik. Es gibt keine Form in der Technik, sagt France, die 
nicht aus einer Form der Natur ableitbar wäre. Verf. geht im Ein¬ 
zelnen auf diesen Gedanken, den er schon bei Vorläufern wie 

S. Schwendener (1874), E. Kapp (1877) und A. Ding- 
fer (1889) vorgefunden hat, ein und illustriert ihn an mannigfachen 
Beispielen, die er ausführlicher in seinem Werk „Die technischen Lei¬ 
stungen der Pflanzen“ (Leipzig 1919) behandelt hat. France 
weiß dem Problem neue Seiten abzugewinnen, wenn er z. B. darlegt, 
daß die Fortbewegung einer kleinen Monade im Wasser vermittelst 
ihrer Geißelschraube relativ, d. h. umgerechnet auf ihre Größe, eine 
achtzehntausendmal größere Geschwindigkeit erreicht als unsere besten 
Schnelldanfpfer. Besonders lehrreich ist die technische Leistungsfähig¬ 
keit der Pflanzenzelle, welche France mit einem Hohlziegel ver¬ 
gleicht, dessen Wandungen verschiedene überaus schätzenswerte Qua¬ 
litäten aufweisen. In der kolloidalen Natur des Plasmas hat die Natur 
ein Problem gelöst, das die menschliche Technik in dieser Vollkom¬ 
menheit noch längst nicht bewältigt hat. Die Zelle ist ein „kolloider 
Kessel“. Der osmotische Druck in einer solchen Zelle beträgt im All¬ 
gemeinen 5—10 Atmosphären, also so viel wie der Druck in einem 
kleinen Dampfkessel. Das Häutchen, das diesen Riesendruck aus- 
halten muß, ist plasmatischer Natur: eine kolloide Membran von 
enormer Festigkeit, die Eisenblech übertrifft. Ja, in den Zellen der 
Zuckerrübe hält das Yiooo mm dicke Häutchen einem Druck von 21 
Atmosphären stand, die Kesselwand ist hier also kaum stärker als 
V 500 des Kesseldurchmessers, und in Schimmelpilzen soll der osmo¬ 
tische Druck sogar auf 160 Atmosphären steigen. Ein einzelnes Blatt 
vereinigt in sich die Einrichtungen einer ganzen modernen Industrie¬ 
anlage: es ist da ein komplizierter Ventilator tätig, ein Trockenapparat, 
eine Unmenge noch unnachahmlicher Lichtkraftmaschinen, eine Kühl¬ 
vorrichtung und eine hydraulische Presse. So kann uns die Natur auch 
auf dem Gebiete der Technik eine Lehrmeisterin sein. Freilich darf bei 
solchen Vergleichen, wie z. B. dem „kolloiden Kessel“, nicht über- 
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sehen werden, daß eine Analogie zwischen mikroskopisch kleinen 
Dimensionen und technischen Konstruktionen wegen der ganz ver¬ 
schiedenen relativen Beanspruchung nicht ohne weiteres erlaubt ist. 
Aber France gibt eine Fülle von Anregungen, die besonders dem 
Techniker willkommen sein werden und auch praktisch Bedeutung 
gewinnen können. 

(Raoul H. France, Die Pflanze als Erfinder. Mit zahlreichen 
Abb. Stuttgart (Kosmos) 1920. 8°, 76 S.) KL 

GESCHICHTE DER NATURWISSENSCHAFTEN. 

Der vor kurzem an dieser’ Stelle besprochenen Neuauflage des 
ersten Bandes ist nunmehr diejenige des zweiten Bandes von F. Dan- 
n e m a n n s Darstellung der ,.Naturwissenschaften in ihrer Entwick¬ 
lung und in ihrem Zusammenhänge“ gefolgt. Eis darf hier das über 
den ersten Band gesagte wiederholt werden; besonders für die Studie¬ 
renden der Naturwissenschaften stellt das Werk eine treffliche Er¬ 
gänzung der Vorlesung über Geschichte der Naturwissenschaften dar 
und bietet auch für jedes Spezialfach der Naturwissenschaften eine 
gute historische Übersicht, wenn auch die Geschichte der anorgani¬ 
schen Naturwissenschaft mehr in den Vordergrund tritt. Die steten 
Hinweise auf die Beziehungen zu den übrigen Wissenschaften, beson¬ 
ders zur Philosophie, Mathematik, Medizin und Technik machen das 
Werk auch für im praktischen Leben stehende Gebildete jeglichen 
Faches zur genußreichen Lektüre. 

Mit den. allgemeingeschichtlichen Ereignissen, die den Anbruch 
der Neuzeit kennzeichnen, (Kap. 1) setzt eine Ausbildung der neu¬ 
zeitlichen Forscbungsmittel ein (Kap. '2), die dann in den Händen 
Galileis (Kap. 3) und bei der weiteren Ausbildung der induktiven 
Forschungsweise (Kap. 4) und durch die Anwendungen der Mathe¬ 
matik (Kap. 6) zu der Vervollkommnung des astronomischen Welt¬ 
bildes durch Kepler führen (Kap. 5). Mannigfache Beziehungen 
ergeben sich zwischen der Naturwissenschaft im allgemeinen und der 
neueren Philosophie (Kap. 7), während gleichzeitig einzelne Gebiete 
der Naturwissenschaften, wie die Physik der flüssigen und gasförmigen 
Körper (Kap. 8), die Botanik und Zoologie (Kap. 10) weiter aus¬ 
gebaut werden, und die Chemie durch B o y 1 e ihre Begründung als 
Wissenschaft erfährt (Kap. 9). Auch in der Folgezeit sehen wir 
teils eine Zusammenfassung der naturwissenschaftlichen Forschungs¬ 
arbeit, wie sie durch die Gründung der bedeutendsten Akademien 
(Kap. 11) gekennzeichnet ist, teils eine weiter gehende Spezialisierung 
und Ausbildung von Einzelwissenschaften, so der Mineralogie und 
Geologie (Kap. 14), der Anatomie und Physiologie (Kap. 15), 
der Zoologie der niederen Tiere (Kap. 16) und der Pflanzenana- 
tomie (Kap. 17). Aber auch die Physik und Astronomie erfahren 
eine weitgehende Ausgestaltung, die vorzüglich mit den Namen 
Newtons (Kap. 12), Huygens’ und seiner Zeitgenossen (Kap. 13) 
verknüpft ist und auch in der Folge einen weiteren Ausbau der 
Mechanik, Optik und Akustik bedingt. (Kap. 18). In den letzten 
3 Kapiteln wird endlich der Stand der Astronomie (Kap. 19) und 
der Mineralogie und Geologie im 18. Jahrhundert (Kap. 20) zusam- 
mengefaßt und werden die Beziehungen der Naturwissenschaft zum 
Zeitalter der Aufklärung gewürdigt (Kap. 21). 
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Möge auch des dritten Bandes Neuauflage recht bald erscheinen 
und das ganze Werk den Lesern die gleichen genußreichen Stunden 
bereiten wie dem Referenten. 

(D annemann, Friedrich, Die Naturwissenschaften in ihrer Ent¬ 
wicklung und in ihrem Zusammenhänge. 2. Aufl. II. Band: Von 
Galilei bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts. Mit 132 Abbild, im Text 
und mit einem Bildnis von Galilei. Leipzig, Verlag von Wilh. Engel¬ 
mann. 1921. gr 8° Xu. 508 S.) J. W ü r s c h m i d t. 


TAGE DER KULTUR-WANDKALENDER DEUTSCHER 
INGENIEURE. 

F. M. Feldhaus hat an dieser Stelle (VI, 198 ff.) den 
ersten Jahrgang des Wandkalenders deutscher Ingenieure einer ein¬ 
gehenden Kritik unterzogen und zugleich an ein paar Beispielen 
gezeigt, was ein solcher Kalender bieten kann und bieten soll. Es kann 
daher nur begrüßt werden, daß der Chemnitzer Industrieverlag G. m. 
b. H. Feldbaus mit der Ausarbeitung des dritten Jahrgangs 
(1922) des Kalenders beauftragt hat. In diesem neuen Jahrgang, der 
den Haupttitel „Tage der Kultur“ führt, weil er sich an weitere 
Kreise wendet, hat nun F e 1 d h a u s das Riesenmaterial seiner Kar¬ 
tothek ausgiebig verwertet und einen Kalender geschaffen, wie er nur 
auf Grund eines solchen, jahrjehntelang methodisch gesammelten Ma¬ 
terials geboten werden konnte. Jeder Tag enthält ferner je eine Ab¬ 
bildung, die zu einem der Daten in Beziehung steht, sei es das Por¬ 
trät eines verdienten Ingenieurs oder Industriellen (wie z. B. Oscar 
von Miller, geb. am 7. 5. 1855), oder die bildliche Darstellung 
einer historisch wichtigen Maschine, eines technischen Verfahrens, 
eines Handwerks usw. Ferner enthält jedes Blatt einen oder mehrere 
gut gewählte Sinnsprüche aus älteren oder neueren Schriftstellern, die 
wiederum mit den behandelten Themen in Beziehung stehen. Jubilä¬ 
umsdaten sind jedesmal besonders gekennzeichnet. Die von F e 1 d - 
haus gebotenen Daten erschöpfen natürlich das ihm zur Verfügung 
stehende Material nicht, da der gegebene Raum zur weisen Beschrän¬ 
kung zwang. So werden denn die folgenden Jahrgänge — vivant 
sequentes — jedesmal Neues bieten. Kl. 

DRAIS’ LAUFMASCHINE. 


„Die Laufmaschine des Freiherrn von Drais und ihre Abände¬ 
rung durch J. C. S. Bauer (1817)“ betitelt sich ein Aufsatz von 
Prof. A. K i s t n e r in den „Mannheimer Geschichtsblättern“ (1921, 
Nr. 3, Sp. 66—69). Bekanntlich trat Drais 1817 mit seinem 
Laufrad an die Öffentlichkeit. Im Oktober 1817 erschien in Nürn¬ 
berg eine Schrift von 32 Seiten mit 3 Kupfertafeln „Beschreibung 
der von Drais sehen Fahrmaschine und einigen daran versuchten Ver¬ 
besserungen. Nebst Anleitung zum Gebrauch dieser Maschine und 
einigen Nachrichten über den berühmten Hautsch’schen Kunst¬ 
wagen“. Verfasser war der Nürnberger Mechaniker J. C. S. B a u e r. 
Bauer macht darin Vorschläge zur „Gemeinnützigmachung des v- 
Drais’schen Wagens“, z. B. als Lastwagen, der von zwei Personen 

Er dachte sich die Fortbewegung durch 
durch Eisenstäbe mit gabelförmigen Enden, 
und durch diese sollte die Maschine vor¬ 


betätigt werden sollte. 
„Druckstöcke“, d. h. 
bewegt durch Hebel, 
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wärtsgestoßen werden. 1819 brachte der englische Mechaniker 
B i r c h eine „Verbesserung“ der Drais ’schen Maschine durch 
Handhebel heraus. Drais selbst wollte freilich Zeit seines Lebens 
von keinerlei Verbesserung seines Laufrades wissen. Tretkurbeln soll, 
wie zu Kistners Ausführungen ergänzend bemerkt sei, zuerst 
Philipp Moritz Fischer zu Schweinfurt (1853) an dem Fahrrade 
angebracht haben, und der Stuttgarter Turnlehrer j. Fr. Tr e f z ver¬ 
legte den Antrieb 1869 auf das Hinterrad. Die im bayerischen Na¬ 
tionalmuseum befindliche Laufmaschine von Josef Baader erhielt 
die Tretkurbeln, die sie heute zeigt, erst im Jahre 1862. Vgl. im 
übrigen die zusammenfassende Darstellung der Entwicklung des Fahr¬ 
rades bei Feldbaus, „Ruhmesblätter der Technik“, Leipzig 
1910, S. 494 ff., ferner „Geschichtsbl.“ IV, 1 12, VI, 166; VIII, 13. 
Ergänzend weist Dr. E. Darmstaedter (ebenda, Nr. 9/10, 
Sp. 161/63) auf eine von Drais selbst herausgegebene undatierte 
Reklaraeschrift von ca. 1817 „Le Velocipede du Baron Charles de 
Drais“ (3 S. Text und 1 Abb.), sowie auf ein Kapitel über das 
„Velocipede“ in dem zweibändigen Werk von J. F- Lake Wil¬ 
liams „An historical account of inventions and discoveries. . .“, 
London 1820, im 2. Bd., S. 485. Hiernach hatte der Wagenbauer 
J. Johnson in England ein Patent auf das Velocipede erhalten, 
wie gleichzeitig in Frankreich D i n e u r unter der gleichen Bezeich¬ 
nung. Darmstaedter vermutet wohl mit Recht, daß Drais 
mit diesen beiden Ausländern zusammenarbeitete. Kl. 

BERLINER DROSCHKENWESEN. 

In der „Brandenburgia“, XXV. Jahrg., Nr. 10—12 (Jan. bis 
März 1917) S. 191 findet man einige Notizen Fritz Arnheims 
über das Berliner Droschkenwesen im 18. Jhdt. Im „Hohenzollem- 
Jahrbuch“ für 1915 (XIX. Jahrg., S. 225—228) ist die vollständige 
Arbeit Arnheims (Friedrich Wilhelm I., Friedrich der Große 
und die Berliner Droschkenkutscher) enthalten. 

Rudolph Z a u n i c k. 

DRESDNER ZEITUNGSWESEN. 

Über die Geschichte des Dresdner Adreßcomptoirs und Anzeigers 
liegt bereits eine Festschrift Friedrich Kummers (1903) vor. Aus 
Akten des Ratsarchivs teilt jetzt G. H. Müller eine Reihe von Er¬ 
gänzungen mit. 

(M ü 11 e r, Gg. Herrn. Zur älteren Geschichte des Kgl. Sächs. 
priv. Adreß-Comptoirs und des Dresdner Anzeigers. In Dresd¬ 
ner Geschichtsblätter, XXVI, Jahrg. 1917, Nr. 2, S. 43—45. 

Rudolph Z a u n i c k. 

i 

EINE HANDELSBEHÖRDE AN DER DONAU IM 
MITTELALTER. 

Unter diesem Titel plaudert V. L ö s s 1 im „Sammler“, Beibl. 
der „München-Augsb. Abendztg.“, (Nr. 86 vom 21. 7. 1921) 
über die Entwicklung und Bedeutung des Regensburger Hausgrafen¬ 
amts. Durch das Capitulare Karls d. Gr. vom Jahre 805 wurde 
von Bardewik a. d. Elbe bis Lorch a. d. Donau eine Linie von Sta- 
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pelplätzen festgestellt, innerhalb welcher der Handelsverkehr zwischen 
den Slawen und Avaren einerseits und den Deutschen andererseits 
stattfinden sollte. Die Oberaufsicht über den Handel übertrug der 
Kaiser hohen Reichsbeamten. In Forchheim, Premberg und Regens¬ 
burg sollte Andulf, der ,,comes gloriosus“ der böhmischen Mark, in 
Lorch Graf Wernher von der Ostmark über die Ausfuhr wachen. 
Bald konnte bei dem zunehmenden Marktverkehr, bei der Vielgestal¬ 
tung der Münze usw. der Graf den vielseitigen Anforderungen nicht 
mehr genügen, und erwählte sich im 10. Jahrhundert Geschworene, 
die die Polizeiaufsicht auszuüben hatten. Diese später von dem Burg¬ 
grafen in Regensburg aufgestellten Beamten erlangten mit der Zeit 
eine gewisse Selbständigkeit. Der ,,comes mercatorum“ oder Haus¬ 
graf in Regensburg war also ursprünglich ein Beamter, dem ein Teil 
der dem Grafen bezw. Burggrafen obliegenden Funktionen, die sich 
auf den Handel nach außen bezogen, übertragen war, auf dessen 
Wahl aber schon frühzeitig die Kaufleute Einfluß gewannen. Mit der 
Gilde der Kaufleute hatte aber der Hausgraf nichts zu tun. Über die 
Tätigkeit der Regensburger Hausgrafen erfahren wir erstmals Näheres 
iurch das Ennser Marktweistum von 911. Allmählich steigerte sich 
sowohl seine Arbeitslast wie seine Amtsgewalt, und so bildete sich 
gegen Ende des 1 3. Jahrhunderts ein Stab von Hilfspersonal im ,,Rat 
der Hause“, der zunächst aus 3, von 1336 an aus 12 Mitgliedern 
bestand. Der Höhepunkt war freilich mit dieser Zeit bereits über¬ 
schritten, denn seit den Kreuzzügen und namentlich seit der Eroberung 
von Konstantinopel i. J. 1204 begann sich der Handel aus dem 
Orient allmählich von der Donau weg nach den italienischen Städten 
zu ziehen. Damit hörte die Donau auf, Welthandelsstraße zu sein 
und die über Augsburg und Nürnberg laufenden Handelsstraßen aus 
dem Süden nach dem Norden Europas gewannen immer mehr an Be¬ 
deutung. Regensburgs Handel ging immer mehr zurück, und die 
Hauptaufgabe des Hausgrafenamts, die Förderung cfes Handels im 
Ausland, beschränkte sich im 15. Jahrhundert nur mehr auf gering¬ 
fügige Dinge, Immerhin stand aber dem Hausgericht bis gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts die Oberaufsicht über den Außenhandel zu, 
während zugleich seine Bedeutung für die Stadt selbst, wo es die 
Aufsicht über den Handel und die Handelshilfsgewerbe, über Maß 
und Gewicht, über den Schiffsverkehr und die Fahr- und Ländeord¬ 
nungen usw. innehatte, wuchs. 1811 wurde das Hausgericht nach 
fast 800 jährigem Bestand aufgelöst. Ki. 

MITTELALTERLICHES HÜTTENWERK. 


Es werden 2 Zeichnungen mit zugehörigem Text wiedergegeben, 
die einer Bilderhandschrift im Besitz des Fürsten von Waiden- 
burg-Wolfegg-Waldsee entnommen sind und aus den 
Jahren 1480—82 stammen dürften. Die Darstellungen werden mit 
den Nachrichten verglichen, die wir über die Hüttenprozesse aus dem 
Altertum und dem frühen Mittelalter haben, ferner mit den späteren 
Abbildungen und Angaben von Agricola, Löhneyss, B i - 
ringuccio, Schlüter und E r c k e r. Dadurch wird nachge¬ 
wiesen, daß sie von sachkundiger Hand gefertigt sind und die Hütten¬ 
prozesse gegen Ende des 15. Jahrhunderts getreu wiedergeben dürften. 
(Neumann, Dr. Bernhard. Die ältesten Zeichnungen eines mittel¬ 
alterlichen Hüttenwerkes und die ältesten Angaben über den 
deutschen Kupferhüttenprozeß. In: Metall u. Erz, 1920, S. 
333/9 u. 35 3/61.) Emil Treptow. 
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In der „Umschau“ 1921, Nr. 7, S. 80/81, reproduziert Prof. 
Bernhard Neumann die ältesten Zeichnungen eines mittelalterlichen 
Hüttenwerks — im Auszug aus „Metall und Erz“ 1920, S. 333 
und 353 — aus dem sog. „Mittelalterlichen Hausbuch“ (Ende des 
15. Jahrh.) nach der Ausgabe von B o s s e r t und S t o r c k von 
1912. Verf. gibt dazu einen Kommentar über die Quellen dieser 
Bilderhandschrift. Die vom Verf. herausgegriffenen beiden Abbildung 
gen sind die ältesten bisher bekannten Darstellungen hüttenmännischer 
Schmelzeinrichtungen und sind, nach N e u m a n n , bis in die klein¬ 
sten Einzelheiten technisch richtig aufgefafit. Der Künstler muß also 
nach wirklichen Vorbildern gearbeitet haben. Welches diese Vor¬ 
bilder sind, bleibt freilich ungeklärt. Nach N e u m a n n handelt es 
sich in den Darstellungen um den typischen „deutschen“ Kupferhüt- 
tenprozefi, wie ihn das anonyme Bergwerksbüchlein von 1505 — 
dessen Verfasser übrigens Ulrich R ü 1 e i n von K a 1 b e *) ist; siehe 
hier III, 138 — beschreibt, 'dessen Text Verf. wiedergibt. 

Auffallend ist es, daß es in dem Aufsatz heißt, die Bearbeitung 
habe nach der Ausgabe von „Es? en wein und Storck, 1912“ 
stattgefunden, da Essenwein längst im Grab lag, ehe B o s s e r t 
und Storck die dritte Bearbeitung der Handschrift — leider ohne 
jede Spur eines technischen Verständnisses (vgl. hier Bd. 3, S. 28) 
— begannen. Kl. 

EDDERGOLD. 

Bruno Jacob erinnert im „Weltmarkt“ 1922, Nr. 4, S. 101/02, 
an die alte Goldwäscherei in der Edder. Die ältesten Nachrichten 
stammen a. d. Jahre 1308: Wigand Gerstenberger spricht in 
seiner Frankenberger Chronik von einem Goldbergwerk in der Nähe 
von Frankenberg, und ähnlich berichtet um die Wende des 16. Jahr¬ 
hunderts der Ingenieur und Topograph Wilh. Schäfer, gen. 
Dilich. Die ersten Dukaten aus Eddergold ließ Landgraf Carl von 
Hessen schlagen. J. J. Winkelmann beschreibt diese in seiner 
Beschreibung der Fürstentümer Hessen und Hersfeld (1697, S. 46). 
Von der Goldwäscherei bei Altenburg erwähnt um die Mitte des 19. 
Jahrhunderts der hessische Historiker Dr. Georg Landau, daß der 
Betrieb seit dem 15. Jahrhundert in der Hand einer Familie gewesen, 
der Ertrag aber selten über 3 Lot jährlich gestiegen sei. Er beschreibt 
auch das primitive Waschverfahren: Die Waschmaschine bestand aus 
einem mit wollenem Tuch überspannten Rahmen, über den ein Sieb 
gelegt wurde. Auf dieses Sieb wurde der Sand nebst dem Wasser 
geschüttet. Der feinere Sand, der in der Wolle des Tuches sitzen 
blieb, wurde dann aus dem Tuch gewaschen usw. In den 30er 
Jahren des 19. Jahrhunderts wurde noch einmal in größerem Stile der 
Versuch unternommen, die Goldwäscherei zu betreiben, und zwar 
auf Anregung des Generals v. Eschwege durch den Oberbergrat 
H e n s c h e I, den Begründer der heutigen Maschinenfabrik Hen- 
schel und Sohn in Cassel. Das Unternehmen wurde aber 1835 wieder 
aufgegeben. Kl. 


*) Der erste Druck dieses Büchleins ist bisher nicht nachzuweisen. Die Bib¬ 
liothek der Bergakademie zu Freiberg besitzt ein Exemplar des Wormser Druckes 
von 1518. 
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REIBZÜNDHÖLZER 

Toni Kellen gibt sich in der „Chemiker-Zeitung“ 1921, Nr. 
26/27, große Mühe, Klarheit in die Geschichte der Erfindung der 
Streichhölzchen zu bringen. Daß ihm dies nicht gelingen kann, wenn 
er nicht auf die primären Quellen zurückgeht, sondern sich auf sekun¬ 
däre Schriften wie Darmstaedter, Buch der Erfindungen usw. 
beruft, dürfte auf der Hand liegen. Einen Weg zu den alten Quellen¬ 
schriften hätten ihm unsere „Geschichtsblätter“ (II, 226 ff.; III, 
340 ff.) und namentlich die einschlägigen quellenkritischen Arbeiten 
von W. Niemann im „Archiv f. d. Geschichte der Naturwissen¬ 
schaften u. d. Technik“ (1916, 299 ff.; 1918, 206 ff.) weisen 
können, und Verf. hätte dann auch gemerkt, daß die verwickelte 
Aufgabe, mit der er sich abgequält hat, bereits als gelöst gelten kann, 
Niemann hat Kämmerers Verdienste um die Erfindung der 
Phosphorzündhölzer klargelegt, und auch die I r i n y i legende ist 
von ihm völlig geklärt worden, so daß von „einem ungarischen Stu¬ 
denten Irany oder Ireni“ nicht mehr geredet werden sollte. Die Reib¬ 
zündhölzer von Römer, Siegl usw. enthielten kein Phosphor, 
und aus der Tatsache, daß z. B. im Privileg von Siegl (1832) 
ausdrücklich hervorgehoben wird, dessen Friktionszündhölzchen seien 
ohne Beimischung von Phosphor oder Knallsilber hergestellt, möchte 
ich fast schließen, daß — trotz N i e m a n n — solche schon vor 
Kämmerer mit Phosphorzündkopf in den Handel gebracht wur¬ 
den. Ein Rezept zu Phosphorstreichhölzern aus dem Jahre 1620 
wurde an dieser Stelle (IV, 236) von Hofrat Pachinger mit¬ 
geteilt. Als Erfinder der Phosphorzündhölzer wird Kämmerer 
nicht erst 1880, sondern schon 1 §55 in Leuchs’ „Monatlichen 
Nachrichten“ (S. 505) angesprochen. Daß der 1828 gestorbene 
William Congreve mit der Erfindung der Reibzündhölzer nicht 
viel zu tun hatte, dürfte zutreffen. Nach der „Encyclopaedia Britan- 
nica“ soll er 1827 den Apotheker John Walker bei der Her¬ 
stellung seiner Streichhölzer mit Zündkopf aus chlorsaurem Kali und 
Schwefelantimon beraten haben. Kl. 

BELEUCHTUNG 

A. Förster, Professor der Physik an der Universität Bern, 
veröffentlicht im Verlag von R. Dech & Co. in Bern einen Vortrag 
„Vom Kienspan bis zur Quecksilber- und Dampf lampe“ (1920. 
63 Seit.). 

Aus einem Literaturverzeichnis ersieht man, daß der Verfasser, 
der keinen Anspruch erhebt, selbständige historische Studien gemacht 
zu haben, nur einige Gelegenheitsarbeiten benutzt. Von den histori¬ 
schen Angaben ist nur das richtig, was er einer Arbeit von Alfred 
Merbach entnommen hat. Diese handelt aber nur über Gasbe¬ 
leuchtung und ist dem Buche des Referenten „Die Technik der Vor¬ 
zeit, 1914“ entnommen. So findet man denn die Angaben über Gas¬ 
beleuchtung sehr gründlich, während die historischen Angaben über 
Petroleum und elektrisches Licht entweder ganz fehlen oder lücken¬ 
haft und falsch sind. • F. M. F e 1 d h a u s. 


ELEKTRISCHES GLIMMLICHT VOR 100 JAHREN 

Der Unterzeichnete hat in der Beilage „Kraft und Stoff“ der 
„D. Allg. Ztg.“, Nr. 13 vom 3. 4. 1921, auf die Vorschläge und 
Versuche des Hallenser Physikers und Technologen J. L. G. Mei- 
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necke aus dem Jahre 1819 hingewiesen, vermittelst einer starken 
Elektrisiermaschine und evakuierten bezw. gasgefüllten Glasröhren 
eine elektrische Glimmlichtbeleuchtung zu erzeugen. Meineckes 
immerhin bemerkenswerte Veröffentlichung, die die G e i s s 1 e r ’ sehen 
'Röhren zu antizipieren scheint, findet sich in Gilberts „Annalen 
der Physik“, 1819, Bd. 62, S. 87 ff. Kl. 

BOGENLICHT UND GLÜHLAMPE. 

In den „Mitteilungen des Reichsbundes Deutscher Technik“, 
1920, Nr. 38, plaudert Arthur Fürst über „die Ausrottung der 
Bogenlampe. Wie die Glühlampe Sieger wurde“. Nach Fürst ge¬ 
wann Sir Humphry Davy im Jahre 1813 zum erstenmal den elek¬ 
trischen Lichtbogen zwischen zwei Kohlenspitzen aus der Energie 
der Voltaischen Säule. F e 1 d h a u s (Technik, Sp. 605) weist das 
schon 1802 für den als Luftschiffer bekannten Franzosen E. G. Ro¬ 
bertson nach. Nach Edwin J. Houston 1 , der der Frage sorg¬ 
fältig nachgegangen ist, hat Davy seinen Versuch mit einer Säule 
von 2000 Plattenpaaren schon im Jahre 1809 der Royal Institution in 
London vorgeführt. Seit dem Jahre 1879 besitzen wir in Edisons 
Kohlenfaden-Glühlampe eine elektrische Lichtquelle, die dem Bogen¬ 
licht sehr schnell den Rang streitig machte. Der eigentliche Erfinder 
der Glühlampe ist Edison jedoch nicht; aber erst seine Konstruktion 
gewann praktische Bedeutung. Der erste, der elektrische Kohlen¬ 
faden-Glühlampen konstruiert hat, ist der in New York lebende 
deutsche Optiker Heinrich G o e b e 1. Seine Erfindung fällt nicht, 
wie Fürst sagt, in die erste Hälfte des 19, Jahrhunderts, sondern 
in das Jahr 1859 (L. Arends in unseren „Geschichtsbl.“ II, 
1915, S. 114^. In demselben Jahre soll nach Fürst M. G. Far- 
man zu Newport sein Haus mit 42 Platinfaden-Giühlampen be¬ 
leuchtet haben. In Europa wurde Edisons Kohlenfaden-Glüh¬ 
lampe zuerst 1881 auf der Pariser Elektrizitätsausstellung bekannt. 

Kl. 

ELEKTRISCHES LICHT. 

Fritz CI oos veröffentlicht im Akademisch-Technischen Verlag 
Johannes Hammel zu Frankfurt a. M. ein Buch über „Elektrische 
Beleuchtungstechnik“ (1920, 100 Seiten, mit 85 Abbildungen, 

Preis kartoniert 6 M.). 

Was einleitend über die Beleuchtung einst und jetzt gesagt wird, 
ist nicht nur äußerst dürftig, sondern zum Teil auch falsch. Entweder 
sollte diese- Einleitung ganz weggelassen oder aber mindestens nach 
einem zusammeAfassenden Buch, z. B. meiner „Technik der Vorzeit“, 
bearbeitet werden. Was über Leuchttürme gesagt wird, muß nach 
der Arbeit von H e n n i g revidiert werden. Die dem historischen 
Teil beigegebenen Bilder über die Entwicklung der Beleuchtungs¬ 
körper sind ganz willkürlich herausgegriffen. Hier könnten doch ein 
paar Skizzen aus dem großen Werk von Benesch brauchbare Illu¬ 
strationen schaffen. Das Kapitel über die „Aufnahme der Licht¬ 
technik“ verliert sich in breite Erörterungen, die das Wesen der Sache 
kaum festhalten. Erst die Kapitel über Raumbeleuchtung. Bahnbe¬ 
leuchtung und Bergwerkbeleuchtung sind schärfer durchgearbeitet. 

> 1) Ho us Ion, Electricily one hundred years ago and today. New York 1894, 
K. 117—129. Vgl. auch Davy, E'eaienti of Chemical Philosophy. London 1812, 

S, l‘:2. 
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Wenn das Buch aber nur ein „Leitfaden für die Bestimmung, Be¬ 
rechnung und Pryfung der künstlichen Beleuchtung“ sein soll, dann 
hätte es viel mehr Wert auf genaue Zahlen legen müssen, und es 
hätte sich manches in einer kurzen Tabelle übersichtlich sagen lassen, 
was der Verfasser in langen Sätzen nicht zu sagen imstande war. 

F. M. F e 1 d h a u s. 



MOSES ALS ELEKTROTECHNIKER. 

Silvio Gesell verdanken wir die Entdeckung, daß Moses 
das Pulver erfunden habe i . Nun wird auf Grund desselben biblischen 
Materials, das G e s e 11 für seine Interpretation die Argumente lieferte» i 
der alte Moses zum Elektrotechniker. 

Dies zu beweisen unternimmt allen Ernstes Hermann P1 a u - 
s o n in seinem Werk „Gewinnung und Verwendung der atmo- jj 

sphärischen Elektrizität“, Hamburg 1920. Verf. behauptet, daß I 

die Kenntnis der Wirkung und Verwertung atmosphärischer Elektri- I 

zität bereits den Kindern Israel vor vielen tausend Jahren bekannt f 

gewesen sein müsse. Dafür sprächen die Angaben, die* der Herr 
selbst dem Moses im zweiten Buch Mose über. die Herstellung der 
Bundeslade macht; dafür spräche die Bauart des salomonischen Tem¬ 
pels, wie sie in den Büchern der Könige geschildert wird. „Machet 
eine Lade aus Akazienholz“, sagt der Herr, und weiter: „Du sollst 
sie mit feinem Golde überziehen, inwendig und auswendig, und mache 
einen goldenen Kranz oben umher.“ Nach dieser biblischen Be¬ 
schreibung bestand also, laut Verf., die Bundeslade aus gut isolations¬ 
fähigem Edelholz und war mit Gold von innen und außen beschlagen; 
sie erfüllte dadurch alle Bedingungen für eine sogenannte Leydener 
Flasche. „Moses und Aron“, schließt P1 au so n .„„wußten schon 
damals, wie man eine imbekannte göttliche Kraft aus der Luft sam¬ 
meln konnte, wie man diese aufbewahren mußte und wie sie wirkte, 
denn vom heutigen Standpunkt der Wissenschaft betrachtet kann die 
Bundeslade nichts anderes gewesen sein als eine Leydener Flascn-; 
oder ein Kondensator von sehr großer Kapazität, der mittelst in die 
Luft gerichteter Spitzen mit atmosphärischer Elektrizität geladen 
wurde. Daß die Ladung sich gut hielt und gut wirkte, ist nur dem 
stetigen Laden mit Elektrizität sowie dem trockenen Klima in Pa¬ 
lästina zuzuschreiben.“ So werden also die wundertätigen Eigen- j 
schäften der Bundeslade erklärt, von der im ersten Buch Mose be¬ 
richtet wird, daß sie alle nichteingeweihten Personen mit Ausnahme 
des Oberpriesters beim Berühren durch einen Blitzschlag, oder Feuer 
tötete. Vierzig Priester, die sich in Abwesenheit yon Moses und 1 
Aron in das Allerheiligste wagten, wurden durch einen aus der Bun¬ 
deslade herausschlagenden Blitz getötet. Die genaue Beschreibung I 
des Baues der Lade in Kapitel 37 und 38 des zweiten Buches Mose 
zeigt, „daß es ein Elektrotechniker heutzutage nicht besser machen j 
könnte, wollte er eine Leydener Flasche zu dem Zwecke bauen, den | 

Menschen eine göttliche Kraft, die Uneingeweihte sofort töten kann. f 

vor Augen zu führen oder vorzutäuschen.“ Ebenso war der salo- '? 
monische Tempel mit Hunderten von vergoldeten Spitzen durch Auf¬ 
legen von Gold auf Zedern- und Akazienholzstangen versehen. Dafi 
auch hier wirkliche elektrische Entladungen stattfanden, geht laut 

1) Gesell, Kannte Moses das Pulver? 11.—15. Tausend. Eden bei Oranien¬ 
burg, 1913. 
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Verf. aus dem 7. Kapitel im zweiten Buch der Chronika hervor, wo 
«s heißt: „Auch sahen alle Kinder Israel das Feuer herabfallen und 
die' Herrlichkeit des Herrn über dem Hause, und fielen' auf ihre Knie 
mit dem Antlitz zur Erde.“ Das Volk sah hier den Einschlag eines 
Blitzes in den auf dem Tempel errichteten Blitzableiter. Wie gefähr¬ 
lich diese Sammlung atmosphärischer Elektrizität für jeden war, der 
nicht mit der Bundeslade umzugehen verstand, ist aus dem Schicksal 
der Söhne Arons, Nadab und Ahibu, zu ersehen, die nach dem 
dritten Buch Mose, Kapitel 10, gegen den Befehl des Herrn handel¬ 
ten und „durch ein Feuer verzehrt“ wurden. „Aus allem ist ersicht¬ 
lich“, so. urteilt der Gelehrte, der uns Moses als praktischen Elek¬ 
trotechniker kennen lehrt, „daß Moses und steine Zeitgenossen die 
ersten Kenner und Ausnutzer der atmosphärischen Elektrizität waren. 
Natürlich waren ihm nicht wie uns die elektrischen Gesetze bekannt, 
sondern nur die Wirkungen dieser mystischen Kraft. Wahrscheinlich 
sind diese Erscheinungen schon den kulturell höher stehenden Ägyp¬ 
tern bekannt gewesen, und Moses mag seine Kenntnisse von den 
Priestern aus Ägypten mitgebracht' haben.“ 

Über „die Absicht und die Folgen der Spitzen auf Salomons 
Tempel“ haben schon 1 783 Georg Chr. Lichtenberg und Joh. 
David Michaelis sich eingehend in einem Briefwechsel ausge¬ 
sprochen („Göttingisches Magazin“, 3. Jahrg. 1783, 5. Stück, S. 
735—768). Seither ist die Frage, ob es sich hier um Blitzableiter 
gehandelt habe, des öfteren behandelt worden, so z. B. von Carus 
Sterne (Ernst Krause). Richard H e n n i g hat das gesamte 
Material kritisch durchgearbeitet und die z. T. sehr phantastischen 
Übertreibungen auf das richtige Maß zurückgeführt *. 


SONNENKRAFTMASCHINEN. 

Mit großem Fleiß hat Dr. Oscar Kausch in seiner Schrift 
„Die unmittelbare Ausnutzung der Sonnenenergie“ (Verlag Carl 
Steinert, Weimar 1920, 192 S. Mit 58 schem. Zeichnungen) das 
Material über Sonnenkraftmaschinen von der ältesten bis in die neueste 
Zeit hinein zusammengestellt. Für die ältere Zeit bis 1869 hat sich 
Verf. anscheinend fast ausschließlich an A. Mouchots Werk „La 
chaleur solaire et ses applications“, Paris 1.869, gehalten, und so be¬ 
rührt es eigentümlich, wenn er des deutschen Jesuiten Athanasius 
Kircher „Magnes sive de arte magnetica“ 1641 (Originalstelle 
hier S. 349 ff.) nach Mouchot als „Traite de l’aimant“ zitiert. 
Nach einem kurzen Kapitel über ältere Versuche, mittelst Hohl¬ 
spiegeln die Wärmestrahlung der Sonne auszunutzen, beginnt Verf. 
sein eigentliches dem Thema gewidmetes historisches Kapitel mit einer 
Konstruktion Heros von Alexandrien und bespricht dann die Ge¬ 
danken bezw. Vorschläge von Salomon de Caus (1615), De- 
c.hales, B. Forest de Belidor, A. Martini (1640) 
usw., immer nach Mo u c h o t. Das 4. Kapitel ist den neueren Ver¬ 
suchen und Vorschlägen zur unmittelbaren Ausnutzung der Sonnen¬ 
energie zur Krafterzeugung gewidmet und beginnt mit den langjährigen 
Versuchen von A. Mouchot. Kausch hat die ganze Patent¬ 
literatur durchgearbeitet und gibt zum Schluß ein Verzeichnis der von 

2) Hennig, Die angebliche Kenntnis des Blitzableiters vor Franklin im „Archiv 
für die Geschichte der Naturwissenschaften u.d. Technik“, II, 1909, S. 97ff.- Wie ich nach¬ 
träglich sehe, sindPlausons phantastische Behauptungen in Heft 2 von „Natur und 
Kultur“, 1920/21, S. 73/74 von Prof. L. Hartmann, im einzelnen zurückgewiesen 
worden. 
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ihm durchgesprochenen Patente, deren er 85 aufzählt. Leider aber 
vermißt man Angaben, warum trotz der großen bereits aufgewendeten 
Arbeitsenergie das Problem immer noch nicht eine praktisch brauch¬ 
bare Lösung gefunden hat, warum die einzelnen Versuche eben nur 
vereinzelt geblieben sind, trotz offenbarer gelegentlicher Erfolge. Verf. 
beschränkt sich im Allgemeinen auf die genaue Beschreibung der ein¬ 
zelnen Vorschläge und Versuche, ohne kritisch darauf einzugehen.. 
Aber auch schon dafür dürfen wir ihm sehr dankbar sein. Kl. 

FEINMECHANIK. 

Unter dem TiteJ „Beiträge zur Geschichte der Feinmechanik “ 
veröffentlicht Professor Dr. L. Ambronn in Göttingen eine Arbeit 
von 40 Druckseiten mit 29 Abbildungen im 9. Band der „Beiträge 
zur Geschichte der Technik und Industrie“. 

Der Titel der Abreit ist irreführend, denn von Feinmechanik ist 
in der Arbeit kaum die Rede. A m b r o n n bespricht eine Reihe 
astronomischer Instrumente, Teilmaschinen und Uhren. Obwohl er 
einleitend sagt, die Feinmechanik umfasse die Herstellung von Appa¬ 
raten und Instrumenten, ist doch gerade von der Herstellung nicht 
die Rede. Ambronn gibt hier für die vl>n ihm betrachteten,: In¬ 
strumente das, was G e r 1 a n d und T r.a u m ü 11 e r in ihrer „Ge¬ 
schichte der physikalischen Experimeniberkunst* ‘ (1899) geboten 
haben: eine geschichtliche Übersicht über die Entwicklung der Instru- 
menten-Formen. Bedenkt man, daß die Formgebung von den Fort¬ 
schritten der Physik, hier insbesondere der Optik, der Astronomie 
und der Naturwissenschaften überhaupt abhängig ist, dann erkennt 
man, daß in einem Beitrag zur Geschichte der Feinmechanik unter¬ 
sucht werden müßte, mit welchen Materialien und in welchen Ar¬ 
beitsverfahren jene Mechaniker die ihnen gestellten Aufgaben lösten. 
Das hat Ambronn aber nicht untersucht. Dazu kommt noch, daß er 
recht viel veraltete Literatur heranzog, nur wenig Jahresangaben macht 
und auf Abmessungen und Maße nur höchst selten eingeht. 

Eine Untersuchung über die Herstellung der großen astronomi¬ 
schen Instrumente der Vergangenheit wäre für die Geschichte der 
Technik von größerer Bedeutung; denn in der vorindustriellen Zeit 
sind die mit höchster Präzision und in den größten Abmessungen her¬ 
gestellten Beobachtungsinstrumente des Himmels die Glanzleistun¬ 
gen der Technik gewesen. Wie Brahe, Hevel, Graham 
oder R a m s d e n drehten, hobelten oder schliffen, ist noch völlig un¬ 
untersucht. Wir haben für jene Zeiten kaum Anhaltspunkte in der 
technischen Literatur für die Gestaltung der zu Präzisionsinstrumenten 
notwendigen Werkzeugmaschinen. Wir müssen uns mit größter Mühe 
die einzelnen Angaben, meist aus den Büchern der Astronomen und 
ihrer Mechaniker, herausholen. Das hätte A m b r o n n als Astro¬ 
nom, dem die herrlichen Schätze der Göttinger Bibliothek zur Ver¬ 
fügung stehen, unternehmen müssen, wenn er über die Geschichte der 
Feinmechanik schreiben wollte. 

Die Zeit des über die Quellen Hinwegschreibens muß für die 
Geschichte der Technik endlich zu Ende sein. Ansätze für eine Ge¬ 
schichte der Feinmechanik sind in dem von A m b r o n n angeführten 
Werk von Repsold und in meiner „Technik der Vorzeit“ ge¬ 
nügend vorhanden. Ich habe inzwischen die Geschichte der Fräser 
und der Fräsmaschinen und die Geschichte der Teilmaschinen ge¬ 
schrieben. Leider sind beide Arbeiten, die von zwei großen Speziai- 
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fabriken herausgegeben werden sollten, infolge der Papiernot noch 
unveröffentlicht. Als ich mir zur Geschichte der Teilmaschinen die 
älteren astronomischen Werke von der Göttinger' Bibliothek schicken 
ließ, erstaunte ich über die Fülle des darin enthaltenen Materials für 
die Geschichte der Mechanik und der Technik überhaupt. 

Die von Ambronn in Abbildung 1 dargestelite Turmuhr 
dürfte nicht-von 1348, sondern von etwa 1510 stammen (Feld¬ 
haus, Technik der Vorzeit, 1914, Abb. 776) und die Abbildung 
4 bei Ambronn muß doch auf das Buch von H e v e l verweisen, 
aus dem sie stammt. F. M. F e 1 d h a u s. 


FEILE. 

„Der Name „Lima“, zu deutsch: Feile, kommt erstmals in der 
Bronzezeit (1800—1000 v. Chr.) mit Sicherheit vor.“ So zu lesen 
in dem Buch „Die deutsche Werkzeug-Industrie, Bochum 1919, 
Verlag Gustav Wilberg“ (Preis 10 Mark). Verfasser dieses Aus¬ 
spruchs über die Feile ist — wie dort zu lesen — „Herr Kommer¬ 
zienrat Paul Die k“, Inhaber der alten Feilen-Fabrik Frdr. Dick 
in Eßlingen. Er weiß also nicht, daß „lima“ lateinisch ist und also 
nicht gut in vor-lateiniscfhei' Zeit als'„Name“ Vorkommen kann, zu¬ 
mal wir von „Namen“ (d. h. Worten überhaupt) aus der Bronze¬ 
zeit keine Ahnung haben. Auf gleicher Höhe steht der übrige Inhalt 
des Feilen-Artikels. 

Eine Frage an Herrn Komm.-Rat Dick: Warum so verschämt, 
den Verfasser Ihrer Quellen über die Geschichte der Feile nicht zu 
nennen? Er heißt doch F. M. Feldhaus, schrieb Ihnen ganz 
qullenmäßig und exakt über Feilen seit der Bronzezeit und drängt 
schon lange, das Material drucken zu lassen. Warum daraus etwas 
herausnehmen, den Verfassernamen unterschlagen und Falsches, Un¬ 
sinniges unter eignem Namen drucken lassen? F. M. Fe 1 d h a us. 

DRAHT. 


„Aus der Geschichte der Industrie gezogener Eisen- und Stahl- 
Drähte“ lautet der Titel einer von O. H. D ö h n e r von der Firma 
H. D. W i 1 k e Nachf. in Letmathe bearbeitete Schrift, die von 
Gustav Wilberg in Bochum herausgegeben, gedruckt und ver¬ 
legt ist. 

Wäre nicht als Erscheinungsjahr der 2. Auflage „1920“ an¬ 
gegeben, dann möchte ich schwören, die Schrift sei um 1900 er¬ 
schienen; denn was auch immer seitdem über die Geschichte der 
Drahtindustrie geschrieben wurde, haben Verfasser und Herausgeber 
unbeachtet gelassen. Aber „der geneigte Leser wird das Buch nicht 
ohne Befriedigung aus der Hand legen, und erkennen, daß der Herr 
Verfasser mit dieser mühevollen Arbeit der deutschen Draht-Indu¬ 
strie unschätzbare Dienste leistet.“ So im Vorwort der Herausgeber. 

Einleitend sagt der Verfasser, es sei über Draht und Drahtindustrie 
in Lehrbüchern. Fachzeitschriften und Geschichtsbüchern schon viel 
geschrieben worden, daß es schwer sein dürfte, noch wesentlich uns 
Neues beizutragen. So will er also „zu einem einheitlichen und ge¬ 
schlossenen Bau Zusammentragen“, was er fand. 

D ö h n e r meint „Draht aus den den Menschen jeweils bekann¬ 
ten Metallen“ gehöre zu den „elementarsten Notwendigkeiten des 
täglichen Lebens, wie selbst primitivste Kulturzustände sie hervor- 
rufen konnten“. Er begründet diese gewagte Ansicht nicht, obwohl 
ihm primitive Ziehvorrichtungen für Eisendraht bei den Negervölkern 
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hätten bekannt sein können. Wenn er gezeigt hätte, wie die Neger 
an 250 Züge nötig haben, um einen Eisendraht von 5 mm auf 
1,2 mm zu bringen, dann hätte er den niedrigen Grundstock, von 
dem aus er die gewaltige Entwicklung der Drahtindustrie ächtbar 
machen konnte. Döhners Behauptung „Die wirklichen Erfinder 
der Eisenherstellung sollen um das 7. Jahrhundert vor Christus die 
Chinesen gewesen sein“, reizt wahrlich zum Lachen; denn kein 
Sinologe weiß etwas von diesem chinesischen Datum, und alles, was 
uns die Eisenfunde aus Ägypten und Babylon lehren, was wir 
tausendfältig aus der nordischen Eisenzeit gefunden haben, wird hier 
mit einem phantastischen Wort weggeleugnet. 

Und D ö h n e r weiß auch, daß „sehr schwierig, wenn nicht 
unmöglich für den Menschen der vorchristlichen und der ersten nach¬ 
christlichen Jahrhunderte“ die Bearbeitung des Eisens zu dünnen 
Fäden war. Deshalb seien Nadeln, Spangen usw. ausnahmslos aus 
weichen Metallen hergestellt worden. D ö h n e r ahnt also nichts 
von den tausenden eisernen Drahtstücken, Nadeln, Fischangeln usw. 
usw., die uns die europäische Eisenzeit von etwa 1000 vor Christus 
ab hinterlassen hat. Die an dieser Stelle (Bd. 2, S. 58) abgebildeten 
Zieheisen werden von D ö h n e r ohne jeden Beweis in die ersten 
Jahrhunderte unserer Zeitrechnung verlegt. Was er über deren An¬ 
wendung sagt, hätte er leicht erläutern können, wenn ihm die Zieh- 
eisen der Neger bekannt gewesen wären. 

D ö h n e r glaubt, der Mensch habe zunächst wärmetechnische 
Erfahrung sammeln müssen, um das durch Hämmern hartgewordene 
Eisen ausglühen zu lernen. Wer sagt ihm, wann man zuerst aus- 
glühte? Hier könnten doch nur sorgsame Untersuchungen mit Hülfe 
von Eisenschliffen Aufklärung bringen. Ehe das nicht geschehen ist, 
ist jede Mutmaßung leeres Gerede. 

Die Technik der Eisendrähte des’ römischen Drahtseils aus Pom¬ 
peji (Feld ha us, Technik 1914, Sp. 201) übergeht der Ver¬ 
fasser stillschweigend. Ebenso die erste Erwähnung des Drahtzieh¬ 
eisens bei T h e o p h i 1 u s um 1 100. Ebenso das Vorkommen des 
Wortes „dräte“ in der Eneide um 1165. Ebenso den „drotzoger“ 
zu Frankfurt a. M. im Jahr 1320. Natürlich weiß er auch nichts 
von der „dradtmolen“ aus dem Jahr 1355 und nichts von den 
Nürnberger „Drotsmiten“ von 1363. Dafür marschiert aber der 
nicht nachweisbare Nürnberger Rudolf (1440) als Erfinder der mit 
Wasserkraft betriebenen Drahtzüge auf. Daß man in der Mark bald 
nach 1440 .mit Wasserkraft zog, müßte D ö h n e r erst nachweisen. 
Aber er macht es sich gar bequem, denn nicht einmal das Privileg 
von 1456 wird erwähnt, wie ihm die Arbeit von Kappmann 
darüber vollständig unbekannt geblieben ist. Die hier in unserer Zeit¬ 
schrift (Bd. 2, S. 153) abgebildeten Drahtzieher von 1460 und 
1475 kennt Döhner nicht, und die vom Referenten 1914 im 
„Anzeiger für Drahtindustrie“ abgebildete Drahtziehmühle von 
Dürer ist unbeachtet geblieben. Auch weiß er nichts von den 
Drahtzieheisen, die seit 1523 auf Nürnberger Grabdenkmälern zu 
finden sind, und die Pariser Ziehbank für Eisendrähte von 1565 
samt den Dresdner Werkzeugen dazu kennt Döhner auch nicht. 
Interessant wäre es doch auch gewesen, etwas über die Herstellung 
der Panzerdrähte zu erfahren, zumal ihre Herstellung aus Stahl 
mindestens seit 1 568 beglaubigt ist. 
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D ö h n e r bildet zwar die Drahtzüge von Biringguccio 
(1540) und Luyken-Weigel (1694/1698) ab, aber er 
nimmt sich nicht die Mühe, die umfangreichen Texte dazu aufzu¬ 
schließen. 

Ein Versuch, mich brieflich mit dem Verfasser über den Inhalt 
seiner Schrift zu einigen, mißlang; er wirft mir- Arroganz und Un¬ 
sachlichkeit vor, und spricht mir ein vorurteilsloses Urteil ab. Beispiel: 
ich tadelte brieflich, daß er die Mendelschen Brüder in seiner Schrift 
zu „Mönchen“ gemacht habe. Er antwortete, es sei ihm „denkbar 
gleichgültig“, ob dies Mönche seien oder nicht, er halte die Leute 
übrigens nach wie vor für Mönche. Nach diesem Rezept kann man 
allerdings bequem Bücher schreiben. Und sich dennoch in der Vor¬ 
rede vom Verleger für die „mühevolle Arbeit“* beweihräuchern 
lassen. Dabei gibt D ö h n e r brieflich zu, daß er mein Buch „Die 
Technik der Vorzeit“ bei der Abfassung besessen habe. 

Vergebens suchte ich ein Wort über die Einführung der Dampf¬ 
kraft zum Drahtziehen (1780), über Drahtwalzen (1843) und über 
die Ereignisse, die D ö h n e r zu Grunde legte, wenn er das' Jahr 
1820 als den Übergang vom Handwerk zur Industrie bezeichnete. 

Die drucktechnische Ausstattung des Heftes ist kaum minder¬ 
wertiger ausführbar. 

(O. H. D ö h n e r , Aus der Geschichte der Industrie gezogener 

Eisen- und Stahldrähte. 96 Seiten mit Abb. Bd. 4 von Wilberg, 
Die deutsche Industrie in Wort und Bild 1920. Preis 25 M.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 

KA-PI-FU. 

Abtritte seit kretischer Zeit bis zu unseren Luftschiffen, Nacht¬ 
geschirre und ihre Handhabung, Urinträger, Urinwäsche, Urin¬ 
flaschen samt Körben, Klistiere mit Spritzen, Trichtern und Blasen, 
Tabakklistiere, Gasklistiere, Nachtstühle, Straßenkehren, Zahn¬ 
bürsten, Taschentücher, Flohfallen, über dies und vieles andere Ver¬ 
wandte wird hier mit Sachkenntnis unter Beigabe von Bildern und 
Quellen geplaudert. Das Buch bringt viel Neues. 

(F e 1 d h a u s , F. M., Ka-Pi-Fu und andere verschämte Dinge. 

Ein fröhlich Buch für stille Orte. Privatdruck, Berlin-Friedenau 
1921. 8. 320 Seiten mit 130 Bildern; M. 30.—.) Kl. 

KONDOM. 

Das unter dem Namen Kondom bekannte Präservativ aus 
Rindsdarm, das schon um 1 760 in Casanovas Memoiren eine 
Rolle spielt, soll seinen Namen von dem angeblichen Erfinder, einem 
englischen Arzt Dr. C o n t o n haben. F e 1 d h a u s weist im 
„Prometheus“ vom 30. Dezember 1920 darauf hin, daß dieser noch 
immer nicht nachgewiesen ist. 1773 ist das Schutzmittel als „condon“ 
bezeichnet. Kl. 

ZENTRALE FÜR FERNSPRECHER USW. IM 17. JAHR¬ 
HUNDERT. 


In der „Deutschen Uhrmacher-Ztg.“ 1919, S. 14, gibt Feld¬ 
haus einen Auszug aus dem sonderbaren Buch von Joh. Ha ss a n g. 
Französischen Morastgräbers Jocosa Sapientia (um 1683), über 
den phantastischen Plan einer Zentrale für Fernsprecher, Zeitsignal, 
Musik- und Predigtübertragung. Kl. 
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KANN MAN GLAS ZERSCHREIEN ? 

Über diese alte Streitfrage plaudert F e 1 d h a u s in der „Um¬ 
schau“ 1918, Nr. 44 (1 Abb.). Schon die Talmudisten sprechen 
davon, daß ein Esel oder “ein Pferd Glas zerschreien könne. 1672 
berichtet M o r h o f wieder von diesem PhänomA. Künstler zeigen 
es auf Reisen, und Cornelius Meyer bildet eine Tischgesellschaft ab 
(„Nuovi ritrovamenti“ Rom 1696, Tafel 18), die sich mit dem 
Zerschreien eines Trinkglases vergnügt. V Kl. 

GESCHÜTZE AUS EIS. 

In der „Zeitschrift für historische Waffenkunde“, Band VIII, 
S. 297, stellt Feld haus die Nachrichten über die Eisgeschütze 
von Petersburg aus dem Jahr 1740 (vgl. hier I, 222, III, 265 und 
VI, 231), über ebensolche zu Lübeck (1740) und zu Landshut 
(1 795 ) zusammen. Kl. 


DEUTSCHER GRAPHIT. 

In einem Aufsatz „Geschichtliches vom deutschen Graphit“ im 
„Prometheus“, Beiblatt Nr. 1545, 1919 (mit 2 Abb.) von Feld- 
h a u s sei als neu das Bild eines Bleyweis-Schneiders bei der Arbeit, 
aus dem Werk von Abraham a Santa C lara (Wien 1711)^ 
her vor gehoben. F. M. F. 

175 JAHRE FÜRSTENBERGER PORZELLAN. 

Dr. Paul Eckardt erinnert im „Weltmarkt“ 1922, Nr. 3 
(S. 82—84, mit 10 Abb.) an das 1 75 jährige Jubiläum des Fürsten¬ 
berger Porzellans. Am 11. Januar 1747 leitete Herzog Karl I. 
von Braunschweig die Gründung der Fürstenberger Porzellanmanu¬ 
faktur in die Wege, in dem er von dem Angebot des „Arkanisten“ 
Christoph Glaser in Bayreuth, der das Geheimnis der Porzellan¬ 
herstellung zu kennen vorgab, Gebrauch machte und ihn in seine 
Dienste nahm. Aber erst der herbeigezogene kurmainzische Kom¬ 
merzienrat Benckgraf (1753; er starb im gleichen Jahre) ver¬ 
mochte das junge Unternehmen auf eine solide Grundlage zu stellen, 
und jetzt erst gelang es, echtes Porzellan herzustellen. Der eigentliche 
Großbetrieb begann I 75 7, wurde aber durch den siebenjährigen Krieg 
jäh unterbrochen. 1767 beschäftigte die Fabrik etwa 120 Arbeiter. 
Im Jahre I 780 stand die Fabrik unter der Leitung von Kohl auf 
dem Höhepunkt ihrer Leistungen, um nach dem 10 Jahre später er¬ 
folgten Ableben Kohls schnell wieder zu verfallen. Kl. 


VOM WEIHNACHTSBAUM. 


Zu dem bislang ältesten Zeugnis für die geputzte Tanne als 
Weihnachtsbaum aus Straßburg (um 1600) liefert A. Becker im 
„Pfälzischen Museum“ 1921, Heft 11/12, S. 166—170, eine 
Reihe weiterer Belege. Im alemannischen Gebiet, am Oberrhein zwi¬ 
schen Straßburg und Basel, scheint der Weihnachtsbaum zuerst auf¬ 
gekommen zu sein. Nach Jos. G e n y („Revue Alsacienne illustree 
1902; und dazu A. Pfleger in „Mein Elsaßland“, 1920, S. 95) 
kann Schlettstadt als die Wiege des Weihnachtsbaums angesehen 
werden, denn nach dortigen Stadtrechnungen von 1521 bestand 
schon damals Veranlassung, dem eigenmächtigen Hauen von Tannen- 
bäumen im Kinzheimer Wald durch ein strenges Verbot zu steuern. 
Daß jene Weihnachtsbäume dann auch geschmückt wurden, zeigt 
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die Schilderung einer Christbaumfeier auf der Schlettstadter Herren¬ 
stube i. J. 1600. Den Kerzenschmuck kennen diese ältesten Zeug¬ 
nisse' freilich noch nicht. Hierfür ist wohl Goethes Beschreibung 
des lichtergeschmückten Weihnachtsbaüms im „Werther“ einer der 
frühesten literarischen Belege. Goethe mag ihn wohl 1765 in 
Leipzig gesehen haben. Becker bringt dann eine ganze Anzahl 
weiterer Belege aus allen Teilen der Pfalz bei. Die Liselotte beschreibt 
den kerzengeschmückten Baum schon in einem Briefe vom 1 1. Jan. 
1711 an die Kurfürstin Sophie von Hannover. Es geht aus dem Brief 
hervor, daß man zu Hannover diese Bäumchen schon um 1660 
kannte,' in Heidelberg hingegen noch nicht. Es war aber keine 
Tanne, sondern ein Buchsbaum. Auch für die Pfalz ist der Buchs¬ 
baum als Weihnachtsbaum belegt. Vgl. im übrigen Feldhaus* 
„Technik“ 1914, Sp. 1311 und hier Bd. VI, S. 178. Kl. 


INTERNATIONALE WISSENSCHAFTLICHE 
FORSCHUNG. 

Die Erwartung, daß nach Beendigung des Krieges die interna¬ 
tionale wissenschaftliche Forschung unter Überbrückung der künstlich 
geschürten politischen Gegensätze ihre 1914 jäh unterbrochene frucht¬ 
bare Zusammenarbeit bald wieder auf nehmen würde, scheint sich vor¬ 
erst nicht zu erfüllen, wenn auch Dr. G. Sar ton , der Herausgeber 
der der internationalen wissenschaftlidhen Forschung gewidmeten 
„Isis“, die im Jahre 1919- zum erstenmal nach dem Kriege wieder 
erschienen ist, seiner Aufgabe treu geblieben ist. Wie Rudolf Hundt 
in der „München-Augsburger Abendzeitung“ (22. März 1920) mit¬ 
teilt, sind vom internationalen Rat alle jene Organisationen aufgelöst 
worden, in denen deutsche Gelehrte mitgearbeitet haben, und neue 
„Unionen“ geschaffen worden, aus denen deusche Gelehrte ausge¬ 
schlossen sind. Die deutsche Wissenschaft, die während des Krieges 
in den Ententeländern verunglimpft und herabgesetzt wurde, soll auch 
jetzt von der großen Kulturarbeit ausgeschlossen bleiben. Die prak¬ 
tischen Amerikaner wollen aber auf anderem Wege dennoch von 
deutscher wissenschaftlicher Arbeit Nutzen ziehen: Die „Science“ 
veröffentlichte im Oktober 1919 ein Gesuch der Chemischen Gesell¬ 
schaft in Amerika, „Chemiker mit der allied commission in die deut¬ 
schen Fabriken zu schicken, um die Geheimnsse der Farbenproduktion 
auszufinden.“ Auf der einen Seite glaubt man die deutschen Wissen¬ 
schaft mit leichter Hand abschütteln zu können, auf der anderen Seite 
liegt man wie ein Luchs auf der Lauer, um im geeigneten Augenblick 
hinterlistig etwas von der „gefährlichen“ deutschen Wissenschaft zu 
ergaunern, der jnan in ehrlichem Wettkampf nicht zu begegnen wagt, 
sagt Rudolf Hundt. Man ruft eine „Union de bibliographie“ ins 
Leben, die alles gut machen soll, was deutsche Gelehrte an Schaden 
angerichtet haben. Nun, wir können mit Ruhe abwarten, 'bis in den 
Ententeländern die Vernunft wieder zum Durchbruch kommt. Die 
Nobelpreisverteilung im vergangenen Jahre hat uns gezeigt, was kürz¬ 
lich ein ententefreundlicher westschweizerischer Gelehrter, Ernest 
B o v e t, in seiner Revue „Wissen und Leben“ geäußert hat: „Wenn 
ein Volk der Welt das gegeben hat, was ihr Deutschland gab, so wird 
es ihr noch mehr und noch Besseres geben“. Wir brauchen uns nicht 
aufzudrängen. Wenn wir der Welt Wertvolles zu bieten haben, so 
wird das schon für sich selbst sprechen. 
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Die Mitteilungen Hundts werden aber leider auch von 
anderer Seite bestätigt. Nach einer Meldung der „München-Augs¬ 
burger Abendztg.“ vom 14. Sept. 1920, Nr. 377, ist das Fazit einer 
im Juli 1919 in Brüssel abgehaltenen Konferenz zur Begründung 
eines internationalen Rates der wissenschaftlichen Forschungsarbeiten 
der alliierten Mächte ein verschärfter Boykott der deutschen Wissen¬ 
schaft. L a c r o i x , der französische Präsident dieser Konferenz hat 
in seiner Rede am Schlüsse der Konferenz mit dürren Worten ausge¬ 
sprochen, daß den Deutschen und ihren Verbündeten der Zugang zum 
internationalen Forschungsrat verwehrt ^bleiben soll, was allgemeine 
Billigung fand. Wir wollen dies hier als bedauerliches Kulturkuriosum 
festnageln, möchten aber doch die darin zutagetretende Gesinnung 
nicht verallgemeinern, da wir nicht annehmen können, daß auch nur 
die Mehrzahl der Entente-Gelehrten eine so beschränkte Auffassung 
von der Würde der Wissenschaft hat wie Herr L a c r o i x. 

Während die Cambridger Universitätslehrer eine sympathisch zu 
begrüßende Kundgebung für die Wiederaufnahme der wissenschaft¬ 
lichen Beziehungen erlassen haben, meldet die „München-Augsburger 
Abendztg.“ am 25. Nov. 1920 (Nr. 489) als Gegenstück folgendes: 
„Wie aus Paris gemeldet wird, teilte in der öffentlichen Jahressitzung 
der Akademie der Wissenschaften der Historiker Charles D i e h 1 mit, 
daß die Akademie für den Augenblick mit den deutschen Gelehrten 
nicht Zusammenarbeiten wolle. Die Stunde sei noch nicht gekommen, 
da man den Feinden von gestern die Hand zur Versöhnung reichen 
könne. Denn auch der Völkerbund habe sie noch nicht aufgenommen.“ 
— Einen Kommentar können wir uns wohl sparen. Kl. 

ZUR KRIEGSPSYCHOLOGIE. 


Ein Kriegskuriosum, das einem späteren Historiographen der 
menschlichen Narrheit empfohlen sei, scheint nach der sehr eingehen¬ 
den kritischen Analyse durch Prof. Aldo M i e 1 i in Heft I des 2. 
Jahrgangs des „Archivio di Storia della Scienza“ (1921, S. 99 bis 
102) Albert Bordeaux’ „Histoire des Sciences physiques, chimi- 
ques et geologiques au XIXme siede“, Paris 1920, zu sein. Das Buch 
ist von Ende 1914 bis Ende 1916 geschrieben und, das verdient ver¬ 
merkt zu werden, 1917 von der Kommission des Prix Binoux einer 
ehrenden Erwähnung (mention honorable) für wert erachtet worden. 
Nach dem Referat von M i e 1 i scheint die „Grande Encyclopedie“ 
die Hauptquelle für die Wissenschaft des Verfassers gewesen ^u sein, 
und M i e 1 i führt ergötzliche Beispiele des unfreiwilligen Humors des 
Verfassers an, dem der Haß gegen Deutschland die Feder geführt 
hat. Über Robert Mayer hat Herr Bordeaux, um ein Beispiel 
zu nennen, nicht viel aussagen können, da Robert Mayer in der ge¬ 
nannten Encyclopedie nicht zu finden war. „L’ouvrage de Mayer ne 
renferme ni calcul, ni experience; il n’eut aucum echo dans le monde 
scientifique. C’est en effet une suite de reflexions telles que beaucoup 
de personnes reflechies pouvaient la faire ä la meme epoque“ — so 
lautet Bordeaux* Urteil. Emst Mach (1838— 1892; sic!) ist 
nach Bordeaux zu Travas (!) geboren und zu Bournemouth (!) 
gestorben. Man lese und staune, was er sonst noch über Ma c h zu 
sagen weiß. Wilhelm O s t w a 1 d ist für diesen Franzosen nichts als 
ein Nachtreter von Berthelot und hat sich als. kriegswütiger Deut¬ 
scher vornhmlich mit Explosivstoffen beschäftigt. Die Unwissenheit 
des Verfassers zeigt sich aber auch bei den von ihm gewürdigten 
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italienischen Gelehrten, auf die M i e 1 i in seiner Besprechung ebenfalls 
zu sprechen kommt. Nicht - viel mehr wert ist nach M i e 1 i die vom 
Institut de France mit dem Prix Binoux ausgezeichnete „Histoire de 
la chimie“ von Maurice D e 1 a c r e (1920). 

Im Gegensatz zu der hier zutage tretenden französischen Menta¬ 
lität sei als ein Beispiel deutscher Objektivität die Kritik von Walter 
May über eine Arbeit des Holländers J. H. F. K o h 1 b r u g g e in 
den „Mitteilungen z. Geschichte der Medizin u. d. Naturwissenschaf¬ 
ten“, XV, 1916, S. 389/91, erwähnt. Kohlbrugge hatte in 
einer Erörterung der Frage „War Darwin ein originelles Genie?“ 
behauptet, Darwin habe mit seiner Lehre nichts Neues gebracht, 
sondern nur Gedankengut älterer Forscher, deren er 199 aufführt, ver¬ 
arbeitet, wobei er namentlich deutsche Forscher hervorhebt. May 
hat in echt deutscher Gewissenhaftigkeit die Darlegungen Kohl- 
b r u g g e s kritisch beleuchtet und bedauert, daß hier politische Ge¬ 
gensätze auf das Gebiet der Wissenschaft übertragen worden seien. 
Der Deutsche hat im Kriege den Engländer gegen ungerechte Beur¬ 
teilung in Schutz genommen! Kl. 


BIBLIOTHEKA AERONAUTICA. 

Von den mir bekannt gewordenen Antiquariatskatalogen der 
letzten 12 Jahre über Luftschiffahrt 1 ist keiner so reich an außeror¬ 
dentlichen Seltenheiten wie der 1920 erschienene Katalog Nr. 387 
„Bibliotheca Aeronautica“ der Antiquariatsfirma M a g g s Bros, in 
London W., 34/35 Conduit Street (1494 Nummern, mit 34 Repro¬ 
duktionen). Die Preise müssen allerdings, mit denen Sotherans 
verglichen, als durchweg sehr hoch bezeichnet werden. Unter den 
38 Nummern aus der Vorgeschichte der Luftschiffahrt finden sich 
einige, die auch dem Kenner neu sind, so ein anonymes „Heroic 
Poem“: The Scribleriad, London 1751 in 4°, mit einem merkwürdi¬ 
ger! Kupfer, das einen Luftkampf zwischen einem englischen und 
einem deutschen Flieger darstelit. Der kindliche Flugapparat des sieg¬ 
reichen Engländers ist nach dem Vorbild des Besnier holzschnittes 
gebildet, während der Deutsche zwei nicht minder primitive Falt¬ 
flügel trägt, deren Bewegungsmechanismus unklar bleibt. Die „Ars 
magna“ Kirchers (die Folioausgabe von 1671; (£ 15 . 15 s.). 
Lanas „Prodromo“ (£. 16. 16s.) und „Magisterium“ (£ 18, 
18 s.), Lohmeiers plagiierende Dissertation (2. Druck: 1679 
und 1784), Pasch, Baroni, Sturm, Veranzio (ohne 
die Kupfer; (£ 10.10 s.) und Worcesters „Century of the 
Names and Scantlings of such Inventions . . .“, London 1663 in 1 2° 
(£ 11 . 1 1 s.) sind u. a. vertreten, ferner die Flugromane von Bor¬ 
deion, Brunt, Cyrano., Godwin, Martello, La 
Folie, Paltock, Restifde la Bretonne usw. Der zweite 
Teil umfaßt den Zeitraum von 1783 bis 1850. Auch hier sind 
eine ganze Anzahl sehr seltener Werke auf geführt, u. a. 7 verschie¬ 
dene Ausgaben (in verschiedenen Sprachen) des bekannten Werkes 
von Faujas de Saint-Fond, das seltene Werk von Jean 
Hub ex über den Vogelflug (1 784), Kratzensteins Schrift, 


1) Joseph Baer & Co. in Frankfurt a. M., Kat. 567 : Flug und Luftschiffahrt 
in Wort und Bild, 1909. — C. Lang in Rom, Kat. XXI: Aörostation. — C. E. Rappa- 
p o r t in Rom : A£rostation. Kat. 22 ; 1912. — Ludw. R o s e n t h a 1 in München, Kat. 
152; Luftschiffahrt; etwa 1913. — Ottmar Schönhuth Nachf. in München, Natur¬ 
wissenschaftlicher Bücherfreund Nr. 2, 1969: Aeronautik, Aviatik. — F.-L. V i vien in 
Paris, Bibliographie des volumes, brochures . . . sur l’aviation, l’a^rostation . . ., 1909 
und Kat. 26 : Aviation. 
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Meerwein, Minckelers, drei Schriften über M e u s n i e r, 
7 englische Drucke von Münchhausens Abenteuern, von 1 789 
bis 1889, usw. Der vierte Abschnitt enthält die Literatur über 
Flugmaschinen und Lenkballonprojekte des 20. Jahrhunderts (Nr. 
701 —1317 a), und der letzte Abschnitt bringt eine Fülle von bild¬ 
lichen Darstellungen: Portraits von Aeronauten, Kupferstiche von 
Ballonaufstiegen usw., und Karikaturen. Hieraus ist auf Tafel 34 
eine indische Miniatur aus dem 18. Jahrhundert wiedergegeben, die 
ein Sujet aus der indischen Mythologie darstellt: Über einer stilisierten 
Landschaft mit zahlreichen Personen sieht man eine Anzahl von 
kleinen Schiffen über den Wolken den Vollmond umkreisen, in denen 
blumenstreuende Halbgötter sitzen. 

Der Katalog ist musterhaft ausgestattet und gut durchgearbeitet. 

Kl 

ANTIQUARIATSKATALOGE SOTHERAN. * 

Die sehr leistungsfähige Antiquariatsfirma Henry Sotheran 
in London hat im Februar 1922 den ersten Teil einer auf 6 oder 
7 Teile berechneten Katalogserie „on exact and applied Science“ ver¬ 
sandt (Nr. 780), der wiederum eine Fülle seltener Werke enthält, 
die zum großen Teil aus der Hinterlassenschaft der Professoren G. C. 
F o s t e r , John P e r r y und Pierere D u h e m stammen. Im vor¬ 
liegenden Teil sind u. a. folgende Namen mit zahlreichen Werken 
vertreten: Aristoteles, Roger Bacon. Francis Bacon, Boyle, Albertus 
de Saxonia, Hooke. Leurechon, Mersenne, Porta, Stevin, Sweden¬ 
borg, Sturm usw. Erwähnt sei im Einzelnen nur die äußerst seltene 
erste Folioausgabe von G. B. Portas ,,Magiae naturalis sive de 
miraculis rerum libri IIII“, 1558 zu Neapel bei Matthias Cancer 
erschienen. Kl. 

INDEX GENERALIS. 

In zweiter Auflage liegt nunmehr der von Prof. R. de M o n - 
tessus de Ballore besorgte ,.Index Generalis 1920/21, Annu- 
aire generale des Universites . .“ (Paris, bei Gauthier-Villars et Cie., 
1921. 8°. 1845 S.) vor. Das Werk, das 1919 zuerst erschien und 
jährlich neu erscheinen soll, ist wohl als Konkurrenzunternehmen zum 
Jahrbuch der gelehrten Welt „Minerva“ gedacht. Das Buch gliedert 
sich in 6 Abschnitte, in denen, nach Ländern geordnet, genaue An¬ 
gaben gemacht werden über die Universitäten und Hochschulen und 
deren Lehrpersonal, über Observatorien, Bibliotheken und Archive, 
wissenschaftliche Institute und Gesellschaften, und Akademien. Den 
Schluß bildet ein sehr umfangreiches Namen-, Orts- und Sachregister. 
Damit ist ein sehr brauchbares und zuverlässiges Nachschlagewerk 
gegeben, zumal die einzelnen Angaben durchweg auf Grund ver¬ 
sandter Fragebogen von den verschiedenen Instituten usw. selbst her¬ 
rühren. Damit erklären sich auch einige Lücken des Buches: die In¬ 
stitute, die die Fragebogen nicht beantwortet haben, fehlen. So ver¬ 
mißt man insbesondere deutsche Institute, wie z. B. die Berliner Uni¬ 
versität, die Charlottenburger Technische Hochschule, die preußische 
Akademie der Wissenschaften usw,, die, wie auch eine Reihe anderer 
deutscher Institute, ohne jede Detailangabe nur als existierend ver¬ 
zeichnet sind. Nicht unwichtig und bedeutungsvoll für die Anbah¬ 
nung internationalen wissenschaftlichen Gedankenaustausches ist am 
Schluß eine Liste von Gelehrten mit Angabe ihrer Spezialfächer, die 
mit Fachgenossen ihre Veröffentlichungen auszutauschen wünschen. 
Preis brosch. 50 Fr. Kl. 
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BIOGRAPHISCHE NACHSCHLAGEWERKE. 

Es wurde schon lange als Lücke empfunden, daß uns eine 
moderne umfassende bibliographische Zusammenstellung der bio¬ 
graphischen Nachschlagewerke fehlte. Denn die Werke von Petz- 
hol dt (1866), und Va llee (1883/87) sind einigermaßen ver¬ 
altet, Josephs on (Chicago 1901) und Peddie (1912) be¬ 
rücksichtigen in erster Linie die nationale Literatur, und A. Graeseis 
„Führer für Bibliotheksbenutzer“ (2. Aufl. 1913) gibt (S. 123 ff.) 
nur eine Zusammenstellung der wichtigeren biographischen Lexika. 
D i m p f e 1 will diese Lücke ausfüllen und hat mit großem Sammel¬ 
fleiß ein reiches Material, methodisch geordnet, zusammengestellt. Die 
erste Abteilung des Buches enthält in 12 Abschnitten genealogische 
und heraldische Werke, Adels- und Wappenbücher, ferner bio¬ 
graphische Nachschlagewerke nach Berufsklassen geordnet. Die 2. 
Abteilung bringt die nach Ländern, Provinzen und Städten geordneten 
örtlich begrenzten Nachschlagewerke. Natürlich mußte der Verfasser 
schon mit Rücksicht auf den durch die Teuerung bedingten begrenz¬ 
ten Umfang des Buches den „Mut zur Beschränkung“ finden. Diese 
Beschränkung hätte aber m. E. etwas anders aufgefaßt werden können 
und namentlich dem Ballast der genealogischen Literatur gelten dürfen, 
denn, vom Standpunkt des Fachhistorikers aus betrachtet, erscheint 
mir dieses Material auf Kosten des rein biographischen etwas stark 
geraten zu sein. Verzeichnisse von Orts- und Ländernamen, Werke 
wie Hormeyers „Haus- und Hofmarken“ oder „Die Steuerbücher 
der Stadt Zürich“ hätten nach meinem Dafürhalten auch ruhig weg¬ 
bleiben können. Auch sehe ich nicht, inwiefern z. B. H. Lährs 
„Literatur der Psychiatrie“ oder P. H i r s c h s Bibliographien von 
Regimentsgeschichten in biographischer Hinsicht Ausbeute verspre¬ 
chen. Dafür vermisse ich in der 2. Abteilung Italien ganz, das doch 
trotz vorwiegender Berücksichtigung Deutschlands nicht ausgelassen 
werden durfte, wenn die Schweiz, Frankreich, Schweden, sogar Finn¬ 
land vertreten sind. Unter Holland vermisse ich das große „Bio¬ 
graphisch Woordenboeck“ von A. J. van der Aa (21 Teile, 
1852/78), um nur ein Beispiel herauszugreifen. So wird man denn 
immerhin im Bedarfsfälle gut tun, auch die Eingangs genannten Werke 
zu Rate zu ziehen. Trotz dieser Mängel ist aber das Werk von 
Di m p f e 1 eine begrüßenswerte Bereicherung unserer bibliographischen 
Hilfsmittel, da es namentlich auch eine große Anzahl wenig bekannter 
älterer biographischer Nachschlagewerke nennt und so oft eine schnelle 
Orientierung ermöglicht. 

(D i m p f e 1, Rudolf. Biographische Nachschlagewerke, Adels¬ 
lexika, Wappenbücher. Systematische Zusammenstellung für 
Historiker und Genealogen. Leipzig (Wilhelm Heims) 1922. 
gr. 8°. 2 Bll. und 128 S„ geb. M. 26.—.) Kl. ‘ 


GEWERBE UND HANDWERK 


KNOPFINDUSTRIE. 

Ich habe schon manchem die beiden Fragen vorgelegt: Welches 
ist der kleinste Gegenstand, über den ein großes Buch geschrieben 
wurde? Welches ist der kleinste Gegenstand für den ein Museum ge¬ 
baut wurde? Und ich sah stets erstaunte Gesichter, wenn ich ant- 
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wortete: Der Zahnstocher und der Knopf. Das große reich illustrierte 
. Buch über den Zahnstocher von Sachs besitze ich, und das erstaun¬ 
lich reichhaltige Knopfmuseum von Waldes in Prag, das übrigens 
seit Jahren eine eigene Knopfzeitschrift herausgibt, konnte ich einmal 
mit großem Genuß besichtigen. Ich wundere mich also nicht, daß man 
über die Geschichte, die Volkswirtschaft und die Weltwirtschaft des 
deutschen Knopfes ein Buch schreiben kann. 

Die Knopfmacherei hat seit dem Altertum viele Wandlungen 
durchgemacht. Auf den Metallknopf folgte der mit Seide besponnene, 
und er wurde von Modeknöpfen aus Glas, Perlmutter, Horn, Stein¬ 
nuß, ja von Knöpfen mit eingelegten Schmetterlingen oder aufge¬ 
druckten Rätseln abgelöst. Im Jahre 1913 hatte Deutschland 159 
Knopffabriken, mit über 9000 Arbeitern. Die Einfuhr an Hörnern, 
Perlmutterschalen, Muscheln und fremden Nüssen zur Knopffabri¬ 
kation ist sehr bedeutend. In neuerer Zeit hat aber infolge der inlän¬ 
dischen Herstellung von Galalith und JCunsthorn die Einfuhr nach¬ 
gelassen. Die Ausfuhr an Knöpfen betrug 1913 über 6H Million 
Mark. 

(Hans Schramm, die deutsche Knopfindustrie, ihre Geschichte, 

Volkswirtschaft und Weltwirtschaft. Leipzig 1921. Verlag von 
Gunz und Eule.) F. M. F. 

TEPPICH. 

Alfred Häberle spricht in Heft 143 der Münchener Volks¬ 
wirtschaftlichen Studien (Stuttgart bei Cotta 1919, 105 Seiten) 
über die deutsche Teppichfabrikation, ihre geschichtliche Entwick¬ 
lung und ihre Lage vor dem Kriege. Es ist die erste volkswirtschaft¬ 
liche Studie über die deutsche Teppichfabrikation. Gemeint ist natür¬ 
lich nur die Industrie der Fußteppiche, die im 18. Jahrhundert auf¬ 
kam. Referent möchte bemerken, daß das berühmte Frauenzimmer- 
Lexicon im Jahre 1715 die „Teppiche“ nur auf Tischen kennt. Aber 
schon das Universallexicon von Zedier sagt 1744 (Band 42, 
Seite 916), daß man jetzt Teppiche „nach der Türcken und anderer 
Morgenländischen Völcker Gebraucht, auf dem Boden zur Zierde“ 
aufbreite. Häberle sagt über die Anfänge der Teppichindustrie 
im 18. Jahrhundert nichts Genaues. Deshalb möchte Referent auf 
folgendes Datum hinweisen: Im Jahre I 793 erfinden Wessely und 
Neumeister in Berlin einen Fußteppich, der nicht gewebt ist, 
eine Unterschicht aus Leinen und reiche Muster aus Wolle aufweist. 
Er hält warm und nimmt weder Staub noch Nässe an. Die Erfinder 
nennen dieses Fabrikat „Königlich Preußische Patent-Fußdecken“. 
Diese Teppiche werden im genannten Jahr im „Journal für Kunst“, 
einer Beilage des „Jornal für Fabrik“ unter Beigabe einer Bunt¬ 
tafel bekannt gemacht. Es muß hier auffallen, daß in Preußen schon 
1 793 von einem Patent gesprochen wird, da das preußische Patent¬ 
gesetz (vergl. hier Band 2 Seite 155) erst 1815 zustande kam. Es 
sei deshalb daran erinnert, daß Friedrich Wilhelm II. 1 793 
denjenigen Fabrikanten, die durch Geschicklichkeit und Fleiß neue 
Sachen herausbrachten, sodaß die Einfuhr aus fremden Ländern ent¬ 
behrlich würde, „zur Belohnung und Aufmunterung mit Patenten 
nach englischer Art“ versehen wollte, obwohl der König keine aus¬ 
schließlichen Monopole mehr in seinem Lande dulden wollte. Das 
erste von ihm erteilte Patent ist das genannte Teppichpatent. Hätte 
Häberle sich ein wenig mehr umgesehen, dann hätte er die Quel- 
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len für die Teppichindustrie besser erfassen können. So findet der 
Referent z. B. in dem „Fabriken- und Manufacturen Address- 
Lexicon“ von Teutsche (Weimar 1799) folgende Angabe: 

Fußdecken für Wohnzimmer von ordinairer Wolle mit einigen 
farbigen Streifen oder gemustert, fabriciren mehrere, besonders ver¬ 
fertigen in 

Berlin: Hothe & Welper Stücken von 40 :50 Ellen, gemustert 
4/4 breit, dergleichen ausgeschnittene und dergleichen mit großen 
Mustern. 

Halle an der Saale: Mathias Wucherer. 


Quedlinburg: Andreas Christoph Becker. 

Dann wird unter „Teppiche“ noch auf Wollfabrikate für Tisch-, 
Stuhl- und Fußteppiche hingewiesen, die in Tirol und Nürnberg an¬ 
gefertigt werden. Außerdem werden sie in Barby bei Witwe Weißen¬ 
fels und in zwei Stuttgarter Fabriken angefertigt. 

H ä b e r 1 e gibt als erstes Datum eine indirekte Nachricht über 
die Ausstellung von Teppichen des Herrn „Hotho in Berlin“ auf der 
zweiten Berliner Gewerbeausstellung im Jahre 1827. Er hätte aber 
sehen können, daß Heinrich Hotho schon auf der ersten Berliner 
Gewerbeausstellung im Jahre 1822 wollene Teppiche ausgestellt 
hatte (Feld ha us „Technik der Vorzeit 1914“, Seite 46). Aus 
dem Berliner Adreßbuch von 1836 sieht der Referent, daß damals 
neben Hotho noch sieben Fußteppich-Fabrikanten in Berlin 
existierten. 

In der Gewerbezählung von 1846 Endet H ä b e r 1 e die Tep- • 
pichfabrikation zum ersten Male zahlenmäßig. Es ist auffallend, 
darin nur drei Berliner Fabriken gegen acht (im Adreßbuch von 
1836) zu finden. Sie arbeiten mit 62 Handstühlen. Leider ist auch 
übersehen, den vorzüglichen „Amtlichen Bericht“ über die Berliner 
Gewerbe-Ausstellung von 1844 zu Rate zu ziehen. Er enthält in 
Band I Seite 223 eine brauchbare Geschichte der deutschen Teppich¬ 
industrie. Dort wird erzählt, daß die erste deutsche Fabrik von Fuß¬ 
teppichen im Jahre 1790 nach englischem Muster in Berlin ange¬ 
legt wurde. Bald nach 1800 kam eine zweite in Hanau in Betrieb. 
Die dritte wurde zu Frankfurt a. M. errichtet. Es werden dann die 
Fabrikate einer Reihe von Fabriken eingehend besprochen. Es ist 
zu hoffen, daß das übrige, für die späteren Jahre reichlich fließende 
Material an Daten und Zahlen bei H ä b e r I e nicht ebenso lücken¬ 
haft ist, wie die älteren historischen Angaben. Ich finde, daß die 
Volkswirtschaf der immer einer den anderen abschreiben. Die Leiter 
von wirtschaftlichen Seminaren müssen doch endlich einmal an Nach¬ 
schlagewerken das heranschaffen, was notwendig ist, um mindestens 
die Geschichte der Industrie im 19. Jahrhundert quellenmäßig zu 
erfassen. Jetzt werden in fast allen Doktorarbeiten immer die glei¬ 
chen zusammenfassenden Arbeiten zitiert. Man übersieht dabei voll¬ 
ständig, daß diese garnicht auf quellenmäßige Vollständigkeit An¬ 
spruch machen. Es sind Arbeiten zu einem bestimmten Zweck ge¬ 
wesen, die man heute nicht als Monumente hinstellen darf. Wie ich 
schon wiederholt sagte, ist das viele, was heute über Volkswirtschaft 
geschrieben wird, dadurch am Hinken, weil es auf Grund unrichtiger 
Quellenzahlen gewisse Schlüsse zieht. Der Fehler ist vorläufig noch 
im Einzelfalle klein, muß sich aber, wenn in dieser Weise weiter ge¬ 
schrieben wird, mit der Zeit durch Addition vergrößern. An den 
Katalogen der Landesausstellungen, an den alten Industrie-Adreß- 
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ßüchern, an den paar großen ökonomisch-technischen Nachschlage¬ 
werken und an der neusten Literatur der Geschichte der Technik 
darf doch nicht achtlos vorübergegangen werden. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

BAYERISCH-BÖHMISCHE WALDGEBIETE. 

Heft 56 der Wirtschafts- und Verwaltungsstudien, herausge¬ 
geben von Georg Schanz, veröffentlicht eine Arbeit von Karl 
Kreiner über das Wirtschaftsleben im bayrisch-böhmischen Waldge¬ 
biete (Leipzig, A. Deichert’sche Verlagsbuchhandlung, 1919, 144 
Seiten. M. 10.50). 

Auf Seite 113—1144 werden die industriellen Verhältnisse un¬ 
tersucht und besonders auf die Industrie der Steine und Erden, die 
Glas- und Porzellanindustrie und die Holz- und Lederindustrie ein¬ 
gegangen. Dann wird gezeigt, daß andere Industrien (Bergbau, Me¬ 
tall, Graphit, Maschinenbau und Textilindustrie) entweder in Ruhe 
verharren oder rückwärts gehen. F. M. F e 1 d h a u s. 

WOLLE. 

Die Greizer Wollindustrie ist Gegenstand einer Doktorarbeit von 
Ernst Dietel aus Greiz (Berlin 1915, 115 Seiten mit Tabellen). 

Die Anfänge der Industrie im 15. und 16. Jahrhundert werden 
nur angedeutet. Die Innungsordnung stammt von 1623. Für den 
„engen Bezirk von Reuß bringt die Arbeit einige historische Anhalts¬ 
punkte. ' F. M. F e 1 d h a u s. 

ARCHITEKTEN UND HANDWERK. 

Mebes, W., Um 1800. Architekten und Handwerk im letz¬ 
ten Jahrhundert ihrer traditionellen Entwicklung. 2. Aufl. Bearbeitet 
von W. C. Behrendt. München (Bruckmann) 1918. gr. 8°. 

Mit gest. Tafeln. Preis: M. 30_ 

War zur Besprechung nicht zu erlangen. 



POPPER-LYNKEUS. 


Für Josef Popper-Lynkeus, den Dichter der „Phanta¬ 
sien eines Realisten“ und den Ingenieur, der das Prinzip der elek¬ 
trischen Kraftübertragung aufgestellt und lange vor dem ersten Flug 
' die mechanischen Grundlagen des Fliegens geklärt hat, ruft ein 
Komitee zur Sammlung für eine Ehrengabe auf. Unter den 
Namen findet man die der besten Männer deutsch-österreichischer 
Kultur. Beiträge sind zu senden an Rechtsanwalt Dr. Carl Orn- 
stein (Wien VI, Kasernengasse 9). („Frankf. Ztg.“, 23. März 
1920.) 

QUINQUET. 

Im „Bulletin de la Societe d’Histoire de la Pharmacie“ 1919 
(Jan., Mai u. August) veröffentlicht Dr. P. Dorveaux, Biblio¬ 
thekar der „Ecole superieure de Pharmacie de Paris“ einen umfang- 
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reichen Aufsatz über „L’inventeur Quinquet“. Es ist eine außer¬ 
ordentlich sorgfältige Arbeit, die eine große Anzahl, von Quellen be¬ 
nutzt, um die Verdienste des Apothekers Quinquet der Vergessen¬ 
heit zu entreißen. 

Antome-Amault Quinquet ist 1745 1 ) in Soissons geboren, 
wurde 1 760 Apothekerlehrling und war dann in verschiedenen Apo¬ 
theken in Paris und Genf tätig, zuletzt 1777 bei dem damals besonders 
geschätzten Pariser Apotheker Baume, bei dem er auch A r g a n d 
kennen gelernt haben soll. Erst 1779 wurde , er in das „College de 
pharmacie“ auf genommen, ob er später aber die Prüfungen abgelegt 
hat, darüber findet sich, wie Dorveaux erklärt, keine Nachricht. 
Er kauft nun eine Apotheke und bezeichnet sich als „Maitre en 
pharmacie“. Dorveaux meint, er wäre ein tüchtiger Geschäfts¬ 
mann, aber auch ein gewissenhafter Apotheker gewesen, wofür er 
auch ein Beispiel beibringt. 

Seit 1783 interessierte sioh Quinquet (der sich damals 
„physicien“ nannte) für die Ballonversuche der Brüder Montgol- 
fier. Er will Mitarbeiter des Prof. Charles bei dessen Versuch 
mit einem Wasserstoffballon gewesen sein, aber in dem Bericht darüber 
findet sich zwar der Name A r g a n d s , aber nicht der Quin- 
quets, wie Dorveaux feststellt. Dagegen .wird er nebst Ar- 
gand und Lange unter den Mitarbeitern E. Montgolfiers 
genannt, die ihn bei dem Ballonaufstieg vor dem König am 19. 9. 
1783 unterstützten. Damit sind seine „Verdienste um die Luftschiff¬ 
fahrt“ erschöpft. Der nächste Abschnitt ist überschrieben „Quinquet 
lampiste“. Für die Geschichte der Argandlampe bringt er kein neues 
Material bei. Die Erfindung des Brenners wird auch nicht bestritten, 
dagegen wird Quinquet und Lange die Erfindung des Glas¬ 
zylinders zugeschrieben. Ich habe in einem früheren Artikel 2 ) dar¬ 
gelegt, daß Argand im Januar 1784 den ersten Lampenzylinder 
in London anfertigen ließ, mehr als ein Monat bevor Quinquet 
und Lange im „Journal de Paris“ ihre Lampe anpriesen, und habe 
ferner darauf hmgewiesen, daß aller Wahrscheinlichkeit nach Lange 
der eigentliche «Erfinder des Glaszylinders sein dürfte, Quinquet 
aber wenig oder nichts dazu beigetragen hat. Die Ausführungen 
Dorveaux’ haben meine Ansicht nicht geändert. Was er als 
Beweismaterial beibringt, zeigt nur, daß man die neuen Lampen all¬ 
gemein „Quinquets“ nannte, dank der Reklame der beiden Ge¬ 
schäftsleute. Dorveaux bezeichnet Lange als einen „coilabora- 
teur malhonnete“, weil er der Akademie die Lampe unter seinem 
Namen allein vorlegte, ohne doch den Nachweis erbringen zu können, 
daß Quinquet wirklich etwas dazu beigetragen hat. Denn die 
Ankündigung der Lampe im „Journal de Paris“ beweist doch nichts 
in dieser Hinsicht. Quinquet selbst hat, soweit mir bekannt, auch 
nie seine Ansprüche verteidigt, während Lange gegen die Be¬ 
zeichnung „Quinquet“ Einspruch erhob und auch gegen Argand 
vorging mit dem Erfolg, daß ihm am 5. Jan. 1787 gemeinsam mit 
Lange ein Patent auf Lampe und Zylinder erteilt wurde. Es bleibt 
also dabei: 

„Argand l’a mis au jour et Quinquet l’a nommee! 

Ein Irrtum ist mir leider bei meiner früheren Darstellung 
(S. 18/19) untergelaufen: Das Vorwort zu den „Aphorismes de M 

1) Getauft 9. März. 

2) Geschichtsblätter Bd. 4. 1917 S. 7-24. 
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Mesmer" ist nicht von Quinquet, sondern wie ich aus der Arbeit voa 
Dorveaux ersehe, von Caullet de Veau m o r e 1. 

Mit diesem Herrn, von dem Dorveaux nur mitzuteilen weiß, 
daß er Leibarzt des späteren Königs Louis XVIII. war, trat 
Quinquet nun in Geschäftsverbindung und fertigte und verkaufte 
Elektrisiermaschinen und Hygrometer (nach de Saussure), alles 
mit einer „reclame abondante". Caullet de Veaumorel 
wurde Anhänger des Mesmerismus und veröffentlichte 1785 ein 
kleines Buch: „Aphorismes de M. Mesmer, Dictes ä l’assmeblee de 
ses Eleves“, das im Verlage von Quinquet erschien, offenbar 
gegen den Willen Mesmers. In dem Vorwort zu diesem Büchel¬ 
chen erwähnt Caullet auch eine Entdeckung Quinquets, zu 
deren Kennzeichnung hier der dabei angeführte 2. Versuch dienen 
möge: 

„Si Fon expose ses mains au soleil, quis qu’on se lave avec de 
l’acide sulfurique, on n’eprouve. aucune Sensation desagreable. 

Die „Aphorismes“ erschienen in vier Auflagen, und Caullet 
benutzte dieses Buch sowie ein zweites 1787 erschienenes „Cours de 
matiere medicale de M. Cullen" (eine Übersetzung aus dem Eng¬ 
lischen!) dazu, um für die Lampen und Pastillen von „Creme de 
tartre dissoluble“ seines Geschäftsfreundes Reklame zu machen. Ganz 
im Gegensatz zu dem aufrechten Lange war er für Quinquet 
der geeignete associe, par nobile fratrum! 

Während der Revolution mächte sich Quinquet um das 
„Hospice Nationale“ verdient, das er mit Medikamenten versoigte 
und in dem er ein Laboratorium einrichtete. - Im Jahre 1 795 machte 
er eine neue „Erfindung“: Er bringt an der Argandlampe einen 
Dreifuß an, sodaß man also ein Gefäß darauf stellen kann, „ä la cuisson 
de tous les alimens“. Bezeichnend für ihn ist es auch, wie er Frank¬ 
lins Idee der Einführung der Sommerzeit zur Lichterspamis einfach 
für sich in Anspruch nimmt. 

Es folgt schließlich noch eine Aufzählung der wissenschaftlichen 
Arbeiten, von denen wohl nur eine wirklichen Wert jpesitzt, nämlich: 
Memoire sur le Pechstein de Mesnil-Montant, lu ä TAcademie des 
Sciences par MM. Delarbre et Quinquet (1787). 

Dorveaux fällt schließlich folgendes Urteil: „Quinquet fut 
un apothicaire ingeneux, laborieux, entreprenant, su tenant au cou¬ 
rant de toutes les de couvertes scientifiques et les exploitant parfois avec 
des procedes qui de nos jours seraient taxes d’incorrects.“ Dem ist 
nur hinzuzufügen, daß er die Bezeichnung „Erfinder“ nicht verdient. 

W. N i e m a n n. 

JOSEPH VON RANSON. 

Dr.-Ing. Franz Johann Müller in Augsburg, dem wir zwei 
wertvolle historisch-technische Arbeiten verdanken 1 , hat aus den 
Akten des Landesvermessungsamtes in München und des Kreis- 
Archivs in München das Leben und Wirken des originellen Joseph 
von Ranson (1774—1846) behandelt, soweit es sich mit der 
bayerischen Landesvermessung verknüpft. Ranson war, wie der 
ihm geistig verwandte Franz von S p a u n , ein „mathematischer 
Querulant“ und hat sich mit allen möglichen Vorschlägen und Er¬ 
findungen an die Behörden gewendet. S. 70 gibt der Verf. ein Ver- 

1) Müller, Fr. Job., Georg Friedrich Brander. S.-A. aus der „Zeitschrift des 
Vereins der höheren bayerischen Vermessungsbeamten“, XIV. 1910. — Müller, Joh. 
Georg von Soldner, der Geodät. München 1914 (Diss. der Techn. Hochschule in 
München). 
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zeichnis seiner Schriften. Ich möchte dem von Dr. Müller beige¬ 
brachten Material noch hinzufügen, daß auch die bayerische Aka¬ 
demie der Wissenschaften von R a n s o n mit zahlreichen Eingaben 
und Erfindungsprojekten überschüttet wurde. Die Akademie bewahrt 
einen dickleibigen Aktenband (Schrank XXVIII, Fach 375, Nr. 
94), der das gesamte Material nebst zahlreichen Gutachten verschie¬ 
dener Akademiker aus den Jahren 1807—1838 enthält. Nament¬ 
lich Placidus Heinrich hat R a n s o n ’s Einsendungen zu begut¬ 
achten gehabt. Es finden sich ferner Gutachten von I m h o f , A. 
Ellinfeer , G. v. Reichenbach, J. und Th, S i b e r, 
Seyffer, Soldner, Yelin und Baader. Die Urteile lauten 
fast durchweg ablehnend und klagen über R a n s o n ’s Aufdringlich¬ 
keit. Siber bezeichnet ihn 1837 als „Quadraturisten und Mobi¬ 
lsten“. Von seinen „Erfindungen“ seien genannt: seine „fliegende 
Petarde“ (1812), die von Imhof als „dem Freunde gefährlicher 
als dem Feinde“ gekennzeichnet wird; seine Hängebrücke (1812), 
seine „Schwunghebelmaschine“ (1815); angebliche Fuhrwerksver¬ 
besserungen (1818); Thürschloß (1822); Verbesserungen an Müh¬ 
len (1825—1838) usw. Ranson suchte die ihm versagte Aner¬ 
kennung auch bei auswärtigen Akademien, doch mit nicht größerem 
Erfolge. So wurde 1818 z. B. eine Zuschrift Ransons an die 
Pariser Akademie über die Theoreme des Archimedes von 
Cauchy als wertlos begutachtet („Isis“ 1818, II, Sp. 1607). 

(M ü 11 e r , Dr. Franz Johann, Joseph von Ranson und die baye¬ 
rische Landesvermessung. In: Zeitschrift des Vereins der 
Höheren Bayerischen Vermessungsbeamten, XX, 1916, Nr. 4, 
S. 67—79.) Kl. 

RIEDINGER f. ' 

Am 15. Januar 1919 starb in Augsburg Kommerzienrat August 
R i e d i n g e r. Er war der Sohn des Inhabers der bekannten Bronze¬ 
warenfabrik, studierte in Zürich Ingenieurwissenschaften und über¬ 
nahm die Fabrik seines Vaters. Er machte eine Reihe technischer 
Erfindungen und erhielt z. B. 1875 ein preußisches Patent auf eine 
Malzwage und 1877 ein solches auf einen Gewindebohrer. 1888 gab 
er dem Leipziger Buchhändler Dr. Hermann W ö 1 f e r t die Mittel 
zum Bau eines Luftschiffs. Dieses scheiterte beim 8. Aufstieg am 
12. Juni 1897, wobei Wölf er t den Tod fand. 1889 wandelte 
Riedinger seine Maschinenfabrik in eine Aktiengesellschaft um und 
schuf eine Versuchsstätte für Luftschiffahrt. Einer der ersten prak¬ 
tischen Erfolge hiervon war der Drachenballon System Sigsfeld- 
Parseval (1894), der heute zum Kriegsgerät aller Heere gehört. 
Aus der Riedingerschen Ballonfabrik gingen viele gummierte Ballon¬ 
hüllen, fertige Ballone und Luftschiffhüllen hervor. Riedinger 
war am 9. Oktober 1845 in Augsburg geboren. 

F. M. F e I d h a u s. 

RÖNTGEN. 


In einem Artikel „Röntgenstrahlen und Technik“ weist Prof. 
Dr. G. Bernd t im „Technischen Blatt“ (Beiblatt der „Frankf. 
Ztg“) vom 20. März 1920 darauf hin, daß Röntgen in diesem 
Jahre ein dreifaches Jubiläum feiern kann: seinen 75. Geburtstag 
(27. März), sein goldenes Doktor-Jubiläum (22. Juni) und die 25. 
Wiederkehr des Tages seiner bahnbrechenden Entdeckung. Rönt¬ 
gen hat selbst schon in seiner ersten, 25 Jahre zurückliegenden 
Arbeit die modernste technischeAnwendung der Röntgenstrahlen er- 
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wähnt: die Erkennung von Inhomogenitäten in Metallen. Diese An¬ 
wendungsmöglichkeit ist erst vor wenigen Jahren wieder auf genom¬ 
men worden, und zwar zuerst wohl von der General Electric Com¬ 
pany in den Vereinigten Staaten zur Feststellung von Blasen in 
Stahlguß. Das Verdienst, das Verfahren weiter ausgebaut und die 
auftretenden Schwierigkeiten überwunden zu haben, gebührt Robert 
Fürstenau. Kl. 

DENKSTEIN FÜR FRIEDRICH SERTÜRNER. 

In Einbeck, in der Bartholomäikapelle, ist zum Andenken an 
Friedrich Sertürner ein Gedenkstein errichtet worden. Es war 
schwierig, auch nur das Grab des Mannes aufzufinden, dessen Ent¬ 
deckung des Morphiums zum größten Segen für die leidende Mensch¬ 
heit geworden ist. Sertürner war ursprünglich Apothekergehilfe 
in Einbeck und später, von 1821 —1841, Apothekenbesitzer in 
Hameln. (Frankf. Ztg.“, 25. Nov. 1920.) 

VOLTA. 

Der Beilage zur Vossischen Zeitung vom 14. Juli 1916 (Nr. 
357) entnehmen wir folgende Notiz: 

Eine Gedenktafel für Alessandro Volta. — An einer Längs¬ 
seite der Kirche von Brunate befindet sich seit einiger Zeit eine Denk¬ 
tafel für Alessandro Volta. Sie trägt folgende eigenartige Inschrift: 
„Hier — in Brunate — lebte in den Windel- und Kinderjahren — 
Alessandro Volta — bei Elisabeth P o t a g 1 i o — deren Gatte 
— Ludwig M o n t i — Barometerfabrikant — ihm die erste Liebe 
einilößte — für die Wissenschaft — die ihn zur Entdeckung der 
galvanischen Säule führte.“ , Z a u n i c k. 


MUSEEN und SAMMLUNGEN 


STADTMUSEUM IN FRIEDBERG. 

Die alte Reichsstadt Friedberg in der hesssischen Wetterau, die 
im vorigen Jahre ihr 700 jähriges Stadtjubiläum beging, hat nunmehr 
ein stadtgeschichtliches Museum erhalten, über dessen Inhalt V. 
W ü r t h in der „Kunstchronik“ berichtet. Leider haben die Fried¬ 
berger im 19. Jahrhundert ihren uralten Kirchenschatz und sonstige 
Kostbarkeiten des Mittelalters in Kirchen und Archiven verständnis¬ 
los verschleudert. Es ist daher aus der großen Zeit Friedbergs im 
Mittelalter und in der Renaissance nur wenig zu sehen. Der Haupt¬ 
wert liegt in der vorgeschichtlichen und antiken Abteilung, denen sich 
eine ethnographische Abteilung mit abessinischen und Südsee-Er- 
zeugnssen anschließt. Zahlreiche schöne Proben der Keramik, be¬ 
sonders von dem sog. Friedberger Typus, und ein Hockergrab ver¬ 
treten die Steinzeit, Funde aus anderen Orten der Wetterau die 
Bronzezeit und die Hallstadt-Periode; aus der La Tene-Periode sind 
keltische Fibeln, Bronzearmbänder und zwei vollständige germanische 
Gräber erhalten. Mannigfach sind die Erinnerungen an die römische 
Besiedlung, denn der Limes führte ja ganz in der Nähe vorbei. Neben 
Glasgefäßen und eigentümlichen „Wölbköpfen“ finden sich unzählige 
Ziegel mit Stempeln der verschiedenen Legionen und Funde aus dem 
benachbarten Kastell Kappersburg. Aus dem Mittelalter haben u. a - 
Aufstellung gefunden: Reste aus dem noch heute erhaltenen Judenbad 
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des 1 3. Jahrhunderts, gotische Ofenkacheln und Formmodel, gotische 
Reliquienbehälter und Altargeräte, sowie zwei Renaissancegrabdenk¬ 
mäler aus der Stadtkirche. („München-Augsburger Abendztg.“, 
29. Juni 1920, Nr. 256.) 

DAS LEIPZIGER ZEITUNGSMUSEUM. 

Die im Deutschen Museum für Buch und Schrift in Leipzig be¬ 
stehende „Abteilung für Zeitungswesen“ ist nun der Öffentlichkeit 
übergeben. In kurzen Umrissen wird der geschichtliche Entwicklungs¬ 
gang der Zeitung von der geschriebenen an über die sogenannten 
„Neuen Zeitungen“ des 16. Jarhhunderts bis zum Aufkommen der 
Wochenzeitungen zu Beginn des 17. Jahrhunderts vorgeführt, um 
nach Proben aus dem 18. Jahrhundert überzuleiten zur modernen 
Zeitung. Die Mitwirkung des Antiquariats Ludwig Rosenthal 
in München hat es ermöglicht, zahlreiche seltene Stücke „Neuer Zei¬ 
tungen“ des 16. Jahrhunderts vorzulegen. Auch der in München 
vorhandene älteste bekannte Druck, auf dem das Wort „Zeitung“ 
im Sinne von Nachricht erstmalig vorkommt, aus dem Jahre 1502 
stammend, ist in photographischer Wiedergabe zu sehen. („Münch. 
Ztg“, 7. Jan. 1920, Nr. 6.) 

KERAMISCHES MUSEUM IN FÄENZA. 

In Faenza besteht unter der Leitung von Gaetano B a 1 a r d i n i 
ein internationales Museum für Keramik. Es werden dort Produkte 
der Keramik von den ältesten Zeiten an bis zum 18. Jahrh. gesammelt 
und auf Wunsch ev. untersucht. Das Museum gibt eine reich illu¬ 
strierte Zeitschrift heraus. Vergl. „Riv. arch. di Como“, Bd. 76 
bis 78. 1917/18, S. 155. Hugo Mötefindt. 

DORFMUSEEN. 

Über Dorfmuseen spricht in anregender Weise A. Lassmann 
in der „Antiquitäten-Rundschau“, 1 7. Jahrg., Nr. 22 vom 28. Okt. 
1919, S. 187/88. Verf. weist darauf hin, wie viel wertvolles Material 
aus volkstümlicher und heimatlicher Kultur in kleinen Ortsmuseen, oft 
in Bauernhäusern oder Freilichtmuseen, gesammelt ist. Man findet 
da viel an bäuerlicher Kunst, an alten Geräten und Möbeln, woran 
unsere Dörfer von Jahr zu Jahr ärmer werden. Wie viel Wertvolles 
an derartigem Gerät wie Spinnrädern, Spindeln, Tachtenstücken, Be¬ 
leuchtungsgegenständen usw. mag noch in den Rumpelkammern und 
auf Dachböden von alten Bauernhöfen und Kirchen ruhen I Auch 
alte Gemeindeurkunden, Bücher, geschriebene Dorfgeschichten, ge¬ 
schriebene und gemalte Liederbücher, ferner allerhand Dokumente 
wie Lehr-, Gesellen- und Meisterbriefe fand der Verf. in solchen 
Museen. Der Verf. empfiehlt allerorts die Anlage solcher Heimat¬ 
museen, die zum Ausgangspunkt einer neuen Dorfkultur werden 
können und das Heimatsgefühl zu beleben geeignet sind. Kl. 


TECHNISCHE MUSEEN. 

• Dr. Heinrich Pudor spricht in der „Museumskunde“ (1916, 
Jahrg. 12, S. 175—198) über die Geschichte der Technischen 
Museen. Das älteste Museum dieser Art ist das T e y 1 e r - Museum 
zu Haarlem. Doch „um einige Jahrzehnte“ älter als das Pariser 
Conservatoire des arts (1 794) ist T e y 1 e r s Stiftung nicht, wie 
P ud o r meint, denn die Gründung erfolgte 1 778. Mit den Zahlen 
nimmt Pudor es nicht sehr genau; so sagt er einmal, das Pariser 
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Conservatoire sei I 795, ein anderesmal es sei 1 796 gegründet. Tat¬ 
sächlich erfolgte die Gründung 1794, die Eröffnung 1801. Vau- 
c a n s o n soll — nach P u d o r — seine Sammlungen als Grund¬ 
stock des Conservatoire im Jahre 1792 an König Ludwig XVI. 
vermacht haben; obschon Vaucanson schon 1782 verstorben 
und das Jahr 1 792 zu beschaulichen Arbeiten nicht Zeit hatte. Tat¬ 
sächlich erfolgte die Stiftung durch V a u c a n s o'n s Testament im 
Jahr 1 782. H e r o n aus Alexandrien setzt P u d o r auf I 30 v. 
Chr., statt 110 n. Chr., Salomon de Caus auf 1624 statt 
1615. Warum zerbricht Pudor sich den Kopf, ob Leupolds 
Dampfmaschine „wohl eine Papinsche Erfindung“ gewesen sei, da 
er doch den L e u p o 1 d aufschlagen und sehen könnte, daß es eine 
Newcomen ’sche Maschine von Jos. Emanuel Fischer von 
Erlach ist, die 1722 in Wien in Betrieb kam. 

Beim Londoner Museum vergaß Pudor zu erwähnen, welchen 
Einfluß die erste Londoner Weltausstellung 185 1 auf die Entstehung 
der Sammlungen hatte. Und bei den Stuttgarter Sammlungen hätte 
er sagen müssen, daß leider sehr viele Maschinen und Modelle längst 
in alle Winde verkauft worden sind. 

Unter den Eisenbahnmuseen vermisse ich die Dresdner Samm¬ 
lung. Ich vermisse ferner die beste ältere deutsche technisch-historische 
Sammlung, den Mathematisch-physikalischen Salon zu Dresden, dessen 
Bestände jahrhundertelang unberührt sind, und uns deshalb lehrreiche 
Aufschlüsse geben können. Ich vermisse die Sammlung des Ingenieurs 
Carl von etwa 1631 im Germanischen Museum zu Nürnberg und 
im Nationalmuseum zu München, die hübsche Maschinenmodelle des 
1 7. Jahrh. enthält. Auch die alte sächsische Modellkammer vermisse 
ich, die teils in der Technischen Hochschule, teils im Kadettenkorps 
zu Dresden steht; sie stammt in ihren 'Anfängen von 1691. 

Alles in allem, die Pudor sehe Arbeit paßt nicht in den ge- • 
diegenen Rahmen der „Museumskunde“. Die verschiedenen, älte¬ 
ren, allerdings verstreuten Sammlungen von Maschinen sind überhaupt 
nicht erwähnt. Ich verweise den Verfasser zur besseren Information 
mindestens auf: F e 1 d h a u s , Technik der Vorzeit, 1914, Sp. 893, 
551, 556 U. 185. F. M. Feldha us. 

DAS DEUTSCHE MUSEUM. 

Zugleich mit dem Mitgliederverzeichnis (3900 Mitglieder gegen 
4400 der Vorkriegszeit) ist um die Wende des Jahres 1921 der 
Verwaltungsbericht des Deutschen Museums über das 16., 1 7. und 
18. Geschäftsjahr 1918—1921 versandt worden. Wir entnehmen 
daraus, daß eine neue Serie von Veröffentlichungen des Museums ge¬ 
plant ist: jährlich 4—6 Einzelhefte von ca. 36 Druckseiten, die 
„unter Mitwirkung eines auf dem Gebiete der Geschichte der Natur¬ 
wissenschaften anerkannten Gelehrten“ nach einheitlichem Plane her¬ 
ausgegeben werden sollen. Es hätte doch gleich deutlich gesagt wer¬ 
den können, daß diese Hefte Herrn Dir. Dr, F. Dannemann 
zum Verfasser haben; dann hätte ein jeder sogleich gewußt, daß etwas 
Einwandfreies geboten werden wird. Außerdem wird das D. -M. 
durch Beiträge sich an der Herausgabe einer vom Verein deutscher 
Ingenieure geplanten Geschichte der Naturwissenschaften und der 
Technik in Form von Biographien und Porträts berühmter Natur¬ 
forscher und Techniker beteiligen. — Reich ist wiederum der Zu¬ 
gang an Schenkungen und Zuweisungen aller Art für die Sammlungen 
des Museums. So hat die Krupp ’sche Germaniawerft das erste 
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deutsche Unterseeboot U. I. gestiftet, das im Museumsneubau bereits 
Aufstellung gefunden hat. Die Bibliothek, in den letzen 3 Jahren um 
21 500 Bände vermehrt, umfaßt z. Zt. ca. 80 000 Bände. Die 
Porträtsammlung konnte wiederum um wertvolle Stücke vermehrt 
werden, so um mehrere hundert Briefe der Chemiker H. Caro, 
V. Meyer, A. v. Baeyer usw. Am Museumsneubau ist rüstig 
weitergearbeitet worden. Das im Oktober 1920 auf der Grundlage 
eines Baubedarfs von 24 Millionen M. aufgestellte Bauprogramm sieht 
den Ausbau in ca. 3 Jahren vor. Die dringlichsten Arbeiten wurden 
fertiggestellt, os die Dacheindeckungen, die Fenster usw. Auch eine 
Anzahl (8) Innenräume konnten bereits fertiggestellt werden, so das 
alchemistische Laboratorium, die Flugzeuggalerie, der Astronomie- 
Aufbau, große Teile des Bergwerks usw. — Dem Verwaltungsbericht 
ist der Bericht über die Jahresversammlung 1921 (30. 9. und 1. 10.) 
angeschlossen, bei welcher Gelegenheit Oscar von Miller über den 
Museumsbetrieb und den Neubau ausführlich Berichtet erstattet hat. 

In der Industrie-Privatzeitschrift „Der Bosch-Zünder“ (4. Jahrg., 
'922, Heft 1) hat Dr. Fr. Dannemann eine mit 6 Abbilduiv 
gen geschmückte eingehende Beschreibung des Museums und Würdi¬ 
gung der Sammlungen veröffentlicht. Kl. 


DAS VOLKSKUNSTHAUS WALLACH. 

„Das Volkskunsthaus Wallach“ so betitelt sich ein 1921 im 
' Selbstverlag erschienenes Heft mit 24 vorzüglichen Darstellungen aus 
> den Räumen und Sammlungen des Volkskunsthauses der Gebrüder 
Wallach. DemVorwort entnehmen wir, daß das Haus Wallach 
als Geschäft für Volkstrachten 1900 gegründet wurde. Heute ist es 
eine Sehenswürdigkeit Münchens; das 1920 umgebaute neue Haus 
in der Ludwigstraße 7 birgt in museumsartiger Form eine reiche Aus¬ 
lese von Erzeugnissen alter Volkskunst fast aller Länder Europas. 
Die Bedeutung des Volkskunsthauses Wallach liegt für uns nicht zum 
j wenigsten darin, daß die Gebrüder Wallach nach alten Mustern 
| und Verfahren die Handarbeit zu neuer Blüte erweckt haben. So 

i finden wir z. B. im Souterrain des Hauses eine schöne Sammlung alter 

j Holzstöcke zum Bedrucken von Stoffen. Die Gebr. W a 11 a c h 

haben dieses um 1860 durch den Maschinen-Walzdruck verdrängte 
I Verfahren als Handwerk neu belebt. Im Souterrain befinden sich 

i ferner eine Reihe mit großer Liebe und Sachkenntnis zusammenge- 

j stellter Wohnküchen aus dem Schwarzwald, Tirol usw. In den oberen 

| Stockwerken wird der große Mittelraum von einer friesischen Wohn- 

! küche eingenommen; darüber eine gewaltige westfälische Diele. Um 

| diese Haupträume gruppieren sich kleinere Bauernwohnstuben, dazu 

\ eine schwedische Webkammer. Das Buch ist zugleich ein Führer 

! für den Besucher. Kl. 

UHRENSAMMLUNG. 



Wie die „Neue Badische Landesztg.“ vom 28. Juli 1920 
meldet, hat der am 22. Februar 1920 in Chicago verstorbene Herr 
Otto Baer dem Vaterländischen Museum in Mannheim (Sammlun¬ 
gen des Mannheimer Altertumsvereins) letztwillig eine hochbedeu¬ 
tende Sammlung von 1 38 alten, kunstgewerblich wertvollen Taschen¬ 
uhren des 16r bis 19. Jahrhunderts vermacht: kunstvoll gearbeitete 
Renaissance-Uhren, sog. Hals- und Eieruhren, Uhren mit Gold¬ 
ziselierung und Email, Dedikationsexemplare, Arbeiten mit beweg¬ 
lichen Zifferblattfiguren, mit Schlag- und Musikwerken und dgl. ki. 
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BIBLIOTHEKEN. 

„Von der Tontafel zur Weltbibliothek“ — so lautet der Titel 
eines anregenden Feuilletons der „Münchener Neuesten Nachrichten“ 
vom 18. Sept. 1919 (Nr. 375). In großen Zügen wird darin an 
die ältesten Bibliotheken erinnert, die die Geschichte kennt: beginnend 
mit medischen und persischen archivalischen Sammlungen, mit den 
sog. Knossos-Archiven (ca. 2000 v. Chr.)ferner an die berühmte 
Bibliothek zu Alexandria, die zu ihrer Blütezeit an die 700 000 
Bücher (Papyri und Tafeln) besessen haben soll, und die im Jahre 
640 n. Chr, von den Mohammedanern völlig vernichtet wurde, nach¬ 
dem bereits ein Teil zu Grunde gegangen war, als Caesar im 
Hafen von Alexandria die feindliche Flotte in Brand schoß. Seit 
dem Ausgang des Mittelalters sind in allen Kulturländern wieder 
große Bibliotheken entstanden. Die größte der modernen Bibliotheken, 
die des Britischen Museums in London, zählt mehr als 5 Millionen 
Bände. KI. 


TECHNISCHE ZENTRALBIBLIOTHEK. 

Die Frage einer deutschen technischen Zentralbibliothek ist in 
den letzten Jahren vielfach erörtert worden. Neuerdings nimmt der 
Oberbibliothekar der Bibliothek des Reichspatentamts, Dr. Paul 
Otto, zu dieser Frage in der „Deutschen Literaturzeitung“, Nr. 
35, vom 30. August 1919 (S. 660^-665) Stellung. Er führt zu¬ 
nächst aus, wie für den Techniker, im Gegensatz zum Gelehrten, das 
Buch von sekundärer Bedeutung war. Mit dem Wachsen der Tech¬ 
nik und der technischen Literatur wurde das Buch aber auch für 
den Techniker zu einem unentbehrlichen Arbeitsmittel. So entstan¬ 
den an Brennpunkten technischen Lebens technische Fachbibliotheken 
von Vereinen, Behörden, Firmen, Hochschulen, die aber immer nur 
auf den eigenen Bedarf zugeschnitten waren. Der Krieg ließ den Ge¬ 
danken einer Zentralisierung der zersplitterten Kräfte reifen — ein 
Gedanke, der durch den Ausgang des Krieges wieder zu Fall ge¬ 
bracht wurde. Aber das Bedürfnis bleibt bestehen. Dieses Bedürf¬ 
nis können die wissenschaftlichen Bibliotheken nicht befriedigen, denn 
für den praktischen Techniker sind nicht die ersten, sondern die 
neuesten Auflagen eines Buches die wertvollsten, und der schwer¬ 
fällige Apparat einer wissenschaftlichen Bibliothek, die von den ein¬ 
zelnen Werken jeweils nur ein Exemplar anschafft ohne Rücksicht 
auf die Nachfrage des Benutzers, ist nicht auf das Bedürfnis des 
Teclmikers zugeschnitten. Ebenso ist das wissenschaftliche Kata¬ 
logisierungssystem für den Techniker nicht geeignet, der keine Zeit 
hat lange zu suchen. Hier hat Dr. Otto selbst nach amerikanischem 
Muster vorbildlich vorgearbeitet: der Katalog der Bibliothek des 
Patentamts ermöglicht auch dem Unerfahrenen, binnen kürzester 
Frist das gewünschte Buch zu finden, sowie überhaupt sich über die 
Literatur, die über einen bestimmten Gegenstand vorhanden ist, zu 
orientieren. (Siehe die Besprechung hier Band I, 1914, S. 38). 
Dr. 011 o ’s Ausführungen gipfeln in dem Vorschlag, die reiche 
Bibliothek des Patentamts zu einer technischen Zentralbibliothek aus¬ 
zubauen, da die Mittel für eine Neugründung nicht Verfügbar sind, 
und er setzt auseinander, wie und mit welchem Aufwande dies er¬ 
möglicht werden kann. Diesem Vorschläge kann man nur die Ver¬ 
wirklichung wünschen. KI. 
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d“ FRAGEN 

_ L _ 

DIAGONALVERSPREIZUNGEN. Frage 162: 

Ist etwas über das Aufkommen der Diagonalverspreizung be¬ 
kannt? Hierbei wäre in erster Linie an die Versteifungen bei Ge¬ 
ländern und Brücken, an den Windverband bei Dachkonstruktionen 
zu denken. H o r w i t z. 


SCHWERTER VON PETER HENCKELS. Frage 163: 

Vor Jahren wurden die hier verzeichneten Schwerter versteigert, 
die den Namen Peter H e n c k e 1 s tragen. Wer kennt diese oder 
andere Stücke aus der Werkstatt dieses Solinger Meisters? 

F. M. F e 1 d h a u s. 


1. Epee; ancienne lame de Solingen de 1642, avec ornements 
graves, devise et le nom: PETER HENCKELS in 
SOLINGEN. Catalogue illustre de la Collection des objets 
d’art qui composent le cabinet de Monsieur ANTOINE 
JOS. ESSINGH. Vente ä Cologne le 18 Septembre 1865 

.sous la direction de J. A. HEBERLE (H. Lem- 

p e r t z), Seite 130, Nr. 1223. Pommeau taille en fer 
comme un joli treillis, avec noeuds et tours ä jour; Longueur 
99 c. (Verkauft zu 59 Taler 10 Groschen.) 

Das gleiche Stück findet sich 1876 in der Sammlung D i s c h : 

1 a. Degen mit eisengeschnittenem Korbe. Das Gefäß, der Bügel 
und der Knauf tragen durchbrochene, kunstreich verschlun¬ 
gene Knoten; auf der Klinge zeigt das Schriftband die Unter¬ 
schrift: PETER HENKEL Solingen. Kunsthistorische 
Ausstellung zu Cöln 1876, Seite 114, Nr. 1023; L. 1,00. 
Besitzer: C. D i s c h. 

1 b. Degen mit eisengeschnittenem Korbe; die Klinge trägt einen 
gravierten Spruch mit der Jahreszahl 1642; darüber ein 
Medaillon mit dem Schriftbande: „PETER HENCKELS 
in SOLINGEN“. Das Gefäß, der Bügel und der Knauf 
durchsetzt mit durchbrochenen, kunstreich verschlungenen 
Knoten. Schöne Arbeit, Länge 100 Cent. Coli. E s s i n g h. 

Catalog der Kunstsammlungen des.Carl Damian 

Disch. Versteigerung zu Cöln, den 12. Mai 1881 .... 
durch J. M. Heberle (H. Lempertz Söhne), Seite 
83, Nr. 898. (Gekauft von Adolf Fröschels, Berlin, 
für M. 350.—.) 

2. Hirschfänger mit alter Solinger Klinge, zweischneidig, spitz 
zulaufend. Der Griff mit Parierbügel und kleinem Stichblatt. 
Die Klingei bezeichnet und mit dem Meisterzeichnen 
des PETER HENKEL, Solingen um 1624. Waffensamm¬ 
lung. Antiquitäten, Bestecksammlung und moderne Kunst¬ 
werke, aus dem Besitze des Herrn H. Ritter Pittoni von 
Dannenfeldt, des Herrn Baron v. W., des Herrn 
Freiherrn von Mansberg u. a. Teppich- und Textilien¬ 
sammlung aus dem Nachlaß des Herrn Fedor J a g o r i, 
Berlin, Rudolf L e p k e s , Kunst-Auktions-Haus, Berlin 
SW. öffentliche Versteigerung: Dienstag, den 4. bis Sonn¬ 
abend, den 8. Dezember 1900; II. Auktionstag: Mittwoch, 
den 5. Dezember 1900, Nr. 163. 
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PROTHESE. Frage 164: 

Eine Lithographie in meinem Besitz von A. K n e i s e 1 nach 
einer Zeichnung von Cäcilie Brandt zeigt zwei mit Orden und 
Band geschmückte Diplomaten hinter einem Tisch, auf dem Tinten¬ 
faß und Schreibpapier liegen. Der eine hat einen feinen Kopf mit 
hoher Stirn, der andere ist knorriger anzusehen. Dieser hält die Rechte 
auf eine Stuhllehne gestützt. Ihm fehlen hier der Daumen und die 
beiden ersten Glieder des Mittelfingers. Den linken Ellenbogen 
stützt dieser Herr auf ein Kissen, das auf dem Tisch liegt. Aus dem 
linken Ärmel ragt eine Prothese heraus, an der ein Federhalter sitzt. 
Der Halter ist mittelst Schraube in das Ansatzstück der Prothese 
befestigt. Die Spitze der Feder gleitet über ein auf dem Tisch liegen¬ 
des Schriftstück. 

Im Vordergrund des Bildes sieht man die Prothese noch einmal, 
diesmal größer und auch mit den Teilen, die im Hauptbild innerhalb 
des Ärmels stecken. Es sind drei Federn, die sich um den Unterarm- 
stumpf legen. 

Der Verstümmelte wird in der Unterschrift „Don Eguia“, der 
andere „Erro“ genannt. Irgend eine andere Bezeichnung trägt das 
Blatt, das ich im Kunsthandel erwarb, nicht. Wer sind die Herren? 


WINDSICHTMASCHINE. Frage 165: 

Wann kommen die Windsichtmaschinen (zum maschinellen 
Worfeln des Getreides) in Europa auf? Horwitz. 

Antwort: Cardano beschreibt den Windsichter um die 
Mitte des 16. Jahrh. (T. Beck, Beiträge, Berlin 1900). 

F. M. F e 1 d h a u s. 


P. ANDRICH. Frage 166: 

Herr Baurat J a c o b i in Homburg v. d. H. fragt an: Vielleicht 
könnte ich durch Sie einen Künstler ermitteln, der für die Geschichte 
des Homburger Schlosses und für Homburg selbst von Wichtigkeit 
ist, der zugleich ein Techniker war: P. Andrich, in Diensten des 
Landgrafen Friedrich II. von Hessen-Homburg. Er hat für 
diesen gebaut in Weferlingen bei Halberstadt, eine der Besitzungen 
des Landgrafen, ferner in Rübeland, wo er auch bei der Stahlfabri- 
kation tätig war. Aus seinen Briefen, in denen er dem Landgrafen 
fortlaufend über den Fortgang seiner Arbeiten berichtet, geht hervor, 
daß er vor Allem in Homburg tätig war, von 1678 bis 
mindestens 1696. Er legte im Homburger Schloß die Teiche und 
die Wasserleitungen mit Holzröhren an, auch für die Stadt, baute 
daselbst die Wasserkunst, eine Fontaine, Bassins usw., legte die 
„Sode“ bei den Mineralquellen an, die er faßte, machte Salpeter, 
baute Ziegelöfen und eine Glashütte, in welcher Spiegel hergestellt 
wurden. Aus einem Briefe geht hervor, daß Andrich auch Be¬ 
ziehungen zu K u n c k e 1 hatte. Auch machte er mit oder für den 
Landgrafen „Gold“! Einzelheiten fehlen, da leider die späteren 
Briefe nicht erhalten sind. Vor allem baute er das große „Hom¬ 
burger Schloß**, dessen erstes Projekt in seinen oberen Teilen nicht 
ausgeführt wurde. Einmal wird er als „Baurat“ betitelt. Ein Hesse 
war er nicht; das sagte schon der Name. Eher glaube ich, daß der 
Landgraf, der in brandenburgischen Diensten stand, ihn aus Berlin 
oder der Mark Brandenburg mitgebracht hat. In Homburg ist er 
nirgends nachzuweisen; ich nehme an, daß er nach dem Schloßbau 
etwa 1696 von dort verschwunden ist. Wohin? — 
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Zusatz: In der technischen Literatur ist And rieh unbekannt, 
und auch die Gelehrten-, Künstler- und sonstigen biographischen 
Lexika kennen den Namen nicht. Nur Thieme- Becker, Allg. 
Lexikon der bildenden Künstler, I, 484, verzeichnet zwei ita¬ 
lienische Träger dieses Namens: die Gebrüder And rieh, 
Bildhauer aus Curzola, die zu Beginn des 16. Jahrhunderts wirkten. 

Kl. 

EAU DE JAVELLE. Frage 167: 

Wissen Sie näheres über den von Karmarsch, „Geschichte 
der Technologie“ (1872, S. 422) genannten Javelle? Mir 
kommt es darauf an, ob dieser Franzose zu dem Bleichwasser von 
Javelle, dem Ort, Beziehung hat. Zeitlich wäre es nicht ausge¬ 
schlossen. 

Antwort : Die chemische Fabrik zu Javelle soll 1792 als 
erste Bleichflüssigkeit unterchlorigsaures Kali in Lösung in den Han¬ 
del gebracht haben; daher die Bezeichnung Eau de Javelle. Kar¬ 
marsch sagt an der genannten Stelle: das Abdrehen der Gewehr¬ 
läufe scheint zuerst in Frankreich von Javelle zu St. Etienne 1 792 
angewendet worden zu sein. 

K r ü n i t z war 1 792 schon über den Buchstaben j hinaus. Er 
hat in Band 29 (1783) von Javelle nur einen Verweis auf die 
deutschen Bezeichnungen dieses französischen Wortes: Reisbund oder. 
Schwaden. Die „Technologie“ von Beckmann (1802), die „Ge¬ 
schichte der Technologie“ von Poppe (1807) und das „Hand¬ 
buch der Erfindungen“ von Busch (Bd. 7, 1814) kennen das Eau 
de Javelle weder unter diesem Namen noch im Artikel „Bleichen“. 
P r e c h 11 hat in seiner Technologischen Encyklopädie drei Les¬ 
arten: Javellesche Lauge, Javellische Lauge und Javell’sche Lauge 
(Bd. 2, 1830; Bd. 3, 1831 und Suppl-Bd. 5, 1869). 

Woher Karmarsch den Konstrukteur Javelle hat, läßt 
sich nicht erkennen. In den französischen Patenten der damaligen 
Zeit kommt der Name nicht vor. Ob der Apotheker Labarra- 
q u e , dessen Bleichflüssigkeit das Eau de Javelle seit 1822 vielfach 
verdrängte, etwas über dessen Ursprung sagt, vermag ich aus Mangel 
an geeigneter Literatur nicht zu übersehen. Labarraque ver¬ 
öffentlichte zwei Schriften über sein Präparat „Chlorures de sodium“ 
(Paris 1825) und „Maniere de se servir du chlorure“ (Paris 
1825). F. M. Feldhaus. 

DER RIESENTOPF VON OEDERAN. Frage 168: 

„Zu Oederan, im sächsischen Erzgebirge, verfertigte vor einigen 
Jahren (1821) ein Töpfermeister Namens Stabro einen Topf von 
so außerordentlicher Größe, daß derselbe mit Recht die obige Be¬ 
nennung verdient. Er kann nämlich fünf und vierzig Dresdner Schef¬ 
fel fassen, folglich noch fünfzehn Scheffel mehr, als der große Bunz- 
lauer Topf:“ (C. A. Fischer, Curiositäten-Almanach, Mainz 
1825, S. 74). Was ist aus diesem Topf geworden? 

Antwort : Herrn Stadtverordneten R. R e n t s c h verdan¬ 
ken wir durch Vermittlung des Stadtrats zu Oederan den folgenden 
Bescheid: Der Staberoh ’sche große Topf ist in Oederan nicht 
mehr aufzufinden. Nur im Volksmunde wird noch von ihm erzählt. 
Näheres über diesen Topf konnte ich nirgends erfahren. Selbst 
Staberoh erwähnt in seiner Selbstbiographie nichts von ihm. Die 
Nachkommen Staberohs existieren nicht mehr in unserer Stadt. 
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TREIBHÄUSER. Frage 169: 

Sir Hugh Platt oder Plat soll 1652 den ersten Vorschlag 
gemacht haben, Treibhäuser mit Dampf zu heizen. Das Datum 
muß falsch sein, weil Platt bereits um 1611 starb (er ist 1552 
geboren: Dict. of national biograph. 45, 407). Wo finde ich sichere 
Nachrichten über dieses Datum, das wohl um’s Jahr 1600 herum 
liegt? 

PARCNAI’SCHE LEITER. Frage 170: 

Prinz Wilhelm von Preußen, der spätere Kaiser Wilhelm I„ 

spricht in einem Brief aus dem Jahr 1847 von der „Parcnai’schen 
Leiter“, die er bei einer Pionierübung kennen lernte. Was ist das 
für eine Leiter, und wer ist dieser P a r c n a i ? 

Dr. Garnier, Berlin. 

WARMLUFTBALLON 1731 IN RUSSLAND? Frage 171: 

Die nachstehende Mitteilung, die sich in der Luftschiffahrtsab¬ 
teilung des Deutschen Museums als Wandplakat findet, bedarf doch 
einmal einer näheren Aufklärung. Die Mitteilung lautet: 

„Aus einer russischen Handschrift „Die Luftschiffahrt in Ruß¬ 
land seit 906“ von A. Sulakadse aus dem Anfang des vorigen 
Jahrhunderts. (Es folgt die photographische Reprpduktion einer Stelle 
der Handschrift, nebst folgender Übertragung:) 

Nerechtez. 

Im Jahre 1731 machte in Rjasan ein Beamter des Statthalters, 
Nerechtez Krjakutnoi, einen großen Ball und blies ihn mit 
scheußlichem und stinkendem Rauch auf. An ihm befestigte er eine 
Schleife und setzte sich hinein, und der böse Geist hob ihn höher als 
die Birken und warf ihn dann gegen den Glockenturm, aber er packte 
den Strick, der zum Glockenläuten diente, und blieb so am Leben. 
Er wurde aus der Stadt vertrieben und ging nach Moskau, und man 
wollte ihn lebendig begraben oder verbrennen. (Aus den Memoiren 
von B o g o 1 e p o f f).“ 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich zugleich nach einem anderen 
russischen Flieger fragen, von dem, ohne Quellenangabe, Francois 
Peyrey „Les oiseaux artificiels“, Paris 1909, S. 18/19 berichtet. 
Danach meldete sich am 3. April 1680 ein russischer Bauer beim 
Strelitz-Bureau und verkündete seine Absicht, sich Flügel machen zu 
wollen, wofür er 18 Rubel erhielt. Sein im Beisein von hohen 
Staatsbeamten unternommener Flugversuch mißglückte jedoch, und 
er erhielt, nach dem Zeugnis Gelabougskys, weitere 5 Rubel 
für einen neuen Versuch. Als auch dieser wieder unglücklich verlief, 
erhielt der Bauer eine Prügelstrafe und mußte die Auslagen zurück¬ 
erstatten. Kl. 


DAS SCHÖNFELD SCHE MUSEUM. 


Frage 172: 


Wie bereits an anderer Stelle dieses Bandes (S. 22) ausgeführt, 
ist das Schönfeld’sche Museum im Jahre 1 782 aus der Versteigerung 
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der Restbestände der einstigen Rudolphinischen Kunstkammer im 
Hradschin zu Prag hervorgegangen. Es wurde von dem Industriellen 
und Kunstliebhaber Joh. Ferdinand Ritter von Schönfeld (I 750 
bis 1821) begründet und zunächst in Prag, von 1799 ab in Wien 
aufgestellt. Aus dem Nachlaß Schönfelds übernahm Freiherr 
Joseph von Dietrich die Sammlung. Nach dessen Tode (1855) 
gelangte sie in den Besitz eines Antiquars in Frankfurt a. M. Mit¬ 
hin dürften die Bestände zerstreut worden sein. Wer kann hierüber 
weitere Auskunft geben? Insbesondere erbitte ich Auskunft über das 
Schicksal des von Kaiser Rudolph II. eigenhändig hergestellten 
Kunstwebstuhls, ferner der aus dem Nachlaß von Tycho Brahe 
stammenden Instrumente sowie der „Nürnberger Eier“, die das 
Schönfeld’sche Museum besaß. Die im Deutschen Museum zu Mün¬ 
chen bewahrten Tychonischen Instrumente — eine Sonnenuhr von 
1578 und zwei Planetolabien — stammen aus einer Versteigerung 
alter Instrumente der Prager Sternwarte vom Jahre 1852. Kl. 

Antwort : Seit Jahren beschäftige ich mich mit der Geschichte 
des von Schönfeld errichteten und von seinen Nachkommen ver¬ 
schleuderten sogenannten „Wiener Museums“ („Wiener technologi¬ 
schen Museums“). Die Sammlung des im Jahre 1821 verstorbenen 
Gründers der Sammlung, welche nach seinen eigenen Berichten 
200 000 Nummern umfaßte, ging zunächst auf seinen Sohn dann auf 
Baron Dietrich über. Dieser hatte die Sammlung in seinem Hause 
auf der Matzleinsdorferstraße untergebracht, wo später sein Schwieger¬ 
sohn Fürst Sulkowsky ein Theater einrichtete. Die im Laufe der 
Zeit sehr reduzierte Sammlung wurde in den 50er Jahren an die 
Antiquitätenhändler Gebrüder Löwenstein nach Frankfurt a. 
M., angeblich um 28 000 fl., verkauft und sodann 1860 bei 
C h r i s t i e in London versteigert. Der Auktionskatalog enthielt 1291 
Nummern, hauptsächlich Kunstgegenstände. Darunter befand sich 
! unter Nr. 1 1 79 eine astronomische Uhr, graviert und emailliert mit 
Darstellungen der Planeten, von Tycho Brahe. Hinzugefügt war: 
„This beautiful instrument was made for the Emperor Rudolph II.“ 
In einer Beschreibung der Sammlung heißt es, daß der Kasten 
CXXVIII mehrere Tychonische Instrumente umfaßte; von ihnen ist 
auch im „Archiv für geographische Historie...“, 14. Jahrgang 
1823, die Rede. In dem von Schönfeld selbst im Jahre 1817 
veröffentlichten Katalog spricht er von einem „Astrolabium“, ferner 
von einem Brennspiegel und sagt: „Das Museum besitzt aus dem 
Nachlasse des 1601 zu Prag verstorbenen Tycho de Brahe, Hof¬ 
astronomen Rudolfs II., den großen parabolischen Brennspiegel des 
1476 verstorbenen Johann Regiomontanus. Er besteht aus 3 Gläsern, 
wovon das größte 9 Zoll im Durchmesser hat.“ Sodann ist unter 
„Mathematische Instrumente“ von astronomischen, geometrischen und 
anderen mathematischen Werkzeugen die Rede, welche alle aus dem 
Rudolfinischen Kabinet herrühren. Schließlich unter „Webekunst“, 
von Rudolfs „Kunstwebestuhl“, „welcher einen Beweis gibt, 
daß man schon damals Versuche machte, Webestühle durch Gewicht 
statt durch Menschen zu betreiben“. Es ist mir bisher nicht gelungen 
festzustellen, wo alle diese Objekte hingekommen sind. Einige der 
Kunstobjekte habe ich in ausländischen Sammlungen nachgewiesen, 
von anderen kenne ich wenigstens die Namen der meist englischen 
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Händler, welche die Stücke kauften. Daß Schönfeld bei vielen 
seiner Angaben über die Rudolfinische Kunstkammer geflunkert hat 
oder falsch berichtet war, scheint mir sicher. 

Dr. E. L e i s c h i n g 

Direktor des österr. Museums für Kunst u. Industrie in Wien 

ANTIKE SÄGE. Frage 173: 

Auf dem schönen antiken Relief des Daedalus, der die hölzerne 
Kuh für die Pasiphae anfertigt, vom Palazzo Spada, ist eine Stich¬ 
säge abgebildet, die auch Blümner („Technologie und Termino¬ 
logie .II, 220) wiedergegeben hat. Die Zähne dieser Säge stehen 
auf Zug! Ist die Neigung der Zähne auf dem Relief in der Original¬ 
abbildung sicher richtig wiedergegeben? Kann sich der antike Bild¬ 
hauer hinsichtlich der Zahnrichtung nicht geirrt haben? Horwitz. 

MINIATURUHREN IM'15. JAHRHUNDERT? Frage 174: 

In der „Berliner Schnellpost“ 1827, Nr. 40, S. 159 ist zu 
lesen: „Gegen das Ende des 15. Jahrhunderts trugen die Damen 
Uhren, nicht größer wie ein Mandelkern, die ein gewisser Myrmecide 
verfertigte“. — Was mag an dieser Nachricht wahr sein? 

C. G. v. M a a s s e n. 

Schon W e k h r 1 in fabelt in seinen „Chronologen“, XII, 1781, 
S. 287/89, von Taschenuhren des 15. Jahrhunderts, von denen in 
dem Werk „Rime“, Milano 1493, des Bernardo B e 1 i n z o n e die 
Rede sei. Kl. 




PHILADELPHIA. 

Zu den Ausführungen von Dipl.-Ing. W. Speiser in Bd. V, 
S. 308 ff. über den Taschenspieler Philadelphia sei noch er¬ 
gänzend auf zwei versteckte Stellen hingewiesen, an denen von ihm 
berichtet wird. Eine Notiz über das Auftreten Philadelphia’s 
aus Wien vom 12. April 1774 gibt Maria Belli-Gontard 
wieder in ihrem Buch „Vor mehr als hundert Jahren. Merkwürdige 
und interessante Abdrücke aus den in ganz Deutschland zuerst er¬ 
schienenen Zeitungen“, Frankfurt a. M. 1870, S. 141. Vierzig Jahre 
später, im Jahre 1813, sah Ludwig Boclo den Zauberkünstler am 
Rhein. Er berichtet darüber kurz in seiner „Fußreise aus der Gegend 
von Cassel über den Vogelsberg nach Heidelberg und Coblenz ... 
(1813). Darmstadt 1815“, S. 381/82. Boclo sah hier «. a. das 
Kunststück, daß Philadelphia einer lebenden Taube, die der 
Verf. selbst fest in seinen Händen hielt, den Kopf abschnitt und 
diesen, nachdem er den Anwesenden herumgereicht worden war, im 
Nu wieder anheilte, ohne daß nachher noch eine Spur der ganzen 
Prozedur zu bemerken war 1 . Philadelphia scheint demnach 
sehr lange gewirkt zu haben. Auch Saltarino (H. W. Otto) 
spricht ausführlich über Philadelphia in seinem amüsanten 
Buch „Fahrend Volk“, Leipzig 1895, S. 68. Danach hieß der 
Zauberkünstler Jacob Meyer. Er trat 1757 zum erstenmal 
öffentlich auf. Kl. 

1) Eine Beschreibung und Erklärung dieses Tricks finde ich schon in Heinrich 
Carl Schützes „Vernunft- und schriftmäßiger Abhandlung von Aberglauben“, 2. Auß* 
Wernigerode 1757, S. 150/52. Die erste Auflage ist von 1746. Ein vor „ungefähr 10 
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FÄCHERAUSSTELLUNG IN MADRID. 

Wie die „Frankf. Ztg.“ (Nr. 351 vom 14. 5. 1920) berichtet, 
sollte im Mai d. J. in Madrid eine vom spanischen Verein der Kunst¬ 
freunde veranstaltete Fächerausstellung stattfinden: 400 sorgsam aus¬ 
gewählte Fächer aus dem 17.—19. Jahrhundert. In früheren Jahr¬ 
hunderten hatte die Verfertigung der Fächer in Spanien einen höheren 
Grad der Vollkommenheit als in irgend einem anderen Lande erreicht. 
Die Hauptzentren der spanischen Fächerfabrikation sind heute Ma¬ 
drid, Barcelona, Sevilla und Valencia. Besonders beliebt beim spani¬ 
schen Publikum sind die Valencianer Fächer, die mit feinen belgischen 
und englischen Spitzen überspannt sind, während die kostbaren alt¬ 
spanischen Spitzen hierfür seltener in Anwendung kommen. Auch die 
gemalten Fächer, die in Valencia verfertigt werden, sind sehr ge¬ 
schätzt. Papier, Seide, gegerbte Schwanhaut wird bemalt, und die 
Bemalung zeigt andalusische Volkzszenen, Tänze, Stierkämpfe oder 
Wiedergaben berühmter spanischer Gemälde. Kl. 

TABAK, PFEIFE, RAUCH REQUISITEN UND FEUER¬ 
ZEUG 

beschäftigten an seinem Fachabend, am 1. 3. 1920, den Münchner 
Altertumsverein. Der Tabak wurde, wie Hofrat Pachinger dort 
erzählte, in Europa zuerst als Heilmittel für offene Wunden, — jeden¬ 
falls ein sehr scharfes Antiseptikum — gegen Augenentzündung, 
Würmer und Leibweh in Salbenform sowohl, als zur Räucherung 
verwendet. Frühzeitig ward das Heilmittel züm heißbegehrten Ge¬ 
nußmittel. Der Tabaksamen kam aus Cuba und wurde durch den 
Leibarzt Philipps II. von Spanien, Franz Hernandez 1558 in 
Europa bekannt. Von Spanien wurde er durch den französischen 
Gesandten Jean Nicot — daher wohl der Name Nicotiana als Gat¬ 
tungsbezeichnung — an den Hof Heinrichs III. gesandt. Die älteste 
deutsche Nachricht vom Tabak stammt von dem Augsburger Stadt- 
physikus Adolf Occo, der um 1565 aus Frankreich die ersten 
Tabakpflanzen zu uns brachte. Zu Ende des 16. Jahrhunderts führten 
Seeleute aus der neuen Welt Tabakblätter ein, die sie rollten und 
rauchten. Der Engländer Walter R a 1 e i g h , ein notorischer 
Raucher, machte Europa mit den ersten Pfeifen bekannt, deren Her¬ 
stellung zunächst Holland auf nahm. Der Nürnberger Arzt Bern¬ 
hard D o 1 d i u s schreibt zuerst 1601 über das Rauchen, das 
er als Tabaktrinken bezeichnet. Im 30jährigen Krieg gewann die 
Sitte des Tabakrauchens weite Verbreitung, und 1630 begann der 


Jahren“, also um 1736, herum ziehender Italiener Namens B a 1 d u c c i führte unter 
anderen Taschensplelerkunststücken und Vexiertricks auch das vor, daß er einem 
Hahn den Kopf abhieb, so daß man das Blut auf der Erde fließen sah, und dann das 
Tier wieder lebendig machte. B a 1 d u c c i steckte allemal, wenn er das Kunststück 
vorfuhren wollte, einen abgehauenen Kopf und Hals eines Hahnes in seine Tasche, 
„ln diesem abgehauenen Kopf und Halse hatte er“, so sagt Schütze, „eine längliche 
Blase von einem Fische oder anderen Tiere mit Blut angefüllt. Wenn es nun an dem 
war, daß er einem lebendigen Hahn den Kopf abhauen sollte, so nahm er ihn erst be¬ 
sonders, und ging mit ihm in einen Winkel der Stube oder des Hofes; daselbst beugte, 
band und befestigte er den Kopf des Hahns unter die Flügel, sodann heftete er mit 
subtilen Draht statt dessen, den Kopf und Hals, den er in der Tasche hatte, auf den 
Rumpf des Hahns, und ließ den Hahnen damit einige Schritte hinlaufen. Drauf nahm 
er seinen Degen und hieb ihm den angesesetzten Kopf ab. Weil er nun in demselben 
eine mit Blut angefüllte Blase versteckt hatte, so floß Blut heraus. Wenn- solches ge¬ 
schehen war, warf er sein Schnupftuch darüber, stellte sich, als wenn er den armen 
Hahn bedauerte und sprach : du armes Tierchen, ich muß dich gleich wieder lebendig 
machen. Mit solchen Worten ergriff er den Rumpf des dem Schein nach geköpften 
Hahns, machte den eigentlichen Kopf unter dem Flügel wieder los, damit lief der Hahn 
wieder fort.“ Ähnlich wird Philadelphia seinen Trick aur Ausführung gebracht 
haben. Auch J. Chr. Hennings hat diesen Trick in seinem Werk „Von Geistern 
und Geistersehern“. Leipzig 1780, S. 173 beschrieben, offenbar auf Sch ü t z e fußend 
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Anbau von Tabak in der Pfalz, in Hessen, Franken und Sachsen, 
obwohl strenge staatliche Verbote das Rauchen verfolgten. In anderen 
Ländern ging man sogar mit Strafen gegen die Raucher vor, in 
Rufiland schnitt man ihnen noch 1634 die Nasen ab. Bei uns eiferten 
Theologen und Moralisten im siebzehnten Jahrhundert gegen den 
„höllischen Rauch“, gegen den viele Schriften erschienen, während 
im 18. Jahrhundert Dichter wie Klopstock, J. H. Vofi sein 
Lob sangen. In Köln entstand 1628 die erste deutsche Pfeifenin¬ 
dustrie und 1689 erfand der österreichische Arzt V i k a r i u s die 
Abgufipfeife. Die erste deutsche Zigarrenfabrik wurde 1788 in 
Hamburg gegründet. Die heute soviel verbreitete Zigarette kam erst 
1810 über Rufiland nach Deutschland; ihr Massenkonsum geht erst 
auf die letzten zwei Jahrzehnte zurück. Die erste Fabrik war die des 
Russen Uppmann in Dresden 1844. 

Um Feuer zu gewinnen, waren in. früheren Zeiten Stein und 
Zunder in Anwendung, die ja auch in der Biedermeierzeit noch 
Verwendung fanden. Das pneumatische Feuerzeug wurde von D u - 
m o u t i e r I 780 erfunden, im gleichen Jahr vom Baseler Fürsten¬ 
berger das elektrische, das der Jenenser Professor Döbereiner 
1823 verbesserte und zu Weltruf brachte. Berthollet erfand 1806 
die Tunkfeuerzeuge (noch ohne Phosphor), J. Fr. Kämmerer 
1832 das Reibzündholz mit Phosphor. Diese als giftig und gefährlich 
geltenden Feuerzeuge wurden nach einem Siegeszuge 1835 in vielen 
Staaten wieder verboten, ihr Erfinder starb 1857 arm im Irrenhause. 
Der Vortragende hatte, aus seiner eigenen Sammlung Feuerzeuge mit 
Schwamm und Stein, von Döbereiner bis zum Schwedenholz, 
Feuerstahle vom 17. und 19. Jahrhundert, originelle Pfeifenstopfer, 
frühe Zigarrentaschen und sechzig graphische Blätter, die auf den 
Tabak sich bezogen, ausgestellt; von anderen Sammlern waren kunst¬ 
reich geschnitzte Pfeifen mit plastischen Darstellungen, darunter der 
alte Fritz mit seinem Stabe, sog. Ulmer Köpfe, schöne Meerschaum¬ 
köpfe beigebracht worden, die bewiesen, welche Kunstfertigkeit und 
Sorgfalt man früher auf die Ausgestaltung der heute zum reinen Nutz¬ 
gegenstand gewordenen Pfeife verwendet hat. 

(„Münchener Neueste Nachrichten“, 4. März 1920, Nr. 96.) 

Zu vorstehenden Darlegungen sei ergänzend auf die frühesten 
Erwähnungen der Zigarette (1767 und 1808) hingewiesen (vgl. 
hier II, 1915, S. 283/84). — Das pneumatische Feuerzeug (vgl. 
hier III, 9) ist nicht 1 78Ö und nicht von Dumoutier, sondern 
1802 von J. M o 11 e t erfunden worden. Dumoutier (oder 
Dumotier) hat nur als erster handliche pneumatische Feuerzeuge her¬ 
gestellt. Die Tauchfeuerzeuge (s. hier II, 228 und III, 346) sind 
1805 von J. L. Chancel erfunden worden, der sich allerdings 
Berthollets Untersuchungen über das chlorsaure Kali zunutze 
machen konnte. Döbereiners auf D a v y fußendes Platin¬ 
schwammfeuerzeug (1823) hat mit Fürstenbergers elektri¬ 
scher Zündmaschine (1780) nichts zu tun; letztere ist fast gleich¬ 
zeitig (1779) und unabhängig auch von dem bekannten Augsburger 
Mechaniker Brander, der dabei von Voltas Elektrophor aus¬ 
ging, angegeben worden. Über die Erfindung der Reibzündhölzer 

siehe hier II, 227; III, 345 und VI, 185. Kl. 

ZIGARETTE. 

An dieser Stelle war in Band II, 1915, S. 284, auf die Ziga¬ 
rette bei einer galanten Brasilianerin im Jahre 1767 hingewiesen. 
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Aus dem gleichen Jahre finde ich sie bei Casanova belegt. 
Nach den „Erinnerungen“ von Casanova (deutsche Ausgabe 
von Heinrich Conrad, Bd. XI, 1908, S. 252) nächtigte dieser auf 
seiner Reise von Paris nach Madrid Ende 1767 in einem Dorf Alt- 
Kastiliens in einer elenden Herberge, deren Besitzer „nachlässig seinen 
Sigarito von brasilianischem Tabak in einem zusammengerollten 
Stückchen Papier“ rauchte. Da Casanova das erwähnt, muß es 
ihm etwas Ungewohntes gewesen sein. Die Erinnerungen sind, wenig¬ 
stens der vorliegende Teil, im Jahre 1 798 niedergeschrieben. Kl. 

400 JAHRE SCHOKOLADE. 

v Der „Braunfelser Anzeiger“ erinnert am 2. Okt. 1920 daran, 
daß Europa gerade seit 400 Jahren die Schokolade kennt: im Spät¬ 
sommer 1520 brachten die Eroberer Mexikos die erste Schokolade 
nach ihrer spanischen Heimat. Sie hatten die Kakaobohnen und die 
daraus bereitete Schokolade ein Jahr zuvor in Mexiko kennen und 
schätzen gelernt. Aus den Worten „Choco“ (Kakao) und „latl“ 
(Wasser) ist die Benennung der Schokolade entstanden. Die Azteken 
benutzten die bohnenartigen Kakaosamen als Scheidemünze und die 
Schokolade u. a. auch zu Opfergaben im Tempel der Vitzliputzli. 
Das Geheimnis der Schokoladebereitung verrieten die alten Mexi¬ 
kaner ihren Zwingherren nur unter dem Druck schwerer Drohungen. 
Auch in Spanien wurde das Geheimnis zunächst ängstlich gewahrt, 
und erst 100 Jahre später wurde die „Götterspeise“ im übrigen 
Europa bekannt. Nach Deutschland kam die erste Schokolade unter 
dem Großen Kurfürsten durch die Vermittelung holländischer und 
portugiesischer Kaufleute. Berlin .verdankt ihre Einführung dem hol¬ 
ländischen Leibarzt des Großen Kurfürsten Cornelis D e k k e r , der 
darüber unter dem Pseudonym Bontekoe ein Btich veröffentlicht 
hatte. 1 Die Neuerung fand aber zunächst nur geteilte Zustimmung, 
auch machte der hohe Preis den Genuß von Schokolade als Getränk 
usw. zunächst zu einem Luxus. Bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts 
hinein kam in den breiten Schichten des Volks die Schokolade in der 
Hauptsache nur als Stärkungsmittel für Kranke und Genesende in 
Frage. 

Chr. Wilh. Jacob Gatterer hat im 3. Stück des 1. Bandes 
seines „Technologischen Magazins“, Memmingen 1791, S. 738/39 
das Preisverzeichnis des Wiener „Chioccolademachers“ Felix H art- 
t e r in München wiedergegeben. H a r 11 e r verfertigte 12 Sorten 
Schokolade verschiedener Qualität, deren Preis je nach Qualität für 
ein Paket zu 16 Täfelchen (7 Quintein oder 28 Loth ein jedes) 
zwischen I Gulden und 5 Gulden schwankt. Ferner fabrizierte er 
eine „chioccolade de sante“, das Pfund zu I fl. 40 kr., Cacaobutter, 
Schokoladewürste, „Bretzen und Busserl“, von jeder Sorte das Lot 
zu 4 kr. In München scheint man damals gern genascht zu haben. 
Denn Nicolai, der 1781 Deutschland bereiste, rügt im 6. Band 
seiner großen bekannten Reisebeschreibung, daß in München gar kein 
gesundes Verhältnis sei zwischen der Zahl derjenigen, die sich mit 
den nötigen und derer, die sich mit entbehrlichen Professionen be¬ 
schäftigen (S. 591). So gab es damals in München ebenso viele 
„Chocolatemacher und Pfefferküchler“ wie z. B. Riemer, und mehr 
Goldschmiede und Perückenmacher als Tuchmacher. In seinei Zu- 


1) Bontekoe, Tractaat van het excellenste kruyt thee . . met by voegeninge 
van noch twee körte verhandlingen, I. van de coffi; II. van de chocolate . . ln s 1 
Gravenhage, 1685, 8 ft . 
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samm enstellung verzeichnet Nicolai 6 Münchener Schokolade¬ 
fabrikanten. 

In einem undatierten handschriftlichen Rezeptbuch aus meinem 
Besitz von etwa 1 730 ist folgendes Rezept für die Anfertigung von 
Schokolade angegeben: 

„Ciocolata. Der Cacao, so ein Indianisches Gewächfi, und in 
der form fast wie ein Mandelkern, wirdt in einer Pfannen über einem 
feuer also gedörret, daß die erstere Schalen sich leicht abschalen 
lassen, fast wie mit einer Castanie geschieht, darnach wirdt solcher 
auf einen Marmorstein, worunter eine stäts Brennende gluth muß ge¬ 
halten werden, gantz dünne mit einem Stein gerieben, durch welches 
reuben der Cacao endlich wird wie ein Brauner Brey, und nicht klein 
und klar genug gerieben werden kan; Weilen nun dieses geschieht, , 
praepariret mann die andern Ingredienzien, alss furnemblich und das , 
Haubt-Stück, die Faeniiia, so auch ein Indianisch gewächs, Läng- j 
licht gleich einer wicken Schotten aber wass Länger, welche in denen j 
falschen Ciocolaten selten gefunden wirdt, und kombt auf e n Pfund * 
Cacao 3 Stengel. Wann nun solche Faeniiia in der mitten aufge- , 
schnitten wirdt, findet sich eine Schwartzlichte Materi so fett gläntzend i 
scheinet, diese wirdt geschnitten, doch ohne eröffnung. und in einem 
Papier auf den ofen geleget, daß es dürr wirdt, nach solchen in 
einem Mörser mit etwass Zucker zerstoßen; Darnach nihmet mann 
Bißen und Ambra, unter ein Pfundt Cacao fünf großen Körner 
schwer; Solche Beede Species werden in einem steinernen mörselein 
unter ein Bißchen Zucker zerrieben, wiewohl ersten die Ambra und 
Bißen im wasser wohl Zerrieben seyn muß; Wann nun der Cacao 
wie obgemelt, wohl gerieben, Thuet mann den Zucker, alss etwann 
unter ein Pfundt ein Vierling; wann mann die Ciocolata wohl machen 
will, nicht viel, aber auf den Kauff und ums das Interesse, so viel 
Zucker alss Ciocolata; nach dem Zucker, cbgedachte praeparirte 
Ambra und Bießen; Darauf! weider untereinander gemenget, und 
wirdt die form gemachet, entweder alss Blätelein, oder zu Pfund und 
halben Pfunden in Blechernen form. Ein Becherlein mit Ciocolata 
unter ein Becherlein wasser. Soll? sie gut seyn. Wo mann aber 
Sparsamb, ein halb Becherlein Ciocolata unter ein Becherlein wasser. 
Mit mandelmillich anstatt des gemeinen wassers ist sehr gut, wann 
sie kochet; kan mann immer mit einem Löffelein den Schaum ab¬ 
nehmen, und wieder kochen, welches das Beste seyn solle.“ 

„Faeniiia“ ist Vanille, mit „Bißen“ oder „Bießen“ ist Bisam 
(Moschus) gemeint (s. J. Th. J a b 1 o n s k i s „Allgemeines Lexicon 
der Künste und Wissenschaften“, neue Auflage, 1 748, S. 146 unter j 
„Bisem“). Für unseren Geschmack wäre diese Schokolade wohl | 
etwas zu stark gewürzt. Nicolaus L e m e r y gibt in seiner Anweisung 
zur Bereitung der Schokolade („Dictionnaire . . des drogues“ 1715; ( 

deutsch: „Material-Lexikon“, 1721, S. 301/02) außer den ge- I 
nannten Gewürzen noch Zimmt und Gewürznelken als Beigaben an, 
verwirft aber als Zutaten den indianischen Pfeffer und Ingwer, weil 
dadurch die Schokolade zu scharf würde. 

Das erwähnte anonyme Manuskript enthält ferner eine Anzahl 
chemisch-technischer, ökonomischer, kosmetischer und medizinischer 
Rezepte. Es dürfte süddeutscher Herkunft sein. KI. 

VAKUUM-APPARAT. 

Zu dem Referat von Dr. Brieger (Bd. V, S. 224/25) sei 
darauf hingewiesen, daß in Gilberts „Annalen der Physik“, Bd. 
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72, 1822, S. 158 ein Artikel über die Anwendung der Luftpumpe 
in der Zuckerraffinerie und in der Papierfabrikation in England sich 
findet. Siehe ferner D i n g l e r s „Polytechn. Journal“ XII, 374 und 
XIII, 272. Kl. 


KARTOFFELSTÄRKE. 

Erfinder der Kartoffelstärke scheint Johann Chr. Grosse, ein 
sächsischer Bergmann, zu sein. Über seine Fabrik zur Verarbeitung 
der Kartoffelstärke in Dresden berichtet Andr. El. 3 ü c h n e r ’s 
periodisches Werk „Miscellanea physico-medico-makhematica, oder 
angenehme, curieuse und nützliche Nachrichten . . 1. und 2. Quar¬ 

tal An. 1729, Erffurt 1733, S. 190/91. Die Kartoffelstärke wurde 
zu Haarpuder verarbeitet. Es wird der Wortlaut des behördlichen 
Reskripts vom 18. März 1727 mit der Genehmigung der Fabrik mit¬ 
geteilt. Darmstaedter nennt Lorenz Fl. Fr. v. C r e 11 als Er¬ 
finder der Kartoffelstärke (1781). — In der Stuttgarter „Physi¬ 
kalisch-Ökonomischen Realzeitung“, II, 1757, Stück 49, Sp. 755 
finde ich eine kurze Nachricht von der Erfindung einer Maschine, 
„vermöge welcher auf leichte Weise Tartüffelstärke zu verfertigen 
ist“, erfunden von einem nicht genannten Engländer. Die auf diese 
Art verfertigte Kartoffelstärke soll weißer, besser, ausgiebiger und 
wohlfeiler sein als die gewöhnliche. Die tägliche Produktion wird 
auf 50 Pfund angegeben, doch könne sie bei Vergrößerung der Pro¬ 
portion unschwer auf mehr als 1000 Pfund täglich gebracht werden. 
Als Triebkraft der Maschine könne eine Wassermühle oder andere 
Vorrichtungen angewendet werden. Der Erfinder habe eine Probe 
seiner Stärke nach Hannover geschickt, die vortrefflich sein soll und 
schon 7 Jahre alt sein solle. Man kann danach die Erfindung der 
Maschine auf etwa 1 750 ansetzen. 

An Literatur aus dieser Zeit sei noch genannt: „Schreiben von 
der Verfertigung der Erdäpfelstärke“ in den „Braunschweigischen 
Anzeigen“, 1754, Stück 10; „Von dem Bau der großen Jacobs¬ 
äpfel, wie auch der Einrichtung einer Stärkefabrik aus denselben“,- 
ebenda, 1754, St. 34; „Vom Cartüffelmehle und dem daraus zu 
backenden Brote“, in den Hannoverschen „Nützlichen Sammlun¬ 
gen“, 1758, Stück 71, Sp. 1127 ff. von dei „Cartüffel-Stärke“, 
ihrer Bereitung und Anwendung. 

Auf jeden Fall war die Kartoffelstärke lange vor Grell be¬ 
kannt, und Darmstaedters Angaben sind hier wieder einmal 
irreführend. Kl. 


ZEITIRRTÜMER IM „FAUST“. 


Es ist bekannt, daß Goethe in seinem „Faust“ einige Zeit- 
irrtümer beging so z. B. die Perrücken von Millionen Locken in der 
Studierzimmer-Szene und der Champagner in der Kellerszene. Die 
in ihren Bühnenbildern ganz ausgezeichnete Aufführung im Halle¬ 
schen Stadttheater machte aber einige neue Zeitirrtümer hinzu. Da 
sitzt beim Osterspaziergang ein Drehorgelspieler am Wegesrand. Das 
ist unmöglich, weil die Drehorgel kaum vor dem Jahr 1700 bekannt 
war. Der historische Faust ist nicht später als 1540 anzusetzen, und 
in dieser Zeit spielt auch die Handlung des Goethe sehen Stückes. 
Ein recht böser Zeitirrtum aber wird in Halle »m Zimmer der Frau 
Schwerdtlein gemacht; dort hängt die Photographie des entschwun¬ 
denen Gatten im schönen, ovalen Lackrahmen an der Wand. Solche 
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Photographien kann man wohl um 1860 aber nicht um 1540 brin¬ 
gen. Auch ist im gleichen Bühnenbild die Form des Wandspiegels 
recht anfechtbar. Gretchen muß ihren Schmuck in einem sehr kleinen 
ovalen aber gewölbten Spiegel besehen. Nur diese Spiegelart war 
im 16. Jahrhundert gebräuchlich. Unmöglich ist ferner, daß Gretchen 
den Schmuckkasten in einer Kommode findet; denn dieses Möbel tritt 
erst gegen 1670 ganz langsam an Stelle der Truhe auf. Auch darf 
Gretchen sich nicht hufeisenförmige Haarnadeln aus dem Haar neh¬ 
men, denn diese sind kaum vor 1800 bekannt. Früher verwendete 
man ausschließlich lange, stangenförmige Nadeln, die die Flechten zu¬ 
sammenhielten. Endlich möchte ich noch auf den Zeitirrtum auf¬ 
merksam machen, den Goethe begangen hat, indem er Frau Schwerdt- 
lein den Wunsch aussprechen läßt, den Tod ihres Mannes im „Wo¬ 
chenblättchen“ zu lesen. Wöchentlich erscheinende Zeitungen sind 
nicht vor dem Jahr 1609 nachweisbar. F. M. F. 


SCHUSSER. 

F e 1 d h ä u s sagt in seiner „Technik .. ", Sp. 728, der Dichter 
v. T h ü m m e 1 habe um 1 795 in Koburg die ersten steinernen 
Kugeln hergestellt. Nach Krünitz, Bd. 54, 1791, S. 646, be¬ 
stand T h ü m m e 1 s Fabrik von Steinschussern zu Oeslau bei Ko¬ 
burg schon seit 1770, und Nicolai, dem Krünitz diese An¬ 
gabe entnimmt, hat die T h ü m m e 1 sehe Steinmühle auf seiner Reise 
im Jahre 1781 besucht (Bd. I, Beilage, S. 58ff.). Auch Jör- 
dens berichtet in seinem „Lexikon deutscher Dichter und Prosa¬ 
isten“, Bd. V, über T h ü m m e 1 s Fabrik. Tönerne Schusser oder 
Schnipfkügelein, zu Thiersheim in Franken fabrikmäßig hergestellt, 
kennt schon Zedier 1 743 (Bd. 35, Sp. 1 743). Nach Krünitz 
sind hier auch bereits steinerne Spielkugeln hergestellt worden, für 
die er die Bezeichnungen Marrel, Marmel, Murmel oder Murren, und 
in Niederdeutschland: Kaskers oder Kaskedönnjers kennt. Chr. W. 
jac. Gatterer gibt in seiner technologischen Beschreibung der 
Stadt Groß-Almerode 1 790 einen ganzen Abschnitt über die „Ver¬ 
fertigung der Knicker“ (Gatterer’s „Technologisches Maga¬ 
zin“, I„ 1. Stück, S. 24—28). Dies Städtchen hatte danach im 
Jahre 1738 21 Meister des Gewerbes der Knickermacher. Diese 
„Knicker“ wurden aus Ton gebrannt und mit einer Glasur versehen. 
Gatterer nennt außer Knicker noch die Bezeichnungen: Knippei, 
Klicker, Schusser, Schüsser, Schösser, Spielkugeln, Schneilkäulchen. 
Krünitz (a. a. O. S. 642 ff.) fügt dem noch die Benennung 
Knippkugeln, Knippkäulchen hinzu und nennt eine überraschend 
reiche Literatur. Interessant ist die Angabe, daß an Marmorschussem 
im Jahre 1694 aus Deutschland nach England 23 Tonnen und 10 
Fässer voll, und aus Holland 62 200 Stück und noch 10 Fässer voll 
(jedenfalls auch deutschen Ursprungs) ausgeführt wurden. Marmor¬ 
schusser wurden 1781 auf der von Trinks angelegten Schusser¬ 
mühle bei Hochhaus im Oettingischen fabriziert. Auch in Greding 
im Salzburgischen und in Berchtesgaden wurden Schusser aus Marmor 
oder festem Kalkstein hergestellt. — Vgl. auch hier, Bd. II, 1915, 
S. 199, und V, 1918, S. 295. Kl. 


FLIEGENSCHIESSEN. 


An dieser Stelle, Bd. IV, S. 219, wurde ein „Fliegenrevolver“ 
aus dem Jahre 1873 abgebildet. Die Idee, Fliegen durch eine Schuß¬ 
waffe zu veraUditen, ist aber, wie so vieles, schon weit älter. Fr. E. 
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Brückmann erzählt davon in seinen Reiseberichten, die bruch¬ 
stückweise in der von J. K a n o 1 d herausgegebenen „Breslauer 
Sammlung* ‘ zuerst veröffentlicht worden sind. Da findet sich in dem 
1729 erschienenen 37. Versuch (Sommer-Quartal 1726), S. 230 
bis 231 folgende Notiz: „Die Fliegen todt zu schießen, ln Ham¬ 
mersleben, einem Dorff und Closter zwey Meilen von Halberstadt 
gelegen, gab es an. 1723 sehr viel Fliegen, welche wir aber auf 
folgende zwey Arten tödten gesehen: Man legte gestoßenen Zucker 
auf den Tisch in einer Stuben und bestreuete damit einen Platz eines 
Tellers groß, lud eine Pistole mit Schieß-Pulver, und machte keinen 
Pfrdjif darauf. Nachdem sich nun die Fliegen an den Zucker ge¬ 
macht, und derselben ein guter Hauffe dabei saß, hielt man den 
Lauff der Pistole nahe an die Fliegen-Armee, und schoß loss, da 
fielen die meisten todt nieder, den andern aber waren Füße und 
Flügel verbrandt. Zweytens streuete man gestoßenen Zucker und 
Schieß-Pulver unter einander auf den Tisch, machte von Pulver ein 
Lauff-Feuer daran, als nun die Fliegen in großem Hauffen auf sol¬ 
chem Zucker und Pulver saßen, zündete man mit einer glüenden 
Kohlen gedachtes Lauff-Feuer an, so verbrandten die meisten Fliegen 
und fielen todt nieder.** Probatum est! Kl. 


WEBSTUHL. 

Der Stuhl mit Trittvorrichtung, von dem ich hier (Bd. 5, Taf. 
6; Text dazu Bd. 6, Seite 160) eine Type aus dem Jahre 1387 
abbildete, ist älter. Ich fand ihn jüngst in einer Malerei des „Romain 
d’Alixandre“ (Ms. 7190/6 Fonds de la Valliere), die dem 12. 
Jahrh. angehören soll. Sie ist bei N. X. W i 11 e m i n , Monuments 
francais, Paris 1814, auf Taf. 78 wiedergegeben. F. M. F. 

ZENDAL. 

Zendat (IV, S. 205) soll jedenfalls Zendal heißen, auch Zen- 
del, Zindel, Sendel f Zendalin, lauter Seidenstoffe, die im 14. Jahrh. 
in Italien üblich waren und von dort nach Deutschland und Schweiz 
etc. importiert wurden. Ernst Sachsenhauser, München. 


BOLET. 


Ich hatte hier (Bd .4, S. 175, Nr. 40/41) auf Leipziger Feuer¬ 
wehrmarken hingewiesen, die 1529 und 1546 als „Bolet“ bezeichnet 
sind. Trotz verschiedener Umfragen konnte mir niemand Auskunft 
geben, was ein Bolet sei. Jetzt lese ich in den Nürnberger Ratsver¬ 
lässen“, die Hampe herausgegeben hat (Bd. 2, 1904, Nr. 2114), 
eine Nachricht aus dem Jahr 1607, die von einer „poleten“ spricht. 
Ein Nürnberger Maler darf nach Bamberg reisen, nach einem Jahr 
aber wieder zurückkommen; es wird beschlossen, „im auch eine 
poleten desswegen geben lassen“. In den Erklärungen des Register¬ 
bandes sagt Ha m p e (Bd. 3, S. I 30) : polet = Billet, Schein. — 
Also wären die Leipziger Prägungen metallene Kontrollscheine, ob 
die Mannschaften der Feuerwache auf der Brandstelle erschienen 
sind. Nun fällt mir auch ein: bolletta (italienisch = Schein). 

F. M. F. 


Odilo Schreger gibt im Eingangskapitel seines „Lustig- und 
Nützlichen Zeit-Vertreibers.. “, Stadt am Hof 1 753, das von der 
Auslegung etlicher alter deutscher Worte und Redensarten handelt, 
folgende Erklärung für Bolet: „Pollet ist soviel als ein Passport oder 
sicherer Passbrief, so von den Italienern Boletta genennet wird.“ 
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Friedr. Nicolai erwähnt in seiner bekannten Reisebeschreibung 
1783 (I, 415, 486, 489, 534) mehrfach „Polleten“ in der Bedeu¬ 
tung von „Mauthscheinen“, ein Wort, das er auf das italienische 
„Polizza“ zurückführt. Kl. 

GRABSCHRIFT AUF EINEN SCHMIED. 

Eine merkwürdige Grabschrift auf einen Schmied finde ich in 
einer anonyipen Anekdotensammlung, deren Verfasser nach Holz- 
mann-Bohatta (I. 59) Carl Friedrich Müchler ist: „Anekdoten¬ 
lexikon für Leser von Geschmack“, 3 Teile, Berlin 1784/85, im 2. 
Teil, S. 140. Die Mitteilung lautet: 

„In England in einem kleinen Dorfe fand ein neuer Reisender 
folgende sonderbare Grabschrift auf %inen Schmied: 

My Tledge and Anvil lie declined, 

My Bellows too have lost their wind; 

My Fire’s exstinct, my Forge deray’d. 

My Coals are spent, my Frows gone, 

My Nails are drove, my Work is done.“ 

Zu deutsch: Mein Schmiedehammer und Ambos liegen dar¬ 
nieder, meine Blasebälge haben ihren Wind verloren; mein Feuer ist 
erloschen, und meine Schmiede verfallen; meine Kohlen sind ver¬ 
braucht, mein Eisen ist alle, meine Nägel sind eingeschlagen, meine 
Arbeit ist getan. Kl. ' 

TÖPFERWAREN. 

In der pseudonymen Reisebeschreibung „Jacob Pickharts Pere- 
grinationen“, 2. .Bändchen, Leipzig (bey Friedrich Leopold Sup- 
prian) 1798, S. 214 f. findet sich folgende Bemerkung: „Die Töpfer 
in Vach (einem hessischen Landstädtchen) bereiten eine Art steiner¬ 
ner Töpferwaare, welche wegen ihrer Dauerhaftigkeit gesucht wird. 
Die Masse, woraus diese Waare gefertigt wird, soll nach dem Urtheil 
eines Kunstverständigen noch großer Verbesserungen fähig seyn und 
sich zu einem schönen Steingut veredeln lassen. Aber niemand denkt 
daran, noch weniger, schöne Formen zu wählen. Die hiesigen Ge¬ 
fäße haben ein auffallend plumpes Ansehen, und werden auch darum 
nicht mehr so gesucht als ehedem, da man noch nicht so wählig war. 
Man setzte viel im Auslande ab, jetzt soll nur noch ein einziger Mei¬ 
ster, den ein Kaufmann unterstützt, einen bedeutenden Debit im Aus¬ 
lande machen, die übrigen sind größtenteils verarmt. Sonst werden 
noch grobe Tücher hier verfertigt, auch soll es einige beträchtliche 
Lohgerbereyen geben.“ C. G. v. Maassen, München. 

FLOHFALLE (vgl. hier Bd. 3, S. 8/9 u. S. 268; Bd. 4, S. 238). 

Zu den Nachweisen der Maschinen zum Flohfangen aus den 
Jahren 1714, 1727 und 1791 hier noch ein weit früheres Datum. 

Der Kanzelredner Johann Geiler von Keisersperg, 
Domprediger in Straßburg, hielt manch herbe Predigt gegen die 
Nichtsnutzigkeit seiner Zeit. Dabei achtete er sehr auf allen 7 and, 
den die Leute kaufen und wetterte dagegen. So liest man in seinen 
„Brösamlin“ (Straßburg 1517, Bl. XCV v), daß zu den unnützen 
Dingen auch „Flöchfallen“ gehören. 

Im „Frauenzimmer-Lexikon“ heißt es 1739, man habe in den 
Flöhfallen statt des eingeschraubten Stempels auch Baumwolle. Aber 
man fange die Flöhe auch mit dem Flöh-Fleck, einem kleinen Lappen 
aus Flanell. In der dritten Auflage dieses Lexikons (1773) wird 
die Flöhfalle nicht mehr genannt. F. M. F. 
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TECHNISCHE GEDENKTAGE. 


In der „Deutschen Allgemeinen Zeitung“ Berlin veröffentlicht 
F. M. Feld ha us seit dem 1. Januar 1921 „Technische Gedenk- 

tage • . , 

Wie r eidhaus diese reizvolle Aufgabe anfaßt, zeige hier eine Zu¬ 
sammenstellung der Tage vom 9. bis 15. Januar: 

9. J a n u a r. 

1875. Deutsche Seewarte in Hamburg gestiftet. 
Prüfungsinstitut für Chronometer, meteorologische und 
magnetische Instrumente. 

10. Januar. 

1849. Erstes Telegraphenkabel mit Guttapercha- 
Isolierung im Kanal verlegt. 

1863. Eröffnung der ersten Untergrundbahn in 
London. 


11. Januar. 

1799. Achard reicht seine Entdeckung des Rü¬ 
benzuckers dem preußischen König ein. Die Eng¬ 
länder bieten Achard anonym 50 000 und später sogar 
200 000 Taler, wenn er in einer Schrift eingestehen 
wolle, daß Rübenzucker nicht an Stelle von Rohr¬ 
zucker treten könne. 

1878. Es gelingt Raoul Pictet zuerst Wasserstoff 
zu verflüssigen. 

12. J a n u a r. 

1818. Carl von Drais erhält das badische Patent 
auf das von ihm erfundene erste Fahrrad. 

1836. Theodor Keetmann in Düsseldorf geboren. 

Er gründete 1862 mit Bechern das heutige. Duisburger 
Werk der Deutschen Maschinenfabrik A. G. 

11881'. Eröffnung des ersten Berliner Stadtfem- 
sprechamts. 

13. Januar. 

1841. Deutschlands erster Dampfhammer kommt 
auf der Marienhütte bei Zwickau in Betrieb. 

1908. Erster Maschinenflug von über 1000 m; 
ausgeführt von Farman in Paris mit einer Maschine 
von 50 PS. bei 36,4 km stündlicher Geschwindigkeit. 

14. J a n u a r. 

1 767. Heinrich August Duncker in Rathenow ge¬ 
boren. Als armer Student schliff er optische Gläser 
und begründete als Pfarrer i. J. 1800 in T^athenow die 
dortige Brillenindustrie. 

1905. Ernst Abbe, Teilhaber des Zeiß-Werkes in 
Jena gestorben. 

15. Januar. 

1820. Heute vor 10Cf Jahren lassen sich James 
Thom und William Allen ihre Erfindung des eisernen 
Rahmens in Klavieren — an Stelle hölzerner Rahmen 
— in England patentieren. Sie beheben mit dieser 
Erfindung das Verstimmen der Instrumente durch 
Witterungseinflüsse. 

1898. Henry Bessemer, der berühmte Eisenhütten¬ 
mann, in London gestorben. Kl. 
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GESELLSCHAFT FÜR GESCHICHTE DER NATURWIS¬ 
SENSCHAFTEN, DER MEDIZIN UND DER TECHNIK 
AM NIEDERRHEIN. 

Die genannte Gesellschaft hat im Juni 1921 ihren dritten Jahres¬ 
bericht, über die Jahre 1914 und 1920, versandt (35 S„ mit Mit¬ 
gliederverzeichnis), Die Kriegsjahre haben die Tätigkeit der Gesell¬ 
schaft, die unter dem rührigen Schriftführer Paul Diergart in 
Bonn einen außerordentlichen Aufschwung genommen hat, unter-> 
brochen. Die Gesellschaft zählt z. Z. über 550 Mitglieder. Über 
die Veranstaltungen ist regelmäßig in den ,,Mitteilungen z. Geschichte 
d. Medizin u. d, Naturwissenschaften“ berichtet worden. In zahl¬ 
reichen Sitzungen werden Vorträge mit Diskussion gehalten, Neu¬ 
erscheinungen der Fachliteratur besprochen usw. In den Berichtsjahren 
1914 und 1920 haben 5 bezw. 6 Sitzungen stattgefunden, in denen 
51 längere und kürzere fachgeschichtliche Vorträge gehalten wurden, 
unter denen 21 technische Gegenstände behandelten. Unter den letz¬ 
teren nennen wir: H. Carstens, Einige Gegenstände zur Ge¬ 
schichte des Zeugdrucks, mit Vorlagen; F. P. Liesegang, Eigen¬ 
artige optische Versuche und Stellen i. d. älteren Literatur, mit Vor¬ 
lagen ; O. Vogel, Zur Geschichte der Brille; W. Pieper, 
Georg Agricola-Ausgaben; O. Vogel, Über Georg Agricola und 
sein Hauptwerk „De re metallica“ (abgedr. in „Stahl und Eisen“ 
1916, Nr. 17); P. Diergart, Zur neueren Literatur und 
Archäologie d. Geschichte d. Eisens; O. Vogel, Neue Quellen zu 
Philipp Lebon und den Anfängen d. Gasbeleuchtung; O. Vogel, 
Über das Verschieben ganzer Gebäude in früheren. Zeiten; P. 
Diergart, Das neue Werk „Die Technik des Altertums“ von 
Albert Neuburger und die F e 1 d h a u s ’sche Kritik desselben, 
mit Vorlagen; Herbert Dickmann, Friedrich Harkort als Weg¬ 
ebner der Industrie; usw. usw. Kl. 

DEUTSCHES BIOGRAPHISCHES JAHRBUCH. 

Die deutschen Akademien der Wissenschaften haben kürzlich 
auf ihrer Wiener Tagung auf Antrag der Münchener Historischen 
Kommission beschlossen, das Biographische Jahrbuch, das Anton 
Bettelheim 1897 begründete, als akademisches Unternehmen 
weiterzuführen. Als Herausgeber des biographischen Teils ist jetzt 
Dr. Philipp Funk in München gewonnen worden. Reg.-Rat Dr. 
Saß, der Oberbibliothekar des Auswärtigen Amts, übernimmt wie 
früher die Leitung der Totenlisten. Zuerst soll ein Sammelband 
über die Jahre 1914—1920 ausgegeben werden. 

DEUTSCHE WISSENSCHAFT. 


Am 1. Juni 1920 wurden in Stockholm bei der diesjährigen 
Nobelfeier die letzten Nobelpreise für Physik und Chemie verteilt. 
Die Preisträger waren bekanntlich drei Deutsche: die Physiker 
Planck (Berlin) und Stark (Greifswald) und der Chemiker 
Haber (Berlin). Als Gäste waren die früheren Nobelpreisträger 
seit 1915 geladen: die Physiker von Laue (Berlin), Vater und 
Sohn B r a g g (London), B a r k 1 a (Edinburgh), die Chemiker 
Willstätter (München) und Richards (Cambridge, U. S. 
A.). Sie waren mit Ausnahme der Herren B r a g g und Richards 
erschienen. Bemerkenswert erscheint, daß Barkla seinen deutschen 
Kollegen die wissenschaftliche Freundeshand entgegenstreckte und in 
seiner Rede auf dem Festessen unter Hinweis auf Planck und 
tS a r k der deutschen Wissenschaft volleGerechtigkeit widerfahren ließ, kl 
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ETWAS VON BÜCHERPREISEN. 

In einer Zuschrift an die .«Kölnische Zeitung“ vom 13. Okt. 

1 920, Nr. 871, weist der Privatdozent Dr. Karl d ’ E s t e r in 
Münster i. W. eindringlich auf die Gefahr, die der geistigen Arbeit ■# 
durch die völlig unberechtigte Verteuerung der antiquarischen Bücher 
hin. „Der Wucher schlimmster Art macht auch vor der geistigen 
Arbeit nicht halt“. Dr. d * E s t e r teilt einiges aus seinen eigenen 
Erfahrungen mit und hat dabei festgestellt, daß Antiquare oft einen 
Gewinn von 1000 % an einem Buch zu erzielen suchen. Mit Recht 
erhebt er Prdtest gegen diese Willkür in den Preisen der Antiquare, 
Bücher beim Einkauf als wertlos anzusehen, beim Verkauf derselben 
aber Phantasiepreise zu verlangen. Es sei an der Zeit, daß die 
Geistesarbeiter zur Selbsthilfe schreiten. „Es müßte eine Zentrale 
für die Vermittlung antiquarischer Werke unter Aufsicht von Fach¬ 
leuten der verschiedenen Disziplinen gegründet werden, die jedes¬ 
mal herangezogen wird, wenn die Bibliothek eines Gelehrten zum 
Verkauf steht. Nur so läßt sich vermeiden, daß die oft in langer 
mühsamer Lebensarbeit mit unendlicher Liebe und großen Kosten an¬ 
gesammelten Spezialbibliotheken richtig gewertet und ausgenutzt und 
nicht als Spekulationsobjekt eines Antiquars verzettelt werden.“ Der - 
von Herr C.G. v. M a a ß e n in München herausgegebene „Grund¬ 
gescheute Antiquarius“ hat es sich ebenfalls zur Aufgabe gesetzt, 
gegen diese Mißstände >m Antiquariatsbuchhandel aufzutreten. Es 
liegt im Interesse eines jeden Geistesarbeiters, diese Bestrebungen 
zu unterstützen. Kl. 

IN DER WERKSTATT VON JAMES WATT 
in Heathfield Hall bei Birmingham liegen seine Werkzeuge und Appa¬ 
rate noch so, wie er sie vor 100 Jahren zurückließ. Nachdem nun 
der Besitzer von Heathfield Hall gestorben ist, hat der Ausschuß zur 
W a 11 - Jahrhundertfeier Schritte unternommen, um die unveränderte 
Erhaltung jenes Raumes für alle Zeiten zu sichern. 

(„Umschau* 1922, S. 60.) 

ALTÄGYPTISCHE WÄSCHE. 

Ein merkwürdiger Fund ist bei den jüngsten Ausgrabungen der 
Expedition des Newyorker Metropolitan Art Museum gemacht wor¬ 
den, die auf der Stätte des altägyptischen Theben stattfanden. Man 
brachte eine Mumie ans Licht, die augenscheinlich mit der ganzen 
Wäsche ihres Haushaltes begraben worden war. Wie eins der Mit¬ 
glieder der Expedition, der Archäologe Walter Hauser, berichtet, 
befanden sich darunter etwa 40 prachtvolle leinene Tischtücher, die 
sehr groß und alle mit Fransen geziert sind. Das Leinen hat einen 
schönen goldbraunen Ton angenommen und befindet sich in vorzüg¬ 
lichem Erhaltungszustand. Bei einigen der Tücher wurden Spuren 
sorgfältiger Ausbesserungen festgestellt. 

(Mttnchen-Augsb. Abendztg., 13. 1. 1922, Nr. 16.) 

ÄGYPTISCHE TECHNIK. 

Eine wertvolle Bereicherung unseres technischen Wissens haben wir 
von dem rührigen Historiker Willy N i e m a n n zu erwarten, der dem¬ 
nächst das Studium der ägyptischen Sprache und Literatur abschließt 
und sich der Erforschung der ägyptischen Technik widmen wird. 

VON BÜCHERPREISEN. 

Das Antiquariat Joseph B a e r in Frankfurt a. M. versandte im 
März 1922 den 5. Teil seines Kataloges „Zur Geschichte der Wis- 
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senschaften“, in welchem die Preise in Schweizer Frankenwährung 
angesetzt sind. Dem Katalog lag ein Zettel bei mit der Mitteilung, 
daß die Firma ihren inländischen Kunden einen Rabatt von 25 % 
gewähre. Die Preise seien so kalkuliert, daß der inländische Käufer 
zum halben Friedenspreise kaufen könne. Prüft man 
aber daraufhin die Preise, so fragt man sich erstaunt, was wohl Jos. 
B a er hier unter Friedenspreisen versteht. So wird z. B. Lan as 
..Prodromo“ (1670) zum Preise von 150 Fr. angeboten. Das sind 
nach dem gegenwärtigen Stand der Valuta (Mitte März) mehr als 
7500.— M. Der inländische Käufer würde das Buch also zum 
Preise von etwa M. 5650.— erwerben können 1 In seinem Luftschiff¬ 
fahrtskatalog (Nr. 567) von 1909 hatte Baer dasselbe Werk mit 
40.— M. ausgezeichnet, und Ludwig R os e n t h a 1 - München ver¬ 
langte dafür 1913 (Kat. 152) den reichlich hohen Betrag von 

M. 200 . Es ist dabei zu bedenken, daß es sich hier keineswegs 

etwa um ein Buch von bibliophilem Interesse handelt, sondern um 
ein Werk rein wissenschaftlichen Charakters. Ich wüßte nicht, wer 
von ernsthaften Büchersammlern, d. h. von solchen, denen ein Buch 
mehr bedeutet als eine Zierde ihrer Bibliothek, eine so enorme Summe 
für das Werk Lanas zu zahlen in der Lage wäre, und ein Antiquar 
wie Baer hat wohl keinen Begriff von der Notlage des geistigen 
Arbeiters. Der Katalog ist also ersichtlich auf die ausländischen Käufer 
zugeschnitten, und der einliegende Zettel soll das nur bemänteln. Von 
„Friedenspreisen“ zu sprechen war wohl mindestens unnötig und wirkt 
wie ein Hohn. Und ein Antiquar, der mühelos viel Geld verdient, 
sollte keinen Grund haben, den wissenschaftlichen Arbeiter noch zu 
verhöhnen, dem es nachgerade völlig unmöglich geworden ist, sich 
sein wissenschaftliches Handwerkszeug, nämlich Bücher, zu kaufen. 

Kl. 


BEIBLATT 


DER ARCHIVE UND LITERARISCHEN ABTEILUNGEN DER 
_ INDUSTRIE. __ 

BAND 9. 1922 


PRIVATZEITSCHRIFTEN DER INDUSTRIE. 

Fortsetzung (vergl. hier VI, S. 258). 

1 1. Die Setzmaschinenfabrik Typograph, G. m. b. H., in Berlin, 
gab im Juni 1900 das erste Heft der „Mitteilungen des Typo¬ 
graph“ heraus, von denen bis 1914 in zwangloser Folge 20 
Nummern erschienen sind. Das letzte Heft erschien anläßlich der 
Bugra. Der reichillustrierte Text belehrt über alle Details des 
Setzmaschinendrucks. 

12. Die von der Neckarsulmer Fahrzeugwerke A.-G, herausgege¬ 
benen „NSU-Mitteilungen“ erscheinen seit März 1911. Die 
Zeitung erschien früher in der Regel monatlich, während des 
Krieges und auch in der Nachkriegszeit alle 2—3 Monate. Die 
letzte Ausgabe trägt die Nummer 65 und ist gegen Ostern 
1921 ausgegeben worden. 

1 3. Die illustrierte, monatlich erscheinende „Werkzeitung der Badi¬ 
schen Anilin- und Soda-Fabrik Ludwigshafen a. Rh.“ steht im 
9. Jahrgang. Sie wurde 1913 als Vereinsblatl des damaligen 
Arbeitervereins der Anilin-Fabrik gegründet. Zur Zeit erscheint 
die Werkzeitung in einer Auflage von 35 400 Exemplaren und 
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wird kostenlos an alle Werksangehörigen der Firma in Ludwigs¬ 
hafen, Oppau, Merseburg, Neckarzimmern und Niedersachswerfen 
verteilt. Die Zeitung bringt belehrende und unterhaltende Stoffe 
in Fülle. 

1 4. Die Mitteilungen aus den optischen Werken Nitzsche und Günther 
in Ratlmow — „NG-Mitteilungen“ — sind erstmalig im Januar 
19]4 erschienen. Über die Geschichte der am 15. April 1866 
gegründeten Firma berichtet Nr. 6 (April 1919), die außerdem 
die Artikel ,,50 Jahre Brillengläserfabrikation“ und ,,50 Jahre 
Brillen- und Kiemmerfassungen“ enthält. 

15. Die „Kruppschen Monatshefte“ erscheinen monatlich seit Januar 

1920. 

1 6. Die „Sanitäre Technik“, illustrierte Monatsschrift zur Förderung 
moderner sanitärer Installationen, bearbeitet und herausgegeben 
vom liter. Büro der Firma Bamberger, Leroi u. Co. in Frank¬ 
furt a. M., steht jetzt im 6. Jahrgang (1921). Der Ausbruch des 
Krieges unterbrach das Erscheinen dieser Zeitschrift, die erst nach 
6 Jahren, im August 1920, von neuem herausgegeben wurde. 
I 7. Über die Werkzeitung der Firma Carl Zeiß in Jena war näheres 
nicht zu erfahren. Die Firma lehnte eine Beantwortung unserer 
Anfrage nach Erscheinungsbeginn und Erscheinungsart dieser 
Werkzeitung mit dem Hinweis auf den internen Charakter dieses 
Nachrichtenorgans für die Geschäftsangehörigen ab. wird fortgesetzt. 

HUGO STINNES. 

In einem flott geschriebenen Buch „Hugo Stinnes“, das der 
rührige Münchener Wielandverlag im Juli 1921 in gefälliger Ausstat¬ 
tung hat erscheinen lassen, entwirft Dr. Hermann Brinkmeyer 
ein anschauliches Büd vom Werden der Firma Stinnes bis zu 
den letzten und größten Unternehmungen von Hugo Stinnes. Wir 
erhalten eine gut geschriebene Würdigung der Persönlichkeit von Hugo 
Stinnes sowie seiner gesamten Tätigkeit während und nach dem 
Weltkriege: Elektro-Montan-fConz^rn, Siemen-Rheinelbe-Schuckert- 
Union; seiner Verbindung mit dem Auslande, das Urteil der Öffent¬ 
lichkeit über ilin usw. Für uns sind die Angaben über das Werden 
des Hauses Stinnes von besonderem Interesse. Der Gründer des 
Hauses, Matthias Stinnes, Sohn eines Schiffers und selbst Ruhr¬ 
schiffer, machte sich 1808 in Mülheim selbständig und begann 1810 
mit einem Kahn den Kohlenhandel. Schon 1817 eröffnete er die 
wichtige Schiffahitlmie von Köln nach Holland mit dem regelmäßigen 
Dienst von 9 eigenen Schiffen und begann zu gleicher Zeit auf eigenen 
Anlagen seine Kähre selbst herzustellen. 1820 besaß er auf dem Rhein 
66 eigene Schilfe. Damit setzte eine planmäßige Erweiterung seines 
Betätigungsfeldes ein. Nach 1831, als der Rheinweg durch die Schiff¬ 
fahrtsakte frei wurde, ging Stinnes mit Hugo H a n i e 1 an den 
Ausbau der Hafenanlagen von Mülheim und baute die Schiffsbrücken 
bei Koblenz und Düsseldorf. 1843 befuhr der erste Stinnesdampfer 
den Rhein, der auf der Werft von Dichtborne u. Marie in London ge¬ 
baut war. Diesem folgte bald der stärkere, in Holland gebaute „Mat¬ 
thias Stinnes 1“. Interessant ist, daß im Jahre 1848 die Bauern und 
Pferdetreiber des Mitteirheins, die mit ihren Pferden gewöhnlich die 
bergwärtsfahrenden Schiffe in Köln abholten, und die sich durch die 
S ti n n e s'sehen Dampfschlepper in ihrem Verdienst beeinträchtigt 
sahen, bei Neuwied durch einen Feuerüberfall ein Attentat auf einen 
511 n n e s-Schleppzug unternahmen, das aber erfolglos blieb. Matthias 
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Stinnes hat drei Geschäftszweige besonders ausgebaut: Bergbau, 
Kohlenhandel und Verkehr. Als er 1845 starb, hinterließ er eine 
Firma, deren vielseitige Verbindungen ein anderer nicht so leicht in der 
Hand behalten konnte. Sein Sohn Matthias hat denn auch nur mit 
Mühe die Firma aufrecht erhalten können. 1848 wurde die Firma in 
eine Aktiengeselschaft umgewandelt, die aber 1860 unter Wiederher¬ 
stellung der alten Firma Matthias S t i n e s wieder aufgelöst wurde. 
1878 übernahm Hermann Hugo, der jüngste Sohn des alten Matthias, 
die Firma. Er starb bereits 1887. Dessen zweiter Sohn ist Hugo 
Stinnes, geboren am 22. Februar 1870. Nachdem die Firma im 
Jahre 1906 die Aktiengeselschaft für Handel und Schiffahrt H. A. 
D i s c h in Mainz erworben hatte, zählte sie beim hundertsten Jahres¬ 
tage ihres Bestehens 21 Schleppdampfschiffe und 85 Schleppkähne. 
Die eigenen Zechen waren um die bedeutendste, die Zeche Matthias 
Stinnes, früher Carnap, vermehrt worden. Für die Organisation der 
Ruhrkohlen Wirtschaft ist die Familie Stinnes von entscheidender 
Bedeutung gewesen. In hundertjähriger Aufwärtsbewegung hat sie sich 
zur Großreederei, zum Großhandelshause und zum Großzechenbetrieb 
entwickelt. Kl. 

AUGUST BORSIG. 

Unter den großen Männern unserer Industrie, die sich durch 
schwere, selbstlose und aufopfernde Arbeit emporgearbeitet und eines 
der bedeutendsten Unternehmungen in Deutschland ins Leben gerufen 
haben, steht August B o r s i g mit an erster Stelle. Carl Weihe 
erinnert in einem illustrierten Artikel des „Technischen Blattes“ (Bei¬ 
blatt der „Frankfurter Ztg.“) vom 18. Sept .1920 an ihn und sein 
Werk. Als Sohn eines Zimmermanns am 23. Juni 1804 in Breslau 
geboren, besuchte er bis 1823 die dortige Kunst-, Bau- und Hand- 
werksschule und ging dann nach Berlin an das kurz vorher begründete 
Kgl. Gewerbe-Institut, wo er 2 Jahre lang sich dem Studium des 
Maschinenbaues widmete. Danach war er 1 % Jahre lang als Lehrling 
bei der neuen Berliner Eisengießerei von C. Woderb und F. A. 
EgeNs tätig und stellte in deren Auftrag 1826 in Waldenburg in 
Schlesien eine Dampfmaschine auf. Nach Beendigung seiner Lehre 
erhielt er bei seiner Firma auf 8 Jahre eine Anstellung als Faktor der 
Gießerei und der mechanischen Werkstätte. Doch schon vor Ablauf 
der Vertragszeit traf er Anstalten, sich selbständig zu machen.. 1837 
errichtete er vor dem Oranienburger Tore eine vorläufige Werkstatt; 
Abb. 2 zeigt, diese erste Fabrikanlage. Bald wurde die Herstellung 
von Werkzeugmaschinen auf genommen, denen der Bau von Dampf¬ 
maschinen und Lokomotiven folgte. In dieser Zeit baute B o r s i g das 
Pumpwerk füi die Wasserkunst in Sans-Souci. Die Anlage 1 wurde 
1847 in Betrieb genommen und hat über 50 Jahre ihren Dienst ver¬ 
sehen. Die ersten deutschen Eisenbahnen hatten bekanntlich englische 
Lokomotiven — die 1837 eröffnete Berlin-Potsdamer Balm hatte 
6 Stephensonsche Lokomotiven. B o r s i g ’ s erste, nach dem ameri¬ 
kanischen Modell von N o r r i s mit schrägliegenden Zylindern er¬ 
baute Lokomotive sollte am 24. Juli 1841 ihre Probefahrt machen. 
Die Probe mißlang — weil bei der Eisenbahn beschäftigte englische 
Monteure Sabotage getrieben hatten! Das konnte aber den Siegeslauf 
des deutschen Fabrikats nicht aufhalten. Bis zu seinem Tode (7. 
Juli 1854) konnte Borsig 500 Lokomotiven hersteilen. 1847 ver¬ 
größerte B o r s i g seine Fabrikanlagen. In der damaligen Vorstadt 
Aitmoabit erwarb er ein großes Gelände, auf dem er ein gewaltiges 
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Eisenwerk mit Puddelbetrieb, Walzwerken und Dampfhämmern er¬ 
richtete. Dazu kaufte er noch die Maschinenfabrik der Kgl. See- 
handlungs-Sozietät. Er konnte seinem damals 25 Jahre zählenden 
Sohn Albert bei seinem Tode ein Werk hinterlassen, das bereits 2000 
Arbeiter beschäftigte. Kl. 

100 JAHRE DEUTSCHE MASCHINENFABRIK. 

Conrad Matschoss veröffentlicht im Verlag von Julius Sprin¬ 
ger eine inhaltsreiche Jubiläumsschrift „Ein Jahrhundert Deutscher 
Maschinenbau, von der Mechanischen Werkstätte bis zur Deutschen 
Maschinenfabrik, 1819—1919“ (Berlin 1919, 276 Seiten Quart, 
mit vielen, teils getönten Abbildungen). 

Am 18. September 1819 gründeten Friedrich Wilhelm Hart¬ 
kort und Heinrich Daniel Camp auf der Burg zu Wetter die 
„Mechanische Werkstätte Hartkort u. Co.“ Die Bedeutung Har¬ 
korts als Kaufmann, Organisator und Erzieher eines technischen 
Nachwuchses wird von Matschoss in liebevoller Weise hervor¬ 
gehoben. Camp konnte den großzügigen und zunächst unrentablen 
Plänen von Harkort nicht folgen, und so schied Harkort 1855 
aus. Die Firma wurde in Camp u. Co. geändert und erlebte durch 
den Eintritt von Alfred Trappen später einen besonderen Auf¬ 
schwung. 

Ein Kupferschmiedegeselle von H a r k o r t, Ludwig Stuk- 
k e n h o 1 z , gründete 1830 in Wetter eine Kupferschmiede, die sich 
günstig entwickelte und 1856 den Maschinenbau und die Eisengie¬ 
ßerei aufnahm. 

1862 hatten August Bechen und Theodor Keetman in 
Duisburg eine Maschinenfabrik gegründet. 1872 wurde sie in die 
„Duisburger Maschinenbau-Aktiengesellschaft“ umgewandelt. 

Im Jahre 1910 vereinigten sich die Duisburger Maschienbaü- 
Aktiengesellschaft mit der Märkischen Maschinenbau-Anstalt vormals 
Ludwig Stuckenholz und der Benrather Maschinenfabrik zu der 
Firma „Deutsche Maschinenfabrik Aktiengesellschaft Duisburg“. Die 
Benrather Maschinenfabrik war 1891 von Wilhelm de Fries ge¬ 
gründet worden. 

Die Festschrift bringt ein reiches Bildermaterial von alten Kon¬ 
struktionszeichnungen. Besonders die Entwicklung der Krane verschie¬ 
dener Arten läßt sich hier gut verfolgen. Ein sorgsam gearbeitetes 
Personen- und Sachregister läßt einen schnellen Überblick über den 
Inhalt der umfangreichen und drucktechnisch vorzüglich ausgestatteten 
Arbeit zu. F. M. F. 

STOEWER-FESTSCHRIFT. STETTIN 1921. 

Aus Anlaß des 25jährigen Bestehens der Stoewer Werke 
Aktiengesellschaft erschien als Privatdruck eine Gedenkschrift: „Unser 
Werk, seine Entwicklung und seine Erzeugnisse**. Wir erfahren, daß 
das Werk 1896 von Bernhard S t o e w e r und seinen Söhnen Emil 
und Bernhard als „Stettiner Eisenwerk** gegründet wurde, um Werk¬ 
zeugmaschinen und Fahrradteile herzustellen. Schon nach zwei Jahren 
wurden Kraftwagen gebaut. Die Belegschaft beträgt heute 2000 
Mann. Nach diesen dürftigen Angaben folgen 30 Seiten Fabrikbe¬ 
schreibung und dann 58 Seiten Anzeigen fremder Firmen. Wahrlich 
eine ebenso neue als sonderbare Art aus Anlaß eines Jubiläums über 
,,Unser Werk** eine Festschrift zu füllen. Die Ausstattung der Fest¬ 
schrift ist wenig geschmackvoll. F. M. F. 
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GEBRÜDER SACHSENBERG A.-G. 

Die von den Brüdern Gottfried, Friedrich und Wilhelm Sach¬ 
senberg im Jahre 1844 gegründete Schiffswerft gab 1919 aus 
Anlaß ihres fünfundsiebzigjährigen Bestehens ein achtseitiges Jubilä¬ 
umsblatt heraus, das einige Angaben über die Entwicklung des Unter¬ 
nehmens, leider in trockenem Ton, enthält. Auch im bescheidenen 
Rahmen hätte eine der bedeutendsten kontinentalen Flußschiffwerften 
aus Anlaß ihres Jubiläums mehr sagen müssen. Für eine Reklame ist 
dieses Jubiläumsblatt zu wenig, und für die Wirtschaftsgeschichte 
sagt es so gut wie gamichts. F. M. F. 

NAUCK 1818 1918. 

Die Nauck’ sehe Buchdruckerei in Berlin gab am 1. August 
1918 aus Anlaß ihres hundertjährigen Bestehens eine Festschrift her¬ 
aus, die mit Rücksicht auf die Zeitverhäjtnisse keinen großen Umfang 
hat. Der eigentliche Text umfaßt nur vier Folioseiten. Diese liegen 
in einem Umschlag, sodaß alles zusammen nur acht Seiten beträgt. 
Der Druck des Textes ist schwarz gehalten, die Umrahmung grau 
und gold. Der Umschlag trägt das auf geklebte Porträt des Begründers 
nach einem Relief. 

Diese wenigen Blätter sind, sowohl was Inhalt wie Ausstattung 
betrifft, mustergültig. Hier ist gezeigt, was historischer, literarischer 
und künstlerischer Geschmack auch mit den bescheidensten Mitteln 
bieten können. Ohne viel Worte wird erzählt, wie Johann Gottfried 
Carl Nauck 1799 den Verlagsbuchhandel und 1818 die Druckerei 
gründete und wie das Unternehmen sich unter ihm und seinen Nach¬ 
folgern entwickelte. 

(100 Jahre Nauck’sche Buchdruckerei. Privatdruck. 8 Seiten. 22.5 
mal 30.5 cm. Berlin 1918). F. M. F. 

STEMPEL-A. G. 

Zum 25jährigen Bestehen hat die Schriftgießerei G. Stempel 
A.-G. in Frankfurt a. M. am 15. Januar 1920 eine Festschrift her¬ 
ausgegeben. Der sachliche Inhalt über das Zustandekommen der 
Buchdruckschrift ist vorzüglich. Der historische Teil und die Aus¬ 
stattung kommen aber zu kurz. Letzteres ist mit Rücksicht auf den 
hohen künstlerischen Ruf, den die Stempel’schen Schriften genießen, 
verwunderlich. F. M. F. 


50 JAHRE CONTINENTAL. 

Am 8. Oktober 1921 jährte sich zum 50. mal der Gründungs¬ 
tag der Continental Caoutchouc- und Gutta-Percha-Compagnie in 
Hannover. Aus einer bei einer Versteigerung erworbenen kleinen 
Gummikammfabrik, die der Hannoversche Bankdirektor M. Magnus 
für 18500 Thaler erwarb, ist die Aktiengesellscahft unter Mitwirkung 
von Jos. Martiny, Otto Kösel d. Ae., Ferd. und Moritz 
Meyer, Daniel Heinemann, Otto Stockhardt und Jacob 
Frank hervorgegangen, mit einem Aktienkapital von 900 00Ö M., 
wobei die Fabrik aber sogleich auf Fabrikation von Weichgummi¬ 
waren umgestellt wurde. Nachdem in den ersten Jahren (bis 1874) 
mit Verlust gearbeitet wurde, kam nach 1880 die Zeit der Blüte. 
Die ersten Erzeugnisse des Unternehmens waren Spielbälle, Hufpuffer, 
Gummidichtungen und Schläuche für Dampf-, Wasser-, Gas- usw. 
Leitungen. Dazu traten bald Stoffe für Ballons und wasserdichte 
Kleidung, Deckelriemen usw., Luftreifen für Fahrräder, Kraftwagen, 
Vollreifen für Lastkraftwagen, Tennisbälle etc. Der 1894 einge- 
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tretene jetzige Direktor Willy Tischbein nahm sich besonders 
tatkräftig des aussichtsreichen Li|ftreifengeschäftes an, das der Aktien¬ 
gesellschaft einen bedeutenden Aufschwung ermöglichte. 1893 be¬ 
trug die Ziffer der Angestellten und Arbeiter noch 600, 1913 bereits 
12000. Zum 8. Oktober 1921 hat die Gesellschaft eine reich illu¬ 
strierte Jubiläumsnummer ihrer Firmenzeitschrift „Echo Continental“ 
herausgegeben (9. Jahrgang, Nr. 9/10), die außer einem Überblick 
über den Werdegang des Unternehmens einen Aufsatz über den 
Rohgummi mit einem historischen Abriß bringt. Kl. 

BRESLAUER ZEITUNG. 

Zum hundertjährigen Bestehen der Breslauer Zeitung gab deren 
Verlag ein von Alfred O e h 1 k e bearbeitetes Jubiläumsbuch heraus 
(328 Seiten, Breslau 1920). 

Es ist schade, daß die Niederschläge der wirtschaftlichen und 
technischen Entwicklung Schlesiens, die doch sicherlich in der Bres¬ 
lauer Zeitung zu finden sind, in dieser Schrift kaum an den Tag kom¬ 
men. Was z. B. über die schlesischen Eisenbahnen, schlesische Wolle 
und niederschlesische Steinkohle, ge sagt wird, ist im Vergleich zu dem 
übrigen Inhalt recht dürftig. Auch das alphabetische Register des 
Buches versagt, wenn man technisch-wirtschaftliche Dinge suchen will. 

F. M. F. 

DIE SÄGE. 

F e 1 d h a u s , F. M. Die Säge. Ein Rückblick auf vier Jahr¬ 
tausende. Mit 66 Abbildungen nach alten Originalen. Herausge- 
geben und verlegt von J. D. Dominicus & Söhne G. m. b. H. in 
Berlin und Remscheid-Vieringhausen. In diesem als Jahrhundert¬ 
schrift der bekannten Sägenfabrik von Dominicus 1921 erschienenen 
Privatdruck ist ein reiches Bilder- und Quellenmaterial zur Geschichte 
der Säge in schöner Ausstattung niedergelegt. Kl. 

ERFINDER-FIBEL. 

Dr. Paul Otto, der Herausgeber des „Technischen Literatur- 
Kalenders (vgl. hier Bd. VI, S. 266), hat eine Erfinderfibel heraus¬ 
gegeben. Ein Buch von origineller Anlage, von hohem Wert. Otto 
zeigt, was die Erfinder als Patente oder Gebrauchsmuster anwenden 
und gibf damit dem Leser 100 Beispiele aus der Praxis, um zu zeigen, 
wie man technisch denken muß. Ein inhaltsreiches Buch für die 
Jugend, für Schülerbibliotheken und für den denkenden, an sich selbst 
kritischen Erfinder und Konstrukteur. 

(Dr. Paul Otto, Erfinderfibel, Stuttgart und Berlin 1920, 226 

Seiten mit 100 ganzseitigen Abbildungen, Preis gebunden 
16 Mk.) F. M. F. 

DIE KONTINENTAL-CAOUT CHOUC- UND GUTTA- 
PERCHA-COMP. 

in Hannover hat Anfang 1920 ein nettes kleines Reldameschriftchen 
erscheinen lassen: „Fritzchen Blitz. Eine Jugend in ulkigen Versen ge¬ 
schildert von W i g o, mit lustigen Bildern bebildert von Arpad 
Schmidhammer“. In flüssigen Versen ä la Busch werden die 
Streiche von Fritzchen.g eschildert und an lustigen Zeichnungen des 
bekannten Münchner Künstlers dargestellt bei denen immer der 
Gummi eine Rolle spielt, sei es als Pneumatik oder als „Schnuller“, 
als Ball oder als Ring im Weckglas. Eine originelle und sympathische 
Art der Reklame. Kl. 

Original from 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 





f 


— 110 — 


PUMPENINDUSTRIE. 

Unter dem irreführenden Titel „25 Jahre Pumpenbranche! 
1894/1919. Denkschrift über Gründung und Schicksale der Max 
Brandenburg Berliner Pumpenfabrik Aktiengesellschaft“ veröffent¬ 
lichte Max Brandenburg seine Erfahrungen mit den Aufsichts- 
ratsmitgliedem der genannten Gesellschaft. F. M. F. 

SIEMENS. 

Oberingenieur Hermana Meyer gibt Erinnerungsblätter aus 
derjugendzeit der Elektrotechnik unter dem Titel „Fünfzig Jahre bei 
Siemens“ heraus (Berlin E. S. Mittler & Sohn, 1920; vom Verlag 
zur Besprechung nicht zu erhalten). F. M. F. 

STARKE & HOFFMANN. 

Die Maschinenbau-Aktiengesellschaft vormals Starke&Hoff. 
mann zu Hirschberg in Schlesien gab 1918 eine Denkschrift zum 
fünfzigjährigen Bestehens des Werkes heraus (Privatdruck, Quart, 
38 Seiten). 

SCHWARZLOSE. 

Die Parfümerie Max Schwarzlose in Berlin veröffentlichte 
1919 einen Privatdruck „Teras-Haus“ (12 Blatt, kleinquart). 

NORDDEUTSCHE STEINGUTFABRIK. 

Im Jahre 1919 erschien eine Jubiläumsschrift der Actiengesell- 
schaft Norddeutsche Steingutfabrik zu Grohn bei Bremen (Privat¬ 
druck, 100 Seiten, fol.). 

MEINECKE-BRESLAU. 

Die Firma H. Meinecke A.-G. in Breslau-Carlowitz gab 
1918 eine Denkschrift zum 75 jährigen Bestehen ihres Werkes heraus. 

MENCK & HAMBROCK 

Eine vorzüglich ausgestattete Festschrift aus Anlaß des fünfzig¬ 
jährigen Bestehens gab die Firma Menck & Hambrock zu 
Altona-Hamburg am 1. Februar 1918 heraus. 
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Abb. 25. Alte Webstube,. 
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Abb. ‘JO. Isoruahrücke bei Saleaflo. 


Abb. 32 Wiener Hoffeuarspritze 
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Dieser Band leidet unter den Nachwirkungen der 
Inflationszeit. Fast jede wissenschaftliche Korrespon¬ 
denz ruhte, Bücher wertvollen Inhalts erschienen nicht, 
jeder hatte mit dem Alltag zu tun, um nicht unter¬ 
zugehen. Daher sind die Referate auch durchweg 
kurz gehalten und mithin ist der ganze Band im Um¬ 
fang bescheiden ausgefallen. 

Er bietet aber doch eine gute Uebersicht über 
neue Erscheinungen. 

Der nächste Band bringt ein Gesamtregister für 
Band 1 bis 10 und wird auch im Umfang wieder 
wesentlich wachsen. F. M. F. Graf Kl. 
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HERAUSGEGEBEN VON 

GRAF CARL VON KLINCKOWSTROEM, MÜNCHEN 

UND 

DR.-ING. h. c. FRANZ M. FELDHAUS, EBERSWALDE 


Heft 1 — 12 1923 10. Jahrgang 


L ABHANDLUNGEN 


BIBLIOGRAPHIE DER ERFINDUNGS¬ 
GESCHICHTLICHEN LITERATUR. 

Zusammengestellt von 

F. M. Feldbaus und Graf Carl von Klinckowsitroem. 

In der nachstehenden bibliographischen Zusammenstellung 
sind nur die historisch orientierten Schriften berücksichtigt» 
Veröffentlichungen über einzelne Erfinder oder Erfindungen 
oder philosophische und rein literarische Erörterungen über 
den Begriff des Erfindens u. dergl. sind nicht mit aufgenQm- 
men. 1 ) Ebensowenig haben größere Enzyklopädien, Lexika u. 
dergl. Aufnahme gefunden, in welchen auch über Erfindungen 


i) Hier seien aber einige ältere derartige Veröffentlichungen 

an gemerkt: 

(T s c h i r n h a u s , E. W. v.), Medicina mentis sive artis inveniendi 
praecepta generalia. Lips. 1695. 4°. 

Flöge], C. Fr., Einleitung in die Erfindungskunst. Breslau und 
Leipzig 1760. 8°. 

Dommer ich, Was heißt Erfinden? In: „Hannoversches Magazin“, 
1764, S. 903 ff. 

Kästner, A. G., Ueber den Anteil des Zufalls an den Empfindungen 
(sic! lese: Erfindungen), In: „Einige Vorlesungen“, Altenburg 1768, 
8 Ü Nr. XIIII, S. 121—128. 


Kn oll, Joh. Bapt. v., Abhandlung von der wahren Größe des Er¬ 
finders. Ravensburg (Augsburg) 1774. 8°. 

Joh. M. G„ Selbstdenker und Erfinder. In: „Deutsches 


B e s e k e 

Museum“, 1784, Juli, S. 37—41. 
Von der Ursache der Erfindungen. 
S. 51. 


In: „Olla Potrida“, 1785, III. 


Dalberg, J. F. H. Frhr. v., Vom ^Erfinden und Bilden. Frank¬ 
furt a. M. 1791. 8°. 

Im übrigen sehe man über den ganzen mit „Erfinden“ zusammen¬ 
hängenden Begriffskomplex die sehr reiches Material bietende Erlanger 
Dissertation von Max Schneider „Ueber Technik, technisches Denken 
und technische Wirkungen“, Nürnberg 1912. 8°. 
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in einzelnen Spezialartikeln berichtet ist, wie z. B. Bayle 
Zedier, Harris, Krünitz, Jacobsson, Ersch-Gruber, Prechtl- 
Karmarsch usw. Auch die Werke und Zeitschriften, die über 
Erfindungen und Patente zusammenfassend oder fortlaufend 
berichten, ohne historisch gerichtet zu sein - auch wenn sie 
uns heute historisch wichtige Quellenschriften sind — sind 
nicht berücksichtigt (bleiben aber einer späteren Zusammen¬ 
stellung Vorbehalten), wie z. B. Bourne, Gallon, die Liste des 
Brevets, das Repertory of Patent lnventions, Bailey, Geißler, 
der Nürnberger „Verkündiger“, die „Archives des Döcouvertes“, 
das „Magazin aller neuen Erfindungen“ und dessen Fort¬ 
setzungen, das fast ausschließlich medizinisch interessierende 
„Journal der Erfindungen“, Fr. A. W. Netto’s „Gemeinnütz¬ 
liche Nachrichten von den neuesten Erfindungen“ . . . Berlin 
1829 ff. usw.*) 

Die nachstehende Liste ist alphabetisch geordnet. Sie 
dürfte so am besten zum praktischen Gebrauch geeignet sein. 
Vollständigkeit ist nach Möglichkeit angestrebt worden. Für 
Hinweise auf Irrtümer und Lücken wären die Verfasser 
dankbar. 


Abercromby. D„ The Academy of Sciences; being a short 
and easie introduction to the knowledge of the liberal arts 
and Sciences. Lat. u. engl. London 1687. 12“. 

S. 1» —192: The first inventors of any xiseful piece of 
knowledge. 

Adami, Joh. Sam., Comu copiae, oder trefflicher Vorrath ^on 
400 Titeln allerhand Erfindungen. Dresden 1697. 8°. 
Album de la Science. Savants illustres. Grandes decouvertes. 
Paris 1896. 4°. 

Almanac de Gotha contenant diverses connoissances 
curieuses et utiles pour l’Annee MDCC LXXX. Gotha (1780). 
16°. 

S. 99-»-124: Principales Decouvertes faites en Europe depuis 
quelques Siecles. Alphabetisch geordnet. 

Schon- im Jahrgang 1777 findet sich ein solcher Aufsatz. 
Dasselbe, Gotha 1781. 16°. 

S. 95—122: Principales Decouvertes faites en Europe depuis 
quelques Siecles. Alphabetisch geordnet. 

In Wekherlin’s ..Chronologen“. XII, 1781, S. 287—289, sind 
einige Verbesserungen zu der Zusammenstellung des Almanac 
de Gotha abgedruckt, z. T. aber recht zweifelhafter Natur. 

Almeloveen, Theod. Jansson van, Inventa nov-antiqua, id 
est brevis enarratio ortus et progressus artis medicae; ac 
praecipue de inventis vulgo novis . . in ea repertis. Sub- 
jicitun ejusdem rerum Inventarum Onomasticon. 2 Teile. 
Amstelaedami 1684. 8°. 

Fast nur medizinisch. Das Onomasticon gibt in aluha- 
betischer Ordnung kurze Angaben, fast ausschließlich 
klassische Zitate. 

A m a t i, Giacinto, Ricerche storico-critico-scientifiche sulle 
origini, scoperte, invenzioni e perfezionamenti fatti nelle 
lettere, nelle arti e nelle scienze, con alcuni tratti biografici 
della vita dei piü distinti autori nelle medesime. 5 Bde. 
Milano 1828—30. 8°. 


J ) Hierher gehört auch G. Chr. B. Busch’s „Almanach oder Ueber- 
sicht der Fortschritte in Wissenschaften, Manufakturen, Handwerken 
und Künsten“, 16 Bde. Erfurt und Rudolstadt 1795—1812. Vom 
13. Jahrgang an hat J. B. Trommsdorff den Almanach herausgegeben. 
Eine Art Fortsetzung stellt dar H. Leng’s „Jahrbuch aller neuen 
und wichtigen Erfindungen und Entdeckungen, sowohl in den Wissen¬ 
schaften, Künsten, Manufakturen und Handwerken, als in der Land- 
und Hauswirtschaft“, 9 Jahrgänge, Ilmenau 1824—1833. 8°. ^ 
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4 p fr&if .1 u v •jW„«Bäcf|ierte • rigvotTdanB -ffe #rtt i notiert 

« roi-onomt«. dumestinu e rurult 5 . > 7 ,.'*edy-Ngpiilj jS 52 . lß°. 

A r i f, Treasury of Burities; .and: GuiintiB. luventkms. The fifth 
editioM. Lnmloji u...1 kl. lsi*. 
fk-miifrtjj tk [%&%. 



;tetl(»v;s de quelijUt-jt leiten* de M. ?.le VoHkirn : T rauleur. 

Lcmdtvs et Turin l??7. >>". 

Bakur, M; S. t !'!•••>'s houk of inventiom. Tuftduu 1900; 8'\. 

3 \ufj. iT.-nda l'.MH 

B,a * f, Ärnfclde de, Mer Dilles du du niunxin^. Dfecou- 

vetuen in vnnirons. Heerte ivistorujai-h, el msD’ue- 

Üh*' jgiir rtdlgiffq et urfuei des (hvouvertes et in- 

ventidns les plus Paris iBfiä. . 8'*. 

V eftwuia 18S&. ' PoÄe&»e»?!te ’• 

ff &\ 0 ,, ,t;. Ti»f roystiHycn .5» Yi.tnn-e ntid aVt, e«.ni.euied üi fuure 

. ' toMVizäsi ihn h r*T iit \\\u tViv'nvkxt' flVn m 



1 T . yifirMyr^y^ted /-dritl jidrlJjO fd Jh« «ÜthörÄ 

E * 'Oeriitiur Ätitfeft aftd 'i&vftntihn; dfihdntt. TtV TVlivbhh lißts ’i*. 


£1 



1800. 





lh .Aufl. (>l'pt;OrdM 18K7: 8". N«na»!ftwiit idjnuda- 1877 in 12«. 
Beek m »> n i.t. ioh„ Bey trage aitr i";«':-i-iiieitt«* dvr TrfihdutiK(i« k : : 
r» Bde. koi|- 5 ci.M |? 8 «V-J« 0 T.i- 

t »er erste Band in % Attii. J?i&. 

Bet; k Irian n , Inh. \ flistoVv of tnvnnUnm and Di.seoveries, 
?.rui*.s!aied friu« the . T.v -W; döhiistoft-.'. 4 vote. 

Loatkm 1707 -18! 4. 8’ . 

7: t-tl.. ntvisecl.■■'and enJaxgeti f>y W, -Ifraneia and J. W. 
Criifith,. 2 volfif. ita JI. &. Bohn’s Standard Jakrapy, 184(5 UM 
Ein« sfOfc-tfi'Hd ür 2. Bäiid.iur eeaehien Ti» Lointon 

18855 in 12". N'ocit 1.8S4 aret-bien eine tiigliselus BearTeilWg 
den WpjliH v<ui üonfciruum. in 2 älntulea, 

Beek mann. Inh., Vornith kleiner \un erklingen aber 
matirherU-y gt it!>> i• i iageristdVuIf, \(m B. \. TI. 5 f Sttielce. 
Leipzig utul <ln!t tilgen 17 Uf»-~ 180 <T #. :. 

Bnelumum ijcuiit sitii als atif tlen-Tätolt! Ues-2. iniil 

.‘I, StiiPk« 4 ^.. Daß ec der Vtivfasser &o< ii do:> ütstnv* HtflckMt 
■■■Mp' 'g|tig: r4efteft üö» tiinera Artilä<*l in >fer \>ljerdent«(?lie« 

. DiteDdtd-'iöeitiiijs- l7i*ß, g, 501 diitpvnft-.-s iittkieafiD'jlfdtaitä, 

rv s. m. 

8ftkinaiui/4 .siehe auch ifcinhoid. 

Br-lle I'iu'f'M, l\„ sielic Vor«!Bus, 

B« 5 n'x1&l'. J. L, «leite Dutcns. 
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B i t a r d , Ad., Prineipales döcouvertes et inventions dans los 
Sciences, les arts et 1’industrie. Rouen 1880. 4". 

Neuauflage ebenda 1881. 

B lasche, B. H., Der technologische Jugendfreund, oder 
unterhaltende Wanderungen in die Werkstätte der Künstler 
und Handwerker, zur nötigen Kenntnis derselben. 5 Teile. 
Frankfurt a. M. 1804—1810. kl. 8°. Mit Kupfern. 

Der 1. Teil historisch. Dieser erschien auch unter dem Titel: 
Des technologischen Jugendfreundes erster historischer Teil, 
oder Rückblicke in die Vorzeit, in Unterhaltungen über den 
Ursprung der bisher dargestellten Künste und Handwerke. 

Bois-Reymond, R. du, siehe Quellenforschungen. 

B o q u i 11 o n , N., Dictionnaire des inventions et decouvertes, 
depuis le commencement du monde jusqu’ä nos jours. 
Paris 1826. 12°. 

Borgatti, Mariano, Date celebri: invenzioni e scoperte. 
perfezionamenti nelle scienze ecc. Torino 1883. 8°. 

Borgatti, Mariano, Enciclopedia minima: diecimila date 
celebri nella storia delle invenzioni, scoperte ecc. Firenze 
1894. 16°. 

Bo urne, W., Inventions or Devises, Very necessary for all 
Generalis and C.aptaines, or Leaders of Men, as wel by Sea 
ab by Land. London 1578 (J. Woodcock). kl. 4°. 

Bretfeld, Fr. J. Frhr. v., Gallerie der merkwürdigsten Er¬ 
finder älterer und neuerer Zeiten. Wien (Riedl) 1810. 8°. 

Brewer, E. C., Poetical chronology of inventions, discoveries, 
battles, and of eminent men, from the conquest to the 
present time; exhibiting their effects on the history of Great 
Britain. London 1846. 12°. 

2. Au fl. ebenda 1853. 12°. 

ßriavoinne, Natalis, Sur les inventions et perfectionne- 
ments dans l’industrie, depuis la fin du XVIllme siöcle 
jusqu’ä nos jours. In: «Mämoires couronnös par l’Acadömie 
Royale des Sciences et Beiles Lettres de Bruxelles», Tome 
XIII, 1838, Nr. 2. 

Brugger, J. D. C., Die wichtigsten und nützlichsten Erfin¬ 
dungen und Entdeckungen in Gewerben, Handwerken, 
Künsten und Wissenschaften, vom Anfänge der Geschichte 
bis auf die neueste Zeit, in alphabetischer Ordnung. Mit 
einem Anhänge chronologischer und ethnographischer 
Tabellen. 1. (einz.) Teil, Freiburg 1832. Gr. 8°. 

Bruno, V., Teatro de gl’inventori di tutte le cose. Napoli 
(per T. Longo) 1603. In Fol. 

Alphabetisch geordnet: meist aus Vergil (s. d.) entnommen 
(vgl. Beckmann, III, S. 452). 

llet Boek der uitvindingen, ambachten en fabrieken. (Uit het 
Hoogd.) Met eene voorrede van J. Boscha jr. 5 Teile. Leyden 
1857—1862. 8". 

3. verm. Aufl. unter Mitarbeit von E. M. Beima, G. F. 
Brugman, Joh. Enschede en Zonen usw., 6 Teile Leyden 
1864/69. 8o. 5. Aufl. 1892/95. 

Het Boek der uitvindingen; omgewerkt en verk. Leyden 1860. 8°. 
2. Aufl. 1862. 

Het Boek der uitvindingen. Naar de Fransche uitg. van J. 
Hetzel u. Co., Amsterdam 1882. 8°. 

Das Buch der Erfindungen. Geschrieben von Louis Thomas und 
L. Bergmann. /Band I der ,.,Malerischen Feierstunden, 
illustrierte Volks- und Familien-Bibliothek zur Verbreitung 
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nützlicher Kenntnisse“, herausgegeben von Otto Spanier. 
Zweite verm. und verb. Ausgabe, mit 125 Textillustrationen 
u. 1 Titelbild. Leipzig 1854. 8°. 

3. Aufl., 2 Bde. mit dem Titel „Das Buch der Erfindungen, 
Gewerbe und Industrien“, ebenda 1857. Zu dem Werk er¬ 
schien 1863 ein Supplementband. 

Das neue Buch der Erfindungen, Gewerbe und Industrien. 
Rundschau auf dem Gebiete der gewerblichen Arbeit. 
Herausgegeben in Verbindung mit E. Bobrik, C. Böttger, 
K. Gayer etc. Mit mehreren tausend Textabbildungen etc. 
Leipzig, 6 Bände (54 Lieferungen). 1863—1868. Lex. 8°. 

Das Buch der Erfindungen, Gewerbe und Industrien. Heraus¬ 
gegeben von H. Birnbaum, C. Böttger, K. Gayer, u. A. 
6. Aufl. 6 Bde. mit zahlr. Holzschn. Leipzig 1872—1874. 
Lex.-8°. 

Die 8. Aufl. in 9 Bänden, 1884—1893, bearbeitet von Fr. 
Reuleaux, wurde von Corrado Corradino, M. Lessona etc. in 
das Italienische übersetzt und erschien in 13 Bänden zu 
Turin 1886—1896 in 8«. 

Die 9. und letzte Auflage in 10 Bänden, bearbeitet von F. 
Ahrens, W. Borchers, H. Brüggemann u. A. erschien Leipzig 
1895—1901. 

Das Buch der Erfindungen. Volksausgabe in einem Bande. 
Unter Mitwirkung von Lassar-Cohn und J. Castner be¬ 
arbeitet von Wilh. Berdrow. 2. Aufl. Mit 705 Abb. und 
8 Tafeln. Leipzig 1907. Lex.-8°. 

Die erste Auflage war 1901 erschienen. — s. a. Feldhaus, 
Samter und Zöllner. 

Bums, E. E., The story of great inventions. Newyork 1910. 8". 

Busch, Gabr. Chr. Benj., Versuch eines Handbuchs der Er¬ 
findungen. S Bände. Eisenach 1790—1798. 8°. , 

2. Aufl. ebenda 1796; Nachdruck: Prag 1801. Die stark ver¬ 
mehrte 4. Aufl. erschien unter dem Titel: 

Busch, Gabr. Chr. Benj., Handbuch der Erfindungen. 12 
Teile. Eisenach 1802—1822. Gr. 8°. 

Byrn, E. W., The Progress of invention in the nineteenlh 
Century. Newyork 1900. 8°. 

Carpentier, I.. J. M., siehe Noel, Fr. J. M. 

CrGtien-Lalanne, M. L., Curiosites des inventions et 
des decouvertes. Paris 1855. 12°. 

Cleve, Clifton, The book of inventions; or, the practical and 
economicäl results of the application of art and Science in 
aid of the general requirements of society. First series. 
London 1848. 12°. 

(Cochr a n e, Rob.), Heroes of invention and discovery . . 
selected by the editor of «Risen by perseverance» . . Edin¬ 
burgh 1879. 8°. 

Contarini, Luigi, II vago e dilettevole Giardino, ove si 
leggono gli infelici fini molti huomini illustri, i varij 
essemplij di virtu e vitij de gli huomini . . i meravigliosi 
essempij delle donne . . Vicenza 1589. 4°. 

Im 1. Teil ein Kapitel: De gl’inventori di tutte le scien/.e 
et arti. 

3. Aufl. in 2 Teilen, ebenda 1597/98 (hier das genannte Kapitel 
S. 433—447). — 5. Aufl. ebenda 1607. 

Eine spätere Aufl. erschien ebenda 1616 in 4«. Hier findet 
sich das genannte Kapitel S. 404 ff. 

(C o s t e d’A r n o b a t), Essai sur de pr^tendues döcouvertes 
nouvellea dont la plupart sont ägees de plusieurs siöcles, 
par M. C.****. Paris (C. F. Patris) 1803. In 8°. 

C u n o w , H., s. Lewin-Dorsch, II. 
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Curzon, H.. The Universal Library: Or, compleat Summary 
of Science. Containing above Sixty Select Treatises. 2 vols. 
London 1712. 8°. 

Im 2. Bande, S. 486—505: «Of Inventions*. Alphabetisch 
geordnet. Wenig brauchbar. Auch in anderen Kapiteln des 
Werkes wie Optics, Musick, Dyalling (Gnomonica), Gunnery, 
Mathematicall Magick, Geometry mit Unterabteilung «arti¬ 
ficial rarities» sind verstreut einschlägigen Erfindungen 
behandelt. — Bd. I enthält u. a. S. 438 ein Kapitel «A cata- 
logue of rarities in Gresham-College>; S. 461 ff. über das 
Museum zu Kopenhagen. 

Darm staedter, Ludw. und du Bois-Reymond, 1L, 
4000 Jahre Pionierarbeit in den exakten Wissenschaften. 
Berlin 1904. 8°. 

Darmstaedter, Ludw., du Bois-Reymond, R. und 
Schäfer, Carl/ Handbuch zur Geschichte der Natur¬ 
wissenschaften und der Technik. Berlin 1908. Gr. 8°. 

(Vgl. Quellenforschungen.) 

D a w s o n , J. IL, siehe O g d e n , T. R. 

D e s c 1 o s i 6 r e s , G., siehe Beaufrand. 

Des Essarts, Alfr., Les grands inventeurs anciens et 
modernes. Paris 1864. Quer 4°. Mit 1 Tafel. 


Dictonnaire chronologique et raisonnß des decouvertes, 
inventions, innovations, perfectionnemens, observations 
nouvelles et importantes en France, dans les Sciences, la 
litdrature, lesarts, Tagriculture, les commerces et Tindustrie, 
de 1789 ä la fln de 1820 . . 17 Bde. Paris 1822—1824. 8°. 

Hauptredakteure wardn Touchard-Lafosse und F. Roberge.— 
Band 17 ist der Registerband. 

« 

Dictionnaire des origines. . siehe: d'Origny. 

D i r c k s , H., Inventors and inventions. 1. The philosophy of 
invention etc. 2. The rights and wrongs of inventors, etc. 
3. Early inventors’ inventories of secret inventions etc. 
3 Teile. London 1867. 8°. 

Teil 3, S. 183—256. 

D o d d, G., Novelties, inventions and curiosities in arts and 
manufactures. In dictionary order. 5. Aufl. London 1858. 12°. 
6. Aufl. ebenda 1860. 


D o n n d o r f f, J. A., Anti-Pandora oder angenehme und nütz-, 
liehe Unterhaltungen, ein Lesebuch zur Tilgung des Aber¬ 
glaubens und Beförderung gemeinnütziger Kenntnisse aus 
allen Teilen der Wissenschaften. 3 Bde. Erfurt 1786—89. 8°. 
In jedem der Bände ein Abschnitt „Merkwürdige Erfin¬ 
dungen“. Historische Mitteilungen. 


Donndorff, J. A., Geschichte der Erfindungen in allen Theiien 
der Wissenschaften und Künste von der ältesten bis auf 
die gegenwärtige Zeit. In alphabetischer Ordnung. 6 Bde. 
Quedlinburg und Leipzig, 1817—1821. 8°. 


Doolittle, W. II., Inventions of the Century. Nineteentb 
Century Series vol. XVI. London 1902. 8°. 

Doppelmayr, Joh. Gabr., Historische Nachricht von den 
Nürnbergischen Mathematicis und Künstlern, welche fast 
von dreyen Seculis her durah ihre Schrifften und Kunst- 
Beqnühungen die Mathematic und mehreste Künste in 
Nürnberg vor andern trefflich befördert, und sich um solche 
sehr wohl verdient gemacht. . Nürnberg 1730. Fol. 

Ein auch für die Geschichte der Erfindungen sehr schütz¬ 
bares Quellenwerk. 

1) oubleday, P>., Stories of inventors. London 1904. 8°. 
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D Utens, L., Recherches sur l’origine des döcouvertes attri- 
buöes aux modernes, oü l’on dömontre que nos plus cölöbres 
philosophes ont puise la plupart de leurs connoissances 
dans les ouvrages des anciens; et que plusieurs vöritös 
importantes sur la religion ont öte connues des sages du 
Päganisme. 2 Tomes. Paris 1766. 8°. 

Enthält über eigentliche Erfindungen nur gelegentliche Be¬ 
merkungen. — Deutsche Uebersetzung von Joh. Lor. Benzler 
„Untersuchung über den Ursprung der Entdeckungen . . 
Leipzig 1772. So. — Englische Uebersetzung 1769; italienische 
Uebersetzung 1789. 

Ei d o u s, siehe Histoire. 

E r i z z o , Seb., Trattato deH’instrumento et via inventrice de gli 
antichi. Venetia (Plinius Pietrasanta) 1554. 4“. Mit Holz¬ 

schnitt-Titel. 

Ernst, Jacob Daniel, Die Neu-auffgerichtete Schatz-Cammer, 
Vieler hundert anmuthiger und sonderbarer Erfindungen. 
Gedancken und Erzehlungen. 4 Teile. Altenburg (Gottfr. 
Richter) 1696—1704. 8°. 

E r n o u f, A. A. baron de, Histoire de quatre inventions 
fran<;aises au dix-neuviöme siöcle. Paris 1884. 12°. 

(Sauvage, Heilmann, Thimonnier, Giffard.) 

E x n e r, Wilh. Franz, Beiträge zur Geschichte der Gewerbe 
und Erfindungen Oesterreichs von der Mitte des XVIII. 
Jahrhunderts bis zur Gegenwart. Herausgegeiben von der 
Generaldirektion (der Weltausstellung 1873 in Wien). 
2 Teile. Wien 1873. Gr. 8°. 


Fahre, J. H., Les Inventeurs et leurs Inventions. Histoire 
ölömentaire des principales decouvertes et inventions dans 
l’ordre des Sciences physiques. Paris 1881. 8°. 

2. Aufl. ebenda 1883. 8«. 

Feld ha us, Franz M., Buch der Erfindungen. Berlin 1907. 
4°. Mit 527 Abb. (Beilage der Zeitschrift „Das Wissen“). 

2. Aufl., Buchausgabe, ebenda 1908. 4°. 

F e 1 d h a u s , Franz M., Deutsche Erfinder. Bilder aus der 
Vergangenheit heimatlicher Handwerke und Industrien. - 
Mit 73 Abb. München o. J. (1908). 8°. 

Feldhaus, Franz M., Deutsche Techniker und Ingenieure. 
Kempten und München 1912. Kl. 8°. 

Feldhaus, Franz M., Geschichte der größten technischen 
Erfindungen. Leipzig 1906. 8°. Mit 15 Abb. 

Heft 6 der Kulturgeschichtlichen Bücherei. 

Feldhaus, Franz M., Lexikon der Erfindungen und Ent¬ 
deckungen auf den Gebieten der Naturwissenschaften und 
Technik in chronologischer Uebersicht. Heidelberg 1904. 
Gr. 8°. 

(Vgl. Quellenforschungen.} 

Feldhaus, Ruhmesblätter der Technik. Von den Urerfln- 
dungen bis zur Gegenwart. Mit 232 Abb. und Tafeln. 
Leipzig 1910. Gr. 8°. 

2. Auflage in 2 Bänden ebenda 1924. 


Feldhaus, Franz M., Die Technik der Vorzeit, der geschicht¬ 
lichen Zeit und der Naturvölker. Ein Handbuch für 
Archäologen und Historiker, Museen und Sammler, Kunst¬ 
händler und Antiquare. Mit 873 Abbildungen. Leipzig und 
Berlin 1914. Lex.-8°. 

(Vgl. Quellenforschungen.) 
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Ferguson, John, Bibliographical notes on histories of in- 
ventions and books of secrets. Veröffentlicht in den «Trans¬ 
actions of the Glasgow Archaeological Society»! I in Bd. II. 
1883, S. 180—197; II ebenda S. 229—272; III: NewSeries Bd. I 2 , 
1886, S. 188—227; IV: N. S. Bd. I 8 , 1888, S. 301—336; V. iN. S. 
Bd. I 4 , 1890, S. 419—460; VI: N. S. Bd. II 1 , 1891, S. 1—33; VII 
= 1. Suppl.: N. S. Bd. II», 1894, S. 364r-404; VIII = 2. Suppl.: 
N. S. Bd. III 1 . 1899. S. 175—213; IX = 3. Suppl.; N. S. Bd. 
III 2 , 1899, S. 360—425; X = 4. Suppl.: N. S. Bd. IV 1 , 1900. 
S. 95—120; XI = 5. Suppl.: N. S. Bd. V a , 1908, S. 125-185. 
XII 6. Suppl : N S. Bd. VI, 1910. 

Die sehr eingehende und fleißige Arbeit Fergusons umfaßt 
die gesamte ErftnduDgs- und Secreta-Literatur. Verf. geht 
dem Leben der behandelten Autoren und den Ausgaben ihrer 
Werke sorgfältig nach. Wir haben in unserer Zusammen¬ 
stellung die einzelnen Teile der Ferguson’schen Arbeit mit 
den römischen Ziffern zitiert, wo darauf Bezug genommen 
worden ist (z. B. bei Polydor Vergilius). In Teil II, Seite 
262—272 gibt Ferguson eine Bibliographie, in der aber die 
Secreta-Literatur bei weitem überwiegt. 

F i g u i e r, Louis. Exposition et histoire des principales döcou- 
vertes scientifiques modernes. 4 Bde. Paris 1851—1857. 16°. 

• 6. Aufl. ebenda 1862. — Italien. Uebers. in 4 Bden., Ven. 

1855/59. 16«. 

F i g u i e r, Louis, Les grandes inventions anciennes et mo¬ 
dernes dans les Sciences, l’industrie et les arts. Ouvrage 
illustre, ä l’usage de la jeunesse. Paris 1851. Gr. 8°. 

14. Aufl. 1905. 

F i g u i e r , Louis, Les grandes inventions scientifiques et in¬ 
dustrielles chez les anciens et les modernes. Paris 1859. 12°. 
2 Aufl. ebenda 1865. 3. Aufl. unter dem Titel: 

F i'guier, Louis, Les grandes inventions modernes dans les 
Sciences, l'industrie et les arts. Paris 1874. 16°. 

13. Aufl ebenda 1903. — Umgearbeitete Neuauflage ebenda 
1910 in Gr. 8». — Spanische Uebersetzung von Dr. J. M. 
Guardia, Paris 1861. 16». — Italien. Uebers.: Venezia 1863. 16». 

F i n o 11 i. Gugl., II primato italiano nelle invenzioni mec- 
caniche e nelle scienze sperimentali, Caserta 1894. 8'. 

Fioravanti, Leonardo, Dello Specchio di Scientia univer¬ 
sale. Libri tre. . . Nel terzo si contengono alcune inuentioni 
notabili, vtilissime, & necessarie da sapersi. ln Venctia 
1564. 8°. 

Fast nur medizinisch und pharmakologisch. — Spätere Aus¬ 
gaben: Venet. 1572; 1583; 1609; 1678. Lat. Uebersetzung Frank¬ 
furt a. M. 1625 in 8». Deutsche Uebersetzung ebenda 1615 
in 8o. Französische Uebersetzung von ,Gabr. Chappuys 
Paris 1584; 1586: 1602 in 8o. 

Fischer, Fr. Ghr. Joh., Geschichte des teutschen Handels, 
der Schiffahrt, Erfindungen, Künste, Gewerbe, Manufak¬ 
turen, der Landwirtschaft, Polizey, Leibeigenschaft, des 
Zoll-, Münz- und Bergwesens, des Wechselrechts, der Stadt¬ 
wirtschaft und des I.uxus. 4 Teile. Hannover 1785—1792. 
Gr. 8°. 

Vom 1. und 2. Teil erschien die 2. stark vermehrte Auf¬ 
lage ebenda 1794 und 1797. 

Forman, Samuel Eagle, Stories of useful inventions. New 
York 1911. 8°. 

F o u r n i e r . E., Curiosites des inventions et d^couvertes. 
Paris 1855. 8°. 

F o u r n i e r , Ed., Le vieux-neuf, histoire ancienne des in¬ 
ventions et decouvertes modernes. 2 Bde. Paris 1859. 16*. 
2. Aufl. ebenda in 3 Bänden 1877. 
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Franz, Fr. Chr., Versuch eines Leitfadens zu Vorlesungen 
über die Geschichte der Erfindungen in den ersten Welt¬ 
perioden. Stuttgart 1795. 8®. 

Francisci, Erasmus, Die lustige Schaubühne von allerhand 
Curiositäten, darauf viel nachdenkliche Sachen, sonderbare 
Erfindungen etc. fürgestellet werden. 3 Bde. Nürnberg 
1669—1673. 8°. 

Fröret, N., Oeuvres completes. Vol. XVI. Paris, An IV 
(1796). Kl. 8®. 

5. 201—240: «Recherches sur les döcouvertes des anciens 
dans les arts et les Sciences». 

Frisiani, Paolo, Del merito nelle invenzioni scientiflche ed 
’ industriali: discorso. Milano 1853. 4®. 

F y f e, J. H., «Peace hath her victories no less than W T ar». The 
triumphs of invention and discovery. London 1861. 8®. 

Galerie, Petite, des döcouvertes et inventions, utiles et 
curieuses. Paris (Amödöe Bödelet) o. J. (ca. 1860). Kl. 8°. 
Mit 7 farbigen Lithographien. 

Galleria, piccola, delle invenzioni e scoperte utili e curiose. 
Trieste 1869. 16®. 

G o g u e t, Anton Yves, De l’Origine des Lois, des Arts, des 
Sciences et de leur progrös chez les anciens peuples. 3 Bde. 
Paris 1758. 4®. 

Spätere Ausgabe ebenda in 12 Bänden 1778. 12®. — 

6. Aufl. Paris 1820. — Englisch» Uebersetzung von Dünn 
und R. Spearman in 3 Bänden, Edinburgh 1761. 8® und 
1775 in 8°. Deutsche Uebersetzung: 

G o g u e t, A. Y., Untersuchungen von dem Ursprung der Ge- 
sezze, Künste und Wissenschaften, wie auch ihrem Wachs¬ 
thum bei den alten Völkern. Uebersetzt von Georg Chr. 
Hamberger. 3 Bde. Lemgo 1760—1762. 4®. Mit Kupfern. 
Einen Auszug aus Goguet besorgte Joh. Paul Sattler: 
„Ueber den Ursprung der Gesetze, Künste . . Nürn¬ 
berg 1796. 8®. 

G ottsched, Joh. Chr., Handlexikon oder kurzgefaßtes 
Wörterbuch der schönen Wissenschaften und freyen 
Künste. Leipzig 1760. Gr. 8®. 


G o e z e, Joh. Aug. Ephr., Nützliches Allerley aus der Natur 
und dem gemeinen Leben für allerley Leser. 6 Bändchen. 
Leipzig 1785—1788. 8®. 

Neue verbesserte Aufl. ebenda in 3 Bänden 1788. 8°. 

Hier im 3. Bd., S. 323—341: „Die meisten Erfindungen 
und nützlichsten Entdeckungen sind von Deutschen“. 
Liste von 60 Erfindungen, 
r egori i, J. G., siehe Melissantes. 
rohmann, Joh. G., Historisch-technologischer Schauplatz 
aller merkwürdigen Erfindungen und ihrer mannigfaltigen 
Benutzung; zur Belehrung und Unterhaltung dargestellt . . 
4 Hefte. Leipzig 1802—1804. 4®. Mit 27 kolor. Kupfern. 

Ist auch unter folgendem Titel erschienen: „Techno¬ 
logisches Bilderbuch, zur Belehrung und Unterhaltung, 
mit den nöthigsten Erklärungen versehen. 4 Hefte. 
Leipzig 1802/04. 4°.“ 

G rosse, Gottfr., Technologische Spaziergänge und Gespräche 
eines Vaters mit seinen Kindern über einige der wichtig¬ 
sten Erfindungen. 2 Teile. Magdeburg 1797—1806. 8®. 
Holländische Uebersetzung: Zutphen 1801/09 in 8°. 
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Haie, E. E., Stories of invention, told by inventors and their 
friends, Boston, Cambridge (Mass.) 1885. 8°. 

Neuauflage: London 1887. 8°. 

Halle, Job. Sam., Fortgesetzte Magie, oder die Zauberkräfte 
der Natur, so auf den Nutzen und die Belustigung an¬ 
gewandt worden. Band I. Berlin 1788. Gr. 8°. 

S. 178—192: Verzeichnis einiger Erfindungen und Ent¬ 
deckungen seit verschiedenen Jahrhunderten. 

Hamberger, Georg Chr., siehe Goguet. 


Harris, J., siehe: History. 

H e i 1 m a i e r, M. E., Kurze Geschichte der ersten Erfindung 
vorzüglich solcher Gegenstände, die zur Befriedigung der 
Bedürfnisse, zum Nutzen und zur Bequemlichkeit -der 
Menschen am mehresten beitragen. Ein nützliches Lese¬ 
buch für die Jugend, wie auch für den Bürger und Land¬ 
mann. Ingolstadt 1812. Kl. 8°. 

Aus Busch, Jacobsson u. a. kompiliert. 

(H e n k a r t), Vollständige theoretische und praktische Ge¬ 
schichte der Erfindungen, oder Gedanken über die Gegen¬ 
stände aller drey Naturreiche . . 4 Bde. Zürich 1786—1795. 8°. 
Andere Ausgabe in 4 Bden. Basel 1789—95. 8°. — Das¬ 
selbe Werk erschien 1796 in Zürich mit drei neuen 
Titeln; davon der 3. Teil: „Geschichte der mechanischen 
Künste“, der 4. Teil: „Uebersicht der Geschichte der 
Erfindungen“. — Vgl. Holzmann-Bohatta II, 211. 
Nach K a y s e r I, 358 ist J. H. von O r e 11 der Ver¬ 
fasser. — Inhaltfich wertlos. 

H eroes of invention . . siehe Cochrane. Bob. 

The Historie of the Principal discoveries . . London 1 7 27. 8°. 
Nach Beckmann (III, 4611 wertlos. — Italienische 
Uebersetzung erschien zu Turin 1768. Französische 
Uebersetzung: Histoire des principales döcouvertes 
faites dans les arts et les Sciences, surtout dans les 
branches importantes du commerce, de la navigation 
etc. Trad. de l’anglois par M. E(idous). Lyon 1767. 8°.“ 

A History of wonderful inventions. Illusträted with nume- 
rous engravings in wood. London (H. G. Bohn) o. J. 
(1849). 12°. 

A Pleasant and Compendious History of the first Inventers 
and Tnstituters of the most famous arts misteries, laws, 
customs etc. in the whole world. Added, several curious 
inventions, peculierly attributed to England. London 
1686. 12°. 

Ferguson I. — Ist im Anfang ein Auszug Polyd. 
Vergilius nach der englischen Uebersetzung von 
J. Langley. Herausgegeben von John Harris. 

Hoffmann, O., Erfindungen und Entdeckungen auf allen 
Gebieten der Wissenschaft und Technik. Mit 582 Abb. und 
zahlreichen Tafeln. Leipzig o. J. (ca. 1912). Gr. 8°. 

Holland, Rupert Sargent, Historie inventions. Washington 
1911. 8°. 


Hollenberg, G. H.), Nachrichten von dem Leben und den 
Erfindungen der berühmtesten Mathematiker in alpha¬ 
betischer Ordnung. 1. (einz.) Teil. Münster 1788. Kl. 8°. 
Vgl. Allg. Lit. Zeitung 1789, I, S. 201. — Enthält 221 
Artikel. 


Horst, Helge, Opfindernes Liv. 2 Bde. Kopenhagen 1914. 8°. 
Hubert, Philip G.. Inventors, 1750—1890. London 1894. 8'. 
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Industrial America; or manufacturers and inventors of 
the United States. A biographical and descriptive expo- 
sition of national progress. Illustrated with 60 portraits 
and views on Steel. New York 1876. 4°. 

Invention and discovery: Curious facts and characteristie 
sketohes. Edinburgh (1868). 12°.• 

Inventors, Great: The sources of their usefulness and the 
results of their efforts. Profusely illustrated. London 
(1864). 8°. 

Le Invenzioni e le scoperte dell’uomo. Bologna 1874. 24°. 

Invenzioni e scoperte piti importanti colle epoche e detagli 
relativi disposte per ordine alfabetico. Trad. del francese. 
Milano 1813. 8°. 

2. Aufl., erweitert herausgeg. von Giov. P o z z i, 2 Bde. 
Milano 1826. 

Johnston, W., siehe Beckmann. 

Jouffroy d’A b b ä n s, A. F. E. de, Dictionnaire des in- 
ventions et döcouvertes anciennes et modernes. 2 Bde. Paris 
1852/53. 8°. 

(Bd. 35 und 36 der «Nouvelle Encyclop6die thäologique» 
von J. P. Mign e.) 

Juvenel de Carlencas, Fölix, Essais sur l’histoire des 
Beiles Lettres, des Sciences A des arts. Nouv. 6d. augment^e. 
4 vols. Lyon 1749. Kl. 8°. 

Erste Ausgabe in 2 Bänden, ebenda 1734 {?). Deutsche 
Uebersetzung von J. E. Kappen in 2 Bänden. Leipzig 
1749/50 (Beckmann, V, 147). Engl. Uebersetzung: 
London 1740. 8°. — In Bd. I: Physik; II: Mechanik, 

Chemie, Musik, Hydraulik, Hydrostatik; IV: Kriegs¬ 
kunst, Pyrotechnie. v . 

Kalender, Historisch-genealogischer, auf das Jahr 1805. 

Berlin (J. Fr. Unger) 1805. 12°. 

S. 180—223: „Chronologisches Verzeichnis der merk¬ 
würdigsten Erfindungen und Entdeckungen seit dem 

Anfänge der christlichen Zeitrechnung“. Reichhaltig; 
reicht von 70 nach Chr. bis 1802. 

Kapp, Ernst, Grundlinien einer Philosophie der Technik. Zur 
Entstehungsgeschichte der Cultur aus neuen Gesichts¬ 

punkten. Braunschweig 1877. 8®. 

Wichtig für die Urgeschichte der Werkzeuge und der 
Erfindungen, nach dem Grundsatz der „Organpro¬ 
jektion“ durchgeführt. 

K i n g s 1 e y, N. F., siehe P e r r y, F. M. 

Anfang). 1652—1732 in China erschienen. 

Klinckowstroem, Graf Carl v., siehe Quellenforschungen. 

Kohl, J. G., Beiträge zur Urgeschichte einiger Erfindungen. 
Mit 9 Tafeln. Königsberg 1834. 8°. 

Kühn, K. G., siehe de Loy s. 

Ku-tschi-tsch’ing-ynan (Aller Arten glänzender Dinge 
Anfang) . . . Bände. 1652—1732 in China erschienen. 

La Cour, Paul, und Helge Horst, Menneskeaandens Sejre. 
Kopenhagen 1904. 8°. Mit 312 Abb. 

Langley, J., siehe: Vergilius, Pol. 

Lanzoni, Jos., Opera omnia, medico-physica et philologica 
cum edita hactenus, tum inedita . . Tomus III. Lausanne 
1738. 4°. 

S. 231—236 »De inventoribus nonnullarum rerum». 
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Leuchs, Joh. Carl, Allgemeines Erfindungs-Lexikon, oder 
abc’sche Angabe der Erfindungen, Entdeckungen, Gewohn¬ 
heiten, Verirrungen und Fortschritte vom Anfänge der 
Welt bis auf unsere Zeit 2 Bde. Nürnberg 1847. Gr. 8 # . 

2. (wohlfeile) Ausg. in einem Band ebenda. 1851. 

Lewin-Dorsch, Hannah, Die Technik in der Urzeit und 
auf primitiven Kulturstufen. Herausgegeben von Heinrich 
Cunow. 3 Hefte (Nr. 18, 22 und 24 der „Kleinen Bibliothek“). 
Stuttgart 1912. 8°. Mit Abb. — Neuauflage 1921. 

Lewis, T. C., Heroes of Science. Mechanicians. London 1884. 

Kl. 8°. 

L i b e s, A., Histoire philosophique des progrfcs de la physique. 

4 Bde. Paris 1810—1813. 8°. 

L i 1 i u s, Zacharias. Zachariae Lilii Vicentini Canonici 
Regvlaris ad Venerandvm Patrem Sacris Litteris et 
Prvdentia Clarvm D. Gabrielem Vicentinvm Concanonicvm 
De Origine Et Lavdibvs Scientiarvm Liber. In fine: Flo- 
rentiae Impressvm Per Ser Franciscu Bonaccursium Im¬ 
pensa uero & sumptibus Ser Petri Pacini de Piscia. Anno 
Salutis M. CCCC. LXXXXVI. . 8°. 

Die vorliegende Schrift ist mit 4 anderen zusammen ver¬ 
öffentlicht; sie reicht bis Bl. e 1 verso. Inhaltlich un¬ 
wesentlich. — Hain II, 265; 10103. 

L o o y, Henry van, Les döcouvertes et inventions les plus 
interessantes. Ouvrage dödiö ä la jeunesse. Paris 1870. 12®. 

Lissa, Dom., La chiave della fortuna: manuale enciclopedico 
di tutte le scoperte scientiflche ed industriali. Milano 
1889. 16°. 

Lovera, Giac. A., Nuovissima raccolta delle invenzioni e 
scoperte, utili alle arte ed alle industrie ecc. 2. ed. Torino 
1895. 16°. ' 1 

Loys, P. Cbr. de, Abr4g6 chronologique pour servir ä l’histoire | 
de la physique, jusqu’ä nos jours. 4 Bde. Strasbourg 1786 I 
bis 1789. 8°. 

Nach. Gehler’s „Physikal. Wörterbuch“, VII, 524, Material | 
„in größter Unordnung“. 

Loys, P. Chr. de, Chronologische Geschichte der Naturlehre i 
bis auf unsere Zeiten. Herausgegeben von K. G. K ü h n. I 
4 Bde. Leipzig 1798/99. 8°. 

L u c a r, Cyprian, A Treatise named Lucar-Solace, divided into | 
fower Bookes, in part collected out of diverse authors, in 
part by C. Lucar. London (R. Field for J. Harrisson) 1590. i 
4°. Mit 3 gefalteten Kupfertafeln. | 

Luna, Joh. von, siehe: Matthäus. , 

L ü t k e n, Andrö, Opfindelsernes Bog. 7 Bde. Kopenhagen 1877 I 
ff. 8®. 

2. Aufl. ebenda. 3 Bde. 1900. I 

Mach, Emst, Kultur und Mechanik. Stuttgart 1915. Gr. 8°. 

Wichtig für die Genese der Urerfindungen. , 

a c o m b e r, H. E., Stories of great inventors. Chicago o. J. 8®. I 
aier, Michael, Verum inventum, Hoc est MuneraGermaniae, 
ab ipsa primitus reperta . . Frankfurt a. M. 1619. Kl. 8°. 
Deutsch ebenda 1619. Kl. 8°. — „Wenig genau“ (Beck¬ 
mann III, 458). 

M a i g n e , W„ Dictionnaire classique des origines, inventions. 
et döcouvertes dans les arts, les Sciences, et les lettres, 
prösentant une exposition sommaire des grandes conquötes 
du genie de l’homme. Paris 1864. 12®. 


Digitized by 


Gck igle 


1 

UMIVERSITY OF MICHtGAN 



— 13 — 


Manni, Domenico Maria, De Florentinis inventis cornmen- 
tarium. Ferrariae (Pomatelli) 1731. 4°. 

Marperger, Paul Jacob), Curieuse Nachricht von Erfindungen 
und Erfindern der Wissenschaften, Künste und Hand- 
wercken. Hamburg 1704. 12®. 

Spätere Ausgabe ebenda 1707. 12° — Holzmann-Bohatta 
III, 182. — „Ein für seine Zeit brauchbares Büchlein' 1 
(Beckmann, III, 465). — Dieses Schriftchen ist ein An¬ 
hang zum 3. Teil des „Geöffneten Ritter-Platzes“. 

Marvels of inventions and scientific puzzles. London 1888. 8®. 

Mason, O. T., Origins of invention among primitive peoples. 
New York 1895. 8®. 


M a 11 h a e u s, J., De rerum inventoribus aureus libellus que 
Joannes Matthaeus Lunesis cudebat. Ex recognitione A. 
Justiniani Episcopi Nebiensis. Vaenalis sub signo diui 
Joannis Baptistae e regione collegii Langbardorum, [in flne:l 
In Barrana Chalcographia sub idus majas. M. D. XX. in 4® 
16 gez. Bll. 

Exempl. i. d. Bibi. Nat. Paris. — Späterer Druck: Ham¬ 
burg (Michael Hering) 1613. Iil. 8®. 76 S. — „Eine 

kunstlose Rhapsodie aus alten Schriftstellern“ (Beck¬ 
mann, III, 559). — John Ferguson, J. Matthaeus, in: 
Proceedings of the Royal Philosoph. Society of Glasgow, 
Bd. 23, 1901/02, S. 180. Ferguson hat den ersten 
Druck nicht gesehen. 

Melissamtes, Gemüths .vergnügendes Historisches Hand- 
Buch für Bürger und Bauern, in welchem in Form eines 
kurtz gefaßten Historischen Lexici von allerley Ständen, 
Künsten, Handwercken und Wissenschafften, deren Ur¬ 
hebern und Erfindungen, kurtze Nachricht ertheilet wird. 
Franckfurt und Leipzig i744. 8°. 

Melissantes ist das Pseudonym für J. G. Gregorii. — 
(Holzmann-Bohatta, Pseud. Lex., S. 179.) — Siehe Chr. 
W. J. Gatterer’s „Technologisches Magazin“, I, 3 St., 
1791, S. 750 ff. 

Minola, Andr. B., Beiträge zu Busch’s .Handbuch der Er¬ 
findungen. 1. (eins.) Band. Thal Ehrenbreitstein 1806. 8®. 

Minto, Ant., Elementi di storia industriale e sunto storico 
delle scoperte moderne. Lodi 1881. 16®. 

Mowry, W. A. und A. M., American inventions and inven- 
tors. New York 1900. 8°. 


M u c h a r, Alb. v., Die ältesten Erfindungen und die frühesten 
Privilegien für industriellen Fleiß in Innerösterreich. In: 
Steiermärkische Zeitschrift, N. F., Bd. IV, 1837, Heft 2, 
S. 3—19. 


Murr, Chr. G. v., Beschreibung der vornehmsten Merkwürdig¬ 
keiten in des H. R. Reichs freyen Stadt Nürnberg und auf 
der hohen Schule zu Altdorf. Nebst einem chronologischen 
Verzeichnisse der von Deutschen, insonderheit Nürnbergern, 
erfundenen Künste, vom XIII. Jahrhunderte bis auf jetzige 
Zeiten. Mit Kupfern. Nürnberg 1778. 8®. 

S. 661—743 das chronologische Verzeichnis, vom Jahre 
1212 bis 1777 reichend. 


(M u r r, Chr. G. v.), Versuch einer Nümbergischen Handwerks¬ 
geschichte vom dreyzehnten Jahrhunderte bis zur Mitte des 
sechszehnten; oder historische Nachrichten von einigen ur¬ 
alten Handwerken, die eigentlich nicht zu den bildenden 
Künsten, sondern zu den mechanischen gehören. Aus 
Originalurkunden. In Murr’s „Journal zur Kunstgeschichte und 
zur allgemeinen Litteratur“, Bd. V, Nürnberg 1777, S. 37—179. 
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N a c tj r j c Ti ts «urteus«?, stahe M a r y %■*ge r, 

.N arraz'iooi sopra Je pvimupaH- ir>\%mönie scoperte, trä¬ 
umte eia Otidonif Tiaucm. Prato 1868. 8“. 

Naü, Bemh. Sei,».. Kurzer historischer Abriß des Ursprungs 
und der lii- der NatUvgl'SCniQTfte. 

Chemie, Matbemailk und Physik. Frankfurt a. At ItUS?. -8*. 

>• e rsc iahuu!i, T, L, Töven zloft*. ‘Aöperte e -pröverbi d espi;- 
rienza. Roma 1884. 8* 

N e u bürge r ; Alber t, Krhuder lind Erfindungen.. Berlin iyi3, 

Ur. Mii fö/eju. 

No blot, U.« L'Origioe et Tp propres des artS' et des Sciences. 
.Baris 1740, 12 V 

Ncdl, Francois 4ns. Mich, und Ca r pen t ?.e r, T„ J M., 
DicUonnüiit: des orieme*, inverition? et ctecou vertes dans bas 
arts, les srieju-es, }u ge<vmVp>hie, le eommerces. 1 a^ricruUnre 
etc. 2 Bde Farn 18:77 X f , 

2. Aufh in 4 Bunden ebenda 1831) (unter Mnurheif von 
M. P u |« S a n t). 4- Aiiit ln einem Bd,. Bruxelles 1837. ; j 

8". —' ltÄt. U<ibersekun*r: Livorno iSfiON 8". 

• . . .’.'-.r-VV'.'• . •. • .-V •;)!•',. r' u i’-i'.T, 

!N o i r£ , Kiuiw,, JMs Werkzeug und seine.. Bedeutung ihr die ; 

Ent wir k iuHgsgesrfiichtt? der Menschheit Maiibt 1880, 8“, 

' •• , ' 
u ... ». -tu-—■ i« i. • ■ «rr«~ » 
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O r o X 1, K Bf» ' s in he H e « k a r t. 

d’Qrigny : Ant' J B. A. B , DiciKmuaire .des origines, ou 
Epoques des inventiuns .utii.es, d« diicuuveries importantes, 

M "de Tetablisseinenl dys peuples, des reiigions etc. 6 Teile. 
P&fiS '/ ,V * ^ ; ] 

„Ohne Wahl und Quellen CB ee k mann, HL 464 und 
II. 32. Note Uh. 

F a & c iroi e, fimdo, Thirüni Mernnfablljuw jaih olhn deperdi-: 
fa rum • M cojitpa' raeehsAdtjhd «tgeninse loyentäl^rn. J dbrl 
duo. Ttiüieo priitnim (AUViS'iriptlV .n'eö imqüam httfetenüs 
■«diu: Nutit: vero A; Luühitute donaii & Notia quauipiurrmis. 
illüstrati per llenricum SAlmuth. 2 Bde. Atnhenane 1590 
bislfiOl %% 

• : 2.. Ausg.. ebenda 10<>»\ 8"';SpäteHt AuspahtUi; ohertda 

im fük lJ.); 'Frankfurt 1022. if&ik 1631. 1646, 1660 tu i'\. 

Jialienistdc Venedig iOlS in 4". Frshgöalich; Uyöri iöl? - 
in i2": Englisch. ITlCv und T7S7, in t?l — Si&hp aiicTi 
WatJOft, Micliupl. 

li. F.euig,. SohediaSrna de cüriöäis iiujtis secnli iuventio. 
nüru'uifl accuraüüt-i ctilidi faceia praetulit • antigüitM. EiJöirj Ni W 
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authope C'ftliblmd Fahtregfco Terohese, in qdo agifur ! 
«.eWptdrisr ■virm’&m iilugtriuro,, He fandatoribus urbiüni. JDe 
nrimis rerum •jtoit.m.ibua: J&f in ventoribus reruni. De primiss 
>sts^»in>/eiK« a : ^ Expurgatus. 

: .p*H;t?iufn e teaebris eductus 
Mich. Ahgelo Blonclo» 
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solerti rerum exploratore. Venet. Cper Nicolauni de Basca- 
rinis) 1547. Kl. 8®. 132 Bll. 

Graesse V, 161. — Anderer Druck: ebenda, ex Tugurio 
Blqpdi, apud Scipionem Blondum sub Apolline. 1547. 
Kl. 8°. 131 Bll. — „Alphabetisch angeordnetes, äußerst 
seltenes Buch, das jedoch nichts neues enthält“ (Beck¬ 
mann, III, 456; V, 306). — Das Werk ist in der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts geschrieben. 

Pepper, John Henry, und Routledge, R., Discoveries and 
inventions of the Nineteenth Century. London 1876. 8°. 

14. Aufl. ebenda 1900. 8° (von Routledge allein). 

P erry, Frances M. und Kingsley, Nellie F., Four American 
inventors (Fulton, Whitney, Morse, Edison). New York 
s. d. 8°. 

Pfeiffer, L., Die Werkzeuge des Steinzeit-Menschen. Aus 
d. Technolog. Abteil, d. Städt. Museums in Weimar. Jena 
1920. Gr. 8°. M. 540 Textabbildungen. 

Vgl. Referat in den „Geschichtsbl. f. Technik“, VII, 
1920/21, S. 55. 

Pfeiffer, Ludw., Die steinzeitliche Technik und ihre Be¬ 
ziehungen zur Gegenwart. Mit 250 Orig.-Abbildungen. Jena 
1912. Gr. 8°. 

Piercy, Willis Duff, Great inventions and discoveries. New 
York 1911. 8°. 

Pimentei, A., Diccionario de invengoes, origens e desco- 
bertas, antigas e modernas, . . com diversas noticias rela- 
tivas a Portugal. Lisboa 1874. 8°. 

Platt, Sir Hugh, The Jewel House of Art and Nature: Con- 
teining divers rare and profitable Inventions, together with 
sundry new Experimentes in the art of Husbandry; 
Distillation, and Moulding. (Diverse new sorts of Soyle . . 
for manuring . . parture and arable land. Divers Chiinicall 
Conclusions concerning the Art of Distillation etc.). 3 parts. 
London (P. Shert) 1594. 8°. 

Spätere Auflage: ebenda 1653. In 4°. 

Poppe, Adolf, Chronologische Uebersicht der Erfindungen. 
Frankfurt a. M. 1854. 8°. 

2. Aufl. ebenda 1857; 3. Aufl. „Alphabetisch-chrono¬ 
logische Uebersicht der Erfindungen“, ebenda 1881. 8®. 

Poppe, J. H. M. v., Geschichte der Erfindungen in den 
Künsten und Wissenschaften, seit der ältesten bis auf die 
neueste Zeit. 4 Bändchen. Dresden 1828/29. 8°. 

Poppe, J. H. M. v., Geschichte aller Erfindungen und Ent¬ 
deckungen im Bereiche der Gewerbe, Künste und Wissen¬ 
schaften. Mit 32 Taf. Stuttgart 1837. 8®. 

2. Aufl. ebenda 1847. 8°. 

Poppe, J. II. M. v., Handbuch der Erfindungen in den 
mechanischen und technischen Künsten. Hannover 1818. 8®. 

Po well, Thomas, Humane Industry: or, a History of most 
manual arts. Furnished with variety of instances and 
examples shewing forth the excellency of human wit. 
London (Th. Powell) 1661. 8°. 

Neudruck: Philolbiblion, I, 1862. 

Pozzi, G., siehe: Invenzioni. 

Prosser, R. B., Birmingham inventors and inventions, 1722 

v- t© 1830. Birmingham 1881. 8°. 
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Quellenforschungen zur Geschichte der Technik und 
Industrie, Gesellschaft m. b. H., Berlin-Friedenau, Kaiser- 
allee 75. — Das von Franz M. Feldhaus 1913 begründete 
Forschungsinstitut „Quellenforschungen zur Geschichte der 
Technik und Naturwissenschaften“ wurde im' Juni 1919 
unter Beitritt von Graf Carl v. Klinckowstroem in eine G. 
m. b. H. unter obigem Namen umgewandelt. Den Grund¬ 
stock des Institutes bildet die von F. M. Feldhaus 1900 be¬ 
gonnene handschriftliche Kartothek zur Gesamtgeschichte 
der Technik. Die Quellenforschungen gründen sich auf die 
Studien von Prof. Dr. Ludwig Darmstaedter, Prof. Dr. R. du 
Bois-Reymond, Oberst z. D. Carl Schäfer und Ingenieur 
Franz M. Feldhaus in der Weise, daß die gedruckt und 
handschriftlich' von den Genannten gesammelten 
historischen Daten — es waren im Jahre 1909 etwa 23 000 — 
als Grundstock der Kartothek verwendet wurden. Die Ar-? 
beiten begannen 1900, die Einrichtung des Kataloges 1909. 
Die von Frau Margarethe Feldhaus geleitete Geschäftsstelle 
der Quellenforschungen macht das handschriftliche Material 
der Industrie und anderen Interessenten zugänglich und 
ermöglicht durch geschäftliche Verwertung des Materials 
den weiteren Ausbau des Kataloges sowie die Herausgabe 
der „Geschichtsblätter für Technik und Industrie“, heraus¬ 
gegeben von Graf Carl v. Klinckowstroem und Franz M. 
Feldhaus. Die Kartothek umfaßt gegenwärtig (1923) etwa 
100 000 nach Stichworten geordnete quellenkritisch be¬ 
arbeitete Sachkarten, 25 000 Personalkarten, 10 000 photo¬ 
graphische Negative und 12000 Kupferstiche. 

Raccolta, Nuovissima, di tutte le invenzioni e scoperte che 
sono maggiormente utili ad ogni scienza, arte, industria 
ecc., per cura del p, L. G. A. Torino 1893. 16“. 

Rambelli, Giov. Fr., Lettere di G. F. Rambelli a. D. M. Ferri 
intomo invenzioni e scoperte italiane. Ed. quinta fase. 1-5. 
Bologna 1837. 8®. 

Spätere Ausgabe: Modena 1844. 8°. — Der Verf. rekla¬ 
miert für Italien u. a. die Erfindung des LuftibaHons, 
der Dampfmaschine, des Papiers etc. i 

R a m 6 e, Dan., Histoire de l’origine des inventions, des däcou- 
vertes et des institutions humaines. Paris 1875. 8*. 

Etwa 500 Artikel enthaltend. 

R a m o 1 f i, A., Invenzioni, scoperte, origini ecc. Torino 1868. 8°. 

Ravisius Textor, Joh., Officina, partim historiis partim 
poeticis referta disciplinis, (Paris) 1520. Fol. 

Enthält im 2. Teil ein Kapitel «Inventores diversarum 
rerum». Nach Beckmann (V, 153) wertlos. — Das Werk 
hat zahlreiche Neuausgaben erlebt. Wir nennen: Paris 
1532 in Fol. und in 8°; Basel 1538 in 8*, 1552, 1562, 1566, 
1581 in 4°; Venedig 1537 und 1566 in 8®; Lugdun. 1541, 
1551 und 1560 in 8°; usw. 

Regnault, Noel, Entretiens physiques d’Ariste et d’Eudoxe, 
ou physique nouvelle en dialogues, qui renferme präcisö- 
ment ce qui s’est d^couvert de plus curieux et de plus utile 
dans la nature. 3 Bde. Paris 1729. 12®. 

8. Ausgabe in 5 Bänden ebenda 1755. Der 5. Band war 
schon 1750 als Supplement zu den 4 Bänden der 7. Aus¬ 
gabe erschienen. : 

Regnault, Noel, L’Origine ancienne de la Physique nouvelle, 
oü l’on voit . . ce que la physique nouvelle ä de commun 
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avec l’ancienne, le degrä de perfection de la physique nou- 
velle sur l’ancienne, les moyens qui ont amenä la physique 
ä ce point de perfection. 3 Bde. Paris 1734. 12°. 

Andere Ausgabe: Amsterdam 1735. In 12°. 

R e h 1 e n, C. G., Die Geschichte der Entdeckungen und Er¬ 
findungen von den ersten Anfängen der Menschheit bis auf 
unsere Tage. Leipzig 1853. Gr. 8°. 

Dritter Band der „Bildungshalle im Sinne und Geiste 
unserer Zeit.“. — Holländische Uebersetzuug von I. I. J. 
Snellebrand, Hoorn 1856. Kl. 8°. 

Reinhold, Chr. Leonh., Kurze Geschichte der merkwürdig¬ 
sten Entdeckungen und nützlichsten Erfindungen in allen 
Wissenschaften und Künsten. 1. (einz.) Sammlung, Osna¬ 
brück 1784. 8 # . 

2. Aufl. ebenda 1785, mit Nennung des Namens des 
Kompilators. Das Buch ist aus Artikeln von Joh. 
Beckmann im „Lauenburgischen Taschenkalender“ 
(1771 ff.) zusammengestellt. 

Reuleaux, Fr., siehe „Buch der Erfindungen.“ 

Ritter, Chr, G. W., Die Erfindungen; ein Lesebuch für 
Bürger- und I,andschulen. Berlin 1804. 8°. 

R o b e r g e, F., siehe Dictionnaire. 

R o 11 i n, Charles, The History of the Arts and Sciences. of the 
Ancient. Glasgow 1837. 8°. 

Rosenberger, Ferd., Ueber die Genesis wissenschaftlicher 
Entdeckungen und Erfindungen. Ein Vortrag, gehalten im 
Verein akademisch gebildeter Lehrer in Frankfurt a. M. 
Braunschweig 1885. 8°. 

Routledge, R., siehe J. H. P epp er. 


Sahellicus, Marius Antonius toccius: Opera Mar. <*Ant. 
Sabellici: Quae Hoc Volumine Continentur ... In fine: 
Venetiis p. Albertinum de Lisona Vercellensem. M. CCCCC. II. 
Die XXIIII. Decembris. In Fol. 

Enthält als vorletztes Kapitel: M. Antonii Sabellici De 
Rerum & Artium inuentoribus poema ad M. D. Hieronymum 
baff um . . (Bl. H 5 recto bis I 2 verso). — Das Kapitel bezw. 
Poem erschien als Sonderdruck in Venedig 1503; zusammen 
mit Pol. Vergibus Argentorati 1509 und 1512, später noch¬ 
mals in einer Vergilausgabe s. 1. et a.; mit Matthaeus, Ham¬ 
burg' 1613. Die „Opera“ erschienen vollständiger weiterhin 
zu Basel 1538 und 1560, 4 Bde. in Pol. — ..Ein Gedicht von 
271 Hexametren, ohne Wert“ (Beckmann. IV, 469). 

Sachot, Octave, Inventeurs et Inventions. Avec de nom- 
breuses gravures dans le texte. 4. ed. Paris (Garnier) o. J. 
(ca. 1890). Kl. 8°. 

S a 1 muth, Heinr, siehe Panciroli. 

Samter, H., Das Reich der Erfindungen. Mit 534 Abb. Berlin 
(Urania) 1893. 8 # . 

Auch unter dem Titel „Das Buch der Erfindungen“. 86. 
Aufl. Berlin 1905. 


Sardus„ Alexander, De rerum ijiventoribus libri duo, iis 
maxime, quorum nulla mentio est apud Polydorum Ver- 
gilium. Moguntiae (per Franciscum Behem) 1577. Kl. 8®. 
- 64 S., 3 Bll. Index. 

Ergänzung zu Vergilius (Beckmann IV, 464). Ferguson, 
Suppl. I, S. 371; kennt noch die Ausgaben; o. O. 1604 in 12®. 
• Colon.' Ägripp» 1626 in 8®. — Französische Uebersetzung von 

Gabr. Chapuis, Lyon 1584 in Kl. 8° (Ferguson, BihJ. S. 270). 
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Sattler, Joh. P., siehe bei Goguet 

Schäfer, Carl, siehe unter Quellenforschungen. 

■ Schedel, Joh. Chr., Allgemeines Chronikon für Handlung, 
Künste und Manufakturen. 3 Hefte. Zwickau 1798. Gr. 8°. 

Schreger, C. H. T., Kurze Beschreibung der chemischen 
Geräthschaften älterer und neuerer Zeit; als Beytrag zur 
Geschichte der Erfindungen in der Chemie. Nebst einer 
Vorrede des Herrn Hofraths Hildebrandt in Erlangen. 

3 Bde. Mit Kupfern. Fürth 1802. Gr. 8°. 

1. Technisch-chemische Gerätschaften; 2. pneumatische 
Gerätschaften; 3. physikalisch-chemische Gerätschaften. 
Jeder Teil ist auch einzeln erschienen. 

Schreger, Odilo, Lustig- und Nützlicher Zeit-Vertreiber. 
In sich begreiffend Allerhand erklärte fremde, und 
juristische Wörter; schöne Spruch-Wörter; nützliche und 
lustige Fragen; Erfindungen Weltlich- und Geistliche 
Sachen; einfältige Bauem-Regel; Müntz-Weesen; Arzney- 
Mittel; allerhand Kunst-Stücklein etc. Stadt am Hof (Joh. 
Gastl) 1753. 8°. 

Im Kap. VIII „Ursprung und Anfang weltlicher 
Sachen", S. 245 ff. viel über allerhand Erfindungen und 
deren Geschichte. — Andere Ausgabe: ebenda 1754. 8°. 

S c h u r t z , Heinr., Urgeschichte der Kultur. Leipzig und 
Wien 1900. Gr. 8°. Mit 434 Abb. i. Text und 23 Tafeln und 
1 Karte. 

Schwarz, J. W., Taschenbuch der merkwürdigsten Erfin¬ 
dungen und Entdeckungen älterer und neuerer Zeiten; 
gemeinnützig bearbeitet und alphabetisch geordnet. 2 Bänd¬ 
chen. Pirna 1804. Gr. 12®. Mit 5 kolorierten und schwarzen 
Kupfern. 

Das 1. Bändchen erschien in 2. verm. u. verb. Auflage 
ebenda 1807; neue Ausgabe 1810. 

Schwarz, J. W., Zweckmäßige Materialien zu Sechshundert 
Vorschriften, welche Fragmente aus der Moral, der Natur¬ 
lehre, der Natur- und Erdbeschreibung, desgleichen eine 
Uebersicht der nützlichsten Erfindungen enthalten; zum 
Gebrauch für Schullehrer . . 3 Lieferungen. Pirna 1804 

bis 1806. 8°. 

S m i 1 e s , Sam., Men of Invention and Industry. London. 
1884. 8°. 

Soulanges, E., Inventions et d6couvertes, ou les curieuses 
origines. 16. cd. Tours 1892. 8°. 

Stevens, H., Historical and geographical notes on tlie 
earliest discoveries in America. In: American Journal of 
Science and Arts, ed. by Silliman and Dana. 2. Serics, 
New Haven 1869. vol. 48, S. 299—330. Mit 4 Tafeln. 

S t ö h r, Coelestin, Repertorium der vorzüglichsten Kunst¬ 
maschinen und Kunsterflndungen in unserer Zeit. 1. (einz.) 
Heft. Coburg (R. W. A. Uhl) 1807. Kl. 8®. 

Zusammenstellung vor allerhand Erfindungen der Zeit, 
auch älterer. 

Sutherland, G„ Twentieth Century Inventions. London 
1901. 8®. 

Szent-Ivany, Martin, Curiosa et selectiora variarum Scien- 
tiarum Miscellanea. Decas II, pars 1. Tymaviae 1691. 4®. 

S. 242 —264 «Dissertatio octava, . . De rerum novarum 
inventione. 
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Teens tra, M. D., Geschiedenis van uitvindingen en ontdek- 
kingen. Amsterdam 1861. 8°. 

Band 103 der „Volksbibliotheek“. 

Thomas, L., Die denkwürdigsten Erfindungen bis zu Ende 
des 18. Jahrhunderts. Schilderungen für die reifere Jugend. 
In Verbindung mit L. Luckenbacher . . 6. verm. Auflage. 
Mit über 180 Textabb., 3 Tonbildem u. 1 bunten Titelbilde. 
Leipzig 1877. Gr. 8°. 

12. Aufi; 1908. 

Timbs, J., Stories of Inventors and Discoverers in Science 
and the Useful Arts. Mit 111. London 1860. 8°. 

Timbs, John, Wonderful Inventions: from the Marinere 
Compass to the electric telegraph Cable. London 1868. 8°. 
Neuauflage ebenda 1882. 8°. 

Titon du Tillet, E., Essais sur les honneurs et sur les 
monuments accordes aux illustres Sgavans, pendant la 
suite des siScles. Oii l’on donne une 16g£re idee de l’origine 
des Sciences et des beaux arts. Paris 1734. 12®. 

T o r k a, J., Im Reich der Erfindungen. Eine illustrierte Ent¬ 
wicklungsgeschichte der Technik. Unter Mitwirkung zahl¬ 
reicher Fachschriftsteller herausgegeben. Mit über 600 
Textillustrationen und 4 mehrfarbigen Tafelbildern. Berlin 
und Leipzig, o. J. (ca. 1905). Gr. 8®. . 

Wie alle diese Art von Werken wissenschaftlich nicht 
brauchbar. 

T o w 1 e, G. M., Heroes and Martyrs of Invention. (Boston, 
Maas.) London 1890. 16®. 

Touchard-Lafosse: siehe Dictionnaire. 

Triumphs of Invention and Discoveries. New edition. London 
1881. 12°. 

Trommsdorff, Joh. Bartholom., Uebereicht der wichtigsten 
Entdeckungen in der Chemie. Weimar 1792. Fol. 

Turner, William, A Compleat History of the most Re- 
markable Providences, both of Judgment and Mercy, which 
have ihapned in this present Age, extracted from the best 
Writers. To which is added, Whatever is Curious in the 
Works of Nature and Art. The whole digested into one 
volume, under proper heads; Ibeing a work set on foot 
thirty years ago, by the Reverend Mr. Pool. London (John 
Dun ton) 1697. In Fol. 

Unterhaltungen und Mitteilungen von und für Bayern 
zum Nutzen und Vergnügen. Zeitschrift des Industrie- und 
Kultur-Vereins in Nürnberg. 6. Jahrgang. Nürnberg 1831. 4°. 
Nr. 4, S. 26—27: „Erfindungen der Deutschen“. Kurze 
Zusammenstellung von 97 Erfindungen mit Jahres¬ 
zahlen und Erfindern, bis 1798 reichend. 

V e r g i 1 i u s , Polydorus. Polydori Vergilii Vrbinatis De In- 
ventoribus Rerum Libri Tres. (in fine:) Polydori Vergilii 
Vrbinatis de Inuentoribus rerum opus Magister Christo- 
phorus de Pensis impressit Venetiis Anno humanitatis 
Christi. M. CCCCLXXXXVIIII. (1499) Pridie Kalendas Sep- 
tembris. 4®. 88 ungez. Bll. 

Hain *16008. — Beckmann, III, 571, kennt 54 Ausgaben des 
Werkes, davon 39 aus dem 16. Jahrh. — Ferguson I, 232; III, 
196; V, 419; Bibi. 271. Ferguson kennt ca. 80 Ausgaben, 
eine Zahl, die vermutlich noch nicht einmal ganz ausreicht. — 
Ein 2. Druck erschien ebenfalls in Venedig, bei Johannes de 
Cereto de Tridino, 1503 in kl. 4o; ein dritter ebenda 1507. 
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Ferguson verzeichnet als (zeitlich) dritten Druck eine Aus¬ 
gabe von 1609: Argentoraci, in officina Matthiae Schürerii, 
in 4° (Panzer VI, 47, 173), Dieser Druck ist der erste, der 
zugleich das Werk des M. Antonii Sabellici de artium inven- 
tonbus ad Baffum carmen . . enthält, das später meist mit 
Vergilius zusammen abgedruckt wurde. — Die erweiterte 
Ausgabe { De rerum inventoribus libri VIII, scheint zuerst, 
zusammen mit dem «Adagiorum Über,, in dem Baseler Druck 
von 1621 in Fol. vorzuliegen. — Von den zahlreichen Ueber- 
setzungen des Werkes setzen wir nur die erste deutsche 
hierher: 

Vergilius, Polydorus, Von den erfyndem der dyngen. Wie 
und durch wölche alle ding, nämlichen alle Künsten, 
Handtwercker, . . Geystlich und Weltliche Sachen . . von 
anfang der Welt her biss auff dise unsere zeit geübt und 
gepraucht. In Acht bücheren aygentlich im Latein be- 
schriben und jetzund newlich durch Marcum Tatium 
Alpina grüntlich, vn aufs fleißigst jns Teutsch transferiert, 
mit schönen Figuren gezyeret . . Augspurg, durch Heynrich 
Steyner, 1537. In Fol. 18 imgez., 210 geiz. Bll. Mit 133 ] 

Holzschn. und 9 Vign. von Hans Weiditz, H. Schäuftelin i 

und Jörg Breu. i 

Graesse VII, 283. — Brunet V, 1137. — Jos. Baer, Frank¬ 
furter Bücherfreund, XII, 1914, Heft 1, Nr. 370. — Antiqua¬ 
riatskatalog Nr. 2 A. v. Burgsdorff. Rottweil, Nr. «67. — 
Eine englische (gekürzte) Uebersetzung besorgte 154« J. 
Langley. Erste italienische Uebersetzung: Venedig 1543 in 8°. 
Erste französische Uebersetzung: Paris 1521 in Fol. Hol¬ 
ländisch: Amsterdam 16«3 in 12®. — Spätere deutsche Ueber- 
setzungen: Augsburg 1544 in Fol. Frankfurt 1603, 1615 und 
1624 in 8®; ebenda o. J.. 


Vetterlein, Chr. Fr. Rud., Programma de Graecis physi- 
corum primis inventoribus. Leipzig 1796. 8°. 

Vismara, Ant., I miracoli dellosservazione, ossia invenzioni 
e scoperte. Allessandria 1889. 16®. 

V i t e r b o, Sousa, Inventores Portuguezes. Artigos publicados 
no Instituto de Coimibra, Vol. 49, 1902. 


Vogel, E. Ferd., Geschichte der denkwürdigsten Erfindungen 
von den ältesten bis auf die neueste Zeit. Ein Volksbuch 
zum Selbstunterricht für alle Stände. 4 Teile. Leipzig 
1842—1845. Kl. 8°. 

1. Teil in holl. Uebersetzung. Amsterdam 1844. 


Vogt, J. G., Das illustrierte Buch (vom 2. Bd. an: die illustr. 
Welt) der Erfindungen. Eine geschichtliche und technische 
Darstellung aller Erwerbs- und Produktionszweige, unter 
besonderer Berücksichtigung der heutigen Technik und 
Großindustrie, sowie des heutigen Weltverkehrs. Unter 
Mitwirkung namhafter Fachmänner: C. Blecken, J. Brix, 
Dolezalek, A. Künkler, u. a. 8 Bände. Leipzig 1895—1900. 
Gr. 8®. 

Vollbeding, Joh. C.hr., Archiv nützlicher Erfindungen und 
wichtiger Entdeckungen in Künsten und Wissenschaften 
zur Erweiterung menschlicher Kenntnisse, in alphabetischer 
Ordnung. Leipzig 1792. 8®. Supplementband: ebenda 1795. 8°. 
Vgl. Busch. Versuch eines Handbuchs der Erfindungen, 
Bd. IV, 1793, S. IV ff. — S. XXV ein ausführliches 
kritisches Quellenverzeichnis. 

Vollbeding, Joh. Chr., Darstellung einiger gemeinnützigen 
Erfindungen und Entdeckungen in Künsten und Wissen¬ 
schaften. Zerbst 1806. 8®. ■ 
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Wallace, A. R., The wonderful Century, its successes and 
failures. London 1898. 8°. 

Watson, Michael, Theatrum variarum rerum exhibens 
excerpta et annotata in Libb. de Rebus memoralibus Panci- 
rolli et Salmuthi. Quibus adjecta est Dissertatio elenchtica 
de aliquot doctrinis philosophicis. 3 Teile Bremae 1663. 8°. 

Wegleiter, Christoph, Oratio de Palmariis Seculi Nostri 
Inventis, Altdorfi Noricorum IX. Kalend. Junii, A. O. R. 
CID IDCLXXIX. recitata. Adjectae sunt in fine Breves ad 
Inventa singula Notae. Altdorfi (1679). 4°. 

W h e w e 11, William, On the Philosophy of Discovery, chapters 
historical and critical. Including the completion of the 3d 
edition of the Philosophy of the inductive Sciences. London 
1860. Kl. 8°. 

White, James, A new Century of Inventions; (being designs 
and descriptions of one hundred machines relating to arts, 
manufactures and domestic life. Manchester 1822. 4°. Mit 
Tafeln. 

White, Francis Sellon, A History of Inventions and Disco- 
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H. BESPRECHUNGEN 


1. Technik. 

GESCHICHTE DER TECHNIK von Georg Neudeck, mit 550 Ab¬ 
bildungen und Tafeln, Walter Seifert Verlag, Stuttgart 1923, 

490 Seiten, 8°. Grundpreis 22 M. 

Unter diesem anspruchsvollen Titel ist jetzt ein Buch er¬ 
schienen, daß der Verfasser in Otto’s Technischem Literatur¬ 
kalender schon als im Jahr 1917 herausgekommen angibt 
Mithin ist dieses Buch von ihm recht lange vorbereitet worden. 
Um so erstaunlicher ist es, daß es in der Anlage und in der 
Durcharbeitung vollkommen ungenügend ist. Ich will zunächst 
über die Anlage, dann über die Einzelheiten, sprechen. 

Vorauf kommt die Technik der Urzeit, dann Altertum, 
Mittelalter, eine Zeit bis zur Einführung der Dampfmaschine, 
die Neuzeit und als Schluß die Kriegstechnik. Diese Zeitein¬ 
teilung ist durchaus willkürlich und weder technisch, noch, 
kulturell, noch historisch gerechtfertigt Schlimmer sieht es 
innerhalb der Unterteilungen aus. Nehmen wir als Beispiel 
das Mittelalter. Es beginnt erst mit Albertus Magnus im 
13. Jahrhundert. Dann kommt ein Abschnitt über Berthold 
Schwarz und nun folgen Abschnitte über Roger Bacon, über 
den Kompaß, über die Magnetnadel, über Kolumbus, über die 
Buchdruckerei, über die Papierfabrikation, über Leonardo da 
Vinci, über Kopemikus, über Luther, über Michael Stifel, über 
die schiefe Ebene, usw. Da ich mich seit über 20 Jahren aus¬ 
schließlich mit dem Studium der Geschichte der Technik be¬ 
schäftige, darf ich wohl sagen, daß ich recht gespannt war, 
Leute wie Kolumbus, Kopernikus, Luther, öder gar — in 
anderen Abschnitten — Newton, Kepler, Pythagoras und 
andere als Techniker kennen zu lernen. Wie der Verfasser es 
fertig bringt, diese Leute in einer Geschichte der Technik zu 
behandeln und zu porträtieren, möge das Beispiel „Newton“ 
zeigen. Zunächst wird sorgsam das Leben dieses großen 
Mathematikers geschildert. Dann kommt der Satz: „Die Ver¬ 
dienste Newtons liegen hauptsächlich auf dem Gebiete der 
Mechanik, der Mathematik und der Optik.“ Nun spricht der 
Verfasser von Newtons Hauptwerk, dessen Erscheinungsjahr 
er falsch angiibt, und sagt: ,„Das Buch war ein großartiges 
Werk über Mechanik.“ Wer das in der Geschichte der Technik 
liest, muß doch annehmen, dies sei ein Buch, das für die 
Mechanik eine Bedeutung habe. Muß ich den Verfasser wirk¬ 
lich darüber aufklären, daß Newton nur über die Mechanik 
der Himmelskörper spricht? 

Die neueren Forschungen über die Geschichte der Technik, 
die in tausenden Einzelabhandlungen vorliegen, und über die 
ja auch in verschiedenen langjährigen Zeitschriften zusammen¬ 
fassend referiert ist, hat der Verfasser vollkommen unbeachtet 
gelassen. Was z. B. über Gutenberg und den Buchdruck gesagt 
wird, entspricht dem Stand der Forschung vor etwa 25 Jahren. 
Die lange Reihe der Veröffentlichungen unserer Gutenberg- 
Gesellschaft ist dem Verfasser unbekannt geblieben. Dasselbe 
gilt von der Geschichte des Schießpulvers und von den 
Forschungen über den schwarzen Berthold. Von den griechisch- 
römischen Geschützen bringt der Verfasser zwar die Bilder 
der Saalburg-Rekonstruktion, er hat sich aber nicht die Mühe 
gemacht, die verschiedenen sorgfältigen Arbeiten von Schramm, 
Schneider usw. einzusehen. Und so geht es in allen Kapiteln 
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des Buches: Eine maßlose Oberflächlichkeit, eine vollkommene 
Unkenntnis der Faktoren, aus der sich die historisch-technische 
Wissenschaft zusammensetzt. Das Kapitel über Leonardo da 
Vinci ist ganze 55 Zeilen lang. Was darin gesagt wird, ent¬ 
spricht kaum dem, was Venturi im Jahre 1797 über Leonardo 
als Techniker zu s&gen wußte. Die jahrelangen mühsamen 
Studien von Theodor Beck und die bereits 1912 in 1. Auflage 
erschienene Monographie des Referenten über Leonardo als 
Techniker und Erfinder sind von Neudeck keines Blickes 
gewürdigt worden. So steht die Behandlung Leonardos, des 
ideenreichsten Technikers aller Zeiten und Völker, bei Neudeck 
auf der gleichen Stufe wie sein Kapitel über den Reformator 
Luther, von dem er nicht einmal das zu sagen weiß, was Luther 
an vielen Stellen vergleichsweise über die Technik seiner Zeit 
zu sagen wußte. Was Neudeck aber über den Einfluß des 
Reformators auf das Geistesleben sagt, ist — historisch be¬ 
trachtet — eine Groteske. Neudeck sagt nämlich von den auf 
die Reformation folgenden Religionskämpfen: „In diesen Zeiten 
und später sind die Kriege stets die Ursachen, daß Technik und 
entwickelte Industrien und damit auch hohe Kuiturzustände 
zurückgingen oder ganz verschwinden, da die Kriegführung 
mit dem von der Technik Geschaffenen auszukommen versuchte 
und selten Neues und große Ergänzungen der Kriegsmittel für 
notwendig gehalten wurden.“ Richtig ist, daß die Technik 
stets von den Kriegen belebt wurde. Ja, von manchen Zweigen 
der Technik, z. B. vom Maschinenbau, Straßenbau, Fahrzeug¬ 
wesen, Schiffahrt und von der chemischen Technik kann man 
sagen, daß die Kriege hier die größten Erfindungen hervor¬ 
brachten. Hätte Neudeck sich auch nur ein wenig in die von 
Jähns, Romocki, Forrer usw. veröffentlichten kriegstechnischen 
Werke vertieft, hätte er einmal einen Blick in die Jahrgänge 
der Zeitschrift für historische Waffenkunde oder in das be¬ 
queme Nachschlagewerk des Referenten über die Technik der 
Vorzeit geworfen, dann hätte er solch schiefe Ansichten nicht 
leicht aus der Feder laufen lassen. 

Und wenn Neudeck schon einmal einen der Männer be¬ 
trachtet, die in vergangenen Jahrhunderten die Technik be¬ 
fruchteten, dann weiß er nichts technisches über, ihn zu sagen, 
so z. B. über Cardano. Das kommt daher, daß Neudeck die 
schon vor 25 Jahren erschienenen Studien von Theodor Beck 
über Cardano nicht kennt. So erzählt er ein paar Seiten lang — 
mit Rechenexempeln <— über Gleichungen; über Cardanos 
Zahnradrechnungen oder ähnliche technische Dinge schweigt 
Neudeck. Dafür kommt aber die längst berichtigte Ansicht 
über die sogenannten Cardanischen Ringe «amt Abbildung in 
grob-falscher Form wieder vor. Was über Pendelibewegung, 
Brillen, Luftpumpe und andere wichtige technische Dinge ge¬ 
sagt ist, ist grundfalsch. Die großen Erfindungen der Elek¬ 
trotechnik, des Maschinen- und Schiffbaues, der Kriegstechnik 
und der Luftschiffahrt, alles, aber auch alles ist oberflächlich 
und ohne Kenntnis der Quellen geschrieben, durch die die von 
Neudeck vorgebrachten veralteten Ansichten in ganz andere 
Bahnen' gelenkt wurden. Dazu kommt, daß Neudeck sein 
ganzes Thema geistig nicht durchdrungen hat. Er reiht alle 
möglichen — und dazu falsch dargestellten — Ereignisse an¬ 
einander. Uebergänge, Zusammenhänge zwischen einzelnen 
Kapiteln, zwischen verschiedenen Techniken oder Maschinen 
finden sich nirgendwo. Mithin erkennt man nie eine Ent¬ 
wicklungslinie, nirgendwo fühlt man aus dem Lesen An¬ 
regung oder gar Begeisterung. Dazu kommt noch eine oft 
unfreie Sprache und eine ärgerliche Einfügung von hunderten 
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modernen Bildern, die irgendwelchen Preislisten der Industrie 
entnommen sind, die aber mit der Geschichte der Technik 
nicht das Allergeringste zu tun haben. 

Es ist außerordentlich zu bedauern, daß das vorzüglich 
ausgestattete und mit vielen wertvollen Illustrationen versehene 
Buch im Text fast restlos versagt. F. M. Feldbaus. 


APOLOGIE DER TECHNIK von Dr. phil. Richard Nikolaus 
Coudenhove-Kalergi, Leipzig 1922, Verlag Dr. Peter Reinhold, 
71 Seiten. 

In dieser Verteidigungsschrift der Technik bringt der Ver¬ 
fasser eine seltene Fülle von Gedanken über Wesen, Möglich¬ 
keiten, Aufgaben und Ziele unserer Technik. Geistvoll untersucht 
er die Bedingungen, aus denen technische Aufgaben den 
Menschen entstehen und die Wege, auf denen sie von den ver¬ 
schiedenen Völkern — je nach Klima und Bevölkerungszahl — 
gelöst werden. Für Europa sind der alte Kampf gegeh Kälte und 
Hunger die Triebkräfte, mehr zu arbeiten, als in anderen Erd¬ 
teilen nötig ist, ausgenommen Amerika, das der Verfasser als 
eine Steigerung von Europa ansieht. Die Europäer versuchten 
sich zu befreien durch Auswanderung (Weg zur alten, primitiven 
Kultur, den auch Tolstoi und der Neo-Budismus gehen wollen), 
durch Kampf (Weg nach oben), durch Ethik (Weg nach innen; 
Religion) und durch Technik (Weg nach vorwärts). Von diesen 
Anschauungen her behandelt der Verfasser eine Menge von 
Fragen, die sich hier zwanglos ergeben. Die Sprache ist klar, 
die Gedanken sind scharf herausgefeilt. Kein Wontgebäude, wie 
bei Spengler, sondern ein Gedankengebäude. So führt uns dies 
eigenartige Büchlein zum Endziel der Technik: Ersatz der 
Sklavenarbeit durch Maschinenarbeit; Erhebung der Gesamt¬ 
menschheit zu einer Herrenkaste, in deren Dienst ein Heer von 
Naturkräften in Maschinengestalt arbeitet. Dabei übersieht der 
Verfasser nicht die Gefahren, die die Technik in sich birgit, die 
sie in vielgestalteter Erscheinung — Großstadt, Kriegstechnik, 
blinder Kapitalismus, Reklame, Kommunismus — schon zeigte. 

Er rühmt die Tugenden des technischen Zeitalters: Tatkraft, 
Tapferkeit, Ausdauer, Entsagung, Selbstbeherrschung und Soli¬ 
darität; am meisten aber gilt ihm der Erfinder, den er einst im 
Mittelpunkt der Heldenverehrung sieht als den Werte-Schöpfer, 
wie einst den Feldherrn, den Werte-Zerstörer. 

Es ist erfreulich, daß einer in dieser literarisch-oberfläch¬ 
lichen Zeit dem Wesen der Technik so tief nachschürft, daß er 
die wahren Grundlagen unserer kommenden Kultur so scharf 
Umrissen hinstellt. Nicht ein unklar abgegrenztes Kuliturbild 
sehen wir, ein Bild, das unkritisch Altes neben Neues stellt, um 
zu vergleichen, um dem Abendland den Untergang zu prophe¬ 
zeien, sondern Wege, die die Technik ging und weiter gehen 
kann. Was Spengler an Hoffnungen in vielen zerstörte, weil er 
sich nicht die Mühe machte, zuzusehen, was Technik war, ist 
und sein wird, weil er nur auf Form, Sitten, Gedanken, Stil im 
Leben der Völker sah, das bauit Coudenhove-Kalergi uns wieder 
begeistert, aber auf doch völlig fester Grundlage auf; eine sichere 
Hoffnung auf die Erlösung der Menschen von allem Uebel durch 
die Technik — wenn sie richtig gehandhabt wird in Kultur, 
Politik und Wirtschaft. F. M. Feldbaus. 

BEITRAGE ZUR GESCHICHTE DER TECHNIK UND IN¬ 
DUSTRIE, Jahrbuch des Vereins deutscher Ingenieure, 
herausgegeben von Conrad Matschoß, Band 11, Berlin 1921 
In den jährlich erscheinenden historischen Arbeiten, die 
der Verein deutscher Ingenieure herausgibt, finden wir zu¬ 
nächst einen Auszug aus der von Matschoß verfaßten 
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Jubiläumschrift der Gasmotorenfabrik Deutz über die Ge¬ 
schichte der Gasmaschine., Ueiber die erste Entwicklung der 
elektrischen Bahnen spricht Prof. Dr. Thomälen in Karlsruhe, 
ehemals ein Siemens-Ingenieur. Ueber die Entwicklung der 
Güterzuglokomotive auf der ersten englischen Eisenbahn in 
den Jahren 1825 bis 1847 spricht Dr. Sanzin-Wien und er bringt 
bei dieser Gelegenheit recht interessante, Abbildungen über die 
Entwicklung der Lokomotivformen und der Triebwerke für 
schwere Maschinen. Einen tiefen Einblick in die durch amt¬ 
liche Maßnahmen in ihrer Entfaltung gehemmte Stellung der 
österreichischen Staatsingenieure für den Straßenbau erhalten 
wir aus einer Aktienstudie von Dr. Birk-Prag. Es ist be¬ 
lustigend zu hören, daß der ehemalige österreichische Ingenieur 
in Rang und Gehalt einem Tanzmeister gleichgestellt war. 
Eine Studie von Baurat Dr. Nicolaus-Berlin über die Erfindung 
des Buchdrucks vom technischen Standpunkt aus ist in¬ 
zwischen durch eine Veröffentlichung der Gutenberg-Geselt- 
schaft überholt worden; ich werde auf dieses interessante Buch 
an dieser Stelle noch zurückkömmen. — Dr.-Ing. Buxbaum 
schreibt über den englischen Werkzeugmaschinen- und Werk¬ 
zeugbau der Frühzeit unter den Meistern Maudslay, Bramah, 
Bentham, Brunei, Nasmyth, Roberts und Whitworth. Lustig 
zu lesen ist ein Beitrag von Geh. Rat .Prof. Schwemann über 
einen preußischen Bergwerksschwindel, zu dem sich der Neffe 
und Nachfolger Friedrichs des Großen verleiten ließ. Alche¬ 
misten des Ordens der Rosenkreuzer hatten sich an den König 
herangemacht und ihn zur Unterstützung eines aussichtslosen 
Kupferbergbaus im Magdeburgischen veranlaßt. Oberingenieur 
Rotth veröffentlicht in einem Aufsatz Briefe, aus denen hervor¬ 
geht, welche Verdienste die Brüder Siemens an der Erfindung 
des Siemens-Martin-Stahlbereitungverfahrens haben. Es geht 
aus diesen Briefen wiederum klar hervor, daß man vom 
„Siemens-Martin-Stahl“ und nicht vom „Martin-Stahl“ sprechen 
muß, wie es leider selbst noch bei deutschen Behörden ge¬ 
schieht. Ueber Georg Egestorff, den Begründer der Hannover¬ 
schen Maschinenindustrie, spricht Geheimrat Prof. Dr. Nacht¬ 
weh. 

In die ältere Vergangenheit führt ein Artikel von Dr.-Ing. 
Horwitz-Wien, der Maschinenzeichhungen in mittelalterlichen 
Bilderhandschriften auf ihre technischen Einzelheiten unter¬ 
sucht. Und in die Vorzeit führen uns ein illustrierter Artikel 
von Moll und Szymanski über die Vorgeschichte des ger¬ 
manischen Schiffbaus und eine Arbeit von Orth über die vor¬ 
geschichtliche Kupfergewinnung. — Dr.-Ing. Horwitz mitersucht 
eine Reihe von Werkzeugen und Geräten außereuropäischer 
Völker, die auf niederer Kulturstufe stehen. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

ANTIKE UND ARABISCHE TECHNIK. Hans Schmeller, Bei¬ 
träge 'zur Geschichte der Technik in der Antike und bei den 
Arabern. Heft VI der Abhandlungen zur Geschichte der 
Naturwissenschaften und der Medizin, herausgegeben von 
Prof. Dr. Oskar Schulz in Erlangen. Erlangen 1922. 47 Seiten 
mit 33 Abbildungen. 

Schmeller untersucht die Formen der Perpetua mobilia, der 
Wasserhebemaschinen, der Brunnen, Kanäle, Wasserleitungen 
usw. bei den Arabern, und er bringt eine erstaunliche Menge 
neuen Materials. Es ist aber schade, daß der Verfasser 
seine • Studien unbekümmert um vorhandenes Vergleichs¬ 
material gemacht hat und daß er keine scharf umrissene 
Terminologie anwendet. „Wasserräder, die sich von selbst 
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drehen sollen“, können niemals „den ältesten Formen des 
Perpetuum mobile entsprechen“; .denn ein Wasserrad dreht 
sich stets durch das Wasser und ich wüßte nicht, daß es 
Perpetua mobilia der ältesten Art gäbe, die von Wasser be¬ 
wegt würden. Auch Schmeller weist solche nicht nach, sondern 
seine ältesten immerwährenden Maschinen sollen durch Queck¬ 
silber, Hämmer oder Gelenkarme usw. getrieben werden. Mit 
keinem Wort erwähnt Schmeller die Perpetua mobilia von 
Wilars (Feldhaus, Technik der Vorzeit, 1914, Abb. 507), obwohl 
Wilars um 1245 mit Quecksilber oder mit Hämmern arbeiten 
will. Die von Schmeller nach arabischen «Quellen rekon¬ 
struierten Maschinen (Figur 9—13) sollen auch mit Quecksilber 
oder Hämmern in Betrieb kommen. Figur 14 bei Schmeller, 
gleichfalls nach arabischer Quelle, entspricht annähernd der 
Konstruktion eines Perpetuum mobile, die der Italiener Mariano 
1438 skizziert; rings um ein Rad sitzen radial Arme, die mit 
Gelenken versehen sind. Das Rad von Mariano (.Feldhaus, 
Ruhmesblätter der Technik, 19, Abb.) ist Schmeller unbekannt 
geblieben. 

Ich habe an dieser Stelle in früheren Jahrgängen wieder¬ 
holt darauf hingewiesen, daß die Geschichte des Perpetuum 
mobile, insbesondere ihre Anfänge, vollkommen ungenügend 
bearbeitet wurden. . Die von Schmeller veröffentlichten 
arabischen Quellen sind eine wertvolle Bereicherung für die 
Geschichte der immerwährenden Maschine. Sicherlich wird 
diese Arbeit manche Forscher orientalischer Literatur zu 
weiteren Studien anregen. Es ist nur bedauerlich, daß diese 
Forscher, die der Technik und der technischen Literatur doch 
fern stehen, den Eindruck bekommen, als wären die Perpetua 
mobilia der Araber etwas Eigenartiges. Es ist doch merk¬ 
würdig, daß die frühesten europäischen Konstruktionen für 
das Perpetuum mobile (mit Quecksilber, Hämmern und Gelenk- 
armen) so sehr mit den arabischen Konstruktionen überein¬ 
stimmen. 

Schmeller beschreibt auch eine Maschine zum Heben des 
Wassers mit Hilfe des Feuers. Aber auch hier kennt er keine 
europäische Parallele. Die Maschine arbeitet durch Aspiration. 
Nach dem gleichen Prinzip konstruieren Fontana um 1420 
(Feldhaus, Ruhmesblätter, “19, Abb.) und Leonardo (Feldhaus, 
Leonardo der Techniker und Erfinder, 1913, Seite 87 bis S9 
mit 3 Abbildungen; Neuauflage 1922). 

Zu einem arabischen Kapitel über einen vierkantigen, ge¬ 
schlossenen Schraubenschlüssel (Schmeller, Seite 27 bis 28) 
wird wiederum kein Vergleichsmaterial’ aus der Antike oder 
dem europäischen Mittelalter gebracht (vgl. Feldhaus, Technik 
der Vorzeit, 1914, Spalte 990). 

Für die Rekonstruktionen von Wasserrädern des Philon ist 
Schmeller die Arbeit von Theodor Beck im 2. Band der Bei¬ 
träge zur Geschichte der Technik und Industrie, 1910, Seite 
64 ff., entgangen. 

Schmeller beschreibt nach arabischer Quelle eine soge¬ 
nannte Nürnberger Schere (Seite 9 und Abb. 3), erwähnt aber 
mit keinem Wort die Bedeutung dieser Konstruktion, noch 
weniger irgendwelches Vergleichsmaterial (Feldhaus, Technik 
der Vorzeit, 1914, Spalte 909 und Geschichtsblätter für Technik 
und Industrie, Bd. 2, S. 110 u. Bd. 3, S. 150). Von arabischen 
Zahnradkonstruktionen sagt Schmeller, die Darstellung der- 
Zahnung sei in den Zeichnungen sehr genau. Wäre es da aber 
nicht nötig gewesen, Vergleichsmaterial von alten Verzahnungen 
heranzuziehen? Ich habe doch sowohl in meiner Technik der 
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Vorzeit als auch in meiner Geschichte der Zahnräder, die 1911 
von F. Stolzenburg & Co. in Berlin-Reinickendorf herausgegeben 
wurde, eine Menge Material hierüber zusammengebracht. 

Bei den Schöpfrädem erwähnt Schmeller ausnahmsweise 
einmal eine vergleichende Literaturstelle: Rühlmann, Allge¬ 
meine Maschinenlehre Band 4, eine Quelle, die in letzter Auf¬ 
lage 1899 erschien. Ist denn seitdem nichts mehr über Schöpf¬ 
räder erschienen, oder kennt Schmeller neuere Literatur (Feld¬ 
haus, Technik der Vorzeit, Spalte 826 ff.) nicht? 

* F. M. Feldhaus. 

TECHNIK. 

Franz M. Feldhaus bringt sein 1910 zuerst erschienenes Buch 
„Ruhmesblätter der Technik“ im Verlag von Friedrich Brand- 
stätter in Leipzig neu heraus. Das Werk ist jetzt in 2 Bände 
geteilt. Der erste Band, erschienen 1924, hat 292 Seiten Umfang 
mit 224 Abbildungen und umfaßt außer einer Einleitung folgende 
Kapitel: Wunderwerke der Alten, Ingenieurwesen, Maschinen 
zum Zeitmessen, Zeitrufende Maschinen, Maschinen für Tier¬ 
kraft, Wasserkraftmaschinen, Windkraftmaschinen, Perpetuum 
mobile, Wärmekraftmaschinen, Dampfmaschinen, Gasmaschinen, 
Elektrizität, Fuhrwerke, Bahnen, Fahrräder, Kraftwagen, Wasser¬ 
fahrzeuge, Kompasse und das gesamte Tauchgerät. Ein Inhalts¬ 
verzeichnis und die Quellen werden für den zweiten Band ver¬ 
sprochen. Kl. 

TECHNIK. 

F. M. Feldhaus, Moderne Weltwunder. In: G. Keckeis,. 
Der Fährmann, ein Buch für werdende Männer, Freiburg i. B. 
1922, Herder & Co. Bruder und Schwester machen mit einem 
befreundeten Ingenieur eine Fahrt 'auf einfön der großen 
Riesendampfer. Sie erleben alle Wunder dieser schwimmenden 
Stadt. Die Post bringt der jungen Dame von einer Freundin, 
die als Ingenieuse in einem Stahlwerk tätig ist, einen Brief. 
Darin wird aus dem Stahlwerk geplaudert. Es folgen dann 
Unterhaltungen über die Luftschiffahrt, die elektrische Klebe¬ 
kraft, die modernen Anwendungen der Elektrizität und über 
den Film. Den Schluß macht eine abendliche Betrachtung der 
technischen Hilfsmittel, die uns die Wunder des Sternen¬ 
himmels erschließen. So ist in erzählender Form eine wert¬ 
volle Uebersicht in diesem Jugendbuch über die technischen 
Wunder der Gegenwart gegelben. G. F. 

NATURWISSENSCHAFT UND TECHNIK DER GEGENWART, 

Eine akademische Rede mit Zusätzen von Richard v. Mises. 

Leipzig, B. G. Teubner. 1922. 

Wie der Verfasser angibt, hat er die Rede als Antrittsrede 
für eine Professur an der Technischen Hochschule in Dresden 
gehalten, inzwischen ist er einem Ruf an die Universität Berlin 
gefolgt. Ich bedauere es nach Kenntnis seiner Schrift nicht, 
daß die akademische Jugend Dresdens ihn als Lehrer missen 
muß. Wer so eigenartige Begriffe von der Technik hat wie 
Mises, wird nimmermehr dem Nachwuchs jene hohe Meinung 
von der Technik übermitteln, die wir fordern müssen. „Das 
Zeitalter der Technik“, wie der Verfasser die letzten Jahrzehnte 
des 19. Jahrhunderts bezeichnet, erklärt er: „Wir wollen damit 
sagen, daß in jenem Zeitraum kein bestimmter leitender 
Gedanke, wie etwa früher einmal der Humanismus, die 
Reformation usw., das allgemeine Bildungsibewußtsein be¬ 
herrscht hat, sondern daß der Zeitraum von einer besonderen 
Arbeitsrichtung, eben der auf Ausgestaltung der technischen 
’ Wohlfahrt bedacht, sein Gepräge erhalten hat.“ Nein! Die 
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Bezeichnung der letzten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts als 
Zeitalter der Technik ist eine äußerst laienhafte Redensart, die 
ein von der Bedeutung und dem geistigen Gehalt der Technik 
Durchdrungener ablehnen muß. Daß sie auch gelegentlich 
Techniker nachsprechen, ändert, daran nichts. Ganz richtig 
fühlt Mises, daß man den Begriff Zeitalter nicht nach äußer¬ 
lichen materiellen Merkmalen vergeben darf, sondern nach 
geistigen. Wir werden erst dann von einem Zeitalter der 
Technik sprechen dürfen, wenn die Gebildeten der Völker das 
innerste Wesen technischen Schaffens erkannt haben werden, 
wenn das, was wir als „technisches Denken“ bezeichnen, 
Gemeingut geworden ist, wenn man die Technik nicht mehr 
bloß anstaunt, sondern versteht und die Zusammenhänge 
zwischen technischem Schaffen und der allgemeinen Kultur 
sowie der Ethik eines Volkes erkannt haben wird. Das ist für 
mich Futurum, aber nicht Plusquamperfektum. Im übrigen 
vermisse ich in Mises Rede den Versuch, den Begriff Technik 
zu definieren. Weiß wohl, wie unendlich schwer das ist! Ich 
denke dabei immer noch an tfyvT) und schöpfe dessen Be¬ 
deutung aus der charakteristischen griechischen Redensart: 
’j-tza ziyyi)z mit Technik — in verständiger "Weise, mit dem 
Gegensatz aveu Tityvijs ohne Technik — in imverständiger Weise. 
Das soll natürlich keine Definition sein, sondern nur eine 
Andeutung, daß es sich um etwas Geistiges handelt. Die Vor- 
stelluhgen Mises über die Technik erhellen einige Beispiele. 
Er behauptet, daß Goethe den ungeheuren Aufschwung der 
Verkehrstechnik vorausgeabnt habe, weil er den Wunsch aus¬ 
sprach, den Durchstich großer Kanäle mitzuerleben! Goethe 
hat im Faust ein hohes Lied des geistigen und ethischen 
Gehalts der Technik uns geschenkt, aber von seiner Voraus¬ 
ahnung auf dem Gebiete der Verkehrstechnik ist mir nichts 
bekannt. Goethe erfuhr noch bei Lebzeiten von der Eröffnung 
der ersten englischen Personeneisenbahn (1825). Die Fultonsche 
Claremont fuhr bereits 1808 regelmäßige Fahrten in Amerika, 
1818 überquerte die Savannah den Ozean. Das alles hat Goethe, 
der doch erst 1832 starb, miterlebt, ohne daß es mir bekannt 
wäre, daß er aus diesem Anlaß etwas hinterlassen hätte, das ihn 
als „Vorausahner der ungeheuren Entwicklung der Verkehrstech¬ 
nik erscheinen ließe“. Weiter sagt Mises: „Die Eisenbahn war der 
Ausgangspunkt, wurde die Grundlage, und blieb in gewissem 
Sinne auch der Höhepunkt der panzen technischen Entwick¬ 
lung.“ Auch das ist reichlich schief. Bei aller Wertschätzung 
der Eisenbahn, nicht sie, sondern die Energiegewinnung aus 
der Natur in größerem Maüstabe, besonders auf dem Wege 
über Kohle und Dampf, war der Ausgangspunkt großer wirt¬ 
schaftlicher Umwälzungen. Die Eisenbahn ist doch nur eine 
Nutzanwendung heraus. Der Verfasser schreibt dann Sätze: 
„Aus den Bedürfnissen der Eisenbahn entwickelte sich die 
Schwerindustrie, die ihrerseits zu immer mächtigerer Auf¬ 
schließung (!) der Dampfkräfte führte.“ Dann kommt der Satz: 
„Ich meine: wir stehen schon lange, vielleicht seit zwei Jahr¬ 
zehnten, am Ausklange jener Epoche, die man mit Recht das 
technische Zeitalter genannt hat, und wir sind allmählich ein¬ 
getreten ... in ein Zeitalter der Blüte spekulativer Naturwissen¬ 
schaft.“ In der Einsteinschen Relativitätstheorie erblickt der 
Autor das welterschütternde Ereignis, das alle „lechnik“ über¬ 
strahlt. Diese Gegenüberstellung ist grundsätzlich abwegig. 

Hätten wir das Zeitalter der Technik, wie Herr Mises meint, 
schon hinter uns. dann würde die Mehrzahl der älteren Ge¬ 
bildeten soviel Ahnung von der Technik noch übrig behalten 
haben, daß sie die Misesschen Auslassungen wohlwollend be- 
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lächelt hätte. Daß man sie überhaupt so ruhig angehört, zeigt, 
wie weit wir von dem wirklichen Verständnis der 'lechnik noch 
entfernt sind. Aber vielleicht wirken sie als Senfkörner im 
Sauerteig! 

Zum Schluß noch einen Satz von der letzten Seite der 
Broschüre: Mises spricht von Spengler und sagt: Hohe Wahr¬ 
scheinlichkeit spricht zumindest dafür, daß der seit fünf Jahr¬ 
zehnten aufgetürmte Bau einer ganz auf Erkenntnis und 
Leistung gestellten abendländischen Kultur in den nächsten 
Jahrhunderten zum Abbruch kommen wird. Mag sein. Wenn 
es geschieht, so heißt das Vernichtung der Kultur, nicht aber 
eine neue andersartige Kultur, in der die Mehschen nur natur¬ 
wissenschaftlich oder sonstwie spekulieren. Mises hat gar nicht 
begriffen, daß sich die Kultur einschließlich der spekulativen 
Naturwissenschaft auf der technischen Arbeit aufbaut. Pflegen 
wir die Mutter nicht mehr, so bekommen wir keine lebens¬ 
fähigen Kinder. S. Hartmann. 


GESCHICHTLICHE ERKENNTNIS. 

Exzellenz Adolph von Hamack sprach auf der 11. Jahresver¬ 
sammlung des Deutschen Museums im Jahre 1917 über die 
Sicherheit und die Grenzen geschichtlicher Erkenntnis. Die 
Rede, die als Heft 17 der Vorträge des Deutschen Museums ge¬ 
druckt wurde, enthält manch scharfen Gedanken. Harnack 
übersieht aber doch vollständig, daß Sicherheit und Grenzen 
geschichtlicher Erkenntnis in der Technik ganz andere sind, als 
in der Geschichte, der Kulturgeschichte oder der Naturgeschichte. 

F, M. F. 

GESCHICHTS-TABELLEN. 

Zu den Büchern, die mit breiter Reklame in die Welt gesetzt 
wurden, die hinterher dem Benutzer aber nicht das geben kön¬ 
nen, was sie und die Reklame versprachen, gehören die 
„Synoptischen Tabellen für den geschichtlichen Arbeits-Unter- 
richffc vom Ausgang des Mittelalters bis zur Gegenwart“ von 
Siegfried Kawerau (Verlag von Franz Schneider, Berlin SW, 1921, 
65 Seiten Querfolio). Kawerau will nicht den bisher verfolgten 
Spuren im Geschichtsunterricht folgen, er weiß aber an ihre 
Stelle nichts anderes zu setzen, was ein Bild der Vergangenheit 
geben könnte. Das Buch ist über je zwei Seiten in 9 Spalten 
geteilt: Wirtschaftliche Entwicklung, soziale Zustände und Be¬ 
wegungen, Religion und Kirche, Philosophie und Wissenschaft, 
Wortkunst und Tonkunst, Flächen- und Raumkunst, Erziehung 
und Unterricht, Innerstaatliche Organisation, auswärtige Politik. 
Was an diesen Spalten neu ist, ist lückenhaft. Die Einflüsse der 
Technik auf das Geschehen sind überhaupt nicht angedeutet. 
Mithin hängen manche Ereignisse der Wirtschaft und der 
sozialen Zustände ohne sichtbaren Grund in der Luft. Ein Re¬ 
gister fehlt. Man kann also nicht nachsehen, wann z. B. die Ein¬ 
führung der mechanischen Weberei einen Einfluß auf die Ar¬ 
beiter- und Kapital-Verhältnisse bekam. Eine Spalte für die 
technische Kultur fehlt. Große Erfindungen werden nicht an¬ 
geführt. F. M. F. 


BERGBAU. Julius Andree, Bergbau in der Vorzeit: 1. Bergbau 
auf Feuerstein, Kupfer, Zinn und Salz in Europa. — Band 2 
der Vorzeit, Leipzig, Verlag Curt Kabitzsch, 1922. 


Der Verfasser hat in dieser Arbeit ein weit verstreutes 
Material zusammengefaßt. Die Arbeitsmethoden, Werkzeuge 
und Geräte von Jahrtausenden werden hier übersichtlich ge¬ 
sammelt. Viele Abbildungen und Tabellen und 13 Tafeln er¬ 
läutern den klar gefaßten Text. Den Techniker interessieren 
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besonders die vielen Abbildungen alter bergmännischer Stein- 
hämmer und ihre eigenartige Befestigung an den Stielen, die 
Abbildungen von Wasserkübeln, Werkzeugen der Bronzezeit 
usw. Im vorgeschichtlichen Kupferbergwerk am Witterberg in 
, Salzburg wurde ein Teil eines hölzernen Haspels gefunden, der 
als Fördermaschine benutzt wurde. Der Verfasser verstand es, 
nur das Wesentliche aus der' großen Masse vorgeschichtlicher 
Funde herauszugreifen und deshalb ist seine Arbeit eine gute 
Einführung für weitere Kreise in das interessante Gebiet 
prähistorischer Technik. F. M. F e 1 d h a u s. 


INGENIEURBAUTEN. Werner Lindner und Georg Steinmetz, 
Die Ingenieurbauten in ihrer guten Gestaltung. Verlag 
Ernst Wasmuth A.-G., Berlin 1923. 

Auf 206 großen Quartblättem haben die fleißigen Verfasser 
dieses beachtenswerten Buches 250 alte und neue Bauwerke in 
prächtigen Abbildungen nebeneinander gestellt: Kastelle, 
Brücken, Zweckbauten technischer Art (z. B. Sole- oder Gas¬ 
behälter), Türme, Masten, Mühlen, Krane, Lagerhäuser, Hallen, 
Kühltürme, Speicher, Silos, Maschinenhäuser, Fabrikhallen, 
Staumauern, Leuchttürme und vieles andere. Dazu ein kurzer 
Text, der leider auf die genaue Datierung der Bauten nicht 
genügend eingeht. Zeitlich reichen die abgelbildeten Werke von 
der Zeit der Pyramiden bis zur Gegenwart. Es ist die beste 
Zusammenstellung schöner technischer Bauwerke, die bisher 
erschienen ist. In einzelnen Fällen durchbrechen die Verfasser 
ihr Prinzip, nur Photographien zu geben; sie bringen auch dann 
und wann alte Abbildungen, Wenn sie das aber tun, dann 
hätte weit mehr Schönes gebracht werden können und müssen, 
allerdings aus versteckten Winkeln der Literatur. 

F. M. Feldhaus. 


DIE BRÜCKE, Typologie und Geschichte ihrer künstlerischen 
Gestaltung. Von Paul Zucker, Berlin 1921 (Verlag Ernst 
Wasmuth A.-G.; 208 Seiten mit 183 Abbildungen. Preis 
90,— M.). 


In einer hervorragend schönen Ausstattung hat Dr. Ing. 
Zucker, Dozent der Lessinghochschule zu Berlin, dieses Buch 
über die Kunstgeschichte der Brücke geschrieben. Er verfolgt 
nicht nur die Wandlung der Brücke durch die verschiedenen 
Stilepochen, sondern er geht auch auf die Aesthetik der neueren 
Brücken aus Seilen, Eisenkonstruktionen und Beton ein. Leider 
ist dem Verfasser das von mir im Jahre 1914 veröffentlichte 
Ouellenmaterial über Brücken aus meinem Werk Technik der 
Vorzeit . . . unbekannt geblieben. Was ich dort rein technisch 
gesammelt halbe, z. B. die Handzeichnungen zu Brücken von 
Leonardo da Vinci oder die Brücken von Veranzio aus dem 
Jahre 1595 (Bogenbrücken in Holzkonstruktion, hölzerne 
Brücken mit Fischbauchträgem, Kettenhängebrücken, Stein¬ 
brücken mit eingebauter Eisenkonstruktion und sogar gegossene 
Bogenbrücken) wäre wert, daß es künstlerisch betrachtet und 
verglichen würde. F. M. F. 


HÄFEN. Karl Lehmann-Hartleben, Die antiken Hafenanlagen 
des Mittelmeeres. Leipzig, Dietrich’sche Verlagsbuchhand¬ 
lung, 1923. 304 Seiten mit Abbildungen, Tafeln und 39 Plänen. 
Bisher sind die antiken Hafenanlagen noch niemals Gegen¬ 
stand einer kritischen geschichtlichen Studie gewesen. Um so 
erfreulicher ist es, daß der Verfasser hier sogleich eine er¬ 
schöpfende Darstellung zur Geschichte des antiken Städtebaues 
bietet. Insgesamt behandelt Lehmann-Hartleben 303 Hafen¬ 
anlagen des Altertums. F. M. F e 1 d h a u s. 
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KANAL. Vor 350 Jahren — am 10. August 1571 — wandte sich 
der Herzog von Schleswig-Holstein mit einem Nord-Oslsee- 
Kanalplan an Kaiser Maximilian. Das Schreiben wird hier 
veröffentlicht. 

(F. M. Feldhaus, „Ein Nord - Ostsee - Kanalplan vor 350 
Jahren“. Deutsche Allgemeine Zeitung vom 7. 8. 1921.) Kl. 

TRETMÜHLEN. Ein reich illustrierter Artikel zeigt die Ent¬ 
wicklung der Tretmühle für Menschen und Tiere seit dem 
3. Jahrhundert v. Chr. Interessant ist das Handtretrad bei 
französischen Messerschmieden um 1765 und eine Eisen¬ 
bahnlokomotive, die von Pferden getreten werden soll. 
(1850). Auffallend ist es, daß das Tretrad in Besserungs¬ 
anstalten und Gefängnissen nicht vor 1743 (in Mainz) nach¬ 
weisbar ist. 

F. M. Feldhaus, „Tretmühlen“. Ilustrierte Zeitung. Leip¬ 
zig 1923, Nr. 4060, Seite 402, mit 8 Abbildungen. Kl. 

TURBINEN. Wilhelm Müller, Die neuen Wasserturbinen und 
Turbinenregler. Mit 82 Abbildungen und 2 Tafeln. Franckhs 
Technischer Verlag, Djeck & Co., Stuttgart 1922. 

Die ältesten Turbinen waren Freistrahl räder. Burdin schuf 
1824 die erste Reaktionsturbine. 1849 folgte Francis mit der 
ersten radialen äußeren Beaufschlagung. Der Verfasser gibt 
die Grundhegriffe des Turbinenbaues und dessen ältere und 
neuere Theorien. Dann bespricht er die einzelnen Systeme. Zu 
einer Neuauflage empfehle ich, den Stoff schärfer zu gliedern, 
und dann den einzelnen Turbinensystemen auch historische 
Angaben hinzuzufügen. Das ist um so notwendiger, weil die 
geschichtlichen Angaben auf diesem Gebiet in der Literatur 
recht schwankend sind. Nicht nur, daß man so gut wie nichts 
über die Freistrahlturbinen weiß, die seit etwa 1200 von den 
Arabern und seit 1430 auch in Deutschland beschrieben wurden, 
man findet nicht einmal zuverlässige Zahlen, geschweige denn 
Literatur über die wichtigsten neueren Turbinensysteme. Auch 
vermisse ich bei einem solch weit verzweigten Gebiet ein 
Inhaltsverzeichnis. F. M. Feldhaus. 

DAMPFMASCHINE. Max Geitel, Geschichte der Dampf¬ 
maschine bis James Watt, Band 49 der Voigtländerschen 
Quellenbücher, Leipzig o. J. 

Der Wert dieser Arbeit liegt in der Gesamtübersiciht der 
britischen Patente, die vor Watt auf Feuer- und Dampf¬ 
maschinen erteilt wurden und die vom Verfasser nach den 
Patentschriften, nicht nach den unvollkommenen „Abrid- 
gements“ bearbeitet wurden. Diese quellenkritische Anlage 
hätte — zumal wenn sie in der Serie „Queilenbücher“ er¬ 
scheint — gefordert, daß alles übrige auch nach den Quellen 
bearbeitet worden wäre. Das ist leider nicht einmal da der 
Fall, wo die Quellen durch Vorarbeiten anderer schon er¬ 
schlossen sind. Ich will die Fehler, die auf diese Weise ent¬ 
standen sind, kurz aufzählen: 

Was über die Dampfkanone des Archimedes gesagt ist, 
bezieht sich, wie ich schon oft sagte, auf einen Italiener des 
15. Jahrh., der diesen Ehrennamen trug, nicht auf den Syraku- 
saner, der von Geschützrohren nichts ahnte (R. 251; L. 93; 
T. 395.*) Was über Heron gesagt ist, steht schief, weil nicht die 
einzig richtige Ausgabe von Nix und Schmidt (Bibi. Teubner, 

♦) Ich kürze hier ab: R = F. M. Feldhaus, Ruhmesblätter der 
Technik, Leipzig 1910. L = F. M. Feldbaus, Leonardo der Techniker 
und Erfinder, Jena 1913; neue Ausgabe 1922. T = F. M. Feldhaus, 
Die Technik der Vorzeit, Leipzig 1914. 
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1899 ff.) benutzt wurde. Ueber Püstriche weiß Geitel auch nur 
vom Hörensagen zu berichten (R. 231; T. 844; Prometheus 1913, 
Nr. 1253); es ist doch nicht nur ein, sondern mehrere solcher 
Püster im Original und in Bildern bekannt. Von antiken 
Dampfkesseln sagt Geitel nichts (Prometheus 1897, S. 501; G. 
Fusch, Hypokausten-Heizungen, Hannover 1910, S. 83—92). 
Darum geht er auch auf die interessante Kesselkonstruktion 
des Heron nicht näher ein (Ausg. Nix u. Schmidt, B. 1, S. 305 
bis 323). Auch die Badekessel der Gotik fehlen, z. B. die beiden 
Kessel aus Kyesers Bilderhandschrift von 1405. die doch so 
schön zeigen, wie sich die Ableitungen, von denen Anthemios 
spricht, trompetenförmig verengen. ‘W as über Leonardos 
Warmluft- und Dampf-Apparate gesagt ist, ist unzureichend 
und nicht nach den Faksimileausgaben seiner Werke, die doch 
längst vorliegen, geschrieben. Die beiden Zeichnungen von 
Leonardo, die die ersten Apparate zur quantitativen Bestim¬ 
mung der Verdampfung zeigen, kennt Geitel nicht (L. 90—91), 
Texte Leonardos sind ungenau wiedergegeben, manches fehlt, 
z. B. die Erklärung, warum man Leonardo als Erfinder des 
Dampfschiffs genannt findet (L. 124). Geitel geht nach der ganz 
unbrauchbaren Arbeit von Grothe (1874), als ob seitdem durch 
die Herausgeber der Faksimile-Ausgaben, durch Th. Beck und 
durch den Referenten nichts zur Aufhellung Leonardoscher 
Texte und Bilder geschehen sei. So kommt es z. B., daß Geitel 
selbst an das Märchen der Dampfbarke Leonardos glaubt! Sehr 
erstaunt war ich, zu lesen, daß sich auf vorchristlichen 
römischen Medaillen Schiffe finden sollen, die durch Schaufel¬ 
räder angetrieben werden; die Archäologen kennen diese 
Medaillen nicht; Geitel kennt aber wieder die verschiedenen 
Schaufelradschiffe nicht, die vor Leonardo bekannt sind (T. 937 
bis 942). Aus der Wiedergabe alter Texte sieht man auch, daß 
Geitel nur die Patente im Original benutzte, z. B. aus dem 
Mathesius-Text vom Jahre 1562, der nicht korrekt ist. Den 
klassischen Jacques Besson nennt Geitel: Bresson. Seine Werke 
kann er nicht benützt haben, sonst würde er sich klarer aus¬ 
gedrückt haben (T. 181). Ueber Bratenwender, die durch die 
Abgase der Schornsteine getrieben werden, weiß Geisel auch 
nur wenig (T. 1281. Was üfber die Druck-Auflagen der Heron- 
schen Schriften gesagt ist, stimmt nicht; warum in solchen 
Fällen nicht das Rüstzeug'der Philologen (z. B. Pauly-Wissowa, 
Real-Encyclop., im Lesesaal der Staatsbibliothek) aufge6chlagen - . 
Das bekannte Buch von Salomon de Caus erschien nicht in 
Heidelberg, wie Geitel sagt. Als Abb. 14 gibt Geitel eine Skizze, 
die nicht von de Caus stammt, sondern vom Referenten, der 
aber nicht genannt wird. Sie erschien ehemals als Erläuterung 
einer Konstruktion von de Caus, was Geitel aber nicht sagt. 
Was über Brachvogels literarische Bearbeitungen des de Caus 
gesagt ist, stimmt nicht (Geschichtsblätter f. Technik, Berlin, 
Bd. 3, 1916, S. 321 ff.); Geitel nennt Brachvogels Drama, das 1881 
(nicht 1859) erschien, „Mon de Caus“, was „Salomon de Caus 
heißen soll. Ist das noch in einer — dem Vorwort gemäß — 
als Quellenstudie geschriebenen Arbeit die in „Quellenbüchcrn 
auf tritt, zulässig, ist das die „absolute Zuverlässigkeit , die 
Geitel eine Seite weiter bei den Patent-Abridgements vermißt- 
Die Werke von Kircher, Wilkins und anderen, die Gentel nennt, 
hat er nicht in der Hand gehabt; denn er zitiert ihren Inhalt 
ungenau und nennt sekundäre Quellen. Ich würde so etwas 
noch jemanden verzeihen, der in der Provinz wohnt; aher Geitel 
hat als Mitglied des Patentamts den Kircher m der BibliotheK 
des Patentamts und den Wilkins in der Staatsbibliothek greil- 
bar zur Hand. 
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Der zweite Teil der Arbeit, der von Papin bis Watt führt, 
ist ebenso lückenhaft, ebenso unkritisch geschrieben. Nur, aber 
! auch nur die Patente sind richtig. Es fehlen: die Dampf¬ 
maschine zu Kassel von J. H. Weber 1715, die Maschine für 
Peter den Großen 1717, die Wiener Dampfmaschine von J. 
E. Fischer 1722, die genaue Quelle über die Maschine von J. 
Potter in Ungarn 1724, die Maschine zu Passy bei Paris 1720, 
i die Pläne von Bosfrand 1726, die erste Maschine in Schweden 
1727, die Arbeit von Weidler 1733, die Pläne von de Genssane 
1744, von Landbaumeister F. Keßler 1744, von Gärtner Heinze 
für die springenden Wasser zu Sanssouci 1748, die Quelle für 
die Maschine von Fritz-Gerald 1758, die Versuche von J. II. 
Ziegler über Verdampfung 1769 und die sibirische Maschine von 
Polsunow (vgl. für das Meiste: T. 179—192). 

F. M. Feldhaus. 

PERPETUUM MOBILE. Andreas Schlüter baute im Aufträge 
Peters des Großen in Rußland ein Perpetuum mobile. In 
dem Bericht über die Maschine wird der Konstrukteur 
„Slitter“ genannt; aber Schlüter ist gemeint. 

(F. M. Feldhaus, „Ein Perpetuum mobile von Schlüter“, 
[ Deutsche Allgemeine Zeitung, vom 8. 9. 1921.) Kl. 

i DREHBANK. A. Hegele, Die Drehbank. Geschichte, Aufbau 
und Handhabung. Dritte Auflage, Frankhs Technischer 
Verlag, Dieck & Co., Stuttgart, 1922. 

Das bekannte Buch von Hegele, das 1921 zum ersten Mal 
erschien, erlebt in kurzer Zeit die dritte Auflage; ein Beweis, 
wie groß das Interesse an unserer wichtigsten Werkzeug¬ 
maschine ist. Alle Abschnitte, zumal der geschichtliche Teil, 
[ sind erweitert worden. 274 Abbildungen und 52 Tafeln erläutern 
den klar geschriebenen Text. F. M. F e 1 d h a u s. 

1 FEILE. F. M. Feldhaus, Die Feile im Altertum. Deutsche 
Allgemeine Zeitung, 12. November 1922. 

Die Aesopsche Sage von der Schlange und der Feile, und 
zwei Textstellen von Euripides und Xenophon (vgl. Geschichts¬ 
blätter für Technik, Bd. 4, Seite 34) werden mit Nachrichten 
von antiken Feilenfunden bekanntgegeben. Deutschlands 
ältester Feilenhauer ist 1387 in Frankfurt a, M. nachweisbar. 

Kl. 

SCHLITTEN. . F. M. Feldhaus, Kraftschlitten. Deutsche Allge¬ 
meine Zeitung, 10. Dezember 1922 und 11. Februar 1923. 

Seit 1610 sind in Holland kleine Fischerboote auf Kufen 
segelnd nachweisbar. 1868 bemühte sich der Steueraufseher 
Lange aus Stettin um ein preußisches Patent für einen Kraft- 
scblitten. 1875 wollte ein Student Jöns in Kiel einen Dampf- 
sclilitten patentiert .haben. 1858 erhielt Daimler das erste 
deutsche Patent auf einen Motorschlitten, der im Winter 1887/88 
erprobt wurde. Kl. 

EISENBAHN. F. M. Feldbaus, Die ersten Eisenbahnen im 
Wuppertal. Deutsche Allgemeine Zeitung, 10. Juni 1922. 

Es ist wenig bekannt, daß Elberfeld und Barmen sich seit 
1H21 um die Einführung der Eisenbahnen — leider vergebens — 
bemühten, und daß schon 1826 im Garten des Museums zu 
Elberfeld eine Probestrecke der einschienigen Konstruktion des 
Eögländers Palmer im Betrieb war. Die Schicksale dieser Eisen- 
baltnpläne J)is 1833 werden geschildert. Kl. 
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REICHSEISENBAHN. 

Die Geschichte des Reichseisenbahngedankens wird als 
Heft 98 der Staatsbürger-Bibliothek von Alphons Becker im 
Volksvereins-Verlag zu München-Gladbach 1921 veröffentlicht. 
Die Arbeit faßt die Bestrebungen der Vereinheitlichung des 
deutschen Bahnwesens seit der Reichsgründung kritisch zu¬ 
sammen. F. M. F. 

EISENBAHN-THEATER. F. M. Feldhaus, Gin Eisenbahntheater 
von 1840, Deutsche Allgemeine Zeitung, 25. März 1922. 

Die Berlin-Potsdamer Eisenbahn, die am 29. Oktober 1838 
eröffnet wurde, gründete 1840 in Steglitz ein Volkstheater. Wer 
eine Eintrittskarte löste, hatte die Eisenbahnfahrt frei. Ein 
interessanter Beitrag zur Kulturgeschichte. Kl. 


LUFTDRUCKBREMSE. Aus Anlaß des 75. Gedenktages an den 
Geburtstag von Westinghouse ( 6 . 10. 1846) erinnert Feldhaus 
daran, daß die Luftdruckbremse 1853 von dem Thüringischen 
Maschinenmeister Brandt — 15 Jahre vor Westinghouse — 
erfunden und in Preußen patentiert wurde. 

(F. M. Feldhaus, „Westinghouse und sein deutscher Vor¬ 
läufer“, Deutsche Allgemeine Zeitung, 9. 10. 1921.) Kl. 


KUGELLAGER. 


Ich hatte in Band 5, Seite 192, dieser Zeitschrift die Fehler 
berichtigt, die irgend jemand in einem Prometheus-Artikel ge¬ 
macht hatte. Ich bin recht erstaunt, daß Hugo Th. Horwitz in 
dieser Zeitschrift (Band 8 , Seite 32) es „merkwürdig“ findet, 
„daß hierbei eine Anzahl von Angaben zur Geschichte des 
Kugellagers, die in früheren Nummern der Geschichtsblätter 
gemacht wurden, unberücksichtigt blieben.“ — Kann man bei 
Berichtigung bestimmter Fehler stets die ganze Geschichte des 
Gegenstandes abhandeln? Wohin würde das führen! 

F. M. F. 


KRAFTWAGEN. F. M. Feldhaus, Alte elektrische Kraftwagen. 
Deutsche Allgemeine Zeitung, 26. November 1922. 

Die Amerikaner behaupteten jüngst, der erste elektrische 
Kraftwagen sei 1838 drüben erbaut worden. Ein Beweis für die 
Behauptung wurde nicht erbracht. Deshalb sind hier die Ver¬ 
suche von Stratingh, Botto und Wagner-Frankfurt a. M. zu¬ 
sammengefaßt. Kl. 

KRIEGSSCHIFFBAU. 


O. Georgen veröffentlicht unter dem Titel „Geschichte des 
Kriegsschiffbaues vom Altertum bis zur Einführuhg der Dampf¬ 
kraft“ 34 Photographien. Mit Ausnahme der Wiedergabe eines 
Gemäldes zeigen diese Bilder die im Jahre 1908 dem deutschen 
Kaiser geschenkten silbernen Modelle von Schiffen, die auf der 
kaiserlichen Tafel als Prunkaufsätze verwendet wurden. Es sind 
ein ägyptisches Schiff des dritten Jahrtausends vor Chr. und ein 
Schiff des gleichen Volkes aus dem zweiten Jahrtausend v. Chr. 
Dann ein Schiff der Phönizier aus dem 11. bis 8 . Jahrhundert 
v. Chr. Ein Atisches Schiff des 5. bis 4. Jahrhunderts v. Chr 
Eine Galeere des Mittelmeers von etwa 1350 bis 1750. Ein 
Wikingerschiff des 9. bis 11. Jahrhunderts, ein Schiff der Nor¬ 
mannen des 12. bis 13. Jahrhunderts, ein Lübecker Schiff des I 4 
bis 15. Jahrhunderts, ein englisches Kriegsschiff des 16. Jahr¬ 
hunderts, eine kurbrandenburgische Fregatte des 17. Jahrhuj 
derts und endlich das Flaggschiff von Nelson. Den sehr klar] >1 
Bildern dieser im Zirkel-Architektur-Verlag G. m. b. II., Be 
1919, erschienenen Schrift kann man manch interessante Ei 
heit des alten Schiffbaues entnehmen. F. M. 
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SCHIFFSANKER. 

In der „Umschau“, 1924, Heft 6, Seite 91—94, veröffentlicht 
Dr.-Ing. F. Moll einen mit 5 Abbildungen geschmückten Auf¬ 
satz über die Entwicklung des Schiffsankers. Neben Anker¬ 
steinen und -säcken entwickelte sich schon in vorgeschicht¬ 
licher Zeit der Haken izum Anker. Verf. hat die verstreuten 
Nachrichten über Anker in älterer Zeit sorgsam gesammelt und 
verarbeitet. Eine Miniatur aus der Weltgeschichte des Matthäus 
von Paris (um 1230 n. Chr.) zeigt den Enteranker schon in der 
bekannten Form. Das Gewerbe der Ankerschmiede genoß von 
jeher großes Ansehen, denn es gehörte lange Jahrhunderte zu 
den schwierigsten. Als Ankerschmied und Schiffsbauer wird 
Skallagrim in der Egilsaga (870 n. Chr.) gerühmt. Kl. 


LUFTFAHRT. Franz M. Feldhaus, Luftfahrten einst und jetzt. 
2. verbesserte Auflage mit 39 Abbildungen, Berlin, Hermann- 
Paetel-Verlag, G. m. b. H., 1923. 

Unter den geschichtlichen Studien von Feldhaus steht die 
Luftschiffahrt seit Jahren an einer der erstell Stellen. In dem 
vorliegenden Buch ist in flotter Form alles das nach den 
neuesten Ergebnissen der Forschung zusammengebracht, was 
seit dem Altertum an Luftfahren gehofft, geplant, versucht und 
ausgeführt wurde: wie man Vögel lenkbar machen wollte, wie 
man mit Raketen, Schwingenfliegern oder Drachenflächen zu 
fliegen gedachte. Dann kommt die Geschichte der militärischen 
Signal-Luftfahrt im Mittelalter, die Entwicklung der Ballone, 
die wissenschaftliche, die militärische und die gesamte neuere 
Luftfahrt bis zu den Röhnflügen. Dankenswert ist das schöne 
Bildermaterial, das chinesischen Holzschnitten, Jahrhunderte 
alten Fliegerromanen, Kunstblättern und Naturaufnahmen ent¬ 
nommen ist Kl. 

LUFTFAHRT. F. M. Feldhaus, Aus der Geschichte des motor¬ 
losen Fluges. Deutsche Allgemeine Zeitung, 26. August 1922. 
Aus Anlaß der Rhönflüge erzählt Feldhaus hier von alten 
Flugsagen und von der Entwicklung des Segelfluges im Lauf 
der Jahrhunderte. Der schöne Kupferstich einer Fliegerin von 
1751, der 1767 von Zachariä in dem Roman „Die fliegenden 
Menschen“ in Deutschland bekannt gemacht wurde, ist repro¬ 
duziert. Kl. 


LUFTFAHRT. F. M. Feldhaus, Das neuentdeckte Australien. 

Ein Fliegerroman aus dem Jahr 1781. Deutsche Allgemeine 

Zeitung, Mai 1922. 

Feldhaus gibt hier in vier Spalten einen interessanten Aus¬ 
zug aus dem französischen Roman von Restif de la Bretonne, 
der 1784 unter dem Titel „Der fliegende Mensch, ein Halbroman“ 
deutsch erschien. Die Kupferstiche aus diesem Roman sind als 
Abbildungen 187/188 aus Feldhaus’, Tecknik der Vorzeit, 1914, 
bekannt. Kl. 


DRACHEN. Hans Plischke, Der Fischdrachen, Veröffentlichun¬ 
gen des Städt. Museums für Völkerkunde zu Leipzig, Heft 6, 

Verlag R. Voigtländer 1922. Mit Tafeln und Karte. 

Es ist wenig bekannt, daß Völker der Südsee mit dem 
Drachen fischen. Die Völkerkundemuseen zu Leipzig und Ham¬ 
burg besitzen solche Drachen, die aus Blättern und leichten 
Stäben hergestellt sind. Schon ein Reisebericht aus den Jahren 
! 1604/06 bringt eine Abbildung und Beschreibung des Fischens 
I mit dem Drachen. Man fischt vom Land oder vom Boot aus, 

»ändern man den Drachen über dem Wasser aufsteigen und die 

db COOQle Original from 

^ Ö UNIVERSITY OF MICHIGAN 




— 36 — 


Digitized by 


Angel an der Schwanzschnur herabhängen läßt. Da um jene 
Zeit der Drachen in Europa nicht allgemein bekannt war, ist 
es nicht wahrscheinlich, daß der Drachen — der bei uns 
übrigens nie zum Fischen benutzt wurde — aus Europa nach 
dem malaiischen Archipel kam. Wir hätten also hier den 
seltenen Fall, daß eine Erfindung bei primitiven Völkern voll¬ 
kommener verwendet wird, als bei uns. F. M. Feldhaus. 

HANDEL. Aloys Schulte, Geschichte der großen Ravenburger 
Handelsgesellschaft 1380 . bis 1530. Drei Bände mit 1365 
Seiten. Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart und Berlin, 1923. 
In einem Monumentalwerk, das sich auch durch seine Aus¬ 
stattung wohltuend von den meisten der heutigen deutschen 
Büchererscheinungen abhebt, schildert Professor Aloys Schulte, 
Bonn, die Ergebnisse seiner Forschungen über eine der bedeut¬ 
samen älteren deutschen Handelsgesellschaften, deren Papiere 
durch einen Zufall als „unnützliche Handelssachen“ gebündelt 
bis vor wenigen Jahren in einem Archiv verborgen lagen. Die 
Gesellschaft trieb großen Handel mit Venedig, Mailand, Genua, 
Savona, Valencia, Saragossa, Barcelona, Perpignan, mit den 
Rhonelandschaften, mit Brügge, Antwerpen, England, Wien und 
vielen Plätzen Deutschlands. Mit einer nicht zu übertreffenden 
Gründlichkeit, die sich doch niemals in nebensächliche Be¬ 
trachtungen verläuft und das Wesentliche lebendig und klar 
herausstellt, schildert der Verfasser die Gründung, die Ein¬ 
richtungen und den Betrieb dieser süddeutschen Handelsgesell¬ 
schaft. Kaum ein Gebiet menschlicher Tätigkeit bleibt in dieser 
Darstellung unberührt; am meisten kann man über Verkehr und 
Techniken des 14. bis 16. Jahrhunderts hören. Die Gesellschaft 
ist ursprünglich eine Familiengründung, die an erster Stelle 
mit heimischer Leinwand, daneben aber auch mit einer langen 
Reihe anderer Fabrikate handelte. Die Berichte ihrer Vertreter 
geben wertvolle Aufschlüsse über die Transportverhältnisse, 
über die Preise und über die Bedürfnisse der damaligen Zeit. 
Der dritte Band des Werks enthält von 532 Druckseiten die 
gesamten erhalten gebliebenen Urkunden der Gesellschaften. 

F. M. Feldhaus. 


GEGOSSENE BUCHSTABEN. In Nr. 13 der „Technik voran“ 
wird nach einer Arbeit von Ehlers berichtet, das Lettern- 
Gußproblem sei nicht zum Bücherdrucken, sondern schon 
1408, etwa 30 Jahre vor Gutenberg, in Braunschweig im 
Prinzip gelöst worden. Als Beweis wird eine Abschrift am 
Brunnen des Altstadt-Marktes in Braunschweig angeführt, 
deren Buchstaben einzeln in Blei gegossen und dann zu¬ 
sammengesetzt wurden. 

Es würde sich heute niemand getrauen über Goethe oder 
Napoleon zu schreiben, wenn er nicht die Goethe- und Napoleon- 
Literatur beherrschte. Aber über Geschichte der Technik kann 
jedermann sagen, was ihm gerade einfällt. Wenn Herr Ehlers 
sich ein wenig in der Literatur umgesehen hätte, wüßte er, daß 
gegossene Buchstaben uns mindestens seit der römischen Zeit 
bekannt sind. Ich erinnere ihn nur an die gegossenen Buch¬ 
staben zu Inschriften an Gebäuden, die sich im Römisch- 
Germanischen Zentral-Museum befinden. Und wenn Herr 
Ehlers den Cicero kannte, wüßte er, daß dieser Redner ums 
Jahr 44 vor unserer Zeitrechnung einen sehr interessanten Ver¬ 
gleich gemacht hat. Cicero will die Annahme widerlegen, daß 
die Welt durch Zufall entstanden sei und deshalb sagt er: Wenn 
jemand annimmt, daß dieses hätte geschehen können, dann sehe 
ich nicht ein, warum man nicht ebenso' folgendes annimmt: 
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wenn eine unendliche Anzahl der 21 Buchstabenformen (d. h. 
der 21 Buchstaben des römischen Alphabets), seien sie von 
I Gold oder irgend i einem andern Material, irgendwo durch- 
I einander geworfen* worden, so könnten aus diesen auf die Erde 
[ geschütteten Buchstaben die Annalen des Ennius zustande 
kommen, in der Art, daß sie sodann lesbar wären.“ Cicero hat 
( also hier schon rein gedanklich die Zusammensetzung der 
Annalen des Ennius aus metallenen Buchstaben vorgeahnt. 

Was die Braunschweiger im Jahre 1408 an ihrem Brunnen 
| gemacht haben, war also, wenn man an die gegossenen Buch- 

\ staben römischer Gebäudeinschriften denkt, nichts neues. Es 

1 war aber auch nichts anderes als die Uebertragung der Glocken¬ 
inschrift auf die Brunneninschrift. Man formte Buchstaben in 
| Wachs und kleidete sie mit Lehm und schmolz das Wachs 
\ beim Trocknen der Formen aus. Dann füllte man die Höhlung 
mit Metall. Ob man das mit einzelnen Buchstaben machte, oder 
die Wachsbuchstaben auf die Wachsformen der Glocke setzte, 
i ist vom technischen Standpunkt aus unwesentlich. Deutsche 
; Glockeninschriften sind uns etwa seit dem Jahre 1011 bekannt. 
Eine Glocke, die aus dieser Zeit stammt, befindet sich im 
Provinzialmuseum zu Halle. Eine andere Glocke mit Inschrift 
aus dem Jahre 1098 hängt in Drohndorf (Anhalt). 

Weder die römischen Buchstaben, noch die Glocken¬ 
inschriften haben irgend etwas mit der Technik des Bücher- 
druckens zu tun. Gutenberg ging als Goldschmied von der 
Vervielfältigung des Schriftstempels aus. Schriftstempel sind 
seit dem Altertum zum Abdrucken in Tongefäße, in Ziegel usw. 
bekannt. Der Erflndungsgedanke Gutenbergs liegt in der 
Schöpfung eines zusammenschließbaren Systems von Metall¬ 
buchstaben, mit dessen Hilfe man jedes beliebige Wort zu- 
sammensetzte und nach dem Verfahren des Holztafeldrucks 
abdrucken kann. Zur Massenfabrikation solcher Buchstaben 
konnte Gutenberg mit dem alten graben Gußverfahren, wie es 
zur Herstellung von Inschriften und Buchstaben benutzt wurde, 
nichts anfangen und Ehlers hätte aus neuen Veröffentlichungen 
wissen dürfen, daß wir uns über das Gußverfahren von Guten¬ 
berg jetzt klar sind. Gutenbergs Ruhm anzugreifen, ist aber 
schon deshalb zwecklos, weil Gutenberg genial die Schreibschrift 
zur Druckschrift künstlerisch umgestaltete. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

ANTIKE WASSERUHREN. 

A. Rehm weist nach, daß ein bisher nur imvollständig be¬ 
schriebenes und unrichtig gedeutetes Bruchstück einer Bronze- 
scheibe, das im Jahre 1886 im Departement Vosges aufgefunden 
wurde, von einer antiken Wasseruhr, und zwar einer astro¬ 
nomischen Uhr, stammt. Die Scheibe zeigt die stereographische 
Projektion der Ekliptik und trägt an ihrem Rande einen Kreis 
von Löchern, eins für je zwei Tage des Jahres, zur Aufnahme 
des Sonnenzeichens, der bulla; ringsum sind die Monatsdaten 
angegeben, außerdem sind die beiden Koluren eingezeichnet. 
Von der Salzburger Scheibe unterscheidet sich diese hauptsäch¬ 
lich dadurch, daß sich hier nicht die Kalenderscheibe drehte, 
sondern das Stundennetz. — R. gibt eine Rekonstruktion der 
Uhr, indem er das Stundennetz mit Hilfe eines Zahnkranzes 
und eines Triebrades in ringsum angeordneten Falzen vor der 
Scheibe sich drehen läßt, da ein Loch für eine Achse am 
Schnittpunkt der Koluren nicht vorhanden gewesen sein kann 
Der zweite Teil der Abhandlung beschäftigt sich mit dem Trieb¬ 
werk, da durch das Wiedemann-Hauser’sehe Werk über die 
Uhren im Gebiete des Islam neues Licht auch auf die Anord¬ 
nung des Mechanismus der antiken Uhren fällt. Dieser setzte 
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sich zusammen aus drei Wassergefäßen: dem Wasserkastell, 
dem Geber und dem Rezipienten, der den Schwimmer enthielt. 
Im Gegensatz zu den Islamischen, Uhren wirkte der letztere 
immer so, daß er im Emporsteigen die Zeigevorrichtung be¬ 
tätigte. Der konstante Druck im Geber wurde dadurch erreicht, 
daß das Wasser dauernd überlief. Der Ausfluß aus dem Kastell 
konnte durch ein Ventil (die inetae Vitruvs) mit Schraube 
reguliert werden. Die Keile (cunei) bei Vitruv zur Aenderung 
der Stundenlänge glaubt R. entweder ins Zifferblatt verlegen 
zu sollen, wo sie zwischen die Täfelchen der einzelnen Stunden 
eingeschoben werden mußten, oder in den Gelber, wo sie dann 
die Aufgabe hätten, die Ueberlauf Öffnung zu heben, um durch 
den veränderten Wasserdruck die Stundenlänge zu regulieren. 
Einen ständiger^ Wasserüberlauf scheint auch die Wasseruhr 
von Priene gehabt zu haben, da an dem erhaltenen Sockel 
entsprechende Kanäle vorhanden sind. Aehnliche Uhren wie 
die bei Vitruv beschriebenen finden sich bei Alfons X. von 
Kastilien (vgl. eine Abh. des Ref. in E. v. Bassermann-Jordan's 
Gesch. d. Zeitmessung u. d. Uhren). 

A. Rehm, Zur Kenntnis der antiken Wasseruhren. (Sitzungs- 
ber. d. Bay. Akad. d. W. Jahrg. 1920, 17. Abh.) 

MÜNSTER-UHR IN STRASSBURG. Alfred und Theodor 
Ungerer brachten ein großes Werk über die seit Jahr¬ 
hunderten angestaunte Kunstuhr — oder richtiger Kunst¬ 
uhren — des Straßburger Münsters heraus: «L’Horologe 
astronomique de la Cathedrale de Strasbourg». (Strasbourg, 
Imprimerie alsacienne, 1922). Durch die Freundlichkeit des 
Herrn Theodor Ungerer, der sich eifrig für die Geschichte 
der gesamten Technik interessiert, kann ich daraus hier 
folgendes mitteilen. 

Camille Flammarion, der bekannte Pariser Astronom, hat 
das Vorwort zu dem Folio-Werk geschrieben. Die Socidtd astro¬ 
nomique de France und die Soctetd des Amis de l’Universitd de 
Strasbourg haben das Werk subventioniert. 

Ungerer untersuchen zunächst die Geschichte der alten 
Figuren-Uhren. Dann gehen sie auf die erste Straßburger Uhr 
ein, die in den Jahren 1352 bis 1354 erbaut wurde. Eingehend 
wird der Hahn behandelt, der sich seit jener Zeit bis zu unseren 
Tagen in Straßburg erhalten hat und es wird zum erstenmal 
eine genaue Darstellung des recht komplizierten Mechanismus 
des Hahns gegeben. 

In einem besonderen Kapitel wird dann die Außen-Uhr des 
Münsters untersucht, die 1533 erbaut wurde. Alsdann folgt die 
genaue Beschreibung der zweiten Straßburger Figuren-Uhr, die 
Dasypodius 1571 bis 1574 errichtete. Dabei wird auf die Lebens¬ 
umstände von Dasypodius, Habrecht und Stimmer sorgfältig 
eingegangen. 

Die weiteren Kapitel, die die Schicksale der Uhr in den 
späteren Jahrhunderten, zumal die von Schwilgud eribaute 
heutige Münsteruhr behandeln, liegen gedruckt noch nicht vor. 
Den Beschluß macht eine umfangreiche Bibliographie über die 
Straßburger Münsteruhren, die 195 Nummern enthält. Ich 
komme auf das vollendete Werk hier später noch zurück. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

GLOCKEN. Hofschulte, Der Glocken Tod und Auferstehung. 
Münster, 1921. 

In dieser interessanten Schrift wird untersucht, wie 
Deutschland während des Krieges seinen Metallbedarf für 
Kriegszwecke deckte und wie man auf den unseligen Gedanken 
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kam. die Kirchenglocken hierfür zu beschlagnahmen. In ganz 
Deutschland wurden 44000 t Glocken festgestellt. Erstaunlich 
ist es zu hören, daß die nach dem Jahre 1850 allein in Preußen 
errichteten Denkmäler 8000 t Bronze enthalten. 42 Prozent der 
Glocken hatten keinen besonderen Geschichts- oder Kunstwert, 
8—10 Prozent hatten einigen Wert und wurden für eine spätere 
Ablieferung zur Verfügung gehalten. Man rechnete also mit 
etwa 18 000 t Glockenmetall für Kriegszwecke. Die größte 
abzuliefernde Glocke war die Kaiserglocke im Dom zu Köln. 
Sie wog 541 Ztr. und hat seit ihrer Aufhängung im Jahre 1874 
viel Sorge gemacht, weil sie sich schwer läutete und keinen 
reinen Ton gab. 

Auf einigen Hüttenwerken Wurden sogenannte Glocken¬ 
friedhöfe errichtet. Der größte Glockenfriedhof nahm während 
des Krieges über 40 000 Glocken auf. Kleinere Glocken wurden 
mit dem Hammer zei’schlagen. Größere wurden mit der 
Mündung nach oben in den Boden eingesetzt und bis zum 
Rand mit Wasser gefüllt In das Wasser legte man eine 
Dynamitpatrone. Das Wasser verteilte den Druck der 
Explosion gleichmäßig auf die Wandung und zerlegte diese in 
Stücke von 20 bis 100 cm Kantenlänge. 

Durch Schmelzung wurden Kupfer und Zinn voneinander 
geschieden und in Barrenform den Fabriken von Kriegsmaterial 
abgeliefert. Bei Kriegsende lagen auf den Hüttenwerken noch 
150 bis 200 t unversehrter Glocken. Sie wurden in Listen be¬ 
schrieben und daraus von ihren Heimatgemeinden wieder¬ 
erkannt. Durch, die Kriegsmaßnahme sind heute rund 20 000 t 
Giocken in Deutschland zu ersetzen, und man wird wohl 30 
Jahre gebrauchen, um diese in den vorhandenen Glocken¬ 
gießereien neu gießen zu können. 

THEATER-GLOCKEN. Eine Untersuchung über die aus Stahl¬ 
platten, Stäben oder Röhren bestehenden Geläute, w'ie sie 
auf Bühnen verwendet werden. Sie kommen in Uhren seit 
1680 vor, wurden 1826 zuerst in Kirchen verwendet und von 
Richard Wagner 1882 zum Parsifal auf die Bühne gebracht. 
Eigenartig sind die hier erwähnten Geläute der Köhler in 
der Lüneburger Heide, die aus abgestimmten Holzkohlen¬ 
stäben bestehen. 

(F. M. Feldbaus, „Stabfeeläute und Köhlerglocken“. Die 
Szene 1921, Seite 157, mit 1 Abbildung.) Kl. 

GLOCKEN UND KLINGELN AUF DER BÜHNE. In Bühnen¬ 
stücken, die in älterer Zeit spielen, aber erst später ge¬ 
dichtet sind, sind Glocken und Klingeln erwähnt, z. B. im 
Sommernachtstraum von Shakespeare und in der Herr¬ 
mannsschlacht von Kleist. Feldbaus setzt hier den Re¬ 
gisseuren auseinander, wann die Glocken in älterer Zeit 
verwendet wurden und wie sie aussahen. 

(F. M. Feldhaus, „Wie sahen Glocken und Klingeln ehemals 
aus?“ Die Szene, 1921, Seite 188, mit drei Abbildungen.) Kl. 

SCHWINGUNGSLEHRE. F. M. Feldhaus, Egoismus, Starrsinn 
und Elastizität. Deutsche Allg. Ztg., 14. Januar 1923. 

Der Berliner Ingenieur Schieferstein hat jüngst ein System 
der Uebertragung von Bewegungen in Maschinen und Uhren 
erfunden, das bedeutende Kraft erspart (Deutsche Allg. Ztg. vom 
29. 10. 1922). Feldhaus erinnert hier daran, daß die alten 
Techniker vor Jahrhunderten und Jahrtausenden schon ähnliche 
elastische Systeme verwendeten und daß man nur aus Starr¬ 
sinn an der starren Uebertragung durch Kurbeln festhielt. Kl. 
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PAPYRUS UND PAUSLEINEN. In Aegypten zeichnete man 
Baurisse auf Papyrus. Dieser Beschreibstoff wurde durch 
das Pergament abgelöst und dieses wich in Europa im 13. 
Jahnhundert dem Papier. Cinnini gibt um 1400 die An¬ 
fertigung verschiedener Pausstoffe an. Um 1800 kommt 
sogenanntes Pausleinen auf, das 1824 in Preußen patentiert 
wurde. 1846 wurde in England das jetzige Pausleinen er¬ 
funden. 

F. M. Feldhaus, „Vom Papyrus zum Pausleinen“. Deutsche 
Allgemeine Zeitung, vom 7. 8. 1921). 

KINEMATOGRAPHIE. Im Bulletin de la Society frangaise de 
Photographie (August 1921) ist ein umfassender Artikel von 
E. Wallon über das Lebenswerk von Louis Lumiiöre ent¬ 
halten, der in Nr. 8 der „Kinotechnik“ (1922) auszüglich 
wiedergegeben ist. F. M. F. 

SCHREIBMASCHINE. Granichstaedten-Czerva. Der Erfinder 
der Schreibmaschine — ein Tiroler. Zinn 100. Geburtstag 
Peter Mitterhofers. Oesterreichische illustrierte Zeitung. 
XXXII. Jahrfe. Heft 13, Wien, 24. Dezember 1922, Seite 5. 
Biographie des Erfinders und Geschichte seiner Modelle. 
Die erste Maschine wurde 1911 durch Zufall in seinem Vater¬ 
haus unter Dachbodenkram wieder aufgefunden und befindet 
sich jetzt im Museum „Ferinandeum“ in Innsbruck, das zweite 
Modell steht im Wiener technischen Museum. 

Johann Wittmann -Wien. 

SCHREIBMASCHINE. Fünfundzwanzig- Jahre „Typograph“, 
Gedenkblätter der Typograph-G. m. b. H., Berlin, 1922. 

Eine kleine, aber sehr sorgsam geschriebene Festschrift 
schildert den Gang der Setzmaschinen in dem deutschen Buch¬ 
druck. Die drei Systeme von Mergenthaler und seinen Schülern 
Rogers und Scudder — Linotype, Typograph und Monoline — 
kamen auf der Berliner Gewerbeausstellung 1896 in die Oeffent- 
lichkeit Da nur deutsche Erzeugnisse ausgestellt werden 
durften, mußten die amerikanischen Fabrikate der Linotype in 
den Pavillon einer Berliner Zeitung, die Monoline gar in das 
exotische Viertel des Vergnügungsparks „Cairo“ eingeschmuggelt 
werden. Typograph aber war in dem ersten in Deutschland bei 
Ludw. Loewe & Co. erbauten Exemplar zur Stelle. Setz¬ 
maschinen hielt man damals nur für ganz große Zeitungen 
geeignet. Die geschäftlichen Aussichten schienen also den drei 
Konkurrenten recht gering. Für den Betrieb der Typograph- 
Maschinen wurde eine Setzerschule eingerichtet, in der bisher 
2986 Setzer ausgebildet wurden. Deutschland, Oesterreich, 
Schweiz, Italien waren die Hauptabnehmer der Maschine. 
Später folgten andere Länder, stets mit einem Personal, das 
in Deutschland ausgebildet wurde. Bis zu den Fidji-Inseln ist 
die Maschine vorgedrungen. Schon 1910 wurden 1500 Zeitungen 
in Deutschland und dem Ausland auf der Typograph gesetzt 
Die Festschrift berichtet auch über das Setzmaschinen- 
Museum, das die Typograph-Gesellschaft in Berlin besitzt. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

( 

KNÖPFE. Hans Schramm, Die deutsche Knopfindustrie, ihre 
Geschichte, Volkswirtschaft — und. Weltwirtschaft Leipzig 
1921. Verlag von Gunz und Eule. 

Die Knopfmacherei hat seit dem Altertum viele Wand¬ 
lungen durchgemacht. Auf den Metallknopf folgte der mit 
Seide besponnene, und er wurde von Modeknöpfen aus Glas, 
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Perlmutter, Horn, Steinnuß, ja von Knöpfen mit eingelegten 
Schmetterlingen oder aufgedruckten Rätseln abgelöst. Im Jahre 
1913 hatte Deutschland 159 Knopffabriken mit über 9000 Ar¬ 
beitern. Die Einfuhr an Hörnern, Perlmutterschalen. Muscheln 
und fremden Nüssen zur Knopffabrikatiön ist sehr bedeutend. 
In neuerer Zeit hat alber infolge der inländischen Herstellung 
von Galalith und Kunsthorn die Einfuhr nachgelassen. Die 
Ausfuhr an Knöpfen betrug 1913 über 6% Millionen Mark. 

F. M. F. 

PLATINFEUERZEUG. Eine wertvolle Ergänzung zu den Ar¬ 
tikeln über Döbereiner und sein Feuerzeug (Gesch.-Bl. f. 
Techn. 1, 230 ; 5, 134—136; 6, 86 und 186; 7, 102; 8, 100) ist 
eine illustrierte Arbeit von Prof. Dr. Henrich-Erlangen in 
Nr. 90 der Chemiker-Ztg. 1922, 'S. 677 bis 679. F. M. F. 

SCHUHE AUS GLAS. Artur Streich behauptete in der Um¬ 
schau (1921, S. 236), die Glasschuhe seien in das bekannte 
Aschenbrödel-Märchen erst durch den deutschen Ueber- 
setzer gekommen. Im französischen Original würde nur 
von Pelzschühen («fourrös de vair») gesprochen. Der 
deutsche Uebersetzer habe «fourrös de verre» gelesen. Tat¬ 
sächlich steht aber in der Pariser Originalausgabe bei 
Charles Perrault, Histoires ou Contes du temps passö 
(Paris 1697, S. 91) bereits «verre». Auch in allen späteren 
Ausgaben ist nur von Glasschuhen die Rede. F. M. F. 

CHINESISCHES PORZELLAN. 

Ernst Zimmermann, der Direktor der Dresdner Staatlichen 
Porzellansammlung, hat in zweiter Auflage bei Klinkhardt 
& Biermann iii Leipzig 1923 ein prächtiges, zweibändiges Werk 
über das chinesische Porzellan und die übrigen keramischen Er¬ 
zeugnisse Chinas herausgegeben. Es umfaßt 403 Seilten Text und 
161 Tafeln. Die Erzeugnisse aus der Zeit von 206 vor Chr. bis 
1912 ziehen an uns vorüber, stets sorgsam abgebildet und fach¬ 
männisch erklärt. F. M. F. 

ALCHEMIE. 

Darmstaedter, Dr. Emst, Die Alchemie des Geber, übersetzt 
und erklärt. Mit 10 Lidhtdrucktafeln. Berlin, Verlag von Julius 
Springer, 1922. 8°. VIII und 202 S. 

Geschichtlich-alchemistische Untersuchungen, wie sie heute 
von einigen wenigen Historikern der Chemie getrieben werden, 
haben mit dem Problem der Goldmacherkunst so gut wie 
nichts zu tun. Ihr Wert liegt in der Aufhellung der älteren 
Geschichte der Metalle und der älteren Theorien über deren 
Grundstoffe. Prof. Edm. O. v. Lippmann hatte uns 1919 ein 
großes Werk „Entstehung und Ausbreitung der Alchemie“ 
(Berlin, J. Springer) geschenkt, das ein Forschungsmittel ersten 
Ranges auf diesem Gebiet darstellt. Darmstaedter hat uns nun 
das Werk eines der älteren Alchemisten durch eine deutsche 
Uebersetzung aus der lateinischen Handschrift mit reichen 
Kommentaren zugänglich gemacht: die «Summa perfectionis» 
des Geber, die etwa im 12. bis 13. Jahrhundert in Süditalien 
oder in Spanien entstanden ist. Geber, der früher gern mit dem 
arabischen Alchemisten Dschabir Ibn Hajjan verwechselt 
wurde, verfügt über erstaunliche Kenntnisse in der Chemie 
und Metallurgie, und der mystische Einschlag ist bei ihm weit 
geringer als bei späteren Autoren. Er bekennt sich zu der auf 
Aristoteles zurückgehenden Anschauung von den beiden Grund¬ 
stoffen aller Metalle: Urquecksilber und Urschwefel, und sieht 
die Verschiedenheit der Metalle in dem verschieden großen 
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Anteil an diesen Grundstoffen. Darauf beruht der Gedanke der 
Metall Verwandlung bezw. -Veredlung. Von großem Interesse 
für den Historiker sind auch die von Geber beschriebenen Ar¬ 
beitsmethoden, z. B. der Sublimation, der Destillation usw., 
ferner die Proben für die Erkennung der Edelmetalle wie die 
noch heute ähnlich angewendete «Cupellation». — Solch gründ¬ 
liche Quellenarbeiten wie die vorliegende sind für den Forscher 
auf dem Gebiet der Geschichte der Technik und der Natur¬ 
wissenschaften außerordentlich verdienstlich. Kl. 

SALATMASCHINE. . F. M. Feldhaus, Die Salatmaschine. 
Deutsche Allgemeine Zeitung, 29. Oktober 1922. 

1752 nannte man in Berlin einen gerippten Blumentopf, der 
mit Kressensamen bestreut und ins Wasser gesetzt worden war, 
deshalb Salatmaschine, weil man binnen 24 Stunden eine 
Portion Salat abschneiden konnte. Kl. 

ALCHEMIE. In der Chemikerzeitung erinnert Feldbaus daran, 
daß vor 125 Jahren der Dichter der Jobsiade den Aufruf 
zur letzten deutschen Alchemistengesellschaft veröffent¬ 
lichte. , 

(F. M. Feldhaus, „Der Dichter der Jobsiade und die 
Alchemie“, Chemikerzeitung 1921, Nr. 125.) Kl. 

CHEMIE. Edmund O. von Lippmann, Zeittafeln zur Geschichte 
der organischen Chemie, Berlin 1921, Jul. Springer. 

Ich habe bei meinen eigenen geschichtlichen Arbeiten zu¬ 
verlässige Angaben aus dem schwierigen Gebiet der Geschichte 
der organischen Chemie oft vermißt. Nur ein Gelehrter von so 
umfassendem Wissen, wie Lippmann, konnte eine chronologische 
Zusammenstellung aller wichtigen Erfindungen dieses Gebietes 
unternehmen. Rund 1500 Erfindungen, die in die Jahre 1500 
bis 1890 fallen, sind unter sorgfältiger Angabe der Literatur 
hier verzeichnet. Die Arbeit wird jedem, der auf dem Gebiet 
der organischen Chemie arbeitet, als Nachschlagewerk viel Zeit 
ersparen. F. M. FeldhauS. 

FARBEN. G. A. Walter, Die geschichtliche Entwicklung der 
rheinischen Mineralfarben-Industrie vom Beginn des 19. 
Jahrhunderts bis zum Ausbruch des Weltkrieges. Veröffent¬ 
lichungen des Archivs für rheinisch-westfälische Wirt¬ 
schaftsgeschichte, Band 6, Essen 1922, G. D. Baedeker. 204 
Seiten. Grundpreis 3,50 M. 

Eine sehr sorgfältige Studie über die Erdfarben und die 
chemischen Mineralfarben, die sich auf Bleiweiß, Zinkweiß, 
Lithophon, Glätte, Mennige, Smalte, Berliner Blau, Ultramarin, 
Chromfarben und Farblacke erstreckt. Die wirtschaftlichen 
Verhältnisse der verschiedenen Zeitabschnitte und die Schick¬ 
sale der einzelnen Fabriken sind sorgsam berücksichtigt. Welt¬ 
ausstellungen, Frachttarife, Konsumrückgang und anderes wird 
so eingehend behandelt, daß diese Spezialstudie -ein wertvoller 
Beitrag für die Geschichte der westdeutschen Industrie wurde. 

F. M. F e 1 d h a u s. 
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2. Gewerbe und Handwerk. 

ZÜNFTE. Georg Domei, Die Zünfte in Köln am Ausgang des 
Mittelalters unter besonderer Berücksichtigung der Wdber- 
zunft und Weberschlacht, Köln, Conski & Co., 1923. 78 S., 
Quart, mit 30 Abbildungen. Grundpreis 30,— M. 

Der Verfasser will in der heutigen Zeit der Gährung und 
Bewegung an die Vergangenheit erinnern, zumal an jene sozialen 
Kämpfe in Köln, die in der Weberschlacht des Jaihres 1369 ihren 
| Höhepunkt fanden. Die gestellte Aufgabe konnte vom Ver¬ 
fasser nicht erfült werden, weil ihm die gesamte neuere Lite¬ 
ratur über gewerbliche Zustände, Handwerkerstand und Werk¬ 
zeuge unbekannt geblieben ist. Was er z. B. über die ersten 
■ deutschen Zünfte sagt, ist längst überholt, nicht zuletzt durch 
die große Arbeit von Bücher aus den Frankfurter Archiven 
(1914). Auch mehrere wirtschaftliche Geschichtsstudien des 
Mittelalters blieben unbenutzt. Unberücksichtigt blieben auch 
die technischen Verhältnisse jener Zeit, die für die Erstarkung 
einzelner Handwerke bedeutsam wurden. Wie wenig der Ver¬ 
fasser innerhalb des Weberhandwerks Bescheid weiß, zeigt er 
durch Wiedergabe eines Filizer-Bildes, das er für ein Weberbild 
hält (S. 30). Jener Filzer hält e ( in heute allerdings wenig be¬ 
kanntes großes Werkzeug, den’ „Fadhbogen“, in der Hand. 
( Bedauerlich ist es auch, daß in einem so teuren Buch 
Bilder in harter neuerer Nachzeichnung, statt nach den alten 
Holzschnitten, z. B. Amman, wiedergegeben sind, noch mehr 
aber, daß in einer Uebersicht über die Kölner Weberei fran¬ 
zösische Miniaturen in schlechter Nachzeichnung gebracht 
| werden. Die Konstanzer und Nürnberger Weber-Bilder jener 
Zeit sind dem Verfasser vollkommen unbekannt geblieben. 

F. M. Feldhaus. 

HANDWERK. Georg Wendel, Der deutsche Handwerker in der 
Vergangenheit. Wien 1923. Oesterreichischer Schulbücher¬ 
verlag. 115 Seiten mit Abbildungen. 

Es ist gewiß sehr erfreulich, daß den Schulen etwas über 
das deutsche Handwerk in die Hand gegeben wird. Der Ver¬ 
fasser hat sich seine Aufgabe aber gar zu leicht gemacht. Unter 
starker Benutzung des unzulänglichen Buches über das deutsche 
Handwerk von Mummenhoff bringt der Verfasser Skizzen über 
Handwerk, Zünfte, Handwerkerfeste und ähnliches, die nicht 
der Wirklichkeit entsprechen. Neuere Literatur ist ihm voll¬ 
kommen unbekannt geblieben. F. M. Feldhaus. 

FALLGESETZE. 

Als Heft 5 der Mathematisch-Physikalischen Bibliothek er¬ 
schien 1921 bei B. G. Teubner in Leipzig in zweiter Auflage eine 
sorgsame Arbeit von H. E. Timerding über die Fallgesetze, ihre 
Geschichte und ihre Bedeutung. Leider fehlt für die historischen 
Angaben jede Literatur. F. M. F. 

PREUSSENS GE WERBE FÖRDERUNG. 

Conrad Matschoß hat eine Festschrift „Preußens Gewerbe¬ 
förderung und ihre großen Männer“ im Rahmen der Geschieh le 
des Vereins zur Beförderung des Gewerbefleißes in den Jahren 
1821 bis 1921 verfaßt (Verlag des Vereins deutscher Ingenieure, 
Berlin, 165 Seiten mit 14 Abbildungen und 61 Bildnissen. 

Ich habe an der Schrift auszusetzen, daß Matsehoß noch 
immer nicht die Akten der Technischen Deputation für Gewerbe, 
die »ich auf die Patente in Preußen beziehen, benutzt hat. Sein 
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Urteil wäre dann für die preußische Gewerbeförderung weniger 
lobend, denn im Patentgutachten war die Deputation sehr oft 
und in sehr wichtigen Fällen gewerbe-hindernd. Dann wundere 
ich mich, daß viele Daten in der Schrift falsch sind: 

Borsigs Todestag; Todesjahr von Julius Conrad Freund, der 
1877 starb; Geburts- und Sterbetag von Martens, dem Begründer 
des Materialprüfungswesens in Preußen; Todesdatum von Ferdi¬ 
nand Schichau, der am 23. Januar 1896 starb; Friedrich Siemens, 
der Glas- und Feuerungstechniker, der nicht am 26., sondern am 
24. Mai 1904 starb; Geburtsjahr von Georg v. Reichenbach; Ge¬ 
burtsort von Carl Hoppe, der aus Naumburg stammt? Sterbe¬ 
datum von Hermann v. Helmholtz, der am 8. Sept. 1894 starb; an 
anderer Stelle (Seite 116) hat Helmholtz den Vornamen Robert 
bekommen. 

Beigefügte Urkunden aus alter Zeit bringt Matschoß, wie er 
es immer tut, in moderner Rechtschreibung. Das stört den Ein¬ 
druck bei wörtlicher Widergabe. F. M. F. 

SCHLESISCHE STREIKS. 

Die Streiks in der schlesischen Leinen- und Baumwoll- 
Industrie behandelt als sozial-historischer Beitrag zur Geschichte 
des schlesischen Weberelends'eine 1921 in zweiter Auflage er¬ 
schienene Studie von Franz Viktor Grünfeld (Verlag von Paul 
Schultze, Landeshut in Schlesien,'114 Seilten). Die sehr-sorg¬ 
fältige Arbeit bringt tatsächlich wertvolle Beiträge zur Ge¬ 
schichte der schlesischen Textilindustrie von der Zeit der Ent¬ 
stehung der Weberzünfte über die Periode des Weberelends 
hinüber bis zum Zeitalter der Maschinen. F. M. F. 


BETRUGS-LEXICON. 

Das bei allen Bücherliebhabern angesehene „Betrugs-Lexicon, 
worinnen die meisten Betrügereyen in allen Ständen nebst denen 
darwider guten Theils dienenden Mitteln entdecket von Georg 
Paul Hönn“ (Coburg 1721) besitze ich in zwei Exemplaren. Beide 
sind 1721 bei Paul Günther Pfcxtenhauer in Coburg erschienen. 
Die erste Ausgabe umfaßt mit Register und den Errata 464 Seiten. 
Die „Zweyte und vermehrte Edition“ hat mit Register auch 464 
Seiten. Die Druckfehlerberichtigungen fehlen aber. Im Druck 
sind beide Ausgaben vollkommen verschieden. 

Auszugsweise habe ich aus dem originellen Buch ver¬ 
öffentlicht: 

Aus dem Betrugs-Lexikon. Eine zweihundetftjährige Erinne¬ 
rung. „Deutsche Allgemeine Zeitung“ vom 2. Dez. 1921. — Der 
Chemiker im Betrugs-Lexikon. „Chemiker-Zeitung“ Bd. 46, 1922, 
Seite 254. F. M. F. 


3. Lebensbeschreibungen and Industriegeschichte. 


ERFINDER. 

Das im Jahr 1913 zum erstenmal erschienene und an dieser 
Stelle besprochene Buch über Erfinder und Erfindungen von 
Albert Neuburger ist 1921 im Verlag Ullstein in Berlin neu 
herausgekommen. Ich besprach die erste Auflage beim Erschei¬ 
nen in den Mitteilungen zur Geschichte der Medizin und der 
Naturwissenschaft (Band 12, Seite 308). 

Es haben mir ein paar hundert angesehene und kenntnis¬ 
reiche Leute im Laufe der letzten 25 Jahre versichert, daß ich 
auf dem Gebiet der Geschichte der Technik Bescheid wüßte. 
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Deshalb. aller auch, weil ich gelbst sehen und lesen kan», erlaube 
ich mir eia.ijj-teü über diejenigen Leute, die über Gesobiditg der’: 
Ittfiüdhb&M Und der Technik schreiben. 

VVetjtx ich Herrn Rr. Albert. Neuburger auch hier wiederum ju 
aller .Schärfe ehtgegentrete, darin geschieht es nur und aus- 
.. schließlich, uro ?.» zeigen, in welch oberflächlicher Weise'er 
arbeitet und ih tgeich dreister Art seine «Öen Pöbter der breiten 



HalzpapfeH, IveUfer.-herhit^NS^^sitfs&ii$ vor dessen Onburt die ßr- 
findung rnAvhen läßt. Neuhjrrger denkt gur nicht daran, dies in 
der Neuauflöge zu berichtigen. 



rfttstfit-li„.... _ 

f Lih-ratür jdehelnd vorbei und bringt 
■:»n Oöiöghnheüen an dieser Stolle 


— : was ich schon bei arnle- 
betonen mußte — hm vor* 


ÖBBTSSHE EBFINSER? N-._ 

Ein ungenannter Eihnläntier schickt der Ijnisehäu (1ÖK>, 
Seite 46t) eine Zusammenstellung von Erßndunsen, die in cler 
AuBla-ndshrgpagaßda der Ißfiienie- den Deutschen abgesprochen 
werden. Die Klage ist gewiß berechtigt, aber man muh du 
schon mit. hieb- und stichfestem Material eriigegenT rotem Der 
Einsender wirft leider das ühmögricMte hmknttech durcheilt* 
amler. Den S-.iezkanal %. li. für Lidbniz und nicht, iür Lesseps 
xu J?eäös|*ruchen, ist doch grotesk. Als Erfinder des 
ableUers rmruit der Einsender Diemsc.li, was vermutlich Öjevisch 
ghiti Daß das ThSliviiihetJt dieses Tschechen keine Erd- 


deitohg • hatte. ( weiß der Einsender wohl üfefrr. Whirn dieser 
Artikel der- Utnitehau, die sich so gern als wissenschaftliches 
Zentmlorgan fühlt, von der antideutschen -Propaganda im Aus-: 
-1«nd. abgedriickt wird, dann kann er nur beweisen,pwih ober- 
flitchiich die SchrifUeitung der Umschau mit laienhaften Ein- 
snndüugc» verfährt, obwohl es ihr ein leichtes wäre, in Naeo- 
sch.lagewbrken dor Geschichte der Technik nachzuleseo. daß fast 



Wen» also !?., Bh der Finnländer sagt., die Müchzentrituge gehöre 


iNfGEJilfitflSE.' Ricbord Kennig, Buch berühmter ingehiemv. 
Große Männer der Tee tunk, ihr Lebensgahg Und ihi* Lcbchp- 
work. Neue Bearhtdtung, Betdm 1823/ Neufeld ife Ueiüus,. 
24h Seiten mit vielen Tafein. und Abbildungen.. 

Ein selten gutes Buch der ‘ tec.fmiscb-bistorischen. ITnter- 
half ungslekntre. Klär angelegt, IrO Kleinen fein dürcbgefeün 
iutrsi-ltereich und schwungvoll geschrieben. Nobel. Bessemere 
/stfixi Fowler, Riggenbach, intze, Eyth, die, Brüder Wrighs., 
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Intze den Mann der Thalsperren, Goethals den Schöpfer des 
Panamakanals, Marconi den Funkentelegraphisten und Max 
Eyth den Dichteringenieur. F. M. Feld haus. 

ERFINDER. F. M. Feldhaus, Der Apotheker als Erfinder. 
Deutsche Allgemeine Zeitung, 10. Juni 1922. 

Kurze Angaben über die Tätigkeit folgender Apotheker auf 
fremden technischen Gebieten: Pilätre de Rozier (Luftballon), 
Minckelaers (ebenso und Gasbeleuchtung), Pickel (Gasbeleuch¬ 
tung), Bünger (ebenso), Flashof (ebenso) und Böttger (Porzellan). 

Kl. 

SCHRAMM. Beiträge zur Geschichte der Kupferschmiedefamilie 
Schramm aus Ohrdruf und zur Geschichte eines Berufs¬ 
standes von Werner Konstantin von Arenswaldt, Leipzig, 
Zentralstelle für Deutsche Personen- und Familien¬ 
geschichte, 1922. 223 Seiten Quart mit Tafeln. 

Ein schwedisches Mitglied der Familie Schramm ermög¬ 
lichte die Drucklegung dieser mit reichem Quellenmaterial zur 
Geschichte der Kupferschmiederei und der Fafnilie Schramm 
versehenen Studie. Zu Ohrdruf waren die Schramms schon 
vor Jahrhunderten als Sichelschmiede, die mit Wasserkraft 
arbeiteten, ansässig. Seit 1549 wurde in jener Gegend Kupfer 
gegraben und verhüttet. Die Schramms beteiligten sich bald 
an der heimischen Kupferindustrie. Ihre Familiengeschichte 
gibt vielartige Beiträge zur Entwicklung des deutschen Hand¬ 
werks und zu seinem Uebergang in die Industrie. Es wäre nur 
zu wünschen, daß andere Industriegeschlechter . durch die 
Leipziger Zentralstelle für Personen- und Familiengeschichte 
bald ähnliche Arbeiten herausbringen ließen. Hätten wir vor 
dem Krieg mehr Geschichte der deutschen Erfindungen in der 
deutschen Industrie getrieben, dann hätte uns die Lügen¬ 
propaganda der Feinde nicht so leicht als ein wertloses 
Barbarenvolk hinstellen können. F. M. F e 1 d h a u s. 

LOBSINGER. F. M. Feldhaus, Hans Lobsingers vergessene 
Erfindung. Deutsche Allgemeine Zeitung, 29. Juli 1922. 
Unter Beifügung der Abbildung einer Portraitmedaille von 
Lobsinger aus dem Jahre 1539 wird auf die außerordentliche 
Bedeutung dieses Nürnberger Mechanikers hingewiesen. Er 
war der erste, der Kreissägen als Steinsägen benutzte und wohl 
auch der erste, der eine Hobelmaschine für Metall baute. Feld¬ 
haus benutzte zu dieser Skizze die Nachrichten über Lobsinger, 
die Doppelmayr im Jahre 1730 in seinem Werk über die nüra- 
bergischen Künstler zusammenfaßt 1557 erhielt Lobsinger vom 
Magistrat die Erlaubnis, wegen Verbesserung von Heizungen 
nach auswärts zu reisen. Diese Verfügung ist in den von 
Hampe 1904 veröffentlichten Ratsverlässen (Nr. 3688) abgedruckt. 

Kl. 


HAHN. Max Engelmann, Leben und Wirken des württem- 
bergischen Pfarrers und Feintecihnikers Philipp Matthäus 
Hahn. Mit 70 Abbildungen. Berlin 1923, Verlag Richard 
Carl Schmidt & Co. 

Der Verfasser dieses reichhaltigen Buches ist Konservator 
am Mathematisch-physikalischen Salon in Dresden, jener einzig¬ 
artigen Sammlung alter Uhren, Instrumente und Werkzeuge. 
Mit großer Liebe hat er das Leben von Hahn, dem Begründer 
der württembergischen Feinmechanik, verfolgt Hahn (1739 bis 
1815) war ein seltener und seltsamer Mann: Pfarrer, Arzt, 
Wetterprophet, Astronom, Uhrmacher und Fabrikant in einer 
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Person. Dieses merkwürdige Leben hat Engelmann sorgfältig 
geschildert und dann geht er zu den technischen Werken des 
Mannes über, zu den Taschenuhren, den Sonnenuhren und 
Hausuhren, zu den großen astronomischen Uhrwerken in Stutt¬ 
gart, Gotha, Höchst, Rostock, Geras in Oberösterreich, Dresden, 
Breslau, München und Nürnberg. Den Beschluß machen 
zwei Kapitel über die Rechenmaschine von Hahn und über 
Hahns Gründung der süddeutschen (Wiege-) Wagenindustrie. 
Das Buch ist vorzüglich ausgestattet’ und mit einem reich¬ 
haltigen Literatur-Anhang versehen. F. M, Feld haus. 

Engelmann kennt nicht das Geburts- und Todesdatum des 
Hahn-Schülers J. C. Schuster. Sie sind erstmalig in den 
„Geschichtsbl.“ Bd. VIII, S. 14, festgestellt. Kl. 

WATT. F. M. Feldhaus, Die Bewertung technischer Verdienste 
vor 75 Jahren. Deutsche Allgemeine Zeitung, 13. Nov. 1921. 
Der preußische Politiker August Reichensperger, ein hervor¬ 
ragender Kunstfreund, besuchte 1846 London und sah-, dort das 
Grabmal von James Watt. Er regt sich mächtig darüber auf, 
daß man einem solchen Mann zwischen Königen und Feld¬ 
herrn ein Denkmal gesetzt habe. Kl. 

MERGENTHALER. Der moderne Buchdrucker, eine Privat- 
Zeitschrift der Mergenthaler Setzmasehinen-Fabrik, G. m. 
b. H., Berlin N 4, bringt in seinen Heften eine eingehende, 
reich illustrierte Lebensbeschreibung von Ottmar Mergen¬ 
thaler. Mit großer Liebe wird die Jugend- und Lehrzeit und 
das Lebenswerk dieses erfolreichen Deutsch-Amerikaners 
geschildert. 

Recht sonderbar ist eine Bemerkung unter den Titelköpfen 
' der einzelnen ‘Nummern: „Nachdruck, auch auszugsweise, ver¬ 
boten.“ Rechtlich hat diese Notiz keinerlei Bedeutung; denn 
was veröffentlicht ist, kann jedermann im Rahmen des Urheber¬ 
rechts auszugsweise benutzen. Schließlich ist doch alles wissen¬ 
schaftliche Forschen mit dem Zweck der Verbreitung verknüpft. 
Für den Inhalt des Artikels zeichnet Otto Schlotke. 

F. M. Feldhaus. 

ROSCOE. Wilhelm Ostwald, Große Männer. Studien zur 
Biologie des Genies. Band 7: Sir Henry Roscoe, ein Leben 
der Arbeit (Leipzig 1919, Akademische Verlagsgesellschaft, 
362 Seiten mit 13 Abbildungen und 3 Wiedergaben von 
Briefen. 

Ostwald vollendete dieses Buch über den großen englischen 
Chemiker kurz vor dem Weltkriege und er hoffte, daß die 
Lebensbeschreibung dieses Mannes, der durch deutsche Wissen¬ 
schaft befruchtet worden war, die englische und die deutsche 
Nation einander näher bringen würden. Ist doch Roscoe maß¬ 
gebend für die Verpflanzung des deutschen Universitätsideals 
nach England gewesen. 

Was der englische Chemiker in seiner Kindheit in England, 
als Student unter Bunsen in Heidelberg und später als Pro¬ 
fessor in London und Manchester erlebt, was er als Forscher, 
Lehrer und Politiker geleistet, das ist hier aus seinen eigenen 
Aufzeichnungen wiedergegeben. Die wissenschaftlichen Ar¬ 
beiten dieses Mannes ergründeten die Messung der chemischen 
Wirkung des Lichtes, die Spektralanalyse und die Infektions¬ 
krankheiten. F. M. F. 


PINTSCH, Julius, Blätter der Erinnerung von Paul Lindenberg 
(Berlin, Julius Springer 1914; ausgegeben 1921). 

Vor Kriegsausbruch war diese Lebensbeschreibung des 
bekannten Berliner Industriellen gedruckt, aber sie wurde erst 
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jetzt der Oeffentlichkeit übergeben. In anspruchsloser Form 
wird hier das Leben und Wirken des Mannes geschildert, der 
auf den Gebieten der Eisenbahnbeleuchtung, der leuchtenden 
Schiffahrtszeichen und der Preßgasbeleuchtung in seinem langen 
Leben Bedeutendes leistete, der es vom Klempner bis zum 
Großindustriellen brachte. F. M. F. 


CRAMER-KLETT, Theodor, sein Leben und sein Werk, von 
Johannes Biensveldt. Leipzig, A. Deichert’sche Verlagsbuch¬ 
handlung, 1923. 

Das Leben und die Arbeiten des süddeutschen industriellen 
Johann Friedrich Klett und seines Schwiegersohns und Nach¬ 
folgers, Freiherrn Theodor von Cramer-Klett werden in diesem 
Buch (271 Seiten) eingehend gewürdigt. Es ist ein wertvoller 
Beitrag zur Bayerischen Wirtschaftsgeschichte des 19. Jahr¬ 
hunderts. Klett ist der Gründer der späteren Maschinenfabrik 
Nürnberg, heute ein Teil der Maschinenfabrik Augsburg-Nürn¬ 
berg. Sein Schwiegersohn Cramer-Klett baute die bayerischen 
Ostbahnen aus, schuf große Brücken- und Eisenhochbauten und 
gründete Eisenbahngesellschaften, Wasserwerksgesellschaften, 
Versicherungsgesellschaften und Bankunternehmen. Von seinen 
technischen Mitarbeitern sind besonders die Namen von Johann 
Ludwig Werder und von Heinrich Gerber durch Sonder¬ 
konstruktionen den Technikern bekannt geworden. F. M. F. 
BRIEGER, Walter. 

Erst spät wird bekannt, daß der tüchtige junge Historiker 
der Chemie, Dr. Walter Brieger, der von Berlin nach Dänemark 
übergesiedelt war, seinem Leben ein Ende gemacht hat. 


DIELS. 

In Berlin starb am 4. Juni 1923 der ‘Sekretär der 
Akademie der Wissenschaften, Geheimer Ober-Regierungs-Rat 
Professor Dr. .Hermann Diels, der an der Berliner Universität 
über das klassische Altertum las. Diels war unter den Alt¬ 
philologen derjenige, der sich am stärksten für die antike 
Technik interessierte. Eine Reihe von Vorträgen, die er über 
dieses Thema im Lauf der Zeit gehalten hat, vereinigte er im 
Jahre 1914 zu einem kleinen Band „Antike Technik“. 1920 gab 
er diese Vorträge erweitert und ergänzt in. einer neuen Auflage 
heraus. Denen, die sich irgendwie für die Technik des Alter¬ 
tums interessieren, und die dabei den Rat eines Kenners der 
antiken Texte brauchten, war Diels stets ein williger und selbst¬ 
loser Helfer und er hatte dabei eine Eigenschaft, die sehr vielen 
Philologen abgeht: Er vertrug und schätzte die Kritik des 
Technikers. Ich habe in jahrelanger Korrespondenz und in 
manch anregender Besprechung mit dem alten Herrn, der im 
Alter von 74 Jahren starb, manch schwierige Frage aus der 
Technik des Altertums klären können. Nicht immer waren 
wir einer Meinung, zumal nicht, wenn wir uns an Hand¬ 
zeichnungen halten mußten, die in früheren Zeiten von irgend 
welchen Philologen nach Denkmälern, Grabsteinen oder Hand¬ 
schriften gemacht worden waren. Da die Philologen ehemals 
noch weniger technisches Verständnis — aus Mangel an tech¬ 
nischer Vorbildung — hatten, sind sehr viele überlieferte Nach¬ 
zeichnungen von Denkmälern und aus Handschriften, fehler¬ 
haft. eine ganze Reihe sogar phantastisch. Hier war es für 
mich oft nicht leicht, Diels von meiner technischen Auffassung 
zu überzeugen. Aber nach einigem Zögern erlebte ich doch 
immer die Freude, daß er meine technische Auffassung gelten i 
ließ. So konnte ich manche Darstellung antiker Werkzeuge, j 
Krane, Gebläse usw. richtigstellen und auch bei Durch- J 
sprechung von Texten habe ich immer wieder auf die tech- I 
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nische Auffassung erfolgreich hin weisen können; und dabei hatte 
dieser große, vielseitige Gelehrte volles Verständnis für die 
Stellung des Technikers bei der Erforschung der vielgestaltigen 
Technik des Altertums. 

So war Diels ein leuchtendes Beispiel eines vorurteilsfreien 
Fachgelehrten, der sein tiefgründiges. Wissen mit besonderer 
Freude in den Dienst eines ihm durchaus fremden Faches 
stellte. So schlug er eine kräftige Brücke zwischen zwei schein¬ 
bar allzuweit entfernt liegenden Gebieten, zwischen der Alt¬ 
philologie und der modernen Technik. F. M. F e 1 d h a u s. 


HI. MUSEEN U. SAMMLUNGEN 


AUSSTELLUNG. F. M. Feldhaus, Preußens erste Gewerbeaus¬ 
stellung 1822, Deutsche Allgemeine Zeitung, 3. September 1922. 
Am 1. September 1822 wurde die erste Berliner Gewerbe¬ 
ausstellung mit 998 Gegenständen von 182 Ausstellern eröffnet. 
Sie dauerte sechs Wochen und hatte täglich rund 225 Besucher. 
Das Titelblatt des gedruckten Verzeichnisses der ausgestellten 
Fabrikate ist hier veröffentlicht. Unter den aufgeführten Aus- 
l stellungsgegenständen findet man Berlins erste Supportdreh¬ 
bank und 4 Dampfmaschinen, deren größte 2 PS leistete. Kl. 

MATHEMATISCH-PHYSIKALISCHER SALON. 

Max Engelmann, der Kustos und besite Kenner der reichen 
Sammlungen des Mathematisch - Physikalischen Salons zu 
Dresden, bespricht im März und April 1921 in der Zeitschrift 
„Kunstwanderer“ die reichhaltigen Sammlungen des Salons an 
astronomischen und mechanischen Instrumenten. F. M. F. 

STÄDTISCHES MUSEUM BUNZLAU. 

Ein 1921 gedruckter Führer durch dieses Museum weist auf 
zwei Bunzlauer Sehenswürdigkeiten hin. Auf den dortt im Jahre 
1753 angefertigten, allerdings ungebrannten Riesentopf, der 2,2 m 
hoch ist und 600 kg wiegt. Er wurde 1813 von den Franzosen 
zerschlagen, später aber wieder zusammengesetzt. Ferner auf 
eine große Uhr mit Figurenwerk, die 1784 bis 1797 von dem 
Tischler Hermann Jacob erbaut wurde. An dieser Uhr findet sich 
bereits eine Drehbühne für die Figuren, eine Einrichtung, die 
erst weit später an die Theater kam. F. M. F. 


IV. FRAGEN 


ALTE FACHAUSDRÜCKE. (In dem bekannten Buch von Jost 
Amman über die Stände (Frankfurt 1568) finden sich ver¬ 
schiedene Unklarheiten: Frage 175. 

Blatt R, Der Schlosser. Es wird aufgezählt, was der 
Schlosser alles macht: Ich mach die Schlothüt klein vnd gross 
.... Scheid auch die Schlot für vngwitter. Was mag hier mit 
dem Scheiden eines Schlotes gemeint sein? 

Der Schuhmacher (Blatt O II) fertigt außer Schuhen und 
Stiefeln: Büchsen / Armbrosthalffter vnd Wahtseck .... Muß 
man hier lesen: Büchsenhalfter und Armbrusthalfter und 
lederne Säcke, die von der Wache benutzt werden? Dann 
hätten wir also den Gewehrriemen schon 1568 (Feldhaus, Tech- 
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nik der Vorzeit hat bisher: 1600). Sind Tragriemen an Arm¬ 
brusten bekannt und wann? Kann man unter den Wacht- 
säcken Luftkissen verstehen, die seit 1405 in Leder nachweisbar 
sind (Feldhaus. Technik der Vorzeit, Abb.450)? 

Der Circkelschmidt (Blatt R II) fertigt mancherlei Werk¬ 
zeuge, z. B. subtile Zirkel „vnd Dassart“ an. Was ist das? 

FEUERLOSCHEN. Frage 176. 

Der Amtliche Bericht der Jahresversammlung Deutscher 
Naturforscher und Aerzte für 1842 (Seite 85) erwähnt ganz kurz 
das Thema „Verwendung der Wurfmaschinen der Alten, (be¬ 
sonders zum Löschen großer Brände“. Einzelheiten fehlen. 
Wer kann sagen, ob, wann und wie man Wurfmaschinen zum 
Feüerlöschen verwendete? 

WELPERSCHE BADEANSTALT. Frage 177. 

In Berlin hat ums Jahr 1822 eine Badeanstalt bestanden, die 
der Mediziner Welper gegründet haben soll. Welper war in 
Berlin wohl einer der bedeutendsten Aerzte der damaligen Zeit. 

Im Namenverzeichnis des Berliner Adreßbuches von 1822 ist 
sowohl der Medizinalrat Welper, wie die Welper’sche Bade¬ 
anstalt aufgeführt. Wer kennt Literatur über diese Bade¬ 
anstalt? Wie lange hat sie bestanden? Wo finden sich Abbil¬ 
dungen? Gilbert Feldhäus. 

SPRECHMASCHINE. Frage 178. 

Im „Journal des Luxus“ (Bd. 26, 1811, S. 271) heißt es bei 
Gelegenheit der Aufzählung von Zwergen: „ . . . ein Zwerg . . ., 
der nicht größer war, als ein Rebhuhn, schön singen konnte 
und viel Verstand hatte. — Einen solchen könnte ein Professor 
Schuar in seine Maschine gebrauchen“. Welche Sprech- 
maschinentäuschung mag hier gemeint sein? F. M. F. 

FAMILIEN-NAMEN. Frage 179. 

In den „Geschichtsblättem“, Bd. VI, 1919, S. 65 ff. hat Dr. 
Sieber einen lehrreichen Beitrag zur Erklärung komischer Hand- 
werkemamen geliefert. Es wäre doch von Interesse, auch eine 
Anzahl sonstiger Familiennamen sprachwissenschaftlich auf 
ihre Herkunft und Bedeutung zu prüfen, die möglicherweise auf 
ein Handwerk deuten, ohne dies klar erkennen zu lassen. Zum 
Beispiel: Eisenböck, Eisenlohr, Biersack (was hat ein Sack mit 
der Bierbereitung zu tun?), Hutschenreuter (Hutsche süddeutsch 
= Schaukel), Käsbohrer, Hamböck, Hammacher, Hambruch, 
Kolbenheyer, Kemmerich, Kammerloher, Schottenloher, Duft¬ 
schmidt (Umlaut in „Duft“?), Wahnschaffe, Keilhack, Homeffer, 
Bogeng, Pettenkofer, Schopenhauer usw. usw. 

ZIGARRENSPITZE. Frage 180. 

Erkunden Sie doch bitte in Wien die Adresse eines 1913 
verstorbenen Industriellen namens Christian Schütz in Wien, 
der durch die Erfindung der papierenen Zigarrenspitze reich 
wurde. Von wann stammt die Erfindung? 

KRAFTWAGEN. Frage 181. 

Wann lief ein kleiner Wagen eines Geldmünzers aus Wien, 
angeblich 4 Meilen in der Stunde, vom Insitzenden bewegt? 
Wie hieß der Erfinder und wer berichtet davon? Ein Fürst i 
Esterhazy soll den Wagen für 800 Gulden gekauft haben. 

SÄGE. Frage 182. 

Auf dem schönen antiken Relief des --©aedalos, der die 
hölzerne Kuh für die Pasiphae anfertigt, vom Palazzo Spada, 
ist. eine Stichsäge abgebildet (F. M. Feldhaus, Die Säge, 1921, 
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S. 13), die auch Blümer (Technologie und Terminologie, Bd. 2, 
S. 220) wiedergegeben hat. Die Zähne dieser Säge stehen auf 
Zug! Ist die Neigung der Zähne auf dem Relief in der Original - 
abbildung sicher richtig wiedergegeben? Kann sich der antike 
Bildhauer hinsichtlich der Zahnrichtung nicht geirrt haben? 

KANNEN. , Frage 183. 

Bei Tee- und Kaffeekannen wird statt eines Schnabels ein 
Ausflußrohr benützt, das tief unten an der Kanne ansetzt und 
dann nach aufwärts führt. Die Wirkung beruht auf dem Ge¬ 
setze kommunizierender Gefäße. Auch Schmier- und Gieß¬ 
kannen sind für gewöhnlich ähnlich gestaltet. Wo kommt 
dieses Anschlußrohr noch vor und wann tritt es zum ersten 
Male auf? 


V. NOTIZEN 


TECHNISCHE PIETÄT. 

Aus einer Studie von Alfons Fischer über mittel¬ 
alterliche Kulturhygiene im Bodensee-Gelbiet (Verlag C. F. 
Müller, Karlsruhe 1923) erfahre ich, daß die ältesten 
Wandmalereien Deutschlands, auf denen in 21 Bildern die 
Konstanzer Leinenindustrie dargestellt ist, heute im Wohn¬ 
zimmer eines Eisenbahnarbeiters an der Wand sind. Die Male¬ 
reien entstanden etwa ums Jahr 1310. Mag die Wohnungsnot in 
Konstanz auch noch so groß sein; soviel Pietät für ganz un¬ 
ersetzliche Reste deutscher Vergangenheit müßte man doch noch 
aufbringen können, daß dieses eine Zimmer unbewohnt bliebe. 
Die Bilder zeigen Arbeiterinnen beim Weben, Spulen, und 
Winden von Leinwand und Seide. Sie erläutern trefflich den 
textilen Großbetrieb, den der Minnesänger Hartmann von der 
Aue in seiner Dichtung „Iwein“ fast um dieselbe Zeit (um 1204), 
besingt, ,Es könnten doch wohl Mittel und Wege gefunden 
werden, um die Malereien vor weiteren Zerstörungen, die in 
einem Wohnraum nicht ausbleiben können, zu sichern. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


REGISTERKASSE. 

Schon jetzt streckt die National Cash Register Co. 
von Dayton aus wiederum ihre Fänge aus, um die in¬ 
zwischen aufgekommene deutsche Kassenindustrie erneut zu 
erwürgen. Ohne in chauvinistische Fehler zu verfallen, sollte 
man aber bei uns wenigstens die ungeheuren Schmähungen 
grade dieser Gesellschaft gegen Deutschland nicht aus dem Ge¬ 
dächtnis verlieren, mit denen sie während des Krieges ihre 
Kampfpolitik im eigenen Lande fortgesetzt hatte. In der von 
ihr herausgegebenen Zeitschrift N- R. konnte man u. a. im Juni 
1918 lesen: „Deutschland hat sich seit 50 Jahren auf den Krieg 
vorbereitet. Deutsche Tüchtigkeit ist viel zu hoch eingeschätzt 
worden. Deutschland hat fast gar nichts erfunden! Die Deut¬ 
schen haben alles nachgeahmt oder gestohlen, besonders von 
Amerika .... Ein einziger amerikanischer Soldat ist gleich¬ 
wertig mit fünf deutschen. Wir müssen sie besiegen, oder der 
Name Deutschland wird 1000 Jahr lang ein Gestank in der Nase 
der Zivilisation sein!“ 

Unterschrieben war diese Expektoration. von John H. Pat¬ 
terson, dem Präsidenten. Dieser Herr hat übrigens nicht nötig, 
sich einzubilden, daß er in den Rahmen einer Zivilisation paßt, 
die sich im wesentlichen über die Troglodytenperiode erhebt. 
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Er wurde nämlich schon im Jahre 1911 formell angeklagt, „acts 
of Savagery“ begangen zu haben, was man wohl am besten 
mit „Methoden von Wilden“ übersetzt. Später wurde er dann 
zu einem Jahr Gefängnis und 5000 Doll. Geldstrafe verurteilt, 
weil er, wie das Gericht konstatierte, 150 Konkurrenzgesell¬ 
schaften aus dem Felde getrieben hatte, und zwar durch Be¬ 
stechung von deren Angestellten, Kolportierung von Gerüchten 
über ihren Kredit, Beeinflussung von Verkehrsgesellschaften zu 
dem Zweck, die Erzeugnisse der Konkurrenz gar nicht oder 
langsam zu befördern, die Anstrengung faktiöser Patentprozesse 
usw. Der Richter bemaß die Strafe deshalb so hoch — die 
Höchststrafe —. weil Patterson eine besondere Abteilung organi¬ 
siert hatte, nicht um die eigenen Erzeugnisse zu vertreiben, 
sondern den Verkauf der Konkurrenz zu unterbinden. Neben 
Patterson wurden noch 28 andere Mitglieder seines Registrier¬ 
kassenkonzerns verurteilt, alle zu Halbstrafen. Ins Gefängnis 
gewandert ist allerdings nooh keiner von ihnen, entweder 
schwebt die Berufung noch, oder die Sache ist während des 
Kriegstreibens, da die große Oeffentlichkeit solchen Dingen 
wenig Aufmerksamkeit schenkte, in aller Stille begraben wor¬ 
den; jedenfalls ist aber das Strafurteil, das auf Grund eines 
Geschworenenwahrspruchs erfolgte, nicht geeignet, den Be¬ 
mühungen der Registrierkassen-Gesellschaft, in fremden Län¬ 
dern festen Fuß zu fassen, Vorschub zu leisten. (Die Preßluft- 
Werkzeuge, ihre Anwendung und ihr Nutzen, von Erich C. 
Kroening, Seite 22 bis 24). 

DAMPFMASCHINE. 

Friedrich dem Großen wurde 1748 ein Flugblatt über die 
Dampfmaschine der ersten Newcomen-Maschine vorgelegt, um 
ihn zu veranlassen, daß die Wasserkünste von Sanssouci durch 
Dampfkraft gespeist würden. Der König lehnte den Plan ab 
(Geschichtsbl. f. Technik, Bd. 2, 1915, S. 182). Matschoß datiert 
dies Flugblatt auf 1726 (C. Matschoß, Entwicklung der Dampf¬ 
maschine, Bd. 1, 1908, Abb. 48). Er kennt das Flugblatt aus einem 
Exemplar des Britischen Museums. 

Margarete Feldhaus fand das Blatt jüngst bei einem Händler 
und erwarb es für unsere Sammlungen. Nun sehe ich, daß die 
Angaben auf dem Blatt anders lauiten, als Matschoß angibt. Oben 
ist das Blatt höher, als Matschoß es nach dem Londoner 
Exemplar, das also wohl beschnitten ist, darstellt. Man sieht 
rechts mehr Rauch aus dem Schornstein steigen und links liest 
man: The ENGINE for Raising Water by Fire. 

In der linken unteren Ecke steht deutlich: Sutton Nicholls 
delin: et sculp: 1725. 

Handschriftlich steht auf dem weißen Rand: Machine die 
vermittelst feuers das Wasser in die Höhe treibet. — Darunter 
steht: XVIII Kommt auf ein Quartblatt. — Demnach muß dieses 
englische Blatt einmal in einem Werk veröffentlicht worden sein, 
der Schrift nach in einem Werk des 18. Jahrhunderts. 

F. M. Feldbaus. 

PLAGIAT. 

Die Umschau beginnt ihren Jahrgang 1923 mit aer 
historischen Abreißkalenders, z. B. Nr. 1 der Umschau: Jubi¬ 
läum der Heißdampflokomobile von Wolf-Buckau, der Draht¬ 
seilschwebebahn von Bleichert und der Höchster Farbwerke. 
Auf Vorstellung des Akademischen Schutzvereins weigert siebt 
die Umschau, Honorar für die entnommenen Texte zu zahlen, 
obwohl auf jedem meiner Kalenderblätter ein Nachdruckverbot 
steht. Die Umschau rechnet wohl damit, daß man heute einen 
Prozeß um solche winzigen Nachdrucke nicht führen wird. Icli 
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schenke ihr also hiermit das Honorar, stelle aber fest, daß ich 
nachweislich in jedem der genannten Fälle mit Wolf, Bleichert 
und den Höchster Farbwerken Korrespondenzen hatte, um diese 
Daten einwandfrei festzustellen. Wenn ich etwas benutze, das 
ein anderer sich mühsam erarbeitet hat, dann bin ich anstands¬ 
halber und rechtlich verpflichtet, es ihm nicht ungefragt weg¬ 
zunehmen. 

Ein Beitrag zur Frage, warum viele Geistesarbeiter in 
Deutschland nicht mehr leben können. F. M. Feld hau §. 

MENSTRUATIONSBINDE. 

In der unerschöpflichen Reihe alter Patente, die auf „Medi¬ 
zin“ noch immer nicht durchgesehen ist, finde ich in Frank¬ 
reich unter Nr. 2222 am 21. Dezember .1827 das Patent des Kan¬ 
didaten der Medizin Philippe Ignace Duclos auf eine Binde, die 
„mönorrhöenne“ genannt ist, Sie besteht aus einem länglichen 
Gefäß, darin Schwämme gelegt weiden. Das Qefäß wird mit 
4 Bändern an einem Leibgurt befestigt. Es ist, um ein Scheuem 
zu verhindern, am Rand gepolstert. — Nun möchte ich wissen, 
ob Düclos der Erfinder der, oder nur einer Monatsbinde ist. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


HEISSDAMPFLOKOMOTIVE. 

Im Sommer 1923 ging durch die Zeitungen die Nachricht, 
daß die Firma Henschel & Sohn in Kassel gleichzeitig mit der 
Feier des 75jährigen Bestehens als Lokomotivfabrik auch das 
25jährige- Jubiläum der Heißdampflokomotive begangen habe; 
denn am 29. Juli 1898 halbe die erste Heißdampflokomotive 
Probe gefahren. Diese Angabe ist, wie ich feststellen konnte, 
unrichtig und diejenigen, die sie verbreitet haben, mußten 
wissen, daß die Heißdampflokomotive auf den preußischen 
Staatsbahnen älter ist. Die erste Heißdampflokomotive war 
eine Schnellzugmaschine der Vulcan-Werke in Stettin, die am 
12. April 1898 durch die Preußische Staatsbahn abgenommen 
wurde. Am nächsten Tag fand zwischen Stettin und Stargard 
die Leer-Probefahrt in Gegenwart des auch von Henschel ge¬ 
nannten Erfinders der Dampfüberhitzer unserer Lokomotiven, 
Wilhelm Schmidt, statt. Am 14. April 1898 lief die Maschine 
die Last-Probefahrt von Stettin nach Angermünde und zurück. 
Nach weiteren Erprobungen durch die Maschinen-lnspektion in 
Stettin wurde die erste Heißdampflokomotive Deutschlands der 
Eisenbahndirektion Hannover zugeteilt. F. M. F e 1 d h a u s. 


BRENNSCHERE. Die Pariser Friseure wollen, wie die „B. Z. am 
Mittag“ vom 31. 8. 1922 berichtet, ihren Kollegen feiern, der 
vor 50 Jahren „die Brennschere erfand“. 

Die Pariser Haarkünstler müssen schlecht beraten sein; 
denn die Brennschere ist Jahrhunderte alt. Um 1540 ist sie auf 
einem der eleganten Kupferstiche von le Blond nach einem 
Gemälde von Abraham Bosse deutlich bei der Toilette einer 
Dame zu sehen. Wenn die Pariser Herren dies nicht glauben 
wollen, dann müssen sie zur Lipperheideschen Kostümbibliothek 
nach Berlin kommen und sich das Bijd ansehen. Auch auf 
einem Stich von Cornelius de Wael, der die Unterschrift „Visus“ 
trägt und alles zusammenfaßt, was mit dem Sehen zusammen¬ 
hängt, ist ein Herr zu sehen, der in den Spiegel schaut, den 
ein Friseurgehilfe ihm vorhält. Der Haarkünstler selbst aber 
steht neben dem Herrn und hält eine Brennschere geöffnet in 
der Hand. Daß man die Haare mit dem „Kräußeisen“ kräuselt, 
sagt unter Beifügung eines kleinen Holzschnitts auch der 
Pädagoge Comenius, der als Tscheche den Franzosen wohl ein 
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einwandfreier Zeuge sein dürfte. Er bildet auch das kleine 
Kohlenbecken ab, darin die Brennschere heiß gemacht wird. 
Endlich können die Franzosen in ihrer gewaltigen „Encyclo- 
pedie“ von Diderat-d’Alembert noch nachsehen, daß man dort 
im 8. Tafelband die Brennschere 1771 deutlich beschreibt und 
aibbildete: und der große „Dictionnaire des antiquites“ sagt, 
daß solche eisernen Kräuseleisen gar schon von den Griechinnen 
benutzt wurden. Wäre also nur peinlich, daß ein Deutscher 
deh Franzosen den harmlosen Spaß zur Feier eines Erfinders, 
der nichts erfunden hat, vergällt. F. M. Feldhaus. 

PFUI TECHNIK! 

Es ist wenig bekannt, daß der Maler Arnold Boecklin 
seit 1881 mehrere Flugmaschinen baute, die er zuerst in der 
Nähe von Florenz und seit 1883 auf dem Tempelhofer Feld 
bei Berlin versuchte. Insgesamt wurden bis 1885 fünf Zwei- 
und Dreidecker gebaut. Boecklin hatte sich Jahrzehnte lang 
mit allen Einzelheiten des Fluges beschäftigt und etwa 50 
Briefe, lange Abhandlungen und viele Konstruktionsskizzen 
über den Vogelflug und das Prinzip des Fliegens zeugen von 
dieser gründlichen Tätigkeit des großen Künstlers. Kürzlich 
wurde dieser flugtechnische Nachlaß, wie ir. der „Autographen- 
Rundschau“ erzählt wird, der Geburtsstadt Boecklins — 
Basel — um 6000 Schweizer Franken angeboten. Es wurde 
eine Kommission eingesetzt, die den Nachlaß nach Basel 
kommen ließ, ihn untersuchte und — ablehnte. Als Grund 
wurde angegeben, der Künstler Boecklin fiele durch diese 
technischen Dinge im Wert Der Nachlaß ging wieder nach 
Florenz zurück. F. M. Feldhaus. 

PROTHESE. 

Vor einigen Jahren erwarb ich eine Lithographie (29 mal 22 
cm), die zwei Diplomaten am Schreibtisch sitzend zeigt Der 
eine schreibt mit einer Prothese am rechten Arm. Im Vorder¬ 
grund ist die Prothese noch einmal recht groß zu sehen. Unter 
dem Bild dieses Mannes steht „Don Eguia“. Unter dem 
anderen Bild steht „Erro“. Als Zeichnerin signiert Cäcilie 
Brandt, als Steindrucker A. Kneisel. Trotz einer umständlichen 
Korrespondenz bis nach Spanien und trotz langen Suchens in 
verschiedenen Lexika konnte ich keinen der Namen Eguia oder 
Erro ermitteln. Kürzlich aber, erwarb ich den sogenannten 
„Großen Meyer“, d. h. Meyers Conversations-Lexicon in der 
Original-Ausgabe von 46 Bänden (1840—1852), eine Fundgrube 
sondergleichen, und darin fand ich die gesuchten Diplomaten. 

Don Franzesco Bamond Eguia war ein spanischer General 
(1750—1827), der vom einfachen Soldaten aufgerückt war. Don 
Juan d’Erro war spanischer Minister. Er wie auch Eguia waren 
Anhänger der strengen Königs-Partei. Sie sitzen wohl um 1814 
zusammen, der eine als Kriegsminister, der andere als Inten¬ 
dant von Madrid. 

Die Prothese von Don Eguia wird mittelst 4 Federn über den 
Armstumpf, der bis zum Handgelenk reicht, geklemmt. Die 
vier Federn vereinigen sich in einer auf dem Stumpfende auf¬ 
liegenden Metallplatte und diese trägt eine. Röhre. In diese 
Röhre kann man mittelst einer Stellschraube eine Federpose 
einsetzen. Die linke Hand des Mannes liegt auf der Stuhllehne 
auf. Ihr fehlen der Daumen und die beiden ersten Glieder des 
Mittelfingers. Der General ist also wohl vor 1814 schwer ver¬ 
wundet worden. F. M. F e 1 d h a u s. 
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BEIBLATT 

FÜR DIE 

LITERARISCHENABTEILUNGEN DER INDUSTRIE 


BAND 10 1923 


KATALOG DER BIBLIOTHEK DES REICHSPATENTAMTES. 

(Berlin 1923. In Kommission bei Julius Springer. Zwei 

Bände in drei Teilen; insgesamt rund 5000 Seiten.) 

Unter Leitung des Oberbibliothekars Dr. Paul Otto hat das 
Reichspatentamt zum zweiten Male einen gedruckten Katalog 
seiner Bücherbestände herausgegeben. Es darf kein Zweifel 
darüber bestehen, daß diese Bibliothek die umfassendste tech¬ 
nische Bücherei Deutschlands, wenn nicht der Erde überhaupt, 
ist. In der heutigen Zeit der teuren Bücher werden wohl weite 
Kreise einsehen, wie töricht es war, vor dem Krieg an allen mög¬ 
lichen Plätzen neue Fachbibliotheken zu gründen. Schon allein 
durch die lückenlose Sammlung aller gedruckten Patentschriften 
des Erdreiches hat das Berliner Patentamt jeder neueren 
Bibliothek ungeheure Vorteile voraus. Aber auch in der älteren 
technischen Literatur, in lückenlosen Zeitschriftenserien und in 
seltenem Broschüren-Material ist diese Bibliothek unvergleich¬ 
bar. Was würde eine so große Masse von Druckschriften dem 
eiligen Besucher aber nutzen, hätte er nicht einen zuverlässigen 
Katalog darüber vor sich. So ist zum Beispiel die Bibliothek des 
Deutschen Museums in München, der von der Industrie, von Ver¬ 
legern und von Privatleuten große Opfer gebracht wurden, man¬ 
gels eines sorgfältigen Kataloges — wie ich im letzten Dezember 
feststellte — praktisch unbrauchbar. 

Der neue Katalog der Berliner technischen Zentralbibliothek 
des Patentamtes enthält in seinem ersten Band den gesamten 
Schriften- und Bücherbestand in der Reihenfolge der Bücher- 
Aufstellung: vorauf das Patent-, Muster- und Zeichenwesen, 
dann das Recht, die Staatswissenschaften, die Volkswirtschaft 
und alle Fächer der Technik. Der zweite Band ist von A bis K 
und von L bis Z in zwei Bände mit insgesamt 6000 Druckspalten 
geteilt. Wenn ich z. B. weiß, daß es ein Buch von Lauer, das 
ungefähr den Titel „Felsensprengungen unter Wasser bei den Re¬ 
gulierungsarbeiten der' Donau“ gibt, dann kann ich unter Lauer, 
unter Felsensprengung, unter Donauregulierung nachschlagen, 
und das Buch jedesmal finden. Aber auch, wenn ich den Titel 
nur ganz ungenau weiß, und nur etwas von „Regulierungs¬ 
arbeiten“ weiß, dann werde ich von diesem Stichwort aus auf 
Donauregulierung verwiesen. Mit anderen Worten: Es werden 
in diesem Katalog alle dem Wobt und dem Sinn nach möglichen 
Stichworte alphabetisch aneinander gereiht; auf das Buch 
„Maurer-Schule“ folgt das Buch des Professors Maurer „Ueber 
Urheberrecht“. Es ist ein großes Verdienst von Otto, daß er 
dieses System der Katalogisierung für die größte deutsche tech¬ 
nische Bibliothek durchgesetzit hat. Wer die rein-philologisch 
angeordneten Kataloge anderer großer Bibliotheken, z. B. der 
Berliner Staatsbibliothek, benutzen muß, weiß ein trauriges I.ied 
darüber zu singen, was er nicht finden konnte. Meist muß man 
sich einen freundlichen Beamten suchen, der sich — zumal im 
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Anonymen-Katalog — die Mühe macht, das „System“ der Kata¬ 
logisierung zu enthüllen. Im Katalog der Bibliothek des Reichs¬ 
patentamtes aber kann jeder jedes vorhandene Buch finden. 

Zu dieser Kritik, die ich in der „Deutschen Allgemeinen 
Zeitung“ (29. 4. 1923) gebracht hatte, schickte das Deutsche 
Museum Briefe und Berichtigungen. Bekanntlich kann man 
alles „berichtigen“. Besser wäre es, das Deutsche Museum würde 
sich endlich einmal seiner Aufgabe bewußt, , positive wissen¬ 
schaftliche Arbeit zu leisten. Nicht so sehr auf Aufmachung, 
auf Schaustellung auszugehen. Denn nach diesen Gesichts¬ 
punkten sind leider die Kataloge der Bibliothek angelegt. Mache 
ich z. B. jüngst eine Stichprobe bei meinem eignen Namen. Ich 
bekomme einen Schreck, als ich in München lese, was ich alles 
als Bücher geschrieben haben soll. Bald sehe ich, daß die 
meisten Zettel des Münchner Kataloges sich auf Zeitungs- und 
Zeitschriftenartikel beziehen! Daß dabei Zettel für den ersten 
Artikel einer Serie zu finden sind, obowhl die Fortsetzungen 
fehlen, das macht in München nichts. 

Ich sage nochmals: der Münchener Katalog ist eine Laien¬ 
arbeit allerschlimmster Art. F. M. F e 1 d h a u s. 

SOLINGER INDUSTRIE. Aus der Geschichte der Solinger 
Industrie. Herausgegeben vom Verein für Technik und 
Industrie in Solingen, Band 1 und 2, Rheinland-Verlag in 
Köln, 1922. 

In zwei hübschen Heften dieser neuen Reihe schildert Franz 
Hendrichs die Schleifkotten an der Wupper und das Solinger 
Gewerk der Tischmesserschmiede (Heft 1, 96 Seiten mit 42 Ab¬ 
bildungen; Heft 2, 72 Seiten mit 34 Abbildungen). In beiden 
Arbeiten ist ein wertvolles geschichtliches und technisches 
Material aus zwei Industrien zusammengetragen, deren letzte 
Reste wohl bald von der Großindustrie verschlungen werden. 
Besonders wichtig Sind die mühsam zusammengetragenen Daten 
und Auszüge aus alten handschriftlichen Akten. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

AUE. Festschrift zur 750-Jahrfeier der Stadt Aue im Erz¬ 
gebirge im 3. Mai 1923. 

In dieser sehr hübsch ausgestatteten und illustrierten 
kleinen Festschrift wird die Geschichte von Aue als alte Berg- 
und Industriestadt sorgfältig nach den neuesten Quellen be¬ 
handelt. Die Siedlung ist seit dem Jahre 1173 urkundlich 
bekannt. Im Jahre 1627 schließen die Handwerker von Aue 
sich zuerst zu einer Innung zusammen. Im 15. Jahrhundert 
wird dort schon Bergbau getrieben, in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts blüht dort der Zinnbergbau. Entdeckungen 
von Silberadern bei Schneeberg locken 1470 viele Erzsucher 
herbei. Seit 1661 erlangte die Stadt für den Zinnbergbau große 
Bedeutung. Seinen Einzug unter die Industriestädte Deutsch¬ 
lands hielt Aue sonderbarerweise mit Dosen und Zigarrenhüllen 
aus Papiermasse. F. M. F. 

FESTSCHRIFT des österreichischen Ingenieur- und Architekten- 
Vereins aus Anlaß der Feier seines 75jährigen Bestandes, 
Wien 1923. 80 Textseiten, Fol. 

Nach einem kurzen Qeleitwort folgen in dieser Festschrift 
mehrere Arbeiten über die technische Entwicklung Oesterreichs 
in den letzten Jahrzehnten auf dem Gebiete des Eisenbahnbaues, 
der Gemeindebautätigkeit, der elektrischen Vollbahnen, des 
Lokomotivbaues, des Eisenbetonbaues, des Brückenbaues, der 
Zement-Industrie, der Automobilindustrie, der chemischen 
Industrie und verschiedener Zweige des Bergbaues. F. M. F. 
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BÜCHNER. Carl Büchner & Sohn, Aktiengesellschaft, Chemische 

Werke, München. 

Zum 75jährigen Jubiläum hat die Firma eine kleine Fest¬ 
schrift von 12 Seiten mit der Geschichte ihrer Entwicklung seit 
dem Jahre 1847 herausgegeben. F. M. F. 

FRÖHLICHES UH DEN WERKTISCH EINES FABRIKLEITERS. 

Hoch im Erzgebirge lebt ein sehr tüchtiger, junger Fabrik¬ 
leiter: Friedrich Emil Krauss. Er ist der Sohn des Klempner¬ 
meisters Kraus, der einst die Wellenbadschaukel erfand. Sein 
großes Werk stellt heulte besonders Wärmflaschen, Wasch¬ 
maschinen und Badewannen her. Friedrich Emil Krauss leitet 
und erweitert nicht nur das väterliche Werk, sondern ist — ich 
möchte mich fast entschuldigen, daß ich so etwas hier aus¬ 
spreche — noch immer ein lebensfroher, sonniger Mensch, der 
aus allem erreichbaren Gutes und Schönes für sich und für alle, 
die mit ihm in Berührung kommen, herauszunehmen weiß. 

So hat er (ich bitte wiederum um Entschuldigung, daß ich 
davon spreche) einen Privatdruck mit dem für einen Fabrik¬ 
leiter fast ungeziemlichen, oben genannten Titel als Privatdruck 
herausgegeben (Schwartzenberg in Sachsen, 1923). Und zwar auf 
eine ziemlich einfache Weise: er lud sich allerlei Leute mit 
Zeichenstift und Feder ein, mitzuarbeiten. So finden wir denn 
von Franz Adam Beyerlein, von Fritz Müller-Pantenkirchen, von 
Wigo Weigand, von Peter Schaer, von Martin Richard Moebius 
und anderen, ja sogar von so losen Geistern wie Karl Ettlinger 
und Theodor Thomas Heine Beiträge in dieser köstlichen Gabe. 

Fabrikleiter mit ernsten Direktorenmienen dürfen das Buch 
nicht lesen. Sie kommen dabei aus dem Gleichgewicht. 

F. M. F. 

TRIUMPH-WERKE NÜRNBERG. 

Zum fünfundzwanzigjährigen Jubiläum der Triumph-Werke 
A.-G. in Nürnberg erschien 1921 eine Festschrift in großem For¬ 
mat. . Es hat mal wieder ein ganz Schlauer, der sich himter die 
Firma „Deutsche Verlagsgesellschaft m. b. H.“ versteckt, ent¬ 
deckt, daß man überlasteten Fabrikdirektoren unter der Marke 
„Festschriften“, oder so ähnlich, Geld abnehmen kann. Die vor¬ 
liegende Festschrift zeigt das Rezept. Von 133 großen Druck¬ 
seiten bedruckt man nicht ganz 5 Seiten mit Angaben aüs der 
Geschichte und der Entwicklung des Werks. Dann macht man 
auch nicht ganz drei Seiten unter reichlicher Verwendung von 
Durchschuß einen Rundgang durch das Werk. Dann kommen 
16 Seiten Werksansichten und nun folgen 21 Seiten „Besprechun¬ 
gen“ und 93 Seiten „Anzeigen“. Die Besprechungen sind natür¬ 
lich nichts anderes als versteckte Anzeigen. 

Es ist bedauerlich, daß ein Werk von der Bedeutung und der 
Finanzkraft der Triumph-Werke etwas derartiges aus Anlaß 
eines Jubiläums herausgeben konnte. F. M. F. 

HANSA-LLOYD-WERKE, BREMEN. 

Die in der vorigen Besprechung genannte Verlagsgesellschaft 
(warum nennt sie sich nicht offen: Annoncendruckerei?) war 
wohl schon etwas älter geworden, als sie eine gleichgroße Druck¬ 
schrift der Hansa-Lloyd-Werke, A.-G. in Bremen druckte. Da 
die Schrift ohne Druckjahr herauskam, kann niemand sich aus¬ 
rechnen, wann die darin beschriebene Firma „vor knapp 20 
Jahren“ eigentlich veranlaßt wurde. Der historische Teil ist hier 
nicht ganz zwei Seiten groß. Dafür gibt es aber 130 Seiten 
Annoncen sogenannter Besprechungen. F. M. F. 

SEIDEL & NAUMANN. 

Im Jahre 1921 veröffentlichte die Firma Seidel & Naumann 
in Dresden in der sonderbaren Serie, zu der auch die vorhin 
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besprochenen Bücher gehören, ein dickes Album. Es enthält 
169 Seiten Annoncen von allerlei Firmen und 32 Seiten Reklame¬ 
beschreibungen fremder Unternehmungen. Zählt man den Raum 
für die belanglosen Fabrikansichten ab, dann behält man sechs 
Seiten mit Angaben über die Entwicklung der Firma übrig. 

F. M. F. 

SEIDEL & NAUMANN. 

Aus Anlaß des 50jährigen Bestehens gab die Aktiengesell¬ 
schaft vorm. Seidel & Naumann in Dresden eine Jubiläums¬ 
schrift von 22 Druckseiten heraus, darin die Entwicklung recht 
oberflächlich dargestellt ist. F. M. F. 

MANNESMANN MULAG, A.-G., AACHEN. 

Auch diese angesehene Firma verschickt zur „Repräsentation“ 
145 Druckseiten Anzeigen von fremden Firmen, 16 Seiten sogen. 
Besprechungen und ein paar belanglose einleitende Worte, die so 
dürr sind, daß sie nicht einmal das eigene Gründungsjahr 
kennen. F. M. F. 

OSCAR EHRLICH, CHEMNITZ. 

Die Werkzeug-Maschinenfabrik von Oscar Ehrlich in Chem¬ 
nitz, die 1898 gegründet wurde, gab eine Gedenkschrift im Groß- 
Folio-Formart, heraus. Sie umfaßt nicht ganz vier Seiten Text. 
Dafür ist ihr aber ein vielversprechendes Vorwort des Münchener 
Kunst-Verlags beigegeben, darin man lesen kann, daß die Ge¬ 
schichte der deutschen Industrie und der deutschen Technik 
dereinst unseren Kindern und Kindeskindern uneingeschränkte 
Hochachtung abnötigen wird. Ein Quellenwerk, ein Ehrenbuch 
soll die Heft-Folge „Industrielle Welt“ sein, die dies Vorwort 
trägt. - 

Mir fällt das Goethewort ein: . . . und wenn mal eure Kinder 
dichten, bewahre sie ein gut Geschick. . . F. M. F. 

SIEMENS & HALSKE. 

Unter dem Titel „Siemens & Halske A.-G. Siemens-Schuckert- 
Werke G. m. b. H., Deutschland und Oesterreich-Ungarn. Im 
Jahre 1914“ ist' nach dem Krieg ein Album von 247 Druckseiten 
mit vielen Tafeln erschienen. Es enthält einen geschichtlichen 
Rückblick und die Beschreibung der einzelnen Werke des 
Konzerns. F. M. F. 

STARKE-ZUCKERFABRIK A.-G. 

Die Firma Stärke-Zuckerfabrik A.-G. vorm. C. A. Koehlmann 
& Co. in Frankfurt a. 0. hat 1921 aus Anlaß des 50jährigen Be¬ 
stehens eine Festschrift herausgegeben, die die Entwicklung des 
Unternehmens eingehend schildert. F. M. F. 

AUERLICHT-GESELLSCHAFT. 

Wenn eine Firma von dem Weltnamen der Auergesellschaft 
eine Repräsentationsschrift herausgibt, dann muß es etwas 
mindestens Gediegenes sein. Das ist bei einem im Jahre 1922 
von der Auergesellschaft m. b. H. in Berlin O 17 herausgegebenen 
Folioheft nicht der Fall. Ich zähle 94 Seiten Anzeigen, ein Blatt 
mit Druckfehlerberichtigung, ein paar beliebige Aufsätze aus der 
Weltwirtschaft und eine klägliche historische Einleitung über 
Beleuchtungsmittel, darin recht viele Fehler zu finden sind. 
Hoffentlich sind die geschichtlichen Angaben über die Auer- 
Firmen fehlerfrei. F. M. F. 

LÖWENBRÄU, MÜNCHEN. 

Die Geschichte der Aktienbrauerei zum Löwenbräu in Mün¬ 
chen in den Jahren 1383 bis 1921 wurde aus Anlaß des 50jährigen 
Bestehens als Aktiengesellschaft von Dr. Hermann Dihm. im 
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Jahr 1922 in München in der Lindauerschen Universitätsbuch¬ 
handlung als PrivaJtdruck herausgegeben. Die Geschichte der 
Bierbrauerei in München und die Entwicklung des eigenen Hauses 
ist in einem guten Text und in schönen Bildern — sogar in 
bunten Tafeln — hier niedergelegt. Die 'Festschrift ist ein präch¬ 
tiges Muster, wie man die Geschichte eines industriellen Unter¬ 
nehmens aus Anlaß eines Jubiläums in Wort und Bild be¬ 
handeln soll. F. M. F. 

ERNEMANN. 

Unter dem Titel „33 Jahre Ernemann“ gaben die Ememann- 
Werke Aktiengesellschafit in Dresden im Jahre 1922 eine Denk¬ 
schrift heraus, die eiben recht guten Ueberblick über die Ent¬ 
wicklung dieser optischen Anstalt enthält. Heinrich Ernemann 
war wie sein Friedenauer Kollege Goerz ursprünglich Kaufmann. 
Nach einer schweren Jugend eröffnete er in Dresden eine Manu¬ 
fakturwarenhandlung, 1889 kaufte Ernemann eine in Zahlungs¬ 
schwierigkeiten geratene Tischlerei, die photographische Appa¬ 
rate anfertigte. Das war der Grundstock der heutigen Ernemann- 
Werke. F. M. F. 

RUMPLER. 

Die wissenschaftliche Gesellschaft für Luftfahrt gab 1921 bei 
R. Oldenbourg in München aus der Feder von Edmund Rumpler 
ein Album über den lOOO-PS.-Flugmotor mit zwei Abbildungen 
und 24 Tafeln heraus. Es ist interessant, daß diese Arbeit über 
die Groß-Kraftmaschine für Flugzeuge im gleichen Jahre er¬ 
scheint, da die ersten Erfolge der ohne Motor arbeitenden Segel¬ 
flieger zu verzeichnen sind. F. M. F. 

ZUCKER. 

Die Pommersche Provinzial-Zuckersiederei zu Stettin gab 1917 
eine Festschrift aus Anlaß des 100jährigen Bestehens ihres 
Werkes heraus. Die Entwicklung von Stettin und dessen älteste 
Zuckersiedereien, besonders aber die Gründung der eigenen 
Firma werden sehr sorgfältig in der Festschrift behandelt. Aus 
der Gründungszeit sind eine Reihe von Dokumenten in Faksimile 
wiedergegeben, ebenso eine Anzahl von Porträts. Die Arbeit ist 
sehr gründlich und bietet manch wertvolle Angaben für die Ge¬ 
schichte der deutschen Industrie in den letzten 100 Jahren. 

F. M. F. 


REICHARDTWERK, WANDSBEK. 

1917 gab die bekannte Kakao-Kompagnie Theodor Reichardt 
eine Festschrift über die Entwicklung seit dem Jahre 1922 heraus. 

F. M. F. 

CONTINENTAL, HANNOVER. 

Unter dem Titel „Lasitverkehr und Gummi“ erschien 1922 
von der Continental-Compagnie in Hannover eine hübsch aus¬ 
gestattete Werbeschrift von 126 Seiten, die mit gutem historischen 
Bildermaterial aus der Entwicklung des Kraftwagens durch¬ 
schossen ist. F. M. F. 


KARL KRAUSE, AKTIENGESELLSCHAFT, LEIPZIG. 

Diese bekannte Fabrik von Papierschneide- und Buch¬ 
bindereimaschinen gab 1922 eine sehr hübsch ausgestattete 
Werbeschrift über die Entwicklung und den heutigen Stand des 
Unfternehmens heraus. F. M. F. 


J. SCKEYDE, BRESLAU. 

Zum 50jährigen Geschäftsjubiläum gab die Firma Skeyde ein 
Jubiläumsheft heraus, darin die Entwicklung dieser Metall- und 
Werkzeughandlung kurz geschildert ist. F. M. F. 
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H. 6. STAUDE IN GRABOW. 

1917 gab diese Finna eine hundertjährige Festschrift heraus, 
die in ihrem Inhalt und in ihren Bildern recht angenehm von 
ähnlichen Veröffentlichungen absticht. Es wird viel Persön¬ 
liches aus alter Zeit in Wort und Bild herausgegraben. F. M. F. 

WIEDE & SOHNE, TREBSEN. 

Die Papierfabrik von Wiede & Söhne in Trebsen gab 1918 
eine Festschrift von 93 Seiten heraus. Der größte Teil der Schrift 
wird von recht guten Abbildungen eingenommen. Der historische 
Text ist nicht umfangreich, aber sachlich und genau geschrieben. 

F. M. F. 


C. G. WELLNER, AUERHAMMER. 

Eine sehr vornehm ausgestattete Jubiläumsgabe der Metall¬ 
warenfabrik C. G. Wellner, die hauptsächlich Argentan zu Be¬ 
stecken und Tafelgeräten verarbeitet. F. M. F. 

ACTIENGESELLSCHAFT NORDDEUTSCHE STEINGUTFABRIK 

GROHN. 

Unter dem Titel „Die Wandplatte“ gab diese Firma 1919 eine 
Festschrift aus Anlaß des 50jährigen Bestehens heraus. Auf 100 
Druckseiten wird eine einzige Seite recht dürftig mit historischen 
Angaben gefüllt. Vgl. hier Bd. 9, S. 110. F. M. F. 

GUSTAV GERSTENBERGER. 

Die Papier- und Schreibwarenhandlung von Gustav Gersten¬ 
berger in Chemnitz gab 1922 aus Anlaß des 75jährigen Bestehens 
eine Denkschrift von 24 Seiten heraus, die einige wenige histo¬ 
rische Anklänge in Wort und Bild enthält, zum größten Teil aber 
mit belanglosen Innenansichten der jetzigen Geschäftsräume an¬ 
gefüllt ist. F. M. F. 

NORDDEUTSCHER LLOYD. 

Wilhelm Langenbeck bringt im Historia-Verlag von Paul 
Schraepler in Leipzig 1921 eine Geschichte des Norddeutschen 
Lloyd heraus,, die recht viel wertvolle Angaben enthält und gut 
geschrieben ist. Der kleine Band gehört zu einer Serie mit 
folgendem Titel: Deutsche Unternehmungen. Eine Reihe wirt- 
schaftsgeschichtlicher Monographien, herausgegeben von J. Hohl¬ 
feld. F. M. F. 

CARL RÖNISCH. 

Aus Anlaß des 75jährigen Bestehens gab die Pianofortefabrik 
von Carl Rönisch in Dresden eine kleine Festschrift in hübscher 
Ausstattung im Jahre 1920 heraus. Von den 17 Druckseiten der 
Schrift werden 11 von einer historischen Einleitung über die Ent¬ 
stehung des Klaviers und des Flügels eingenommen. So bleibt 
für die Geschichte der Firma nicht mehr viel Platz übrig. Nur 
ein paar trockene Zählen; nichts persönliches, nichts lebendiges. 

F. M. F. 

RIETSCHEL & HENNEBERG, BERLIN. 

1922 gab die Firma Rietschel & Henneberg G. m. b. -H. in 
Berlin eine künstlerisch ausgestattete kleine. Jubiläumsschrift 
aus Anlaß des 50jährigen Bestehens der Firma heraus. Der Text 
ist ganz knapp gehalten, hebt aber doch die Persönlichkeiten 
und die Leistungen dieser auf dem Sondergebiet der Zentral¬ 
heizung, der Lüftung und der Wärmewirtschafit bekannten Firma 
heraus. Freunden schöner Privatdrucke wird die in 1500 nume¬ 
rierten Exemplaren erschienene Jubiläumsschrift Freude machen. 

F. M. F. 
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REICHEL, GRÜNA I. SA. 

Die im Jahre 1670 gegründete Bleicherei von F. B. Reichel 
Nachf. gab aus Anlaß des 250jährigen Bestehens im Jahre 1920 
eine hübsche, kleine Festschrift heraus, die eine genügende 
Uebersicht über die Entwicklung des Unternehmens in diesem 
Zeitraum bietet. F. M. F. 


ZETTLITZER, KAOLINWERKE. 

Eine sehr gut ausgestaütete Uebersicht über ihre Betriebe und 
Produkte gab im Jahre 1920 die Zettlitzer Kaolin werke A.-G. in 
Zettlitz bei Karlsbad heraus. Es wäre sehr zu wünschen, daß 
diese Schrift denjenigen bekannt würde, die etwas zur Reprä¬ 
sentation von sich hören lassen wollen. F. M. F. 

SCHERING, BERLIN. 

Die Chemische Fabrik auf Actien, vorm. E. Schering in 
Berlin' gab 1921 ein elegantes Album aus Anlaß des 50jährigen 
Bestehens heraus. Darin wird die Gründung und die Entwick¬ 
lung der Fabriken sehr sorgfältig dargestellt. F. M. F. 

ECKERTWERKE, BERLIN. 

Im Jahre 1846 gründete Heinrich Ferdinand Eckert in Berlin 
eine Werkstatt für den Bau landwirtschaftlicher Maschinen. Aus 
ihr ist die heutige Actien-Gesellschaft H. F. Eckert in Berlin- 
Lichtenberg entstanden. 

Die Firma gab 1921 aus Anlaß des 75jährigen Jubiläums drei 
Hefte heraus. Das erste hat den Titel „Geschichtskalender der 
Eckertwerke“, es faßt die historischen Daten in einer umfang¬ 
reichen Tabelle brauchbar zusammen. 

Das zweite Heft bezeichnet sich als erste Erscheinung einer 
Eyth-Bibliothek und behandelt die ersten Eckertpflüge von 1846 
bis 1871. Als Verleger zeichnet Paul Parey. Das dritte Heft soll 
die erste Erscheinung einer Wipola-Bibliothek beim gleichen 
Verlag sein. Es enthält ein Lebensbild von Eckert. Auf Anfrage 
teilt der Verlag mir mit, daß bisher weitere Hefte dieser beiden 
Bibliotheken nicht erschienen sind. F. M. F- 


A. E. G., BERLIN. 

Am 19. April 1923 bestand die Allgemeine Elektrizitätsgesell¬ 
schaft 40 Jahre. Aus diesem Anlaß erschien als Privatdruck eine 
Uebersicht über die Entwicklung der Firma, der Kapitalien und 
der technischen Fabrikate. Ein Titelblatt hat die Schrift nicht. 
Auf dem Deckel liest man nur: A. E. G., 1883—1923. F. M. F. 

A. E. G., BERLIN. ! 

Die Allgemeine Elektrizitätsgesellschaft in Berlin hat eine 
ansprechende Werbeschrift „Elektrizität auf Schiffen“ 1923 
herausgegeben (272 Seiten mit vielen Abbildungen). Sie wird 
von einer recht guten historischen Uebersicht eingeleitet. 

F. M. F. 

SCHUCKERT. 

Die Nürnberger Gründung von Johann Sigmund Schuckert, 
der 1866 bei Siemens & Halske in Berlin als Mechaniker tätig 
war, stieg bis zu stolzer Höhe hinauf, kam 1901 in Schwierig¬ 
keiten und wurde von Siemens unter der Firma Siemens- 
Schuckertwerke 1903 saniert. Schuckert starb in geistiger Um¬ 
nachtung. Unter dem Titel „Schuckert 1873—1923“ haben die 
Siemens-Schuckertwerke in Nürnberg eine zwar einfach, aber 
vornehm gehaltene Jubiläumsschrift herausgegeben. Es ist eine 
der wenigen ihrer Art, die ein Inhaltsverzeichnis hat und die 
man deshalb auch zum Nachschlagen benutzen kann. Besonders 
die Zeit der Wirtschaftskrisis ist sehr sorgfältig behandelt. . 
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KABELVOGEL, BERLIN. 

Ein großes Heft mit dem Titel „Vogel-Telegraph. Ein Jubi¬ 
läumswerk“. Innen liest man, daß es von der Fabrik isolierter 
Drähte vorm. C. J. Vogel A.-G. in Berlin-Adlershof herausgegeben 
ist. Inhalt: 70 Seiten fremder Anzeigen, einige Seiten Bilder und 
eitwa fünf Seiten recht allgemein gehaltener Angaben aus der 
Geschichte des Unternehmens. Die Firma ist 1858 in Berlin als 
Telegraphendraht-Fabrik gegründet. . F. M. F. 

MARSANO, WIEN. 

Die im Jahre 1662 gegründete Oel-Fabrik von J. B. Marsanos 
Sohn in Wien gab 1012 eine kleine Jubiläumsschrift aus Anlaß 
des 250jährigen Bestehens heraus, auf die ich hier nachträglich 
hinweisen möchte, weil die Firma einzelne Exemplare dieses 
hübschen und mit alten Abbildungen wertvoll ausgestatteten 
Heftchens an Fachleute noch verschicken kann. F. M. F. 

SCHMAUSER, SCHWABACH. 

1723 gründete Leonhard Schmauser zu Schwabach bei Nürn¬ 
berg eine Nadelfabrik, die noch tmter seinem Namen besteht. 
Der jetzige Inhaber Richard Schmauser gab aus Anlaß des 
200jährigen Bestehens eine sehr hübsche Festschrift heraus, 
därin unter Beigabe alter Urkunden und Bilder die Entwicklung 
des Unternehmens beschrieben ist. Die Eieine Schrift ist ein 
gutes Beispiel für industrielle Jubiläumsschriften. F. M. F. 

ACTIEN-GESELLSCHAFT WESER, BREMEN. 

Die im Jahre 1872 gegründete Werft, die aus einer 1843 ent¬ 
standenen Eisengießerei hervorging, hat aus Anlaß des 50jährigen 
Bestehens im Jahre 1922 ein Album mit einer geschichtlichen 
Uebersicht und reichlichem Zahlenmaterial in guter Ausstattung 
herausgegeben. F. M. F. 

BENZWERKE, GAGGENAU. 

Ein Heft von 40 Seiten in Folioforma/t unterrichtet in guter 
Form über die Entwicklung und die Bedeutung dieser Automobil¬ 
fabrik. F. M. F. 

J. BRAUN A.-G., PFEDDERSHEIM. 

1921 gaben die Konservenfabriken von Johann Braun A.-G. 
in Pfedidersheim und Braunschweig aus Anlaß des 50jährigen 
Bestehens eine zwar kleine aber inhaltlich brauchbare Fest¬ 
schrift als Privatdruck heraus. F. M. F. 

PROMETHEUS, FRANKFURT A. M. 

Die im Jahre 1896 gegründete Firma Prometheus, Fabrik 
elektrischer Koch- und Heizapparate gab aus Anlaß des 25jähr. 
Bestehens 1921 eine kleine Festschrift heraus, die die Entwick¬ 
lung des Werkes und seiner Fabrikate zusammenfaßt. F. M. F. 

ZEISS, JENA. 

Das Zeiss-Werk in Jena konnte 1921 auf sein 75jähriges Be¬ 
stehen zurückblicken. Statt einer Festschrift wurde eine kleine, 
einfache Broschüre „Einige Zeitungsartikel über das Zeiss-Werk 
in Jena“ herausgegeben. Merkwürdigerweise wird nicht gesagt, 
in welchen Blättern diese zum Teil recht guten Jubiläumsartikel 
erschienen sind. • F. M. F. , 

STAHLE & FRIEDEL, STUTTGART. 

Die Stuttgarter Buchdruckerei Stähle & Friedei veröffent¬ 
lichte 1913 eine mir jetzt erst bekanntgewordene, sehr schön 
ausgestattete Repräsentationsschrift in Form eines illustrierten 
und mit Gedichten versehenen Kalenders für 1914. Sie wird 
Liebhabern von eigenartigen Privatdrucken Freude machen. 
Gleichzeitig erschien ein Rückblick auf die letzten 25 Jahre in 
Form eines kleinen Gedenkbuches. . F. M. F. 
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H. MEINECKE, BRESLAU. 

Die Wassermesserfabrik H. Meinecke Aktiengesellschaft in 
Breslau-Carlowitz gab 1918 eine hübsche Festschrift aus Anlaß 
des 75jährigen Bestehens der Firma heraus. Es wird über dife 
Gründer und die verschiedenen Fabrikate der Firma, insbesondere 
über Wassermesser recht anregend und in guter Ausstattung 
berichtet. F. M. F. 

G. E. DELLSCHAU, BERLIN. 

Zum 100jährigen Bestehen der Eisenwarenhandlung Dell- 
schau erschien eine Festschrift von 39 Druckseiten, enthaltend 
eine Geschichte der Firma. F. M. F. 

DEUTSCHE ERDÖL-AKTIEN GESELLSCHAFT, BERLIN. 

Ein Album von 50 Seiten, als Privatdruck herausgegeben 
von dieser bedeutenden großindustriellen Firma. Wer dies Album 
veranlaßt hat, ist sich nicht der Verpflichtung bewußt geworden, 
die ein Großunternehmen bei der Herausgabe einer Repräsen¬ 
tationsschrift hat. Es sind hier nur Klischees mit einzeiligen 
Unterschriften wahllos abgedruckt. Kein Wort Text. Dafür 
Zimmeransichten, Dampfmaschinen und andere belanglose Dinge 
zwischen sehr interessanten Bildern von Oelfeldern, Oelbrunnen 
usw. Wieviel hätte die deutsche Erdöl-Industrie hier zum Bei¬ 
spiel der Jugend, den Fortbildüngsschülern, den Volks¬ 
bibliotheken bieten können, wenn die 50 leeren Rückseiten der 
Bilderblätter der Repräsentationsschrift mit einigem Texit ver¬ 
sehen worden wären. F. M. F. 


W. FELSCHE, LEIPZIG. 

Zur Feier des 100jährigen Bestehens gab die Schokoladen¬ 
fabrik von Wilhelm Felsche eine hübsche Gedenkschrift heraus. 
Jedem, der Leipzig besuchte, ist das Kaffeehaus Felsche am 
Augustusplatz bekannt. Ueber seine Gründung und seine Grün¬ 
der bis zur gegenwärtigen Schokoladenfabrikation wird unter 
Beigabe hübscher alter Bilder anregend geplaudert. F. M. F. 

BOPP & REUTHER, MANNHEIM. 

Bopp & Reuither, Fabrik für Armaturen und Wassermesser 
in Mannheim-Waldhof gaben aus Anlaß des 50jährigen Be¬ 
stehens im Jahre 1922 eine inhaltsreiche und schön gedruckte 
Festschrift heraus. Eine Studie von F. M. Feldhaus über die 
Entwicklung der Armaturen seit der ägyptischen Zeit und über 
die Wassermesser seit der römischen Zeit leitet die Festschrift 
ein (Umfang 41 Seiten miit 40 historischen Abbildungen). Dann 
folgen aus anderer Feder Beschreibungen des modernen Arma¬ 
turenbaues und der Fabrikation. Kl. 

MATFARTH. 

Die Fabrik landwirtschaftlicher Maschinen P. Mayfarth 
& Co. in Frankfurt a. M. gab 1922 aus Anlaß des 50jährigen Be¬ 
stehens ein Heft, enthaltend die Entwicklung des Werks, heraus. 

F. M. F. 

SCHLEICHER, STOLBERG. 

Im Jahre 1921 erschien auf Veranlassung von Emil 
Schleicher, dem Inhaber der Firma Matth. Lud. Schleicher Sohn 
in Stolberg ein kleines Album mit einem Rückblick auf das 
Messingwerk, das seit 400 Jahren, und auf die Nadelfabrik, die 
seit 100 Jahren im Besitz der Familie Schleicher ist. F. M. F. 

C. A. WAGNER. 

Die Buchdruckerei-Aktien-Gesellschaft C. A. Wagner in Frei¬ 
burg i. B. veröffentlichte 1922 aus Anlaß des 50jährigen Be¬ 
stehens eine sehr geschmackvoll ausgestattete Festschrift mit 
einem hübschen historischen Rückblick. F. M. F. 
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NECKARSULMER FAHRZEUGWERKE A.-G., NECKARSULM. 

Zum 50jährigen Bestehen dieses großen Werkes erschien ein 
Album, das außer der Beschreibung der Fabrikate und des Werks 
eine gute geschichtliche UebersicM im Umfang von 29 Druck¬ 
seiten gibt. 

Ein historischer Teil über die Entwicklung des Fahrrades ist 
nicht frei von Fehlern. Da heißt es z. B., daß ein Franzose de 
Liorac ein Fahrzeug erfunden habe, das er „Celer“ genannt habe. 
Gemeint ist der Franzose de Sivrac, der 1791 mit einer Lauf¬ 
maschine „cölöriföre“ auftrat. Dann heißt es, in der Königlich 
Priviligierten Zeitung stehe im Jahre 1784 ein Bericht, daß Ignaz 
Prexler in Grätz der Erfinder des Fahrrades sei. Von dieser 
Nachricht habe ich noch niemals etwas gehört und ich habe 
vergebens versucht, in der Vossischen Zeitung von 1784 diese 
Nachricht zu finden. Sie klingt deshalb unwahrscheinlich, weil 
man 1784 vom Fahrrad überhaupt noch nichts wußte. Vermut¬ 
lich ist irgend ein Bericht über einen vierrädrigen Selbstfahrer 
gemeint. F. M. F. 

BIERREKLAME. 

Der Verband bayerischer Versandbrauereien in München gab 
1923 ein „Schwarzes Buch der Bierreklame“ heraus, darin die 
Verwendung falscher Ontsbezeichnungen im Verkehr mit Bier 
festgenagelt werden. Die Schrift, der Viele schwarze und bunte 
Abbildungen beigegeben sind, gibt einen wertvollen Beitrag für 
den unlauteren Kampf, den man besonders im Ausland gegen 
das Münchener Bier zu führen versucht. F. M. F. 

„MEISTER“. 

Unter diesem Titel hat der Feuer-Verlag in Leipzig eine sehr 
hübsch ausgestattete Reihe von Bänden herausgegeben, darin 
bedeutende Meister in Einzeldarstellung behandelt werden. Uns 
interessieren daraus die Bände über Edison, Werner Siemens, 
Alfred Krupp und Benjamin Franklin. Die Bände wollen streb¬ 
samen Menschen, besonders der Jugend, zeigen, daß es nicht 
Glückssache war, wenn Männer der Kunst, der Industrie oder des 
Handels es im Leben zu etwas brachten. Diese Techniker¬ 
biographien sollten in keiner Schülerbibliothek fehlen, Und auch 
an den technischen Lehranstalten wäre ihnen eine recht große 
Verbreitung zu wünschen. F. M. F. 

RATHENAU. 

Hermann Brinckmeyer faßt in einem Buch „Die Rathenaus“ 
(Wieland-Verlag, München 1922) die Gestalten von Emil und 
Walter Rathenau unter besonderer Betonung des letzteren auf 
97 Druckseiten, unter Weglassung alles Unwesentlichen, zusam¬ 
men. F. M. F. 

HEINRICH VOELTER. 

Professor E. Gaus ließ bei Glaser & Sulz in Stuttgart, wohl 
auf Veranlassung der Familie Voelter, eine kleine Druckschrift 
von 20 Seiten als Erinnerungsschrift zum 100. Geburtstag von 
Heinrich Voelter, der die Holzpapierfabrikation ausgestaltete, 
erscheinen. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich darauf hinweisen, daß auf 
Schloß Hellenstein bei Heidenheim an der Brenz eine Voelter- 
Sammlung aufgestellt wurde. F. M. F. 

OERSTED. 

Absalon Larsen veröffentlichte 1920 in Kopenhagen eine 
französische Schrift über die Entdeckung des Elektromagnetis¬ 
mus durch Oersted im Jahre 1820. Darin sind die ersten Ver¬ 
öffentlichungen von Oersted über seine große Entdeckung wört¬ 
lich abgedruckt. F. M. F. 
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WILHELM V. SIEMENS. 

August Rofcth. der langjährige Mitarbeiter von Wilhelm 
v. Siemens (1855—1919) hat im Verlag der Vereinigung wissen¬ 
schaftlicher Verleger in Berlin ein Lebensbild dieses deutschen 
Technikers und Großindustriellen herausgegeben. Die Arbeit ist 
besonders wertvoll, weil neben persönlichen Erinnerungen zahl¬ 
reiche Briefe und zeitgenössische Notizen verwertet werden 
(Umfang 224 Seiten). F. M. F. 

HEINRICH EHRHARDT. 

In einem Privatdruck von 63 Seiten gibt der Senior der 
Rheinischen Meftallindustriellen Heinrich Ehrhardt eine von 
Weihpachten 1919 datierte Niederschrift unter dem Titel: Kreuz- 
und Querfahrten eines Mechanikers und Arbeiters, eines Waisen¬ 
kindes. . Der Verfasser, der in diesem Jahre 83 Jahre alt wird, 
erzählt in fesselnder Weise, wie er, ungebeugt durch Schicksals¬ 
schläge vom Holzsammlerjungen zum Großindustriellen aufstieg. 
Es ist sehr schade, daß dieser Privatdruck nur einem kleinen 
Kreis von Lesern bekannt werden kann. F. M. F. 


HEINRICH EHRHARDT. 

Im Verlag von K. F. Koehler in Leipzig erschien 1922 ein 
Buch von Heinrich Ehrhardt, dem rheinischen Großindustriellen: 
Hammerschläge, 70 Jahre deutscher Arbeiter und Erfinder (120 
Seiten). Ehrhardt erzählt anregend über seine Jugend, seinen 
Werdegang und seine Schicksale bis zur Begründung der 
Rheinischen Metallwarenfabrik. Dann über die, Kämpfe und 
schließlich über die großen Erfolge. F. M. F. 

CARNEGIE. 

Andrew Carnegie schrieb bis ins' Jahr 19J4 die Geschichte 
seines Lebens, das ihn vom armen schottischen Weberknaben 
zum amerikanischen Großindustriellen führte. 1921 erschien im 
Verlag von K. F. Koehler in Leipzig die deutsche Ausgabe dieses 
Buches, bearbeitet von Johannes Werner. Es ist nicht nur ein 
wertvoller Beitrag zur Geschichte der Technik für die Jahre 1835 
bis 1914, sondern auch eins der wenigen Bücher, die einen Ein¬ 
blick in die Persönlichkeit eines Industriellen zulassen. F. M. F. 


DRAHT. 

Ich hatte in Band 9 dieser Zeitschrift, Seite 67, auf die mehr 
als oberflächliche Veröffentlichung zur Geschichte des Drahtes 
gebührend hingewiesen. Meine Kritik kostete der Zeitschrift für 
die Draht- und Metallband-Indusitrie (1922, Nr. 38) fast 4 Seiten 
Druckerschwärze. Das tut mir sehr leid, zumal mit der Ver¬ 
schwendung der Druckerschwärze nur die Unwissenheit der¬ 
jenigen ins Dunkle gesetzt werden soll, die die von mir kritisierte 
Schrift bearbeiteten und herausgaben. F. M. F. 


BRONZE-RÄDER. 

Vierspeichige Bronze-Räder von 70 cm Durchm., die bei Stade 
(Hannover) gefunden wurden, sind im Materialprüfungsamt zu 
Berlin-Dahlem untersucht worden (Mitteilungen des Mat. 
Prüfungsamtes, 1921, Heft 1). Man erkannte in jeder Speiche 
Trennungsstriche im Guß und fand durch Aetzung eines Schliffs 
an dieser Stelle, daß Nabe und Felge als Stücke der Speichen ge¬ 
trennt gegossen worden sind. Dann hat man die hohlen Speichen 
mit Holzkeilen verbunden. Nach dem Erkalten des Speichen¬ 
gusses wurden die Verbindungsstellen kalt verstemmt und mit 
einem Ring umgossen. Der Kern der Speichen bestand aus Sand. 

F. M. F. 
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HARKORT. 75 Jahre deutscher Brückenbau. Herausgegeben von 
der Gesellschaft Harkort in Duisburg aus Anlaß ihres 
50jährigen Bestehens als Aktiengesellschaft für Eisen¬ 
industrie und Brückenbau, Duisburg 1922. Privatdruck,' 190 
Seiten mit zahlreichen Abbildungen. 

Die Urkunden der Familie Harkort gehen bis zum Jahr 
1074 zurück. 1785 wurde Johann Caspar Harkort geboren, der 
das kleine Eisenwerk gründete, aus dem die heutige Aktien¬ 
gesellschaft hervorging. Er ist in der Geschichte der west¬ 
deutschen Industrie als der „alte Harkort“ längt bekannt. Im 
Jahr 1846 baute Harkort die erste eiserne Brücke, die über die 
> Wupper führte. Der Nachfolger des Begründers wurde sein 
Sohn Johann Caspar d. J. Sein erstes großes Werk war die 
zweigleisige Eisenbahnbrücke über den Rhein bei Koblenz. Die 
weitere Entwicklung des Harkortschen Werkes wird eingehend 
geschildert. Professor A. Hertwig schildert dann in einem reich 
illustrierten Aufsatz die ganze Entwicklung des deutschen Eisen¬ 
brückenbaues von 1844 bis izur Gegenwart. Daran schließt sich 
eine Studie von Professor G. Kapsch über eine besondere Art 
von Nebenspannungen in Fahrbahnkonstruktionen von Eisen¬ 
hahnbrücken an. Den Beschluß der sehr reichhaltigen Fest¬ 
schrift macht eine Uebersieht über bemerkenswerte neuere 
Brückenentwürfe und Eisenhochbauten von Harkort. Es wäre 
zu wünschen, daß alle Jubiäensgaben der deutschen Industrie 
so inhaltsreich sein mögen, wie diese. F. M. F e 1 d h a u s. 

DONNERSMARCKHÜTTE. Denkschrift zum 50jährigen Bestehen 
als Aktiengesellschaft, Privatdruck 1922, 110 Seiten, von 
Conrad Matschoß. 

In einer auch für Friedenszeiten mustergültigen Ausstat¬ 
tung hat die Donnersmarckhütte ihre Geschichte und eine 
Uebersieht über ihre heutige Tätigkeit veröffentlicht. In zwei 
Jahren wird das Stammunternehmen des heutigen Werkes, das 
Steinkohlenbergwerk Donnersmarckhütte, sein hundertjähriges 
Bestehen begehen können. Ueber den Gründer erfährt man aus 
der Schrift nichts, wie das ganze Schwergewicht auf die Ent¬ 
wicklung der Aktiengesellschaft gelegt ist. Das ist schade; denn 
diese Sucht, unsere ganze Industriegeschichte in Anonymität 
zerfließen zu lassen, sollte eine Firma, die tatsächlich von täti¬ 
gen Männern, wie die Grafen Henckel von Donnersmarck es 
waren, nicht mitmachen. Die Sucht des Anonymischen ist 
leider fast bei allen Aktiengesellschaften zu finden. Es ist ein 
trauriges Zeichen einer Zeit, die doch sehen müßte, daß uns 
nur das hochhringen kann, was einst Werte schuf: Männer der 
Tat. Auch — oder sage ich besser: gerade — Technik und 
Industriewerke sind Verkörperungen des Geistes einzelner Per¬ 
sönlichkeiten. F. M. F e 1 d h a u s. 

STOEWER-FESTSCHRIFT. Stettin 1921. 

Aus Anlaß des 25jährigen Bestehens der Stoewer - Werke 
Aktien-Gesellschaft erschien als Privatdruck eine Gedenkschrift: 
„Unser Werk, seine Entwicklung und seine Erzeugnisse“. Wir 
erfahren, daß das Werk 1896 von Bernhard Stoewer und seinen 
Söhnen Emil und Bernhard als „Stettiner Eisenwerk“ gegründet 
wurde, um Werkzeugmaschinen und Fahrradteile herzustellen. 
Schon nach zwei Jahren wurden Kraftwagen gebaut. Die Beleg¬ 
schaft beträgt heute 2000 Mann. Nach diesen dürftigen Angaben 
folgen 30 Seiten Fabrikbeschreibung und dann 58 Seiten An¬ 
zeigen fremder Firmen. Wahrscheinlich eine ebenso neue als 
sonderbare Art, aus Anlaß eines Jubiläums über „Unser Werk“ 
eine Festschrift zu füllen. Die Ausstattung der Festschrift ist 
wenig geschmackvoll. F. M. F. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



... - &7 — 

BEN?» & CIS., Rheinische Automobil- AÄj., 

Mannheim. :;V/ \ Ä a. 

I ß der Sorte .pwfeebe Industrie. Deutselie Kttiidrs (Eek- 
•stk&$. "ÖidgötßÄßlitfe; Verlag, Berlin W ö2. jAummyr M. Jahr- 



die Entwicklung des Wageii% und des Kraftwagens yvb*beh, vor- 
heik Besonders.bed&uerÖfeii ist es, daß eine Firma A'öTai Hahefe 



glatte Fälschungen sind. tJid 

iläUttich, die jikrtipfWÄgeft von Sgmington, Evans undbHänxün'' 

^ . ■ 1- TF di . »•>: V"'- . ...', . »vJ- •• witW . .. äfs • • •. j _ . _ '• .5-, * „ __ . , X . Ti - J J '•.. . ‘ 



die Beproduktion .' vor 

(dj #jtfr Scftuid' hier die Firma Benz oder, den Vedatt ist 

gleichgültig, .Wer.ein wenig in derBeschickte des Kvaitwagejjs, 
Bescheid weiß, — ich verweise auf mein Went „Technik der 
VfA^dif. 'w'ur'tjö viel srhone Bilder zu diesem Theina 

finden, Die folirende .Beschreibung der Fabrikate And: des Wer¬ 
kes ist, recht.übersichtHrh. F. M, Fei dh&us. 

OSBAM-AEBtfM, h«r«usgegetoeh von der Osram 0. m. b. 11. 
Ko tri m« ndilgesel Isdiaf t, Berlin 0, l§ü&, 

pio Heut&ehe BafegiütiHetit-Aktiengesellschaft (Auargeselk 

- /■ C. -j ff i c. r’Vli‘i 1 Vij U'l iW mvi-l iw ,.v-w1K'aKi-iif ’ ,.\ 1 Ü>r . liut 1 




^Seilschaft, die jetzt 10500 Angestellte und Arbeiter beschäftigt. 
Außer den eesehlchUirifien Paten itber die'Erjtstehung und 


Außer den geschfchtlirfieö Daß 
j?Hfdd>?Muri£ -desPtdernehraens 0 
lCii i»» ikaf inri der OkrArrjlarrVoe in vt 


wird die äußerst InteressiUiie 


endlich in der lti-> 

, _ _ ____ .... , H ,Jfk 

zütHäf; dsti Srhtiipw?'^ iugängttcii zu. machen, man wtinle dank- 
. bare l-escr finden, F. M. F, 

EIN BUß» VOX jUIBBBN GOTT. ".'••••' : ., ' W'* A/a ‘ 

iavvoll! Besitze ich. sogar mit, eigenhändiger Widmung, Imd 
Ui ft latbef ho: Am Franz M, I-'ddlia-us. Hier lad*' ich, da die Zeh 
•erfüllt,-den amuen Sch windelxmimi: enthüllt. Mit- herzlichen; ; 
Orüßdü! Der Habe Omi 

Wie u h an das Buch» komme? l<d> .schrieb .harnddä- ati 
Ewald Gerhard Seeligoc,. der: dt «Oißotl Büchern gute Ansätze 



ißoU.‘' ist..' Fragen Sie ihn und er wird .es Ihnen srtmdben 
Afivewse: irgendwo im sohtriien Bagern. noch nicht, im. flmnnri 

Ml mmmmm mmm 



i” -V /' ' -Vg' ,- : ;W ” u.,f 

x \ ~ •-• t t f ir 


Kä&L 




— 68 — 


\ 


darin die Rede. Iiin'„Druckfehlerverzeichnis“ am Ende bringt 
manche handfeste „Berichtigung“ salonfähiger Ausdrücke des 
Buches. 

Lustig zu lesen. F. M. F. 
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DAS REGISTER DES TECHNISCHEN BUCHES. 

Es gab einmal eine beschauliche Zeit, da druckte man nach 
dem vielzeiligen Titelblatt eine mehrseitige Anrede „An den 
gütigen Leser“, entschuldigte sich bei ihm, daß man als Bücher¬ 
macher störend komme, erzählte umständlich, was man sich vor 
der Abfassung des Buches gedacht und schälte möglichst weit 
und gelehrt um die Worte herum: „Kauf und lies das Buch". 
Nach der langen Vorrede kam ein schönes Privilegium mit der 
Kaiserlichen Druckerlaubnis des Buches und wenn nötig, noch 
ein zweites Privilegium des engeren Landesherrn. Dann erst — 
nach vielen Seiten — begann das Buch. Die Büchermacher 
jener Tage hatten noch ebenso viel Zeit, wie die Leser, Dennoch 
vergaßen sie bei all ihrer Umständlichkeit eins nicht: Das dem 
ABC nach geordnete Register zu wichtigen Werken — zur Bibel, 
zu den Klassikern machte man ehemals mehr Konkordanzen, 
darin man jeden Begriff samt seinen verwandten Textstellen 
nachschlagen kann. 

Unsere eilige und druckbeschwerte Zeit hält sich in den 
Büchern ungern mit langen Vorreden auf. Ja, viele Verfasser 
haben es am Schluß des Buches gar so eilig, daß sie nur ein ober¬ 
flächliches oder gar kein Register beigeben. Das ist ein schwerer 
Fehler, den die Verfasser und die lesehungrigen Zeitgenossen 
und Nachkommen zu büßen haben. 

Wenn wir hören, daß in vergangenen Jahrhunderten eine 
Universität mit einer Bibliothek von höchsitens 10 oder 20 
Büchern eröffnet wurde, können wir es kaum verstehen. Wenn 
wir heute bei einem tüchtigen Fachmann nicht ein paar hundert 
Bände finden, wissen wir, wes Geistes Kind er ist. 

In den Büchern, die ich als Fachmann ständig benutze, weiß 
ich auch ohne Register einigermaßen Bescheid. Nun muß ich 
mich aber schnell, sei es zu Hause, sei es bei einer großen 
Bibliothek, über irgend eine abseits meines Gedankenweges 
liegende Frage unterrichten; schnell, zugleich aber auch zuver¬ 
lässig. 

Heute ging es mir so, als ich die Jahrhundertschrift des 
Polytechnischen Vereins in Bayern zur Hand nahm, die in diesen 
Tagen erschienen ist. Sie gibt einen reizvollen Ueberblick über 
„Hundert Jahre technische Erfindungen und Schöpfungen in 
Bayern“. Ein Blick in die Uebersicht der Kapitel zeigt mir, daß 
hier die politische und wirtschaftliche Lage von 100 Jahren, die 
Entwicklung der Gewerbe, der Technik, der Verkehrsmittel, der 
Industrie und des Städtebaues mit einer fast erdrückenden Menge 
von Stoff auf 360 großen Druckseiten behandelt ist. Beim Lesen 
kommt mir die Frage nach dem einen oder andern, das ich aus 
dieser Zeit weiß und ich möchte darüber in diesem Buch nach¬ 
schlagen. Vergebens aber suche ich ein Register. 

Nun stelle man ein solches Buch in eine technische Hand- 
Bibliothek. Die Glücklichen, die diese 360 Seiten lesen können, 
sind unter den heutigen Technikern Deutschlands zu zählen. Nur 
wenige werden einzelne Kapitel sich herausgreifen. Die meisten 
müssen das Buch zur Hand nehmen, um eine ihnen unsicher 
bekannte Tatsache zuverlässig zu erfahren. Dann stehen sie 
ratlos vor den mehr als 100 Kapiteln dieses inhaltlich gewiß 
reichhaltigen Buches. Ich kann mit wenigen Worten den Beweis 
liefern, daß der Inhalt eines solchen Buches für unsere hastende 
Zeit aus Mangel eines Registers fast zwecklos gedruckt ist. Mein 
Beweis ist folgender: Am 11. Juni 1922 wurde Carl von Linde, 
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der Begründer der moderen Kälteindustrie in München, 80 Jahre 
alt, also liest man mit Freude in dem Buch das Kapitel über 
Kältemaschinen, das die Verdienste von von Linde herausschält. 
Dann klappt man das Buch befriedigt zu und denkt sich, nun 
habe man von Lindes Stellung in der Bayerischen Technik 
kennen gelernt. Wie viele von den deutschen Technikern, frage 
ich mit Bitte um ehrliche Antwort, wissen, daß eine andere hoch 
bedeutsame bayerische Erfindung auch auf* eine Anregung von 
von Linde zurückgeht, nämlich der Dieselmotor? Da das Buch 
kein Register hat, kommt kein Leser, der etwas über von Linde 
nachlesen will, auf den Gedanken, ihn auch noch im Kapitel 
„Dieselmotor“ zu suchen. 

Und so wird es in vielen Fällen gehen. Zusammenhänge 
festzustellen, Uebersicht zu erlangen, das aber heißt technische 
Kultur itreiben und verbreiten. Technische Bücher ohne Register 
können nicht beanspruchen, daß die darin verborgenen Fein¬ 
heiten, daß die darauf verwandte große Mühe schnell in weite 
Kreise dringt. Solche Bücher sind und bleiben ein Ballast in 
jeder Bibliothek. 

Und wie gering ist in Wirklichkeit die Arbeit, um ein zuver¬ 
lässiges Register nach dem ABC herzustellen. Allerdings habe 
ich auch schon gesehen, daß manche Bücherschreiber sich diese 
Arbeit recht schwer machen. Deshalb will ich den einfachsten 
und sichersten Weg angeben, der zu einem zuverlässigen Re¬ 
gister führt. Sobald die Druckerei Reindruckbogen schickt, liest 
man diese durch und unterstreicht sich mit einem Rotstift alle 
Worte, die in das Register kommen sollen. Ist in einem Satz ein 
Begriff, ohne besonderes Stichwort versteckt, dann schreibt man 
Stichwort an den Rand. Registriert man z. B. „ßandanschwem- 
mung“, liest aber auf einer Seite des Buches das Wort „Versan¬ 
dung“ dann schreibt man auch hier das Wort „Sandanschwem¬ 
mung“ an den Rand. Nun hat man beispielsweise auf Seite 9 
des Reindruckbogens die Worte „Sandanschwemmung“, „Donau¬ 
kanal“, „Bagger“, Schleusenbau“, „Schweinfurt“ und den Eigen¬ 
namen „Dingler“ rot unterstrichen. Sobald man ein paar Dutzend 
Seiten fertig hat, diktiert man, wenn man auf Seite 9 kommt, 
folgendes in die Maschine: 

Sandanschwemmung 9 


Donaukanal 9 

Bagger 9 

Schleusenbau 9 

Schweinfurt 9 

Dingler 9 


Hat man das* ganze Register auf diese Weise fertig, dann 
schneidet man die einzelnen Zeilen auseinander und wirft die 
schmalen Streifen in einen Pappkasten, von wo man sie in 24 
Häufchen von A—Z sortiert. Dann nimmt man einen Streifen 
Papier, bestreicht ihn mit Kleister und legt die Streifen nach 
dem 2. und 3. Buchstaben der Worte geordnet in die Kleister¬ 
schicht untereinander. Finden sich nun sieben „Dingler“ mit 
sechs verschiedenen Seitenzahlen, dann schreibt man zu der 
ersten Seitenzahl alle folgenden mit Blaustift hinzu und wirft die 
entsprechenden Zettelchen weg. 

Ein auf diese Weise hergestelltes Register eines mittelgroßen 
Buches erfordert höchstens 2—3 Abende Zeit, um es herzustellen. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


LIEDERBUCH für Berg- und Hüttenleute, herausgegeben vom 
Berg- und Hüttenmännischen Verein zu Berlin, Essen, G. IX 
Baedeker 1923. 

Das schön ausgestattete Buch enthält 163 Lieder, alte und 
neue, die vom Berg- und Hüttenwesen handeln. Schade, daß 
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kein Verzeichnis der Verfasser und Komponisten beigegeben ist. 
Ich glaube, daß Theodor Körner, der Bergmann ünd Freiheits- 
Dichter, darin fehlt. Auch aus älteren Liederbüchern (Musik¬ 
sammlung der Berliner Staatsbibliothek!) wäre sicherlich manch 
vergessener Gesang für die kommende zehnte Auflage dieses 
Buches zu holen. F. M. Feldhaus. 

• 

ROMAN. Rote Erde. Der Roman eines Bergmannes von 
Friedrich Rothe. Dritte Auflage. Dortmund, Verlag Fried¬ 
rich Wilhelm Ruhfuß (1923?), 384 Seiten. 

Der bedauerliche Niedergang unserer Romanliteratur greift 
nun auch schon, wie die dritte Auflage dieses Buches beweist, 
in technische Themen über. Dieser Bergmannsroman ist in 
seinem ganzen Thema unbedeutend, im Aufbau schwankend 
und in der Wirkung schwach. F. M. F e 1 d h a u s. 


ROMAN. H. G. Wells. Die Zeitmaschine, deutsch von F. P. 

Greve, Minden 1923 (?), Verlag von J. C. C. Bruns. 

Eine sonderbare Geschichte, wie die Sachen von Wells stets 
sind. Einer hat eine Maschine erfunden, mit der man in die 
Zeit fahren kann, vorwärts und rückwärts. Einmal gelingt es 
dem Erfinder, in die Zukunft zu fahren. Von der zweiten Fahrt 
aber, kehrt der Meister nicht wieder; ob er zu weit fuhr 
und etwa von einem vorsintflutlichen Tier aufgefressen wurde. 
Ein Buch, kurzweilig zu lesen. Ein technisches Thema, geist¬ 
reich verarbeitet. Ganz im Gegensatz zu den heute beliebten 
inhaltsarmen technischen Utopien, die den Büchertisch bela¬ 
gern. F. M. F e 1 d h a u s. 


ROMANE. 

In den letzten paar Jahren mehren sich die Romane mit 
technischem Einschlag. Sei es, daß diese Bücher in industriellen 
Kreisen spielen, sei es, daß irgend eine übergroße technische Er¬ 
findung in der Romanhandlung die Möglichkeit bietet, den Men-, 
sehen ein ideales Dasein zu verschaffen. Der technische Roman 
ist gar nicht so jung, wie wir glauben. Robert Stein wies an 
dieser Stelle (Band 3, Seite 245) bereits auf einige utopistische 
Bücher vergangener Jahrhunderte hin. Ich las jüngst einmal 
wieder die Mondstaaten und Sonnenreiche von Cyrano de Ber- 
gerac, die um die Mitte des 1.7 Jahrhundert^ verfaßt wurden. 
iSe sind in einer brauchbaren deutschen Aufgabe vor einigen 
Jahren im eVrlag von Georg Müller in München, übersetzt von 
Martha Schimper, erschienen. Ich habe durch die Lektüre des 
Cyrano kein Verständnis für das, was heute an Romanen in 
technischer Einkleidung herauskommt. Fast alle die neueren 
Bücher dieser Art wollen mit einem ungeheueren > Aufwand von 
Maschinen, Erfindergeist und ähnlichen das Schicksal bezwin¬ 
gen. Recht so. Aber — es muß dem Leser auch glaubhaft wer¬ 
den, daß hier der Erfinder, der wagemutige Techniker, der aben¬ 
teuerliche Flieger, durch die ihm allein eigenen Kräfte etwas 
schafft. Das ist fast in keinem der neueren Romane der Fall. 
Hier stehen die technischen Dinge nur als eine Umkleidung, als 
Kulissen um die handelnden ePrsonen herum. Es wäre nicht 
schwer, ohne Störung der eigentlichen Handlung andere Kulis¬ 
sen aufzustellen. Was z. B. Ingenieur Mars, der Held des Ro¬ 
mans, von Norbert Jacques (Drei Masken-Verlag, München, 
1923), der Erfinder einer überschnellen Flugmaschine erlebt, das 
könnte auch ein Bäckergeselle oder ein Landpastor erleben. Die 
ganze Technik ist hier unwesentliche Kulisse. 
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Ludwig Mafchar versucht in dem Roman „Das Glück der 
Oelbers“ einen rheinischen Tuchmacherroman des 18. Jahrhun¬ 
derts zu schreiben (J. B. Bachem, Köln). Aber auch hier ist die 
Tuchmacherei nicht Lebensbedingung für die Handlung des 
Romans. Nicht einmal das Maschinenproblem jener Zeit wird 
für das Handeln oder Unterlassen der Menschen dieses Romanes 
zwingend. 

Von Robert Kraft bekomme ich auf einmal gar vier Romane: 
Der Herr der Lüfte, Im Panzerautomobil um die Erde, Im Aero- 
plan um die Erde, Die Nihilit-Expedition. Die vier Bücher sind 
bei H. B. Münchmeyer in Dresden-Niedersedlitz kürzlich erschie¬ 
nen. Kraft spricht in den /Büchern eine schöne Sprache und er 
weiß die technischen Dinge, die er schon in den Romantiteln 
andeutet, geschickt mit der ganzen Handlung zu .verflechten. 

Eine recht platte Spräche, ein richtiges, mäßiges Zeitungs¬ 
deutsch finden wir hingegen in den Romanen von Hans Dominik. 
1922 erschien von ihm: Die Macht der Drei, ein Roman aus dem 
Jahre 1955. 1923 kam von Dominik heraus: Die Spur des Dschin- 
gis-Khan. Beide Bücher sind bei Emst Keils Nachf. (August 
Scherl) G. m. b. H. in Leipzig erschienen. Dominik nimmt sich 
gar nicht die Mühe, die technischen Geschehnisse dem Leser 
nahzubrinoen. Er stellt sie nur irgendwo in die Handlung hin 
und darum läuft die — an sich sehr alltägliche Handlung — 
neben den technischen Dingen her. 

Besser sind zwei technische Romane von Hans Richter, die 
der gleiche Verlag herausbrachte. Sie heißen: Der Kanal, und 
Hochofen I. In dem einen wird der Bau eines Kanals zwischen 
Nordsee und Mittelmeer in dem in dem anderen das Leben lm 
oberschlesischen Hüttenrevier geschildert. Die Darstellung ist 
lebendig und die Verflechtung des technischen mit dem mensch¬ 
lichen einigermaßen gelungen. Wenn diese Romane, wie der 
Verlag schreibt, einen großen buchhändlerischen Erfolg hatten, 
dann beweist dies nur, wie sehr das Publikum nach technischen 
Romanen hungert, nicht, daß diese Bücher vollendete technische 
Romane sind. 

Die Insel der Unsichtbaren. Roman von F. A. Croy. Verlag 
Emst Keil‘s Nachfolger (August Scherl) G. m. b. H., Leipzig. Ein 
spannend geschriebener utopistischer Roman, darin ein Mann 
sich mit Hilfe seiner auf chemisch-physikalischem Gebiet liegen¬ 
den Erfindung unsichtbar macht. Der Hauptteil der Erzählung 
ist — leider — in Tagbuchform geschrieben, und deshalb hängt 
die ganze Utopie etwas in der Luft Die Tagebuchschilderung 
jenes Mannes, der auf eine ferne Insel verschlagen wurde, wo 
er unsichtbare Lebwesen und den Erfinder des chemisch-physi¬ 
kalischen Vorgangs trifft, durch verwickelte Umstände sich 
selbst unsichtbar macht, das Laboratorium zerstört, dadurch 
das Geheimnis vernichtet und dann schließlich durch Selbst¬ 
mord endet, ist fesselnd geschrieben. Leider fehlt der Anfang 
des Fadens der Erzählung: Warum und weshalb macht, sich der 
Erfinder unsichtbar. — Jede Utopie sollte doch einen Anfang 
haben und ein Ende. Wie in den meisten steht der Leser auch 
hier vor der Tatsache, ohne ihre Entwicklungslinie kennen zu 
lernen. •— Die nette Schreibweise des Verfassers lassen aber über 
die erwähnten Mängel hinwegsehen, und man wird das Buch 
gern lesen, weil es zweifellos besser ist als viele andere uto- 
pistische Romane, in denen sensationell ein Chaos von Erfindun¬ 
gen und Neuerungen zusamengedrängt ist. 
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